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Hochverehrter Professor Nöldeke! 

m 7. September 1902 trat während des XIII. Inter¬ 
nationalen Orientalisten-Kongresses in der Kajüte 
des Vergnügungsdampfers „Blankenese“ auf dem 
Nordostsee-Kanal ein Komitee zusammen, das die 
Ehrung eines über seinen Köpfen lustwandelnden 
Meisters orientalischer Wissenschaft plante, bestehend aus den 
Herren A. A. Bevan, C. Bezold, I. Goldziher, I. Guidi, E. Litt- 
mann und mir selbst. Das Resultat unserer Beratung war, 
daß im Februar 1904 an eine Anzahl Gelehrter die Einladung 
versandt wurde, sich an einer Ihnen zur Feier Ihres sieb¬ 
zigsten Geburtstags darzubringenden Festschrift zu beteiligen. 
Der leitende Gedanke bei der Auswahl dieser Gelehrten war, 
daß Ihre eigene weitumfassende literarische Tätigkeit und 
Ihre rege und warme persönliche Anteilnahme an allen Be¬ 
strebungen und Unternehmungen Ihrer zahlreichen fach- 
genössischen Freunde und Schüler in dieser 'Festschrift in 
der Weise zum Ausdruck gebracht werden sollten, daß die 
Aufsätze von selbst den großen Umkreis des von Ihnen um¬ 
spannten orientalistischen Forschungs- und Wissensgebiets 
beschreiben würden. 



405483 





VI. 


Vorwort 


„Selbstverständlich“ war wörtlich oder inhaltlich die Ant¬ 
wort der meisten Adressaten, und zwei stattliche Bände mit 
sechsundachtzig Beiträgen liegen jetzt fertig vor als ein 
bleibendes Monument der aufrichtigen Bewunderung und der 
hohen Verehrung, die Ihnen hier von kompetenten Vertretern 
Ihrer Wissenschaft entgegengebracht wird. Auf dem großen 
Gebiete der Semitischen Philologie im weitesten Sinne, von 
welchem die meisten von uns nur einen Bruchteil beherrschen, 
sind Sie unumschränkter Meister; ja, Sie haben die Grenzen 
dieses Wissensreichs nach verschiedenen Seiten weit über¬ 
schritten. 

Wenngleich aber die Überlegenheit Ihres wissenschaft¬ 
lichen Urteils Sie uns unbedingt als Meister anerkennen heißt, 
Sie selbst wollen uns nur der freundliche Führer sein, der 
weise und bedachtsame Ratgeber. Hand in Hand mit unserer 
Verehrung für Sie als Gelehrten geht darum auch unsere 
herzliche Zuneigung und unsere hohe Achtung vor Ihrer 
Persönlichkeit, und auch diese soll Ihnen hier auf s neue be¬ 
stätigt werden. 

Dies gilt nicht nur von den 86 Mitarbeitern an unserer 
Festschrift, sondern zumal auch von ihrem Verleger, Herrn 
Alfred Töpelmann in Gießen, der sein Möglichstes getan 
hat, um das Werk glänzend auszustatten, und von dem Chef 
der Firma Drugulin in Leipzig, Herrn Dr. Johannes Baensch, 
der in liebevoller Hingabe damit ein typographisches Kunst¬ 
werk geschaffen hat. Sie erlauben es wohl, daß ich beiden 
Herren den verbindlichsten Dank der Mitarbeiter ausspreche. 

In der Liste der letzteren werden Sie einige Namen 
schmerzlich vermissen. Prof. Friedrich Baethgen in Rohr¬ 
bach bei Heidelberg und Prof. Viktor Ryssel in Zürich 
sind verstorben, noch ehe sie die von ihnen versprochenen 
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Vorwort. 


VII 


Beiträge vollendet hatten. Auch sonst fehlen, aus ver¬ 
schiedenen Gründen, so manche, die ohne Zweifel zu Ihren 
warmen Verehrern und Freunden gezählt werden müssen, 
von denen sogar einige zugesagt hatten. 

Man hat mir seinerzeit die große Ehre erwiesen, meinen 
Namen an die Spitze des Einladungskomitees zu setzen, und 
mich jetzt wieder um ein kurzes Vorwort zu dieser Fest¬ 
schrift ersucht. Nichts konnte mir erwünschter sein: sind 
wir doch — und hier schreibe ich: Du und ich — seit bei¬ 
nahe einem halben Jahrhundert in unerschütterlich treuer und 
inniger Freundschaft mit einander verbunden. Ich will aber 
zugleich die Gelegenheit ergreifen, hier auszusprechen, was 
nicht ungesagt bleiben darf: daß I. Goldziher die Initiative 
zu dem Werke gegeben und C. Bezold keinerlei Mühe ge¬ 
scheut hat, den Plan zur Ausführung zu bringen. 

Leiden, am 18. Januar 1906. 

M. J. de Goeje. 
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Versuch einer Übersicht der Schriften Theodor Nöldeke’s. 

Von 

Ernst Kuhn. 

Möchte der nachfolgende Versuch einer Übersicht von Nöldeke’s Schriften mit 
seinen dem Bearbeiter nur zu wohl bewußten Lücken und Unvollkommenheiten überall 
der wohlwollenden Nachsicht begegnen, welche ihm der Gefeierte selbst sicherlich am 
wenigsten versagen wird. Die selbständigen Arbeiten sind chronologisch, die Recensionen 
nach den beurteilten Verfassern und Herausgebern alphabetisch angeordnet. Citiert ist, 
wenn irgend möglich, in der einfachsten Weise nach Band (oder Jahrgang) und Seiten¬ 
zahl, die angewendeten Abkürzungen entsprechen im allgemeinen den in der Orientalischen 
Bibliographie gebräuchlichen. Aus dem Literarischen Centralblatt wurden diejenigen 
Recensionen berücksichtigt, welche mit Th. N. oder dem vollen Namen unterzeichnet sind; 
ob auch noch andere von Nöldeke herrühren, vermag ich nicht zu sagen. Herrn 
Professor Scherman habe ich für seine freudliche Unterstützung meinen ganz besonderen 
Dank auszusprechen. 

I. Varia. Semiten im Allgemeinen. Babylonisch-Assyrisches. 

1 Bemerkungen über Hebräische und Arabische Eigennamen: 
ZDMG 15 (1861), 806—10. 

I. II. Eigennamen vom Verbum finitum. III. Gottesnamen in hebräischen 

Personennamen. 

2 Das Zahlwort für Zehn im Arabischen und Hebräischen: Orient 
und Occident 1 (1862), 567f. 

3 Diminutivformen im Hebräischen und Aramäischen: Orient und 
Occident 2 (1864), 176. 

4 Über die Amalekiter und einige andere Nachbarvölker der Is¬ 
raeliten: Orient und Occident 2 (1864), 614—55. 

Auch separat: Göttingen, Dieterich, 1864. VI, 42 p. Darüber Noldeke , GGA 1864, 281—5. 

5 Miscellen: ZDMG 23 (1869), 292—8. 

S. unten No. 178, I Anm. 180. 341. 
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6 Aus einem Briefe von A. SociN an Th. NöLDEKE: ZDMG 24 
(1870), 229 f. 

Mit Bemerkungen von Nöldeke . 

7 Miscellen: ZDMG 25 (1871), 256—60. 

S. unten No. 82. 183. 342. 

8 ’Acauptos Zupioq Xupo^: Hermes 5 (1871), 443—68. 

9 Der Dual im Semitischen: Zeitschrift für Völkerpsychologie und 
Sprachwissenschaft 7 (1871), 403—11. 

Vgl. dazu G . M. Redslob , ZDMG 27 (1873), 157 f. 

10 Die römischen Provinzen Palaestina Salutaris und Arabia: Her¬ 
mes 10 (1875), 163—70. 

11 Orientalischer Socialismus: Deutsche Rundschau 18 (1879), 284—91. 

Sklavenaufstand in Sicilien 134—2 v. Chr. unter Anführung des Eunous aus Apameia, 
altchristlicher Socialismus, Mazdakismus, Babismus. 

12 Über den Gottesnamen El. — Elohim, El: Monatsberichte der 
Akademie der Wissenschaften Berlin 1880, 760—76. 1882, 1175—92. 

13 Untersuchungen zur semitischen Grammatik: ZDMG 37 (1883), 
525—40. 38 (1884), 407—22. 

I. Die Verba 'V im Hebräischen. II. Die Endungen des Perfects. 

14 Ueber Mommsen’s Darstellung der römischen Herrschaft und rö¬ 
mischen Politik im Orient: ZDMG 39 (1885), 33 1 — 5 1 ■ 

Auch separat: Leipzig, Brockhaus’ Sortiment, 1885. 21p. 

15 Einige Ausgleichungen in den semitischen Wörtern für „Vater 
und Mutter“: Etudes archeologiques, linguistiques et historiques dediees 
ä C. Leemans (Leide 1885), 130—2. 

16 Über den Namen Assyriens: ZA 1 (1886), 268—73. 

17 Die semitischen Sprachen. Eine Skizze. Leipzig, T. O. Weigel, 
1887. 2 BL, 64p. 

Erschien zuerst englisch in der Encyclopaedia Britannica. Rec. G. Hoffmantt % LC 1887, 
605—8. E. König , Th. Litbl. 1887 No. 17. J. Well hausen, DL 1887, 966—8. Halevy , 
Rev. er. 1887 No. 32. D . H. Müller , WZKM 1, 333—41. Rev. des 6 t. j. 1887 April- 
Juni, 307. S. Flasch net, Jüd. Litbl. 1887 No. 24, 93 f. Th. Lz. 1888, 317. Stcinlhal , 
Z. f. Völkerps. 18, 206—13. 

In zweiter Auflage: Leipzig, Tauchnitz, 1899. III, 76p. 

Rec. LC 1899, 1403—6. C. Brockelmann , DL 1899, 1910—3. J. B. Chabot , Rev. 
er. 1900 No. 25, 485. 

18 E. Schräder, Die keilinschriftliche babylonische Königsliste: 
Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften Berlin 1887, 947—51. 

Zum Kanon des Ptolemaeus aus syrischen und griechischen Handschriften nach Mit¬ 
teilungen von Nöldeke und Wachsmuth. 

19 Mitteilung: ZA 2 (1887), 101. 

Siegelstein des Louvre, mit einem Namen assyrischer Herkunft. 
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20 William Wright: Deutsche Rundschau 60 (1889), 306—8. 

21 Orientalische Skizzen. Berlin, Paetel, 1892. XI, 304 p. 

Enthält: I. Zur Charakteristik der Semiten, p. I—20 [vorher: Im neuen Reich 2 (1872), 
881—94]. 2. Der Korän, p. 21—62 [vorher englisch: Encyclopaedia Britannica 9 16 

(1883), 597—606]. 3. Der Isläm, p. 63—110 [vorher: Deutsche Rundschau 33 (1882), 
378—402]. 4. Der Chalif Mansür, p. in—151. 5. Ein Sklavenkrieg im Orient, 

p. 153—84. 6. Jaküb, der Kupferschmied, und seine Dynastie, p. 185—217. 7. Syrische 
Heilige, p. 219—49. 8. Barhebraeus, p. 251—273. 9. Theodoros, König von Abessi¬ 
nien, p. 275—304 [vorher: Deutsche Rundschau 38 (1884), 406—21]. 

Rec. K. J. Neumann , Allg. Ztg. 1892, Beil. No. 96. Th. Aehelis , Bl. lit. Unterh. 
1892 No. 27, 428—30. A.Socin , LC 1892, 1645 f. A. //. Sayce, Crit rev. of theol. and 
phil. lit. 2 No. 4. C. Aldenhoven t Zur Religionsgeschichte: Nation 45, 672f. P. Hom % 
IF Anz. 3, 1 f. Hn, Westermanns Mh. 74, 855 f. S. Fraenkel y DL 1894, 968 f. 

22 Sketches from Eastern history. Translated by John SUTHER¬ 
LAND Black. London 1892. 282 p. 

Rec. Sat Rev. Vol. 74, No. 1934, 595 f. As. Qu. Rev. II Ser. 5, 9, 263. Ath. 1892, 
Nov. 5, 623 f. A. IV. Benn , Ac. 42, 603 und New World 2 No. 6. Nation (N. Y.) 56, 36. 

23 August Müller: ZDMG 46 (1892), 775—8. 

Mit einer Nachschrift von E. Windisch , p. 778 f. 

24 Kleinigkeiten zur semitischen Onomatologie: WZKM 6 (1892), 
307—16. 

25 Der Nachlaß von F. Vogelreuter: ZDMG 48 (1894), 703. 

26 Aus einem Briefe von Th. NöLDEKE an C.Bezolü: ZA 9 (1894), I0 °- 

Betrifft die Identification einiger keilinschriftlicher Namen. 

27 H. OSTHOFF, Vom Suppletivwesen der indogermanischen Spra¬ 
chen. Heidelberg 1899. 

p. 75—8 Betold und Nöldeke über die semitische Suppletivbildung. 

28 Alaschia: ZÄS 38 (1900), 152. 

Es wird vermutet, daß dieser in den ägyptischen Denkmälern vorkommende Name 
nicht Cypern bedeute, sondern mit dem cilicischen ’EAaioOcaa etc. zu identificieren sei. 

29 Tachygraphie bei den Orientalen: Archiv für Stenographie 53 
(1900), 25 f. 

Hinweis auf Johannes von Ephesus, Land *s Anecdota Syriaca und den Filmst. 

30 Die Namen der Wochentage bei den Semiten: Zschr. fiir Deutsche 
Wortforschung i (1900), i6if. 

31 Aus einem Briefe Th. NöLDEKEs über ‘Geistliches und Weltliches 
aus dem türkisch-griechßschen] Orient* von H. GELZER: Byz. Z. 10 
(1901), 355 - 8 . 

32 Semitskie jazyki i narody, v obraboltke A. Krymskago. I. O 
semitskich jazykach voobSöe. Et. Jazyki evrejskij i aramejskij. (= Trudy 
po vostokovedeniju, izd. Lazarevskim Inst. Vost Jazykov. Vyp. 5.) 
Moskva, Tip. A. V. Gatcuk, 1903. 
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33 [Bemerkungen zum ersten Bande der Ephemeris . . .:] Ephemeris 
für semitische Epigraphik herausgegeben von M. LlDZBARSKl 2 (1903), 
122—4. 

34 Beiträge zur semitischen Sprachwissenschaft. Straßburg, Trüb- 
ner, 1904. IX, 139 p. 

Das klassische Arabisch und die arabischen Dialekte. Die Endungen des Perfekts. 
Nomina der Form Fuäl. Die Verba ’'P im Hebräischen. Zur Bildung des Plurals beim 
aramäischen Nomen. Über einige arabische Verbalpräfixe. Ausgleichung in den semi¬ 
tischen Wörtern für „Vater“ und „Mutter“. Einige Gruppen semitischer Personennamen 
(1. Tiemamen als Personennamen; 2. Verwandtschaftsnamen als Personennamen; 3. Er¬ 
satz als Personenname; 4. Gliedmaßen als Personennamen; 5. Zu den theophoren 
Namen). Tiemamen mit Reduplikation. Die semitischen Buchstabennamen. Nachträge. 
[Vgl. oben No. 13. 15.] 

Rec. //. Reckendorf, LC 1904, 924—7. J. Barth, DL 1904, 2188—94. R. Duval, 
Rev. er. 1904 II, 177—80. J. Halivy, Rev. s£m. 12, 379—81. 

35 Brief Prof. NöLDEKE’s: ZDMG 58 (1904), p. LXf. 

Über Jahresberichte. Dazu A. Fischer : ebd. 59, 229. 

36 [Ngr. poupTdin?:] Byz. Z. 13 (1904), 310. 711. 

Zu A. Thumb und K. Krumbacher\ ebd. 12, 654. Das Wort stammt von arab. mur - 
tadd, nicht etwa von mgr. poCipro«; ,rebellio‘. 

37 Sieben Brunnen: Archiv für Religionswissenschaft 7 (1904), 
340—4- 

Ausgehend von dem Ortsnamen Bersaba. 

38 Zur semitischen Pluralendung: ZA 18 (1904/5), 68—72. 

39 Mutter Erde und Verwandtes bei den Semiten: Archiv für Re¬ 
ligionswissenschaft 8 (1905), 161—6. 

Beiträge zu folgenden Encyclopaedien: 

40 Allgemeine Encyklopädie der Wissenschaften und Künste ... 
herausgegeben von J. S. Ersch und J. G. GrüBER. Erste Section. 
A-G. Th. 66. Leipzig, Brockhaus, 1857. 

Darin u. a. der Artikel Ghaznei'iden, p. 238—50. 

41 Bibel-Lexikon. Realwörterbuch zum Handgebrauch für Geist¬ 
liche und Gemeindeglieder. . . . Herausgegeben von D. Schenkel. 
5 Bde. Leipzig 1869—75. 

42 The Encyclopaedia Britannica. A dictionary of arts, Scien¬ 
ces, and general literature. Ninth edition. 25 Bde. London 
1875 - 89. 

Darin außer den unter No. 17. 21. 529 erwähnten u. a. in Bd. x8 der Artikel Mo'allakät. 

43 Encyclopaedia Biblica: a critical dictionary of the literary, 
political, and religious history, the archaeology, geography, and natural 
history of the Bible. Edited by T. K. Cheyne and J. SUTHERLAND 
Black. 4 Vols. London, Black, 1899—1903. 
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Recensionen. 

44 V. ANCESSI, Etudes de grammaire comparde. Paris 1872: LC 
1873» 1294—6. 

45 W. W. Graf Baudissin, Studien zur semitischen Religions¬ 
geschichte. II. Leipzig 1878: LC 1879, 361—5. 

46 Th. Fischer, Die Dattelpalme, ihre geographische Verbreitung 
und kulturhistorische Bedeutung. Gotha 1881: GGA 1881, 1222—33. 

47 A. VON GüTSCHMID, Neue Beiträge zur Geschichte des alten 
Orients. Die Assyriologie in Deutschland. Leipzig 1876: LC 1876, 
1073 - 7 - 

48 J. HalEVY, Revue sdmitique d'epigraphie et d’histoire ancienne. 
I—II. Paris 1893/4: LC 1894, i8o7f. 

49 F. HOMMEL, Die Namen der Säugethiere bei den südsemitischen 
Völkern. Leipzig 1879: GGA 1879, 1254—74. 

50 K. KESSLER, Mani. Forschungen über die manichäische Religion. 
I. Berlin 1889: ZDMG 43, 535—49. 

Nachtrag: 44, 399 [über den Fluß Strangas in der Disputatio Archelai et Manetis]. 

51 A. VON Kremer, Über meine Sammlung orientalischer Hss. Wien 
1885: LC 1885, 1451 f. 

52 P. DE Lagarde, Semitica. I. Göttingen 1878: ZDMG 32, 
401 —10. 

Dazu vgl. Zwei Proben moderner Kritik: de Lagarde, Symmicta 2 (1880), 89—136. 
Nöldeke, Erklärung: ZDMG 34 (188o), 403 f. de Lagarde, Aus dem deutschen Gelehrten¬ 
leben (Göttingen 1880) p. 95 f. 

53 M. A. Lew, Siegel und Gemmen mit aram., phöniz., althebr., 
himjar.. nabath. und altsyr. Inschriften. Breslau 1869: LC 1868, 
1409— II. 

54 Frdr Müller, Der Dual in den semitischen Sprachen. Wien 
1875: GGA 1875, 1403—8. 

55 N. Notowitsch, Die Lücke im Leben Jesu. Stuttgart 1894: 
Nation 11, 468 f. 

56 E. H. Palmer, A descriptive catalogue of the Arabic, Persian 
and Turkish manuscripts in the library of Trinity College, Cambridge. 
Cambridge 1870: LC 1872, 507 f. 

57 R- von Raumer, Der regelmäßige Lautwechsel zwischen den 
semitischen und den indoeuropäischen Sprachen. Erlangen 1863: 
Orient und Occident 2, 375—81. 

Mit einer „Nachschrift der Redaction“ p. 381 f. 
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58 Le Baron V. ROSEN, Remarques sur les mss. orientaux de la 
collection Marsigli k Bologne. Rom 1885: LC 1886, 197. 

59 C. E. Sachau, Chronologie orientalischer Völker von Alberuni. 
Leipzig 1878: GGA 1879, 417—32. 

60 E. Schräder, Die Höllenfahrt der Istar. Gießen 1874: LC 1874, 

841—4- 

61 -Keilinschriften und Geschichtsforschung. Gießen 1878: 

ZDMG 33, 320—32 (vgl. 340). 

62 E. Tegner, De vocibus primae radicalis W earumque declina- 
tione quaestiones Semiticae comparativae. I. Lund 1870: ZDMG 25, 
663—70. 

63 M. DE VoGüfc, La Syrie centrale. Inscriptions s£mitiques. Paris 
1868: Academy 1, 23 f. 

64 -M^langes d'archöologie orientale. Paris 1868: Academy 

1, 112. 


II. Vergleichende Literaturgeschichte. 

65 Die Erzählung vom Mäusekönig und seinen Ministern. Ein Ab¬ 
schnitt der Pehlewi-Bearbeitung des altindischen Fürstenspiegels (Aus 
den Abhandlungen der Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften 
Göttingen. Bd. 25.) Göttingen, Dieterich, 1879. 68 p. 4. 

Rec. LC 1882, 322. 

66 Notiz [über eine aus Mirchond’s Rauzatu 1 -safä entlehnte Stelle]: 
ZDMG 38 (1884), 641 f. 

67 Zu den ägyptischen Märchen: ZDMG 42 (1888), 68—72. 

Über Beziehungen zwischen altägyptischen und arabisch-ägyptischen Märchen. 

68 Beiträge zur Geschichte des Alexanderromans. (Aus den Denk¬ 

schriften der Akademie der Wissenschaften Wien. Bd. 38). Wien, 
Tempsky, 1890. 56 p. 4. 

Rec. T — n, LC 1891, 82—4. S. Fraenkd, ZDMG 45, 309—30. 

69 Das arabische Märchen vom Doctor und Garkoch. Heraus¬ 

gegeben, übersetzt und in seinem litterarischen Zusammenhänge be¬ 
leuchtet. (Aus den Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften 
Berlin 1891.) Berlin, G. Reimer, 1891. 54 p. 4. 

Rec. S. von Oldenburg , Zivaja Starina 3, 126. 

70 Ueber die Texte des Buches von den zehn Veziren, besonders 
über eine alte persische Recension desselben [Leidener Handschrift 
593]: ZDMG 45 (1891), 97—143. 
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71 Zu Herodot 3, 119 (Sophokles Antigone 903—913): Hermes 29 

(1894). 155 f- 

Zu Pisckefs Nachweis einer indischen Parallele: ebd. 28, 465—8. Noldeke vermutet 
persischen Ursprung. Vgl. die späteren Erörterungen über diesen Gegenstand von 
/. Piszii Mdlanges Charles de Harlez (Leiden 1896) p. 226 f. J. JVassmer: N. Jb. 
f. Philol. u. Paed. 155, 701—4. L. D. Barnett : Class. Rev. 17, 209 f. C. Pries : Rhein. 
Mus. f. Philol. 59, 225. 

72 Zur Alexiuslegende: ZDMG 53 (1899), 256—8. 

Nachweis einer äthiopischen Parallele in der von E. A. W. Budge herausgegebenen 
Legende von Gabra Krestös (am Schluß ein Hinweis auf den unten Nr. 350 erwähnten 
Sabti). Zu dem p. 257 Anm. 2 über Pilatus angeführten vergleiche man E. Nestle : ebd. p. 540. 

73 Zu Kalila wa Dimna: ZDMG 59 (1905), 794—806. 

Auf Grund von L. Ckeikho , La version arabe de Kaliiah et Dimnah d’apr&s le plus 
ancien manuscrit arabe datö. Beirut 1905. 

Rccensionen. 

74 G. BlCKELL, Kalilag und Damnag. Alte syrische Uebersetzung 
des indischen Fürstenspiegels. Leipzig 1876: ZDMG 30, 752—72. 

Zu der Nachschrift daselbst p. 772 vgl.: Noch eine Bemerkung zu Kalila und Dimna 
bei den Persern, ebd. 31, 540 f. — S. ferner /. Löw>, Bemerkungen zu Nöldeke’s Anzeige 
von Bickell, Kalilag und Damnag: ebd. p. 535—40. 

75 J. G. N. Keith-Falconer, Kalilah and Dimnah or the fables 
of Bidpai: being an account of their literary history, with an English 
translation of the later Syriac version of the same. Cambridge 1885: 

GGA 1885, 753— 7 - 

76 W. Wright, The book of Kalilah and Dimnah, translated from 
Arabic into Syriac. Oxford 1884: GGA 1884, 673—87. 


III. Hebräisch. Altes Testament. Palästinakunde. Moabitisch. 
Phönikisch. Späteres Judentum. 

77 Ueber einige Samaritanisch-Arabische Schriften, die hebräische 
Sprache betreffend: Gott. Nachr. 1862, 337—52. 385—416. 

Auch separat: Göttingen, Dieterich, 1862. 48 p. 

78 Über die Aussprache des Hebräischen bei den Samaritanern: 
Gott. Nachr. 1868, 485—504. 

Auf Grund von H. Petermann, Versuch einer hebräischen, Formenlehre nach der Aus¬ 
sprache der heutigen Samaritaner. Leipzig 1868. 

79 Die alttestamentliche Literatur in einer Reihe von Aufsätzen 
dargestellt. Leipzig, Quandt und Händel, 1868. VIII, 270 p. 

Nöldeke-Festschrift. b 
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8 0 Untersuchungen zur Kritik des alten Testaments. Kiel, Schwers, 
1869. VIII, 198 p. 

Enthält: 1. Die s. g. Gnmdschrift des Pentateuchs. 2. Der Landungspunkt Noah’s. 
3. Die Ungeschichtlichkeit der Erzählung Gen. XIV. 4. Die Chronologie der Richterzeit. 
Mit neuem Umschlag als: Neue billige Ausgabe. Kiel, C F. Haeseler, 1886. 

Über beide Schriften Noldeke : GGA 1868, 1821—6. Beide rec. A . Neubauer 
Ac. 1, 69. 

81 Die Inschrift des Königs Mesa von Moab (9. Jahrh. vor Christus) 
erklärt Mit einer lithographischen Tafel. Kiel, Schwers, 1870. VII, 38 p. 

Darüber Noldeke , GGA 1870, 682—6. Rec. S., LC 1870, 791—3. 

82 Arpad: ZDMG 25 (1871), 258!. 

Nachweis, daß dieser im A. T. mehrfach genannte Ort noch heutzutage als Tel Erfät 
zu finden ist 

83 Die biblische Sage von den Erzvätern: Im neuen Reich 1871 

1,497—5 ii- 

84 Die Entstehung des todten Meeres: Im neuen Reich 1871 II, 
41—8. 

85 Der Mythus von der Sündfiuth: Im neuen Reich 1872 I, 247—59. 

86 Histoire litteraire de l’Ancien Testament. Traduit de l’allemand 
par H. Derenbourg et J. SOURY. Paris 1873. 

87 „Bädeker“ im Morgenlande: Im neuen Reich 1875 II, 15—20. 

Bädeker’s Palästina und Syrien. 

88 Die moabitischen Fälschungen: Deutsche Rundschau 6 (1876), 
447 — 51 - 

Dazu H. L. Fleischer und L. Krehl, Zur Verständigung: LC 1876, 452 f. Noldeke , Zur 
Aufklärung: ebd. p. 486. 

89 Die Texte des Buches Tobit: Monatsberichte der Akademie der 
Wissenschaften Berlin 1879, 45—69. 

90 Th. NöLDEKE und J. Gildemeister. Bemerkungen über An- 
thedon und Muntär: ZDPV 7 (1884), 140—2. 

Zu G . Gatt , Bemerkungen über Gaza und seine Umgebung: ebd. I—14. 

91 Aus einem Briefe des Herrn Prof. Th. Noldeke an C. Bezold: 
Z. f. Keilschriftforschung 2 (1885), 295—7. 

Bemerkungen zu H. Jfyvernat , Sur un vase jud^o-babylonien du mus£e Lycklama de 
Cannes (Provence): ebd. p. 113—46. 

92 Mene tekel upharsin: ZA 1 (1886), 414—8. 

93 Kleinigkeiten: ZAW 8 (1888), i56f. 

Zu Sirach 49, 10 und zu Psalm 45, 7. 

94 The language and metre of Ecclesiasticus: Expositor 1890, Nov.> 
350 — 9 - 
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95 Aus einem Briefe Th. Nöldeke’s: ZAW 12 (1892), 310. 

Vergleicht Gen. I, 9 der Septuaginta mit dem hebräischen Texte. 

96 Phönicische Inschrift: ZA 9 (1894), 400—5. 

Von Lamaka auf Cypern. 

97 njpfo und D^|: ZAW 17 (1897), 183—7- - ^3: ebd. p. 187 f. 

Zum ersten Artikel vgl. K. Budde , Expository Times 8, 384. 

98 The original Hebrew of a portion of Ecclesiasticus: Expositor 
1897, May, 347—64. 

99 tn 72, 20: ZAW 18 (1898), 256. 

Zu B. Jacob , ebd. p. ioo Anm. 

100 Bemerkungen zum hebräischen Ben Slrä: ZAW 20 (1900), 
81—94. 

Dazu W, Bacher, ebd. p. 308 f. 

101 [Zur Lesung der Inschrift von Gerasa (Mitth. u. Nachr. DPV 
1900, 42 — ZDPV 25, 163):] Mitth. u. Nachr. DPV 1901, 83. 

102 Zur Habiri-Frage: ZA 18 (1904/5), 96. 

Zu S. Daiches : ebd. 17, 399 f. Die D'^on (Zauberer) des Talmud hängen mit den 
Habiri der Tel-el-Amarna-Texte nicht zusammen. 

Recensionen. 

103 M. APPEL, Quaestiones de rebus Samaritanorum sub imperio 
Romanorum peractis. Göttingen 1874: LC 1874, H99f. 

104 H. Arnheim, Grammatik der hebräischen Sprache. Berlin 1872: 
LC 1873, 145. 

105 S. Baer, Libri Danielis, Ezrae et Nehemiae. Leipzig 1882: 
LC 1S82, 1137—40. 

106 F. Baethgen, Beiträge zur semitischen Religionsgeschichte. 
Der Gott Israels und die Götter der Heiden. Berlin 1888: ZDMG 
42, 470—87. 

107 J. Barth, Babel und israelitisches Religionswesen. Berlin 1902: 
LC 1902, 900—2. 

108 G. Barzilai, Le lettere delP alfabeto fenicio. Triest 1875: LC 
1876, 987. 

109 A. Berliner, Die Massorah zum Targum Onkelos. Berlin 1875, 

resp. Leipzig 1877: LC 1876, 129. 1877, 304—7. 

110 -Beiträge zur hebräischen Grammatik im Talmud und 

Midrasch. Berlin 1879: LC 1880, 236 f. 

ui-Targum Onkelos. I—II. Berlin 1884: LC 1884, 1345—8. 

112 A. Bernstein, Ursprung der Sagen von Abraham, Isaak und 
Jakob. Berlin 1871: LC 1871, 577—81. 

b* 


Digitized by v^ooQie 



XXII 


Emst Kuhn 


113 Wissenschaftliche Blätter aus der Veitei Heine Ephraim'schen 
Lehranstalt (Beth hamidrasch) in Berlin. I. Berlin 1862: GGA 
1863, 264—9. 

114 G. BlCKELL, De indole ac ratione versionis Alexandrinae in 
interpretando libro Jobi. Marburg 1862: GGA 1865, 575—82. 

115 -Grundriß der hebräischen Grammatik. I—II. Leipzig 

1869/70: LC 1870, 1139 f. 

116 F. Bleek, Einleitung in das Alte Testament. Vierte Auflage 
bearbeitet von J. WELLHAUSEN. Berlin 1878: ZDMG 32, 586-95. 

117 J. H. BIoch, Ursprung u. Entstehungszeit des Buches Kohelet. 
Bamberg 1872: LC 1873, 353. 

118 E. BÖHL, Forschungen nach einer Volksbibel zur Zeit Jesu. 
Wien 1873: LC 1873, 1153—7- 

119 A. Brüll, Das samaritanische Targum zum Pentateuch. I. 
Genesis. Frankfurt a. M. 1873: LC 1874, 552—5. 

120 D. CASSEL, Geschichte der jüdischen Literatur. I. Berlin 1872: 
LC 1873, 353 f. 

121 N. Davis, Inscriptions in the Phoenician character ... discovered 

on the site of Carthage . . . by-. London 1863: GGA 1863, 

1825-35. 

122 F. DELITZSCH, Wo lag das Paradies? Leipzig 1881: ZDMG 
36, 173-84. 

123 -Prolegomena eines neuen hebräisch-aramäischen Wörter¬ 

buches zum Alten Testament. Leipzig 1886: ZDMG 40, 718—43. 

124 J. DEUTSCH, De Elihui sermonum origine atque autore. Breslau 
1873: LC 1873, 673 f. 

125 J. Euting, Punische Steine. St.-Petersburg 1871: GGA 1872, 
I 3 I 5 — 9 - 

126 Z. Frankel, Zu dem Targum der Propheten. Breslau 1872: 
GGA 1872, 828— 34 * 

127 S. Frensdorff, Das Buch Ochlah W’ochlah (Massora). Han¬ 
nover 1864: LC 1864, 985— 7. 

128 -Die Massora Magna. I. Hannover 1876: LC 1876, 521 f. 

129 J. FÜRST, Hebräisches und chaldäisches Handwörterbuch über 
das Alte Testament. I—II. Leipzig 1857/61: GGA 1862, 542—7. 

130 -Geschichte der biblischen Literatur und des jüdisch¬ 

hellenistischen Schriftthums. II. Leipzig 1870: LC 1871, 337—9. 
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131 A. Geiger, Jüdische Zeitschrift für Wissenschaft und Leben. 

I. Breslau 1862: Orient und Occident 2, 382 f. 

132 -Nachgelassene Schriften. I—V. Berlin 1875/8: LC 1875, 

1048—50. 1876, 199—201. 1322 f. 1878, 1071—3. 

133 S. GROSS, Menahem ben Saruk. Leipzig 1872’: LC 1872, 743 f. 

134 H. GüTHE, Fragmente einer Lederhandschrift, enthaltend Moses 
letzte Rede an die Kinder Israel. Leipzig 1883: LC 1883, 1330 f. 

135 A. Harkavy und H. L. Strack, Catalog der hebräischen Bibel¬ 
handschriften der K. Ö. Bibliothek in St.-Petersburg. I—II. St.-Peters- 
burg 1875: LC 1876, 553—5 (dagegen Chwolson y ebd. p- 737f»; Nöl - 
deke p. 738; Harkavy p. 964—6). 

136 E. Kautzsch, Grammatik des Biblisch-Aramäischen. Leipzig 
1884: GGA 1884, 1014—23. 

137 -Die Aramaismen im Alten Testament. I. Halle 1902: 

ZDMG 57, 412—20. 

138 A. Koch, Moabitisch oder Selimisch? Stuttgart 1876: LC 1876, 
425—8. 

139 S. Kohn, De Pentateucho Samaritano. Leipzig 1865: GGA 1865, 
1304—1313. 

140 -Zur Sprache, Literatur und Dogmatik der Samaritaner. 

Leipzig 1876: ZDMG 30, 343—50. 

141 S. Krauss, Griechische und lateinische Lehnwörter im Talmud. 

II. Berlin 1899: LC 1900, 358—60. 

142 A. KüENEN, Over de mannen der Groote Synagoge. Amster¬ 
dam 1876: LC 1877, 41 if. 

143 P. DE Lagarde, Prophetae chaldaice. Leipzig 1872: LC 1872, 
1157—60. 

144 M. Lattes, Saggio di giunte e correzioni al Lessico Talmudico 
[di Levy]. Torino 1879: LC 1879, 1187L 

145 J. Levy, Neuhebräisches und chaldäisches Wörterbuch. I.—2. 
Lief. Leipzig 1875: LC 1875, 875—7. I298f. 

146 M. A. Levy, Phönizische Studien. 4. Heft. Breslau 1870: LC 
1870, 787- 9. 

147 I. Löw, Aramäische Pflanzennamen. Leipzig 1881: LC 1881, 
766—9. 

148 S. D. Luzzatto, Element! grammaticali del Caldeo biblico e 
del dialetto talmudico babilonese. Padua 1865: GGA 1867, 1779—88. 
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149 D. S. Margoliouth, An essay on the place of Ecclesiasticus in 
Semitic literature. Oxford 1890: LC 1890, 985—8 (Auszug: Ac M 
19. Juli 1890, 51). 

150 S. Meyer, Ein Wort an Herrn Hermann Messner. Berlin, Goetz, 
1877: LC 1877, 1711 f- (betrifft die Beurteilung des modernen Juden¬ 
tums). 

151 H. F. MUEHLAU, De Proverbiorum, quae dicuntur Aguri et 
Lemuelis, origine atque indole. Leipzig 1869: LC 1869, 537—9. 

152 A. Neubauer, La göographie du Talmud. Paris 1868: LC 

1869, 708 f. 

153 J. W. Nutt, Two treatises on verbs containing feeble and double 
letters by R. Jehuda Hayug of Fez. London and Berlin 1870*. LC 

1870, 865 f. 

154 -Fragment of a Samaritan Targum. London 1874: LC 

1874, 1113—5- 

155 J- OLSHAUSEN, Lehrbuch der hebräischen Sprache. Buch I und 
II. Braunschweig 1861: Orient und Occident 1, 755—64. 

156 J. PERLES, Etymologische Studien zur Kunde der rabbinischen 
Sprache und Alterthümer. Breslau 1871: GGA 1871, 139—57. 

157 F. W. M. Philippi, Wesen und Ursprung des Status constructus 
im Hebräischen. Weimar 1871: GGA 1871, 881—99. 

158 S. PlNSKER, Einleitung in das babylonisch-hebräische Punktations¬ 
system. Wien 1863: LC 1863, 1015—20. 

159 I. Rosenberg, Das aramäische Verbum im babylonischen Tal¬ 
mud. Marburg 1888: LC 1888, 664f. 

160 G. RüLF, Zur Lautlehre der aramäisch-talmudischen Dialecte. 
Die Kehllaute. Leipzig 1879: GGA 1879, 1047—54. 

161 A. SCHWEIZER, Untersuchungen über die Reste eines hebräischen 
Textes vom ersten Makkabäerbuch. Berlin 1901: LC 1901, 521—4. 

162 C. Siegfried, Die Aufgabe der Geschichte der alttestamentlichen 
Auslegung in der Gegenwart Jena 1876: LC 1876, 969 f. 

163 R. Smend, Moses apud prophetas. Halle 1875: LC 1875, 1345 f. 

164 R. Smend und A. Socin, Die Inschrift des Königs Mesa von 
Moab. Freiburg L B. 1886: LC 1887, 59—61. 

165 H. L. Strack, Hosea et Joel prophetae. Ad fidem codicis Baby- 
lonici Petropolitani. St.-Petersburg 1875: LC 1876, 161—3. 

166 -Prophetarum posteriorum codex Babylonicus Petropolitanus 

ebd. 1876: LC 1876, 1257—9. 
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167 H. L. Strack, Abriß des biblischen Aramäisch. Leipzig 1896: 
LC 1896, 304—6. 

168 F. TüCH, Commentar über die Genesis. Zweite Auflage besorgt 
von A. Arnold. Halle 1871: LC 1871, 601 f. 

169 A. Wedell, De emendationibus a Sopherim in libris sacris 
Veteris Testamenti propositis. Breslau 1869: GGA 1869, 2001—8. 

170 J. Wellhausen, De gentibus et familiis Judaeis quae 1 Chr. 
2. 4 enumerantur. Göttingen 1870: LC 1870, 1155f. 

171 W. M. L. DE WETTE, Lehrbuch der hebräisch-jüdischen Archäo¬ 
logie. Vierte Auflage von F. J. Raebiger. Leipzig 1864: LC 1864, 
1105—7. 

172 -Achte Auflage neu bearbeitet von E. SCHRÄDER. Berlin 

1869: LC 1870, 361—5. 

173 A. WÜNSCHE, Die Weissagungen des Propheten Joel. Leipzig 
1872: LC 1873, 33f. 


IV. Syrien. Aramäisch. 

174 Ueber die Mundart der Mandäer. (Aus den Abhandlungen 

der Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften Göttingen. Bd. 10.) 
Göttingen, Dieterich, 1862. 80 p. 4. 

Vgl. Gott. Nachr. 1862, 113 f. Rec. A. Geiger, ZDMG 17, 420—3. 

175 Zu den Nabatäischen Inschriften: ZDMG 17 (1863), 703—8. 

Im Anschluß an M. A. Lay : ebd. 14, 363—480. 594. 0 . Blaui 16, 331—88. 
Levy\ 17, 88—94. 

176 Bemerkungen zu den von de Vogüe herausgegebenen Naba¬ 
täischen und Hebräischen Inschriften: ZDMG 19 (1865), 637—41. 

Zu de Vogue \ Rev. arch. 1864 PI. X und XI. VII mit Bezugnahme auf M. A. Lezy: 
ZDMG x8, 630 f. 

177 Namen und Wohnsitze der Aramäer: Das Ausland 40 (1867), 
778—81. 802—5. 

178 Beiträge zur Kenntniss der aramäischen Dialecte: 

1. Ueber den noch lebenden syrischen Dialect im Antilibanon: 
ZDMG 21 (1867), 183—200. 

Auf Grund der Angaben von Jules Ferrette JRAS 20 (1863), 43 1 ft Vgl. ferner 
A. Merx, Miscellen zur semitischen Lautlehre. Bemerkungen zu Nöldeke’s Beiträgen 
zur Kenntniss der aramäischen Dialekte: ZDMG 22 (1868), 271—8. Dazu JVSldeke , 
Zur aramäischen Lautlehre: ebd. 23 (1869), 293—6. 
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2. Ueber den christlich-palästinischen Dialect: ebd. 22 (1868), 
443 - 527 . 

Auf Grund von Evangeliarium Hierosolymitanum ex codice Vaticano Palaestino ed. 
Comes Franciscus Mintsealchi Erizzo. T. I—II. Veronae 1861—64. 

3. Ueber Orthographie und Sprache der Palmyrener: ZDMG 

24 (1870), 85—109. 

Auf Grund von de Vogüi 9 Syrie centrale. Inscriptions slmitiques. Paris 1868 
(oben No. 63), mit Heranziehung der sich an dieses Werk anschließenden Literatur. 
Berücksichtigt nebenbei „die der palmyrenischen ganz nahe stehende Sprache der gleich¬ 
falls von de Vogüd veröffentlichten nabatäischen Inschriften.“ 

179 Grammatik der neusyrischen Sprache am Urmia-See und in 
Kurdistan- Leipzig, T. O. Weigel, 1868. XXXVIII, 418 p. 

Darüber Nöldeke , GGA 1867, 1893— 9. Rec. LC 1868, 194—6. 

180 DjniB: ZDMG 23 (1869), 292f. 

In der Inschrift von Carpentras, zu Merx : ZDMG 22, 697. Vgl. auch 0 . Blau : ebd. 
24* 227. 

181 W. Ehrenthal, Das Kutschkelied auf der Seelenwanderung. 
5. Auflage. Leipzig, Brockhaus, 1871. 64 p. 

Über dieses humorvolle Büchlein, zu dessen Neuauflage Nöldeke ein syrisches Lied 
aus einer Handschrift v. J. 472 beisteuert, vgl. LC 1871, 384f. 

182 Die Namen der aramäischen Nation und Sprache: ZDMG 25 
(1871), 113—31- 

183 Einiges über aramäische Namen der Thierkreisbilder: ZDMG 

25 (1871), 256—8. 

184 H. SCHRÖTER, Gedicht des Jakob von Sarug über den Palast, 
den der Apostel Thomas in Indien baute: ZDMG 25 (1871), 321—77 
(mit Nachträgen 28 (1874), 584—626). 

25, 365 eine Bemerkung Nöldeke's. 

185 Sieben Nestorianische Kirchenlieder, aus dem Syrischen über¬ 

setzt. . Der Betrag ist zur Errichtung einer Schule in Urmia bestimmt. 
Kiel, Druck von A. F. Jensen, 1872. 16p. 

Diese Lieder sind nach p. 2 ausgewählt von dem nestorianischen Diaconus Georg 
Hormizd aus Urmia aus zwei Handschriften mit syrischen Kirchenliedern, die er an die 
Kgl. Bibliothek Berlin verkauft hat, und die Th. Nöldeke ihm wörtlich übersetzt hatte, 
p. 10 „Lied über die Entschlafenen“ von Giwargis Warda. 

186 Chalif und Patriarch: Im neuen Reich 1873 I, 819—23. 

Mamun (809—833) und Dionysius von Telmahar. 

187 Zwei syrische Lieder auf die Einnahme Jerusalems durch Saladin: 
ZDMG 27 (1873), 489—510. 

Aus dem „Buch der Gesänge Warda’s“, nach einer Handschrift der K. Bibliothek zu 
Berlin. 
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188 Zur orientalischen Geographie: ZDMG 28 (1874), 93—102. 

I. Vologesias. 2. Missionsreise in Babylonien und Medien [geographische Namen in 
der syrischen Handschrift des British Museum IVrighf s Cat. 1134b — eigentlich ein 
längerer Nachtrag zu ZDMG 27, 198; vgl. unten No. 320]. 

189 Ueber den syrischen Roman von Kaiser Julian: ZDMG 28 (1874), 
263—92. 

Dazu: Ein zweiter syrischer Julianusroman: ebd. 28 (1874), 660—74. 

190 Mandäische Grammatik. Mit einer lithographirten Tafel der 
mandäischen Schriftzeichen. Halle, Buchhandlung des Waisenhauses, 
1875. XXXIV, 486 p. 

Darüber Noldeke, GGA 1875, 865—7. Rec. A. Neubauer, Ac. 2. Dec. 1876, 545. 
V. R t , LC 1875, 1550—2. Rev. er. 1876 No. 12. 

191 Zur Geschichte der Araber im 1. Jahrh. d. H. aus syrischen 
Quellen: ZDMG 29 (1875), 76—98. 

I. Die letzten Kämpfe um den Besitz Syriens [nach einer Notiz in Brit. Mus. Add. 
14461 in Wrighfs Cat. p. 65 f.]. II. Bruchstücke einer syrischen Chronik über die Zeit 
des Mo'äwija [Brit. Mus. Add. 17121 in lV y s Cat. p. 1041.] 

192 Zur Topographie und Geschichte des Damascenischen Gebietes 
und der Haurangegend: ZDMG 29 (1875), 419—44. 

Aus dem syrischen Codex Brit. Mus. Add. 14602. Dazu vgl. jetzt H Lammens: Rev. 
de TOr. chröt. 8 , 478—81. 

193 Karkemisch, Circesium und andre Euphratübergänge: Gott. 
Nachr. 1876, 1 —16. 

194 Christlich-palästinensische Inschriften: ZDMG 32(1878), 199 {.; 
T. 

Drei Inschriften in A. D. Mordfmann's Neuen Beiträgen zur Kunde Palmyra’s: Sitzb. 
Ak. Mü., Phil.-phil. u. hist. CI. 1875, Bd. II. 

195 Zwei Völker Vorderasiens: ZDMG 33 (1879), 157—65. 

I. Die Kadischäer. 2. Die Ortäer. — Nach syrischen Quellen. Vgl. jetzt zu dem 
Namen der Ortäer C. Brockelmann \ ebd. 5g (1905), 631. 

196 Kurzgefaßte syrische Grammatik. Mit einer Schrifttafel von 
J. Euting. Leipzig, T. O. Weigel, 1880. XXXII, 279 p. 

Darüber Noldeke, GGA 1880, 1629—32. Rec. G . //., LC 1882, 318—22. 

2. Aufl. Leipzig, Tauchnitz, 1898. XXXIV, 305 p. 

Rec. von E. Nestle , LC 1899, 1032f. R. Duval, Rev. er. 1899, No. 5, 77 f. P. Vetter , 
Allg. Litbl. 1899, 560. Ath. Sept. 2, 1899, 3 X 9« E>. B, Macdonald , Am. J. of Sem. lang, 
and lit. 15, 254—6. 

197 Bemerkungen zu den von Sachau herausgegebenen palmyre- 
nischen und edessenischen Inschriften: ZDMG 36 (1882), 664—8. 
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198 Altaramäische Inschriften aus Teimä (Arabien): Sitzb. Ak. Wiss. 
B. 1884, 813—20; 2 T. 

Rec. D. H. Müller , ÖM 1884, 209 f. J. Halivy , Rev. arch., Sdr. 3, T. 4, p. 176. 
A. Neubauer , A new Aramaic inscription: Ac., 20. Sept. 1884, 187, und: The god oVl: 
Atb. 28. Febr. 1885, 280. J, G. F. Forfong, Ts&lam, Zalim, Salman, Salm: ebd. 
21. Märe 1885, 376a. 

199 Ueber die Apologie unter Meliton’s Namen in Cureton's Spici- 
legium Syriacum: Jb. fiir prot. Th. 13 (1887), 345 f. 

200 Zu der lateinisch-palmyrenischen Inschrift von Karänsebes: 
Arch.-epigr. Mitt. aus Österr. 13 (1890), 180. (Facs.) 

201 Die nabatäische Inschrift von Medaba: ZA 6 (1891), I49f. 

202 Aramäische Inschrift aus Cilicien: ZA 7 (1892), 350—3. 

203 Die Synoden von Sidon und Tyrus: Byz. Zschr. 1 (1892), 333—5. 

Zu H. Geizer , Josua Stylites und die damaligen kirchlichen Parteien des Ostens: ebd. 
x, 34 — 49 . — Übersetzung aus Zacharias von Mitylene VII, 10 und 12 in Land 7 s Anec- 
dota Syriaca 3, 225 und 228. 

204 Die von Guidi herausgegebene syrische Chronik. Übersetzt und 
commentirt (Sitzb. Ak. Wiss. Wien 128.) Wien, Tempsky in Komm., 
1893. 48 p. 

205 Bemerkungen zu den aramäischen Inschriften von Sendschirli 
ZDMG 47 (1893), 96—105. 

206 Syrische Polemik gegen die persische Religion: Festgruss Roth 
( 1893 ), 34 - 8 . 

207 Palmyrenische Inschrift: ZA 9 (1894), 264—7. 

Ergänzend hiezu G. Hoffmann, pntM in Palmyra: ebd. 329—38. 

208 Carolus Brockelmann. Lexicon syriacum. Praefatus est 
THEODORUS NöLDEKE. Berlin, Reuther & Reichard, 1895. 

209 Harrän: ZA n (1896), 107—9. 

210 Die große Inschrift von Petra: ZA 12 (1897), 1—7. 

Zu de Vogue: JA S6r. IX, 8, 304 —, sowie zu dessen Anhang zu Lagrange: Rev. 
bibl. 1897, April. 

211 Zur syrischen Lexikographie: ZDMG 52 (1898), 91 f. 

Zu J. K. Zenner , ebd. 51, 679. 

212 Bar Chönl über Homer, Hesiod und Orpheus: ZDMG 53 (1899), 
501—7. 

213 Über einige Edessenische Märtyrerakten: Straßburger Festschrift 
zur XLVI. Versammlung Deutscher Philologen (Straßburg 1901) 
p. 13—22. 

Auch sep. Straß bürg, Trübner. 
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214 J. Baensch-DrüGULIN, Marksteine aus der Weltliteratur in 
Originalschriften. Leipzig, Drugulin, 1902. 

P. 89—93 der zweiten Abteilung: Alphabetisches Lied des heiligen Ephraim (Carmina 
Xisibena, ed. Bickell No. 74), mit Übersetzung und Erläuterung von Noldeke. 

215 Compendious Syriac grammar. Translated from the second 
German edition by J. A. Crichton. London, Williams and Norgate, 
1904. XXXIV, 336p. 

Rec. C. C % Torrey, Am. J. of Sem. langu. az, 254—6. Ath. 1904 II, 693. E. Nestle, 
Th. Lz. 1904, 604. C. Brockelmann, LC 1905, 69. 

216 Die Aufhebung des Chrysargyrums durch Anastasius: Byz. 
Z. 13 (1904), 135. 

Zeugnis des Josua Stylites. 

Rccensionen . 

Vgl. No. 63. 74 ff. 479- 

217 J. B. ABBELOOS, Acta Mar Kardaghi. Brüssel 1890: ZDMG 44, 
529 — 35 . 

218 J. B. ABBELOOS et Tn. J. Lamy, Gregorii Barhebraei Chronicon 
ecclesiasticum. I—II. Löwen 1872/4: GGA 1873, 1041—9. 1875, 
547—57. III. 1877: Jenaer Lz. 1877, 785—8. 

219 K. AHRENS, Das „Buch der Naturgegenstände“. Kiel 1892: 
ZDMG 45, 694—7. 

220 K. Ahrens, und G. Krüger, Die sogenannte Kirchengeschichte 
des Zacharias Rhetor. Leipzig 1899: LC 1899, 1362—4. 

221 A. Amiaud, La legende syriaque de Saint Alexis. Paris 1889: 
WZKM 4, 251—4. 

222 F. Baethgen, Sindban oder die sieben weisen Meister. Leipzig 
1879: ZDMG 33, 5 I 3 — 36 - 

223 -Syrische Grammatik des Mar Elias von Tirhan. Leipzig 

1880: GGA 1800, 721—34. 

224 P. Bedjan, Saint Ephrem. Histoire de Joseph. Paris 1887: LC 
1888, 1—3. 

225 -Histoire de Mar Jab-Alaha, patriarche, et de Raban 

Sauma. Paris 1888: LC 1889, 842—4. — 2 e ed. Paris 1895: LC 1896, 
997 — 9 . 

226 -Gregorii Barhebraei Chronicon Syriacum. Paris 1890: 

LC 1891, 461—3. 

227 C. BEZOLD, Die Schatzhöhle, syrisch und deutsch. Leipzig 1883/8: 
LC 1888, 233—6. 

228 G. BlCKELL, Conspectus rei Syrorum literariae. Münster 1871: 
LC 1871, 756—8. 
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229 G. BlCKELL, Ausgewählte Gedichte der syrischen Kirchenväter 
Cyrillonas, Baläus... I—III. Kempten 1872: LC 1872,725—7. 1873, 228f. 

230 -S. Isaaci Antiocheni, doctoris Syrorum, opera omnia. 

I—II. Gießen 1873/7: LC 1873, 225—8. 1877, 169—71. 

231 -Ausgewählte Schriften der syrischen Kirchenväter Aphraates, 

Rabulas und Isaak von Ninive ... übersetzt. 1.—5. Liefg. Kempten 
1874/6: LC 1877, 37 i f- 

232 E. A. W. Budge, The Book of the Bee, the Syriac text. 
Oxford 1886: LC 1886, 1792—4. 

233 -The book of governors: the Historia monastica of Thomas 

Bishop of Margä. London 1893: LC 1893, 1750—4. 

234 — — The life of Rabban Hormizd . . . by Wahle, surnamed 
Sergius of Ädhörbaigan. Berlin 1894: ZDMG 48, 531 — 9 - 

235 -Philoxenus (Bishop of Mabbogh). Discourses. London 

1894: LC 1894, 677—9. 

236 -The Laughable Stories collected by Mar Gregory John 

Bar-Hebraeus. London 1897: LC 1897, 208—10. 

237 R. F. Burton and C. F. T. Drake, Unexplored Syria. London 
1872: Academy 4, 114 —7 (dazu Burton p. 2i7f.). 

238 G. Cardahi, Liber Thesauri de arte poetica Syrorum etc. 
Romae 1875: ZDMG 31, 160—6. 

239 -Pardaisa d b a Ed b en seu Paradisus Eden Carmina auctore 

Mär Ebed Iso Sobensi. Beirut 1889: ZDMG 43, 675—81. 

240 A. M. CERIANT, Le edizioni e i manoscritti delle versioni siriache 
del Vecchio Testamento. Mailand 1869: LC 1869, 1185 f. 

241 — — Translatio Syra Pescitto Veteris Testamenti. I—III. 

Mailand 1876/81: LC 1876, 1289—92. 1878, 87if. 1880, 1105 f. 

1883, 569—71. 

242 J. B. Chabot, La ldgende de Mar Bassus. Texte syriaque. 
Paris 1893: LC 1895, 1194—6. 

243 -Histoire de Mar Jabalaha III. Paris 1895: LC 1895, 

1550—2. 

244 -La chronique de Denys de Teil-Mahre. Quatrieme' 

partie. Paris 1895: WZKM 10 (1896), 160—70. 

245 -Le livre de la chastete par Jesusdenah. Paris 1896: 

LC 1896, 1657-9. 

246 -Histoire de Jesus-Sabran, ecrite par Jesus-yab d’Adiabene. 

Paris 1897: WZKM n, 185—90. 


Digitized by v^ooQie 



Versuch einer Übersicht der Schriften Theodor Nöldeke’s. 


XXXI 


247 D. CHWOLSON, Syrisch-nestorianische Grabschriften aus Semi- 
rjetschie. St.-Petersburg 1890: ZDMG 44, 520—8. 

248 R. Duval, Les dialectes ndo-aramöens de Salamas. Paris 1883: 
ZDMG 37, 598—609. 

249 J. Euting, Qolasta oder Gesänge und Lehren von der Taufe 
und dem Ausgang der Seele. Stuttgart 1867: GGA 1869, 481—501. 

250 H. Feige, Die Geschichte des Mar 'AbhdiSo* und seines Jüngers 
Mär Qardagh. Kiel 1890: ZDMG 44, 529—35. 

251 F. FELDMANN, Narses. Syrische Wechsellieder. Leipzig 1896: 
LC 1897, 94 f. 

252 A. L. FROTHINGHAM jr., L’omelia di Giacomo di Sarüg sul 
battesimo di Costantino imperatore. Rom 1882: LC 1883, 753—5. 

253 E. FüCHS, Die Scholien des Bar-Hebraeus zum XXIII. und 
XXIV. Psalm. Halle 1871: LC 1871, 8sof. 

254 H. GlSMONDl, Ebed-Jesu Sobensis carmina selecta. Beirut 1888: 
ZDMG 43, 68 if. 

255 -Maris, Amri et Slibae de patriarchis Nestorianorum 

commentaria. Rom 1896/99: LC 1896, 1140. 1899, 544—7. 

256 R. J. H. Gottheil, A treatise on Syri^c grammar by Mär(i) 
Elia of Sob h ä. Berlin 1887: LC 1887, 1767—9. 

257 I. Guidi, La lettera di Simeone vescovo di Beth-Ar£äm sopra 
i martiri Omeriti. Rom 1881: GGA 1882, 198—212. 

258 -Testi originali inediti sopra i Sette Dormienti di Efeso. 

Rom 1885: GGA 1886, 453—9. 

259 A. HEPPNER, Die Scholien des Bar-Hebraeus zu Ruth u. s. w. 
Halle 1888: LC 1889, 874 f. 

260 H. HlLGENFELD, Textkritische Bemerkungen zur TaS'ita dMar 
Jab-alaha patriarka wa dRaban Sauma. Jena 1894: LC 1895, 95 f. 

261 -Ausgewählte Gesänge des Giwargis Warda von Arbel. 

Leipzig 1904: ZDMG 58, 496 — 9. 

262 J. G. E. Hoffmann, De Hermeneuticis apud Syros Aristoteleis. 
Leipzig 1869: LC 1869, 673—5. 

263 -Opuscula Nestoriana syriace. Kiel 1880: ZDMG 35, 

491—501. 

264 -Auszüge aus syrischen Akten persischer Märtyrer. 

Leipzig 1880: GGA 1880, 867—88. 
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265 G. Janichs, Animadversiones criticae in versionem Syriacam 
Peschitthonianam librorum Koheleth et Ruth. Breslau 1871: LC 1871, 
1225—7. 

266 S. Kaatz, Die Scholien des Gregorius Abulfarag Barhebraeus 
zum Weisheitsbuch des Josua ben Sira. Halle 1892: LC 1892, 488L 

267 C. Kayser, Die Canones Jacob’s von Edessa. Leipzig 1886: 
LC 1886, 1145—9. 

268 -Das Buch von der Erkenntnis der Wahrheit. Leipzig 

1889: LC 1889, 1001—4. 

269 M. Klamroth, Gregorii Abulfaragii Bar Ebhraya in Actus 
Apostolorum et Epistulas Catholicas adnotationes. Göttingen 1878: 
LC 1878, ioi3f. 

270 H. G. Kleyn, Het leven van Johannes van Telia door Elias. 
Leiden 1882: LC 1882, 1057—60. 

271 H. Kottek, Das sechste Buch des Bellum Judaicum nach der 
Peschitta-Hs. Berlin 1886: LC 1886, 881—4. 

272 M. A. Kugener, Vie de Severe par Zacharie le Scholastique. 
Paris 1903: LC 1904, 7—10. 

273 -Vie de S6v£re par Jean de Beit Aphthonia. Paris 1905 : 

LC 1905, 885 f. 

274 Th.J.Lamy, ConciliumSeleuciae et Ctesiphonti habitum anno 410. 

Textum syriacum ed.-Löwen 1868: LC 1869, 377 f. 

275 -S. Ephraem Syri hymni et sermones I—II. Mecheln 

1882/6: GGA 1882, 1505—14. 1887, 81—7. — III—IV. 1889/1902: 
WZKM 4, 245—51. 17, 196— 203. 

276 J. P. N. Land, Anecdota Syriaca. II—IV. Leiden 1868/70: 

LC 1868, 937—41. 1871, 1—4. 1876, 143—8. 

277 M. Lidzbarski, Die neu-aramäischen Handschriften der König¬ 
lichen Bibliothek zu Berlin. Weimar 1896: ZDMG 50, 302 — 10. 

278 M. Loehr, Gregorii Abulfaragii Bar Ebhraya in Epistulas Pau- 
linas adnotationes. Göttingen 1889: LC 1889, 873 f. 

279 A. J. Maclean, Grammar of the dialects of vernacular Syriac 
as spoken by the Eastern Syrians etc. Cambridge 1895: ZDMG 50, 
3x2—6. 

280 F. MACLER, Histoire de Saint Azazail. Paris 1902: Byz. Z. 12, 
608—10. 

281 A. Mandl, Die Peschittha zu Hiob. Budapest 1892: LC 1893, 
34 — 6 - 
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282 K. Marti, Kurzgefaßte Grammatik der biblisch*aramäischen 
Sprache. Berlin 1896: LC 1896, 702—4. 

283 P. Martin, Jacobi Episcopi Edesseni epistola ad Georgium Epi- 
scopum Sarugensem de orthographia syriaca. Paris 1869: LC 1869, 
827-9. 

284 -Tradition Karkaphienne ou la Massore chez les Syriens: 

GGA 1870, 1311—9. 

285 -Oeuvres grammaticales d’Abou ’lfaradj dit Bar-Hebraeus. 

I—II. Paris 1872: ZDMG 26, 828—35. 

286 — — Chronique de Josue le Stylite dcrite vers Tan 515. Leip¬ 
zig 1876: ZDMG 30, 351—8. 

287 -De la metrique chez les Syriens. Leipzig 1879: ZDMG 

34.569—78- 

288 -L’Hexameron de Jacques d’Edesse. Paris 1888: LC 

1888, 1743—5- 

289 A. Merx, Neusyrisches Lesebuch. Tübingen 1873: GGA 1873, 
1961—75. 

289*-Historia artis grammaticae apud Sy ros. Leipzig 1889: 

LC 1890, 1215—20. 

290 G. MöSINGER, Monumenta syriaca ex romanis codicibus collecta. 
I—II. Innsbruck 1869—78: LC 1869, 703—5. 1878, 953—5. 

291 F. Nau, La Version syriaque inddite des martyres de S. Pierre, 
S. Paul et S. Luc. Paris 1898: LC 1898, 190 f. 

292 E. NESTLE, A tract of Plutarch. The Syriac Version. London 
1894: ZDMG 49 (1895), 3 2 4 —& 

293 H. PETERMANN, Thesaurus sive Liber Magnus vulgo „Liber 
Adami“ appellatus. I—II. Berlin 1867: GGA 1869, 481—501. 

294 G. Phillips, The doctrine of Addai, the Apostle, in the 
original Syriac. London 1876: LC 1876, 937—9. 

295 H. POGNON, Inscriptions mandaites des coupes de Khouabir. 
Paris 1898/9: WZKM 12, 141—7. 353—61. 

296 -Une Version syriaque des aphorismes d’Hippocrate. I. 

Leipzig 1903: LC 1903, 781—3. 

297 J. PRAGER, De Veteris Testamenti versione syriaca. I. Göttingen 

1875: LC 1875, 1505—9- 

298 E. Prym und A. SociN, Der neu-aramäische Dialekt des Tür 
’Abdin. Göttingen 1881: ZDMG 35, 218—35. 
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299 R. Raabe, Petrus der Iberer. Syrische Übersetzung einer grie¬ 
chischen Biographie. Leipzig 1895: LC 1895, 484—6. 

300 A. Rahlfs, Gregorius Abulfarag genannt Bar Ebhroyo. An¬ 
merkungen zu den Salomonischen Schriften. Göttingen 1887: LC 
1887, 8sof. 

301 Ignatius Ephraem II Rahmani, Studia syriaca seu coilectio 
documentorum hactenus ineditorum. Scharia 1904: ZDMG 58, 494—6. 

302 E. Roediger, Chrestomathia syriaca. Tertium edidit J. Roe- 
diger. Halle 1892: LC 1893, 79 f. 

303 E. Sachau, Theodori Mopsuesteni fragmenta syriaca. Leipzig 
1869: LC 1869, 1048 f. 

304 — — Inedita syriaca. Halle 1870: ZDMG 25, 282—7. 

305 -Ueber die Lage von Tigranokerta. Berlin 1880: LC 1881, 

689—91. 

306 -Kurzes Verzeichniss der Sachau’schen Sammlung syrischer 

Hss. Berlin 1885: LC 1885, 752f. 

307 -Skizze des Fellichi-Dialekts von Mosul. Berlin 1895: 

ZDMG 50, 310—2 (vgl. 316). 

308 C. J. F. Sasse, Prolegomena in Aphraates Sapientis Persae ser- 
mones homileticos. Leipzig 1878: LC 1879, 40 if. 

309 J. M. Schönfelder, Onkelos und Peschittho. München 1869: 
LC 1869, i293f. 

310 F. Schulthess, Homonyme Wurzeln im Syrischen. Berlin 
1900: ZDMG 54, 152—64. 

311 R. Schwartz, Gregorii Bar Ebhraya in Evangelium Johannis 
commentarius. Göttingen 1878: LC 1878, 1015. 

312 Königliche Museen zu Berlin. Mitteilungen aus den orientalischen 
Sammlungen. Heft XIL Ausgrabungen in Sendschirli II. Berlin 1898: 
ZDMG 52, 321 f. 

313 M. N. Siouffi, Etudes sur la religion des Soubbas ou Sabeens. 
Paris 1880: LC 1880, 513—5. 

314 A. SOCIN, Die neu-aramäischen Dialekte von Urmia bis Mosul. 
Tübingen 1882: ZDMG 36, 669 —82. 

315 J. Spanuth, Zacharias Rhetor. Das Leben des Severus von 
Antiochien. Kiel 1893: LC 1895, 5 2 4 ^ 

316 G. SPRENGER, Darlegung der Grundsätze, nach denen die 
syrische Übertragung der griechischen Geoponika gearbeitet worden 
ist. Göttingen 1889: LC 1889, 1416 f. 
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317 W. H. Waddington, Inscriptions grecques et latines de la 
Syrie. Paris 1870: GGA 1872, 940—8. 

318 L. Weingarten, Die syrische Massora nach Bar-Hebräus. 
Der Pentateuch. Halle 1887: LC 1889, 297—9. 

319 W. Wright, The homilies of Aphraates. I. London 1869: 
GGA 1869, 1521—32. 

320 -Catalogue of Syriac Manuscripts in the British Museum. 

Parti—III. London 1870/2: ZDMG 25, 266—72. 513 —9. 27, 195—201 
(zu p. 196 Anm. 1 vgl. ebd. 28, 156). 

Vgl. auch A . Geiger ebd. 25, 273—6. 519—24. 

321 -Fragments of the Syriac grammar of Jacob of Edessa. 

London 1871: GGA 1871, 1736—42. 

322 -Apocryphal äcts of the Apostles, edited from Syriac 

manuscripts. Vol. I—H. London 1871: ZDMG 25, 670—9. 

323 W. Wright, The chronicle of Joshua the Stylite. Cambridge 
1882: ZDMG 36) 682—90. 

324 J. ZiNGERLE, S. Jacobi Sarugensis sermo de Thamar. Innsbruck 
1871: LC 1871, 988f. 

325 P. ZiNGERLE, Chrestomathia syriaca. Rom 1871: LC 1872, 
82—4. 

326 K. V. ZETTERSTÄEN, Beiträge zur Kenntnis der religiösen Dich¬ 
tung Balai’s. Leipzig 1902: LC 1903, 571— 3. 

327 H. Zotenberg, Catalogues des manuscrits syriaques et sab^ens 
(mandaites) de la Bibliothöque nationale. Paris 1874: ZDMG 28, 
494—500. 


V. Arabien. 

Vgl. No. 67. 69. 73. 524. 

328 De origine et compositione Surarum qoranicarum ipsiusque 
Qorani. Commentatio praemio regio omata. Göttingen, Dieterich, 
1856. 2 Bl., 102 p. 4. 

Rec. GersdorPs Repertorium 1856 III, 160f. LC 1856, 575f. R. Gosche t ZDMG xx, 622. 

329 Ueber das Kitäb Jamini des Abu Nasr Muhammad Ibn c Abd 
al öabbar al TJtbi. (Sitzb. Ak. Wiss. Wien, Phil.-hist. CI. 23) Wien, 
Gerold, 1857. 90 p. 

Rec. LC 1858, 26. 

Nöldeke-F eitschrift. C 
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330 Hatte Muhammad christliche Lehrer?: ZDMG 12 (1858), 
699—708. 

Bezieht sich z. T. auf A. Sprenger, Mohammad's Zusammenkunft mit dem Einsiedler 
Bahyrä: eb<L p. 238—49. 

331 Geschichte des Qorans. Eine von der Pariser Acad^mie des 
Inscriptions gekrönte Preisschrift. Göttingen, Dieterich, 1860. XXXII, 
359 P- 

Rec. H. Ewald f GGA 1860, 1441—57. Steinschneiders Hebräische Bibliographie 
4, 67— 9. G. Weil, Heidelberger Jahrbücher 55, I—16. R. Gosche , Wissenschaftlicher 
Jahresbericht u. s. w. 1859 bis 1861 p. 255. 

332 Die Schlange nach arabischem Volksglauben: Zeitschrift für 
Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft 1 (1860), 412—6. 

333 Ueber das Buch Kitab al-ifsäh fi sarh al-abjat al-muskalah vom 
Imam Ibn Asad Alkätib (7410) cod. Lugd. 388 (Dozy DXXIV): 
ZDMG 16 (1862), 742—49. 

Dazu Fleischer : ebd. 18, 334 f. 6l8f. 19, 310—4. 

334 > c>' : Orient und Occident 1 (1862), 568 f. 

335 Beiträge zur altarabischen Litteratur und Geschichte. 1. Laqit 
b. Ya'mar: Orient und Occident 1 (1862), 689—718. 

Mit dem betreffenden Text des Kitftb al agänl und den beiden Gedichten LaqTt’s im 
arabischen Original und deutscher Übersetzung. 

336 Das Leben Muhammed’s. Nach den Quellen populär dar¬ 
gestellt. Hannover, Rümpler, 1863. VIII, 191 p. 

Darüber Xöldeke , GGA 1863, 79 f. 

337 Die Gedichte des XJrwa ibn Alward herausgegeben, übersetzt 

und erläutert. (Aus den Abhandlungen der Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften Göttingen.) Göttingen, Dieterich, 1863. 93 p. 4. 

Rec. LC 1864, 447 f. 

338 Beiträge zur Kenntniss der Poesie der alten Araber. Hannover, 
Rümpler, 1864. XXX 11 , 224 p. 

Darüber NöUlckc , GGA 1863, 1917—20. Rec. LC 1864, 447. Zu p. XX f. (über 
den Namen Mudahhabät für die Mu'allaqät) vgl. ZDMG 18, 632 (Stelle aus Cod. 

Goth. 547). 

339 Ueber den Diwan des Abu Talib und den des Abu ’1 ’aswad 
Adduali: ZDMG 18 (1864;, 220—40. 

Dazu Hitzig und Fleischer : ebd. p. 834. 

340 Vorstellungen der Araber vom Schicksal: Zeitschrift für Völker¬ 
psychologie und Sprachwissenschaft 3 (1865), p. 130—4. 
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341 Zur Ethnographie Arabiens: ZDMG 23 (1869), 296—8. 

Zu 0 . Blau , Die Wanderung der sabäischen Volkerstämme im 2. Jahrhundert n. Chr. 
Nach arabischen Sagen und Ptolemaens: ZDMG 22, 654—73. Dazu 0 * Blau , Zur Ver¬ 
ständigung mit Prof* Nöldeke: ebd. 24, 227—9. 

342 Der arabische Name von Petra: ZDMG 25 (1871), 259f. 

343 Noch Einiges über die „nabatäische Landwirtschaft": ZDMG 
29 (1875), 445 — 55 - 

344 Die projectirte Ausgabe des Tabari: Allg. Ztg. 1878, 1439 f. 

345 Annales quos scripsit Abu Djafar Mohammed Ibn Djarir At- 
Tabari cum aliis edidit M. J. l)E Goeje. Leiden, Brill, 1879 — 1901. 

Darin Ser. i, Vol. 2 Recensuerunt J. Barth et Th. Nöldeke. 1881/2. XIII p. und 
p. 529—1072. Recensionen Nöldeke's von einzelnen Bänden: LC 1879, 680f. 1880, 
1121 f. 

346 Zwei goldene Kameele als Votivgeschenke bei Arabern: ZDMG 
38 (1884), 143-4- 654. 

Zu y. //. Mordtmann und D. //. Müller, Sabäische Denkmäler p. 10. 

347 Die arabischen Handschriften Spitta’s: ZDMG 40 (1886), 305— 14. 

348 Die Ghassanischen Fürsten aus dem Hause Gafna’s. (Aus den 
Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften Berlin 1887.) Berlin 
1887. 62 p. 4. 

Rec. y. Halevy , Rev. er. 1887 No. 32. 

349 Mittheilung an C. BEZOLD: ZA 2 (1887), 447. 

Über 4-^ und 

350 As-Sabti, der Sohn des Harun ar-Ra§id: ZDMG 43 (1889), 327f. 

Dazu M, Schreiner: ebd. 45, 30if. 

351 Delectus carminum arabicorum. Carmina selegit et edidit Th. Noel- 
DEKE, glossarium confecit A. Mueller. (Porta linguarum orientalium. 
P. 13.) Berlin, Reuther und Reichard, 1890. XV, 240 p. 

Rec. y. Wellhausen , DL 1S91, 53 f* A. Sarin, LC 1S91, 2lof. M. y. de Goeje , ZDMG 44, 
706—io. Barbier de Meynard , Rev. er. 1891 No. 18, 341—4. Th. Litbl. 1891, 253 f. 
Meinhold Ev. Kztg. 1S91, 799. G. lieber^ Lit. Rdsch. kath. D. 1892, 3. 

352 Der Paradiesesfluß Gihon in Arabien?: ZDMG 44 (1890), 699f. 

Der in einem .Verse des *AdT b. ar Riqä* genannte Fluß Gaihän ist nicht mit Glaser , 
Skizze der Geschichte und Geographie Arabiens 2, 355 in Arabien zu suchen, sondern 
ist der cilicische Pyramus, auf den der biblische Name willkürlich übertragen ist. — 
Vgl. ZDMG 45 (1891), 160, wo Nöldeke nachträgt, daß Glaser schon selbst im Ausland 
1890, 991 Anm. den Fluß nach Kleinasien zu verlegen geneigt ist 

353 Einige Bemerkungen zu Rudolf Geyer’s Aufsatz: „Aus Al- 
Buhtuns IJamäsah“: ZDMG 47 (1893), 715—7. 

Der Aufsatz Geyer' s: ebd. 418—39. Vgl. ferner S. Fraenkeh. ebd. 48, 164t 
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354 Ta'invo? ti?: Philologus 52 (1893), 736. 

Nachtrag zu ebd. 51, 739!. — Name der Beduinen resp. aller Araber bei Libanius. 

355 Monumenta Germaniae historica. Auctorum antiquissimorum 
tomus XI: Chronicorum minorum saec. IV. V. VI. VII Volumen II. 
Berlin 1894. 

P. 323—68: Continuatio [Isidori] byzantia arabica (a. 741). Continuatio hispana (a. 754). 
Mit einem Epimetrum von Noldeke : S. 368 f. Dazu //. Buk: Byz. Z. 14, 532—4. 

356 Sufi: ZDMG 48 (1894), 45—8. 

Verteidigt die herkömmliche Ableitung von füf Wolle gegen A. Mcrx'% Herleitung 
von 0 <xpöc (Ideen und Grundlinien einer allgemeinen Geschichte der Mystik. Heidelberg 

1893» 37 f- 75 f-i 

357 Einige Bemerkungen über das Werk öamharat asär al 'Arab: 
ZDMG 49 (1895), 290—3. 

Nach der Bflläqer Ausgabe von 1311=1893. 

358 Ueber einen arabischen Dialekt: WZKM 9 (1895), 1—25. 
177-9. 

Nach C. Reinhardt, Ein arabischer Dialekt gesprochen in ‘Oman und Zanzibar. Berlin 

1894. 

359 Shanfara’s Lamiyyat Ul ’Arab. Translated from the text of 

Sylvestre de Sacy, with emendations of Professor NöLDEKE and others. 
London, Nutt, 1896. 16 p. 4. 

360 Zur Grammatik des classischen Arabisch. (Aus den Denk¬ 
schriften der Akademie der Wissenschaften Wien. Bd. 45). 1897. 

114 p. 4- 

Rec. K, Völlers, ZA 12, 125—39. /). B. Macdonald\ Am. J. of Sem. lang, and lit. 13, 
310—3. 

361 Einige Bemerkungen über die Sprache der alten Araber: ZA • 
ia (1897), 171—87. 

362 Zur tendenziösen Gestaltung der Urgeschichte des Isläm’s: 
ZDMG 52 (1898), 16—33. 

363 Bemerkungen zu al Kisai’s Schrift über die Sprachfehler des 
Volkes: ZA 13 (1898), in—5. 

Zu C. Brockelmann s Publication dieser Schrift: ebd. p. 29—46. Vgl. 5 . Fracnkel: 
ebd. p. 304—7 und L. Cheikho : Al-Machriq i, 859 f. 

364 „Gottesfurcht“ bei den alten Arabern: Arch. f. Religionswiss. 1 
(1898), 361—3- 

365 Fünf Mo allaqät, übersetzt und erklärt. I. Die Moallaqät des 
c Amr und des Uärith. Nebst einigen Vorbemerkungen über die histo¬ 
rische Wichtigkeit der altarabischen Poesie. II. Die Mo'allaqät c An- 
tarä’s und Labld’s. III. Die Mo'allaqa Zuhair’s, nebst Verbesserungen 
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und Nachträgen (Aus den Sitzungsberichten der Akademie der Wissen¬ 
schaften Wien. Bd. 140. 142. 144). Wien, Gerold, 1899/1901. 84. 
94 . 43 P- 

Vgl. auch Anz. Ak. Wiss. W. Phil.*hist. KI. 36, 1. 37, if. 38, 3. Rec. J\ IlaUvy , 
Rev. sdm. 8, 383. 10, 89. 

366 Zur Geschichte der Omaijaden: ZDMG 55 (1901), 683—91. 

367 Idris: ZA 17 (1902), 83f. 

368 Zum ältesten Strafrecht der Kulturvölker. Fragen zur Rechts¬ 
vergleichung, gestellt von Theodor Mommsen, beantwortet von 
H. Brunner ... Leipzig, Duncker & Humblot, 1905. 

P. 87 —9: Arabisch. Von Noldeke. — Betrifft die „Periode, welche der Entstehung des 
Islams unmittelbar voraufging. 11 


Recensionen. 

Vgl. No. 51. 56. 58. 59. 

369 L. Abel, Abu Mihgan poetae arabici carmina. Leiden 1887: 
WZKM 2, 79—82. 

370 Abü ’l c Atähija, Annudschüm azzähija. Beirut 1886: LC 
1888, 20—3. 

371 W. AhlwaRDT, Diwan des Abu Nowas. I. Greifswald 1861: 
Orient und Occident 1, 365—71. 

372 -Verzeichniss arabischer Handschriften der Kgl. Bibliothek 

zu Berlin. Greifswald 1871: LC 1871, 1266—8. 

373 -Anonyme Arabische Chronik. Greifswald 1883: GGA 

1883, 1096—1109. 

374 -Elagma’ijjät nebst einigen Sprachqagiden. Berlin 1902: 

ZDMG 57, 203—13. 

375 Syed Ahmed Khan Bahador, Mohammedan critical theology. 
London [1870?]: Academy 1, 312—4. • 

376 Syed Ameer Ali, A critical examination of the life and 
teachings of Mohammed. London 1873: Academy 4, 207 — 9. 

377 C. Barbier de Meynard et Pavet de Courteille, Magoudi. 
Les prairies d’or. I—II. Paris [1861/3: GGA 1862, 808—14. 1864, 
1355 - 9 - 

378 J. Barth, Ta'lab’s Kitäb al-Fasih. Leipzig 1876: LC 1876, 13—5. 

379 — — Diwan des ’Umeir Ibn Schujeim al Qutami. Leiden 
1902: WZKM 16, 275—85 (vgl. 423). 

380 W. W. Graf Baudissin, Translationis antiquae arabicae libri 
Jobi quae supersunt. Leipzig 1870: LC 1870, 1153—5. 
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381 C. H. BECKER, Ibn (jauzl’s Manäqib 'Omar Ibn Abd el 'Aziz. 
Berlin 1900: LC 1900, 47—9. 

382 A. Bel, La Djäzya, chanson arabe. Paris 1904: LC 1904, 
269 f. 

383 F. Bethge, Rahmän et Ahmad. Bonn 1872: LC 1872, 671—3. 

384 M. BrrTNER, Das erste Gedicht aus dem Diwan des arabischen 
Dichters al-‘Aggäg. Wien 1896: ZDMG 30, 523—8. 

385 H. Brockhaus, Die Transscription des Arabischen Alphabets. 
Leipzig 1863: GGA 1863, 812—21. 

386 R. BrCnnow, The twenty-first volume of the Kitäb Al-Aghäni. 
Leiden 1888: LC 1888, 589 f. 

387 H. DERENBOURG, Le Diwan de Näbiga Dhobyäni. Paris 1869: 
GGA 1869, 995—1000. 

388 -Ousama Ibn Mounkidh, Autobiographie. II. Paris 1886: 

WZKM 1, 237—44. 

389 F. DlETERlCI, Mutanabbii carmina cum commentario Wähidii. 
Berlin 1861: GGA 1861, 1077— 8o - 

390 -Thier und Mensch vor dem König der Genien. Leipzig 

1879: LC 1879, I259f. 

391 E. Doutte, Un texte arabe en dialecte oranais. Paris 1904: 
LC 1904, 269. 

392 R. Do/.y, Essai sur l’histoire de l’Islamisme. Leiden 1879: 
LC 1879, 4o6f. 

393 R. Dvorak, Ueber die Fremdwörter im Koran. Wien 1885: 
LC 1885, 1452—4. 

394 E. Fagnan, Manuscrits de la Bibliotheque-Musee d’Alger. 
Paris 1893: LC 1894, 822 f. 

395 G. Flügel, Die grammatischen Schulen der Araber. I. Leipzig 
1862: GGA 1862, 2034—40. 

396 -Kitab al-Fihrist. I—II. Leipzig 1871—2: Academy 3, 

17 — 9 - 457 - 

397 L. Gauthier, Ad-dourra al-fäkhira la perle precieuse de Ghazali. 
Genf 1878: LC 1878, 56 f. 

398 R. Geyer, Das Kitab al-wuhüs von Al-’Asma‘i. Wien 1887: 
WZKM 2, 253—8. 

399 M. J. de GOEJE, Specimen e literis orientalibus, exhibens de- 
scriptionem al-Magribi, sumtam e libro regionum al-Jaqubii. Leiden 
1860: GGA 1861, 1241—6. 
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400 M. J. DE GOEJE, Memoire^ sur les Carmathes du Bahrain. 
Leiden 1862: GGA 1862, 924—9. 

401 -Liber expugnationis regionum, auctore Imämo Ahmed 

ibn Jahja ibn Djäbir al-Belädsori. I—II. Leiden 1863/5: GGA 1863, 
I34I—9- 1867, 121—30. 

402 -Historia khalifatus Omari II Jazfdi II et Hischami. Leiden 

1865: GGA 1865, 1747—53. 

403 -Bibliotheca Geographorum Arabicorum. I—II. Leiden 

1870/3: Academy 2, 460—2. 4, 138L III. Leiden 1877: LC 1877, 
923—6. — VI. Leiden 1889: WZKM 3, 351—7. 

404 -Diwan poötae Abu-l-Walfd Moslim ibno-’l-Wah'd al-An- 

gäri. Leiden 1875: GGA 1875, 705—15. 

405 L. GöSCHL, Kurze Grammatik der arabischen Sprache. Wien 
1864: LC 1865, 1149f. 

406 I. GOLDZIHER, Le culte des saints chez les Musulmans. Paris 
1880: LC 1881, 817— 9 - 

407 -Muhammedanische Studien. I—II. Halle 1889/90: WZKM 

3 > 95—103. 5, 43 — 9 - 

408 — — Der Diwan des Garwal b. Aus al-Uutej a. Leipzig 
1892: LC 1893, 1544—*6. 

409 -Abhandlungen zur arabischen Philologie. I—II. Leiden 

1896/9: WZKM 10, 338—46. 13, 279—87. 

410 H. Grimme, Mohammed. I. Münster 1892: LC 1892, 905—8. 

411 M. GrüNERT, Die Imala der Umlaut im Arabischen. Wien 
1875: LC 1876, 13691. 

412 -Die Begriffsverstärkung durch Etymon im Altarabischen. 

Wien 1892: LC 1892, 409 f. 

413 I. GUIDI, II Kitäb al-istidräk di Abu Bakr az-Zubaidi. Rom 
1890: LC 1891, 380—2. 

414 S. Guyard, Un grand maitre des Assassins au temps de Saladin. 
Paris 1877: LC 1878, 242 f. 

415 A. Haffner, Texte zur arabischen Lexikographie. Leipzig 
1905: ZA 19 (1905/6), 151—62. 

416 J. Horovitz, Die Hääimijjät des Kumait. Leiden 1904: ZDMG 
58, 888— 903* 

Dazu vgl. A. Fischer : ebd. p. 877—87 und J . IIor<nitz\ ebd. 59, 375. 

417 M. Th. Houtsma, De strijd over het dogma in den Islam. 
Leiden 1875: LC 1875, 1106—8. 
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418 M. Th. HOUTSMA, Kitäbo-’l-adhdäd auctore Abü Bekr ibno 
1 -Anbäri. Leiden 1881 : LC 1881, 1544 —6. 

419 -Ibn Wadih qui dicitur alja'qubi historiae. Leiden 1883: 

ZDMG 38, 153—60. 

420 G. JACOB, Das Leben der vorislamischen Beduinen. Berlin 1895: 
ZDMG 49, 710—21. 

421 P. DE Jong, Catalogus codicum orientalium Bibliothecae Aca- 
demiae Regiae Scientiarum. Leiden 1862: GGA 1862, 1118—20. 

422 -Homonyma inter nomina relativa, auctore . . . Ibno * 1 - 

Kaisaränf. Leiden 1865: GGA 1865, 1658—63. 

423 A. W. Th. JUYNBOLL, Specimen e litteris orientalibus, exhibens 
Kitabo ’l-boldän, sive librum regionum, auctore Ahmed Ibn Ab! Jaqüb. 
Leiden 1861: GGA 1861, 1241—6. 

424 H. Kellgren, Ibn Malik’s Lämiyat al afäl mit Badraddin’s 
Commentar. St.-Petersburg 1864: GGA 1866, 545—50. 

425 J. KOSUT, Fünf Streitfragen der Basrenser und Küfenser. Wien 
1877: LC 1878, 1271—3. 

426 L. KREHL, Le recueil des traditions mahomdtanes par Abou 
Abdallah Mohammed Ibn Ismail el-Bokhari. I—III. Leiden 1862/8: 
GGA 1862, 1031—6. 1865, 1047 — 51. 1869, 917—9. 

427 A. VON Kremer, Die himjarische Kasideh. Leipzig 1865 und: 
Ueber die südarabische Sage. Leipzig 1866: GGA 1866, 770— 83. 

Dagegen von Krtmcr in der Schrift: Altarabische Gedichte über die Volkssage von 
Jemen als Textbeilage zur Abhandlung „über die südarabische Sage“. Leipzig # 1867, 
wozu wieder die Recension Nöldekc's: GGA 1867 I, 447 — 65 und seine Bemerkung ZDMG- 
21, 287 zu vergleichen ist. 

428 P. DE LAGARDE,PsalteriumJobProverbia arabice. Göttingen 1876,. 
und Psalmi 1—49 arabice. Göttingen 1875: LC 1879, 33—5. 

429 C. Landberg, Catalogue de manuscrits arabes appartenant ä la 
maison E. J. Brill. Leiden 1883: LC 1884, 2i6f. 

430 -La langue arabe et ses dialectes. Leiden 1905: ZDMG 

59, 412—9. 

431 O. Loth, Das Classenbuch des Ibn Sa'd. Leipzig 1869: 
LC 1869, 8531 

432 W. Mac Guckin DE Slane, Catalogue des manuscrits arabes de 
la Bibliotheque Nationale. I. Paris 1883: LC 1884, 215 f. 

433 H. Frhr. VON Maltzan, Adolph von Wrede’s Reise in Hadra- 
mant u. s. w. Braunschweig 1870: GGA 1870, 1820—9. 

434 W. Marcais, Le dialecte arabe parle a Tlemcen. Paris 1902: 
LC 1904, 267-9. 
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435 A. Müller, Imruulkaisi Muallaka. Halle 1869: LC 1869,. 

327-9. 

436 D. H. Müller, Al-Hamdäni's Geographie der arabischen Halb¬ 
insel. Leiden 1884: LC 1884, 1424 — 6. 

437 J- 0 STRUP, Contes de Damas, recueillis et traduits. Leiden 1897: 
ZDMG 51, 171—6. 

438 F. E. Peiser, Der Gesandtschaftsbericht des Hasan ben Ahmed 
El-Haimi. Berlin 1894: GGA 1894, 568 —72. 

439 W. PERTSCH, Die arabischen Handschriften der Herzoglichen 

Bibliothek zu Gotha. I—IV. Gotha 1878/83: LC 1878, 226. 1879, 

1705f. 1881, 258f. 1882, 1152 f. 1884, 214!. 

440 E. Prym, De enuntiationibus relativis Semiticis. Bonn 1868: 
GGA 1868, 1132—42. 

441 Th. M. REDSLOB, Die arabischen Wörter mit entgegengesetzten 
Bedeutungen. Göttingen 1873: LC 1873, 1041 f. 

442 E. Renan, Der Islam und die Wissenschaft. Basel 1883: 
Deutsche Rundschau 39 (1884), 3 i6f. 

443 N. RHODOKANAKIS, Der Diwan des 'Ubaid-Allah Ibn Kais ar- 
Rukajjät. Wien 1902: WZKM 17, 78—92. 

444 J. M. Rodwell, The Koran: translated from the Arabic. London 
& Edinburgh 1861: GGA 1862, I047f. 

445 J. ROEDIGER, De nominibus verborum arabicis. Halle 1870: 
LC 1870, 405. 

446 Le Baron V. Rosen, Les manuscrits arabes de l’Institut des 
langues orientales. St. Petersburg 1877: LC 1878, 704f. 

447 J. W. Rothstein, De chronographo Arabe anonymo. Bonn 1877: 
LC 1877, 858—60. 

448 E. Sachau, 6awäliki’s Almuarrab. Leipzig 1867: GGA 1868, 
41—8. 

449 Sa'id al ChÜRI as §ARTÜNf, Das Buch der lexicalischen 
Seltenheiten von Abü Zaid Saul b. Aus al Ansäri (arabisch): Beirut 
1894: ZDMG 49, 318 — 24. 

450 A. Salhani, Contes arabes. Beirut 1890: LC 1891, I4if. 

451 -Diwan al-Ahtal. Texte arabe. Beirut 1891/2: WZKM 

5, 160-5. 6» 344 — 50 . 

452 A. F. VON SCHACK, Poesie und Kunst der Araber in Spanien 
und Sicilien. 2 Bde. Berlin 1865: GGA 1866, 1041—53. 
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453 C. Schiaparelli, L'Arte poetica di ’Abü V Abbas ’Ahmad b. 
Yahya Ta'lab. Leiden 1890: ZDMG 44, 711—4. 

454 P. Schwarz, Der Diwan des TJmar Ibn Abi Rebi'a. I. Leipzig 
1901: YVZKM 15, 290—8. 

455 — — Gedichte des Man Ibn-Aus. I^eipzig 1903: ZA 17, 
274—80. 

456 L. A. SEDILLOT, Histoire g6n6rale des Arabes. 2 C Edition. I—II. 
Paris 1877: LC 1877, IX 7 2 - 

457 M. SELIGSOHN, Diwan de Tarafa ibn al- c Abd al-Bakri. Paris 
1901: ZDMG 56, 160—74. 

458 R. B. SMITH, Mohammed and Mohammedanism. London 1876: 
LC 1876, 1353 — 5 * 

459 YV. R. Smith, Kinship and marriage in early Arabia. Cam¬ 
bridge 1885: ZDMG 40, 148—87. 

460 C. SNOUCK HüRGRONJE, Mekka. I—II. ’s-Gravenhage 1888/9: 
Trübner’s Record. 3^ Series 1, 56—8. 

Vgl. dazu über desselben Verfassers Bilder ans Mekka. Leiden 1889: ebd. p. 186. 

461 W. SpittA, Grammatik des arabischen Vulgärdialectes von 
Aegypten. Leipzig 1880: GGA 1881, 303—17. 

462 A. SPRENGER, Das Leben und die Lehre des Mohammad. 
I —III. Berlin 1861/5: GGA 1862, 750—5. 1865, 721—36. 

463 H. Stimme, Tunisische Märchen und Gedichte. Leipzig 1893: 
YVZKM 8, 250—71. 

464 -Maltesische Studien (u. Maltesische Märchen, Gedichte 

und Rätsel). Leipzig 1904: ZDMG 58, 903—20. 

465 H. Thorbecke, Al-Hariri's Durrat-al-gawwäs. Leipzig 1871: 
GGA 1871, 1910—9. 

466 -Die Mufaddalijät. I. Leipzig 1885: LC 1885, 749—51. 

467 C. J. Tornberg, Ibn-el-Athiri Chronicon quod perfectissimum 
inscribitur. VIII—IX. Leiden 1862/3: GGA 1863, 714—20. 1234—8. 
X. 1864: ebd. 1865, 68—73. VII. 1865: ebd. 1865, 2012—7. I. 1867: 
ebd. 1867, 1173—90. 

468 E. Trumpp, Einleitung in das Studium der arab. Grammatiker. 
München 1876: LC 1876, 1019 f. 

469 -Beiträge zur arabischen Syntax. München 1877: ZDMG 

3 r > 769 — 7 2 - 
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470 L. ULLMANN, Der Koran. Aus dem Arabischen wortgetreu neu 
übersetzt. 5. Auflage. Bielefeld 1865: LC 1865, 473. 

471 G. VAN Vloten, Abou Othman Amr ibn Bahr al-Djahiz de 
Basra. Le livre des avares. Leiden 1900: LC 1900, 1985—8. 

472 -Tria opuscula auctore Abu Othman ibn Bahr al-Djahiz 

Basrensi. Leiden 1903: WZKM 17, 380—6. 

473 K. VÖLLERS, Lehrbuch der ägypto-arabischen Umgangssprache. 
Kairo 1890: Trübner’s Record. 3 rd Series 2 , 77. 

474 — — Die Gedichte des Mutalammis. Leipzig 1903: ZA 17, 
403 — n. 

475 G. Vos, Die Kämpfe und Streitigkeiten zwischen den Banü 
Umajja und den Banü Häsim. Leiden 1888: LC 1888, 1713 f. 

476 J. WELLHAUSEN, Muhammed und Medina. Berlin 1882: LC 
1882, 1485—8. 

477 -Skizzen und Vorarbeiten. III. Reste arabischen Heiden- 

thumes. Berlin 1887: ZDMG 41, 707—26. 

478 -Skizzen und Vorarbeiten. IV. Medina vor dem Islam ... 

Berlin 1889: LC 1889, 1763—5. 

479 J- G. WETZSTEIN, Ausgewählte griechische und lateinische In¬ 
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gebirge. Berlin 1864: GGA 1864, 851—64. 

480 -Sprachliches aus den Zeltlagern der syrischen Wüste. 

Leipzig 1868: LC 1868, 1084—6. 

481 M. Wolff, Muhammedanische Eschatologie. Leipzig 1872: 
LC 1872, 727 f. 

482 W. Wright, Opuscula arabica, collected and edited. Leiden 
1859: GGA 1860, 691—701. 

483 -The Kämil of el-Mubarrad. I—II. Leipzig 1864/6: 

GGA 1864, 1144—50. 1867, 361—5. — I—VI. 1864/70: Academy i, 
298 f. 

484 -An Arabic reading-book. I. London 1870: LC 1871, 229. 

485 F. Wüstenfeld, Jacut’s geographisches Wörterbuch. I—IV. 
Leipzig 1866/9: Academy 2, 524 f. 

486 -Das geographische Wörterbuch des Abu 'Obeid ‘Abdallah 
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1877, 1727 f- 

487 -Die Geschichtsschreiber der Araber. Göttingen 1882: 
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488 H. Zotenberg, Chronique de Abou-Djafar-Mohammed-ben- 
Djarir-ben-Yezid Tabari, traduite sur la Version persane. I. Paris 1867: 
GGA 1868, 621—7. 

489 -Histoire d’Alä al-din. Paris 1888: WZKM 2, 168—73. 

VI. Aethiopien. 

Vgl. No. 72. 

490 Zar: ZDMG 44 (1890), 701. 

Bezeichnung von Dämonen in Abessinien und Mekka. Zu de Goeje ebd. p. 480, resp. 
zu Snouck Ilurgronje's Mekka 2, 124. 

491 Tigre-Texte: WZKM 4 (1890), 289—300. 

Zwei von den schwedischen Missionaren gedruckte Schriften (Ev. Marci und Lesefibel, 
s. OB 4, 1638 f.). 

492 Ein neuer Tigre-Text: ZA 16 (1902), 65—78. 

Mitgeteilt von C. Conti Rossini : Gi. Soc. as. it. 14, 41—99. 

493 Zwei abessinische Deisten: Deutsche Rundschau 123 (1905), 

457 — 9 - 

Nach Philosophi Abessini. Ed. E. Litt mann. Paris 1904. 


Recensionen . 

494 R. Basset, Etudes sur l’histoire d'Ethiopie. Paris 1882: GGA 
1883, 449—68. 
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503 F. M. E. Pereira, Historia de Minas ’Ademas Sagad rei de 
Ethiopia. Texto ethiopico. Lissabon 1888: LC 1889, 95of. 
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504 F. M. E. Pereira, Chronica de Susenyos, rei de Ethiopia. I. 
Lissabon 1892: GGA 1893, 225—32. 

505 — — Vida do Abba Samuel do mosteiro de Kalamon. 
Lissabon 1894: ZDMG 48, 158—63. 

506 — — Historia dos martyres de Nagran. Versäo ethiopica. 
Lissabon 1899: GGA 1899, 825—30. 

507 J. PERRUCHON, Histoire des guerres d ,f Amda Syon, roi d’Ethiopie. 
Paris 1889: LC 1890, 1086f. 

508 -Vie de Lalibala, roi d’£thiopie. Paris 1892: GGA 1893, 

234 —8. 

508*-Les chroniques de Zara Yaeqob et de Ba’eda Maryäm, 

rois d’Ethiopie. Paris 1893: GGA 1893, 410—4. 

509 G. ROHLFS, Meine Mission nach Abessinien. Leipzig 1883: 
Litbl. f. Orient Philol. 1, 157—62. 

510 M. Saineano, L’Abyssinie dans la 2 C moitid du XVI e siede 
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232—4. 

511 A. W. Schleicher, Geschichte der Galla. Berlin 1893: GGA 
1896, I72f. 

512 J. Schreiber, Manuel de la langue tigrai*. I. II. Wien 1887/93: 
GGA 1886, 1013—9. 1894, 392—6. 

513 L. DE VlTO, Grammatica elementare della lingua tigrigna. 
Rom 1895, und Esercizi di lettura in lingua 1 tigrigna. Rom 1894: 
GGA 1895, 292—6. 

514 -Vocabolario della lingua tigrigna. Rom 1896: GGA 1896, 

15—20. 

515 H. Zotenberg, La chronique de Jean dveque de Nikiou. 
Notice et extraits. Paris 1879: GGA 1881, 587—94. 

* 516-La chronique .. . Texte Äthiopien publid et traduit. Paris 

1883: GGA 1883, 1364—74. 


VII. Iran. 

Vgl. No. 66. 70. 206. 

517 Ueber das neupers[ische] Superlativsuffix: Beiträge zur ver¬ 
gleichenden Sprachforschung 2 (1861), 135 f. 

518 Ueber den vokalischen Nachhall im Neupersischen: Beiträge 
zur vergleichenden Sprachforschung 2 (1861), 494f. 

519 Griechische Namen Susiana’s: Gott. Nachr. 1874, 173—97. 

520 Zur Erklärung der Säsänidenmünzen: ZDMG 31 (1877), * 47 — 5 1 - 

Dagegen A. D. Mordtmann ebd. 33, 137—42, wozu wieder NöUUke's Entgegnung, Zur 
Pehlewi*Sprache nnd Münzkunde: ebd. p. 687—93 zu vergleichen ist. 
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521 Geschichte des Artachäir i Päpakän, aus dem Pehlewi übersetzt, 
mit Erläuterungen und einer Einleitung versehen: Beiträge zur Kunde 
der indogermanischen Sprachen 4 (1878), 22—69. 

Auch sep. Göttingen, Peppmüller, 1879. 49 p. Rec. A. von Gutschmid. ZDMG 34, 
585—7. C. E., LC 1879, 1621. 

522 Kajanier im Awestä: ZDMG 32 (1878), 570—2. 

523 Ueber iranische Ortsnamen auf kert und andre Endungen: 
ZDMG 33 (1879), I 43 — 5 & 

524 Geschichte der Perser und Araber zur Zeit der Sasaniden. 
Aus der arabischen Chronik des Tabari übersetzt und mit ausführ¬ 
lichen Erläuterungen und Ergänzungen versehen. Leiden, Brill, 1879. 
XXVIII, 503 p. 

Darüber Th. Xöldeke, GGA 1879, 1345—8. Rec. A. von Gutschmid, ZDMG 34, 
721—48. Allg. Ztg. 1879, 5 2 S9* c > 7 ’• Lyali t Ac. 17, 191. Ath. 1880 I, 276. Satttr- 
day Rev. 49, 261. Rev. hist 16, 199—201. L. Milde, Rev. des questions hist 28, 
254—162. 

525 Atropatene: ZDMG 34 (1880), 692—7. 

526 „Der beste der arischen Pfeilschützen“ im Awesta und im 
Tabari: ZDMG 35 (1881), 445—7. 

527 F. STOLZE, Persepolis. Die achämenidischen und sasanidischen 
Denkmäler und Inschriften von Persepolis . . . Mit einer Besprechung 
der Inschriften von Th. NOldeke. 2 Bde. Berlin, Asher, 1882. 

528 Ueber ein militärisches Fremdwort persischen Ursprungs im 
Sanskrit: Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften Berlin 
1883, p. 1109 (vgl. 1107). 

sphara, spharaka zu np. spar. 

529 Aufsätze zur persischen Geschichte. Leipzig, T. O. Weigel, 
1887. VII, 158 p. 

Enthält: Geschichte des medischen und achämenidischen Reichs. Geschichte des. 
Reichs der Sasaniden. Persepolis; ferner: Über die Namen Persien und Iran. Pelilevi — 
sämtlich vorher englisch in der Encyclopaedia Britannica erschienen. 

Rec. y. Jfalt-vy, Rev. er. 1887 No. 32; vgl. ebd. No. 4S. F.Justi, GGA 1888, 31—7. 
R. Hansen, Neue phil. Rdsch. 1888, No. io. A. Bauer, Z. f. Gesch. u. Politik 1888, 2, 
152—4. F. Riikl, LC 18S8, 277—9. M. Büdingen, WZKM 2, 42—52. IV. R. Smith, 
Class. Rev. 2, 80 f. E. Evers, Wschr. f. dass. Phil. 1888, No. 31. H '. Geiger, I)L 1889, 
91 f. y.V. Prasek, Ath. (Prag) 188S, 1, 22. F.. Meyer, ZDMG 43, 550—4. H. Geher, 

Hist. Z. 27, 544—S. 

530 Erklärung: GGA 1887, 446—8. 

Gegen P. de Lagarde , über persische Lexikographie. Vgl. de Laganie, Erwiderung: 
ebd. 448. 

531 A. VON GUTSCHMID, Geschichte Irans und seiner Nachbar¬ 
länder von Alexander dem Großen bis zum Untergang der Arsaciden. 
Mit einem Vorwort von Th. NöLDEKE. Tübingen, Laupp, 1888. 
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532 Zur Etymologie des Stadtnamens Sardes: WZKM 2 (1888), 92 f. 

Dazu Frdr. Müller : ebd. p. 93 f. 

533 Persische Studien. I und II. (Aus den Sitzungsberichten der 
Akademie der Wissenschaften Wien. Bd. 116.126.) Wien, Tempsky, 
1888/92. 39. 46 p. 

Enthält in I: Persische Koseformen. Tir . Spihr ,Himmel'. Zahr ,Gift‘, in II r 
Untersuchungen zum persischen Nationalepos. Griechische und aramäische Fremdwörter 
im Persischen. Rec. R. Bassel , Rev. trad. pop. 7, lo, 641 f. 

534 Bemerkungen zu Geiger’s Uebersetzung des Pehlevvi-Buches 
Jatkäri Zareran: ZDMG 46 (1892), 136—45. 

535 A. WEBER, Über Bähli, Bahlika: Sitzungsberichte der Akademie 
der Wissenschaften Berlin 1892, 985—95. 

P. 986 f. Bemerkungen Nöldeke’s über die Formen des Namens Baktra. 

536 Das iranische Nationalepos: Grundriß der iranischen Philologie. 
Bd. 2, 130—211 (Straßburg 1896). 

Auch sep. Straßburg, Trübner, 1896. 82 p. Rec. M. y. de Goeje , De Gids 1S96,. 
No. 11. 

537 Zur persischen Chronologie: ZDMG 50 (1896), 141. 

Bestätigung der von Nöldeke in No. 524 zugrundegelegten Chronologie durch eine 
Stelle in der Histoire de Mar-Jabalaha (1895), p. 563 f. 

538 Etudes historiques sur la Perse ancienne. Traduction par OS¬ 
WALD WlRTH. Paris, Leroux, 1896. VII, 249 p. (=» Biblioth£que 
d* histoire orientale publiöe sous la direction de E. Ledrain. I.) 

Rec. E. Drouin , JA S6r. IX, 7, i8of. — Vgl. Nöldeke , ZDMG 51, 176 und 342. 

539 Judenpersisch: ZDMG 51 (1897), 669— 7 & 

Bemerkungen zu W. Bacher ZAW 16, 201—47 und ZDMG 51, 392—425. 

540 Kardü und Kurden: Festschrift Kiepert (1898), 73—81. 

541 Zum Mittelpersischen: WZKM 16 (1902), 1 —12. 

Im Anschluß an C. Salemann ’s Mittelpersisch: Grundriß der iranischen Philologie. 
Bd. 1, I, 249—332 (Straßburg 1901). 

Reccnsionen . 

Vgl. No. 51. 56. 58. 488. 

542 F. CH. Andreas, The book of Mainyo-i-khard. Kiel 1882: GGA 
1882, 961—80. 

543 E. G. Browne, A year among the Persians. London 1893: 
LC 1894, 274—6. 

544 P. Horn und G. Steindoref, Sassanidische Siegelsteine. Berlin 
1891: LC 1892, 967 f. 

545 W. Hutecker, Über den falschen Smerdis. Königsberg 1885: 
LC 1886, 47 if. 
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546 P. Krumbholz, De Asiae minoris satrapis persicis. Leipzig 
1883: GGA 1884, 290—300. 

547 P. DE Lagarde, Persische Studien. Göttingen 1884: LC 1884, 
£88—91. 

548 J. Marquart, EränSahr nach der Geographie des Ps. Moses 
ChorenacK Berlin 1901: ZDMG 56, 427—36. 

549 J. OLSHAUSEN, Parthava und Pahlav, Mäda und Mah. Berlin 
1877: ZDMG 31, 556—62. 

550 Ch. Rieu, Catalogue of the Persian manuscripts in the British 

Museum. I—III. London 1879/73: GGA 1881, 1078—86. 1883, 

1601—4. 

551 F. Rücke rt, Grammatik, Poetik und Rhetorik der Perser. Gotha 
1874: GGA 1874, i486—96. 

552 — — Firdosi’s Königsbuch (Schahname). Herausgeg. von 
E. A. Bayer. I—III. Berlin 1890/5: LC 1893, 1823f. 1895, 4 * 7 f- 
1896, 90 f. 

553 E. Sachau and H. Ethü, Catalogi Codd. Mss. Bibliothecae 
Bodleianae. XIII, 1. The Persian Mss. Oxford 1889: LC 1889, 1648—50. 

554 C. Salemann, Judaeo-persica nach St. - Petersburger Hand¬ 
schriften. I. St.-Petersburg 1897: ZDMG 51, 548—53. 

555 Ch. Schefer, Riza Qouly Khan, relation de Pambassade au 
Kharezm. Traduite et annotöe. Paris 1879: LC 1880, 206—9. 

556 -Sefer Nameh. Paris 1881: LC 1882, 281—3. 

557 -Chrestomathie persane. I—II. Paris 1883/85: LC 1884, 

284—6. 1885, 1614—6. 

558 — — Siasset Nameh. Traitö de gouvernement par Nizam 
oul-moulk. Paris 1891: ZDMG 46, 761—8. 

559 F. H. Weissbach und W. Bang, Die altpersischen Keilin- 
schriften. Leipzig 1893: LC 1894, 150—2. 

560 H. Zotenberg, Histoire des rois des Perses par Aboü Mansoür 
Abd al-Malik ibn Mohammad ibn Ismä'il al-Thaalibi. Paris 1900: 
LC 1900, 1863 — 5. 


VIII. Türken. 

561 Volksthümliche Geschichte Süleimans des Ersten: ZDMG ia 
(1858), 220—38. 

Nach der Handschrift der Wiener Hofbibliothek Hist Osm. 49. — Dazu: Fleischer % 
Nachträgliches zu S. 225 [vielmehr 229] und 237: ebd. 333 — 5. 
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562 Auszüge aus Ne&fs Geschichte des osmänischen Hauses: ZDMG 
13 (1859), 176-218. 15 (1861) 333—80. 

Nach der Handschrift der Wiener Hofbibliothek Hist Osm. 15. — Dazu Fleischer , 
Nachträgliche Berichtigungen: ebd. 811 f. und 0 . Blau , Geographische Notizen zu Neschri’s 
osman. Geschichte: ebd. 16, 269f. 

563 [Über osmanisch sis :] ZDMG 18 (1864), 341. 

Gegen Blau's Vergleichung von sis mit jakutisch sys: ebd. 17, 393f. Dazu Blau : 
ebd. 18, 828 f. 

Recensionen. 

564 M. Th. HOUTSMA, Recueil de textes relatifs ä l’histoire des 
Seldjoucides. I—II. Leiden 1886/9: LC 1889, 473—6. 






Digitized by v^ooQie 



Berichtigungen und Nachträge. 

Hinsichtlich der ,, Berichtigungen 41 zu unserer Festschrift war der Herausgeber nicht 
selten in schwierige Lage versetzt. Bei dem ungeruöhnlich raschen Gang der Korrekturen 
mußte er den Herren Verfassern in den weitaus meisten Fallen eine Revision versagen , 
und nur in vereinzelten Ausnahmen kontiten ihm von den Autoren nach dem Reindruck 
eines Artikels noch Verbesserungen miigeteilt werden. So bin ich denn für fast alle hier 
gegebenen „ Berichtigungen“ allein verantwortlich und kann nur hoffen , daß sich dabei nicht 
Verschlimmbesserungen eingeschlichen haben; für solche Fälle bitte ich die Herren Verfasser 
von vornherein um freundlich erteilte Indemnität. — Minimale Versehen wie umgedrehte s 
(S. 429, Z. 6; S. 741, Z. 15), ^5 statt ^ (S. 362, /. 2; S. 365, Z. 21 und S. 373, Z. 2l), 
Notenziffer 7 st. 4 (S. 788 pu) und selbst Druckfehler loie BROKELM. st. BroCKELM. 
(S. 573, Z. 3) und SafTariden st. Saffäriden ($. 177, Überschrift) sind im nachstehenden 
rucht weiter berücksichtigt. C. B. 


S. 7, Z. 6 /. Ishäk st. Ihsäk 
S. 17, Z. 26 /. Mu§ab st. Mus'ab 
S. 63, Z. 3 /. Däbi* al st. Däbi ’al 1 

S. 68, Z. 21 /. al-Mulaqqib st. al-Mutaqqib I 
S. 72, N. 6, Z. I /. II, 49 st. I, 49 | 

S. 73, Z. 21; S. 74, N. I, Z. 1; S. 77, j 

N. 6, Z. 2; S. 78, Z. 16; S. 80, Z. 14 | 

und S. 88, >\ 3, Z. I /. I. His. st. His. , 
(bezw. His.) 

S. 73, Z. 22 l. Azrakl st. Azräkl I 

S. 73, N. 4, Z. 5 /. Abu st. Abu | 

S. 78, Z. 19 /. Ta'älibl’s st. Tä*älibi’s 
S. 80, N. 4, Z.’l /. Mas. [a= Mas*0dl] | 
st, MaA. 

S. 81, Z. 22 tilge eigenen | 

S. 82, Z. 17 /. Güdl st. Güdl 
S. 82, N. 4, Z. 1 /. Ru’ba’s st. Ruba’s | 

S. 91, Z. 5 /. H st. H. ! 

S. 106, Z. 16 /. ‘Ali st. Ab | 

S. 120, Z. 25 /. Mundir st. Mundir 1 

S. 121, Z. 8 /. Husain st. Husain | 


S. 130, Z. 26 l. B. al- st. Bal- 

S. 147, Z. 6 /. si ' 

S. 159, Z. 14 /. Fahrn st. Fahm 

S. 188, Z. l6f. /. Zäbulistän st. Zäbiilistän 

S. 228, Z. 7 l. st. 

S. 230, Z. 8 /. 

S. 234* Z. 12 /. ^ ^ 

S. 235, Z. 11 /. ^* 4 j\ sL 

• 

S. 243, Z. 4 /. j/. 

S. 259, Z. I /. Härit st. Härit und Z. 11 
/. RabT‘a j/. Rabl'ä 

S. 283, Z. 15 /'ri: La mention de 

Honein dans le Catalogue d’Abu 1 -Ba- 
rakät publik par Riedel dans les Aäch- 
richten v. d. K. Gesc lisch, d. IViss. zu 
Göttingen 1902, p. 652 montre que du 
temps d’Abu 1 -Barakät ce petit ouvrage 
£tait connu et qu’on s’y reförait. 
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Berichtigungen und Nachträge. 


S. 293, N. 2 und S. 294, N. 13 4 Hizan. 
st. Hiz&n. 

S. 294, N. 14 4 II, 420 st. 420 
S. 296, N. 13 4 54 st. 52 
S. 299, N. 5 4 Hntai’a st. Hataiba 
S. 306, N. 7, Z. 3 4 Haskafi ir. Haskafl 
S. 317, Z. 19 /. DimjätT st. Dimjäti 
S. 319» N. 4, Z. 3 4 Mouli£ras’ st. 
Mouli^ra’s 

S. 331 » N. 2; S. 335, N. i; S. 345, N. I ' 
und S. 346, Z. 16 4 Ibn TagnbirdT st. 
Tagrlbirdl {bezw. Tigrtbirdl) 

S. 333, N. 2, Z. I und S. 348, N. 3, Z. 3 j 
4 Tirmidi x/. Tirmldl 
S. 340, Z. 22 4 sL 

S. 341, Z. 33 4 X/. 

S. 350, Z. 9 4 Mose’s x/. Mose 
S. 354, Z. 20 4 'Urwa st. Urva 
S. 391, Z. 26 4 ^ x/. ^ 

S. 432, N. 3, Z. 2 4 Khatib st. Khatlb 
S. 434 , N. 4, Z. 3 4 XXXJ x/. XXXIII 
S. 496, Z. 6 füge nach Compilation bei: 


Depuis l’impression de cette notice, 
j’ai recontrl une mention expresse da 
„Jardin des D£lices M dans le Catalogue 
de ‘Ebedj6sus {Bibi. Or. III, 1, p. 188): 
Jnierpres Turcarum composuit librum Horti 
Dehciarum f^lnlSbQ 

i<M»Aa ia\ji rfaiii ymo. 

La conjecture d’AssEftfANi qne les mots 
„Interpret Turcarum“ pourraient indi- 
quer un Vocabolaire turc-syriaque n’est 
pas admissible; c'est bien la dlsignation 
de l'auteur, d’ailleurs inconnu, de notre 
Compilation. 

S. 543, Z. 18 4 Tbaq st. Tbaq 
S. 767, z. 22 4 mrn st. mr n 
S. 795, Z. I 4 {X*» st. 

S. 863, Z. 6 4 ^vavriov st. £vaur(ov 
S. 938, Z. 32 4 Accolöm st. Accolöm 
S. 998, Z. 13 4 xf|V st. tö 
S. 1001, Z. 6 4 verbreitet st. verbreitete 
S. 1027, Z. 16 4 
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Die Berufung Mohammed’s. 

Von 

M. J. de Goeje. 

ohammed glaubte fest an die Wahrheit seiner Berufung zum 
Boten Alläh’s, so fest, daß dieser Glaube sich durch nichts 
erschüttern ließ und schon längst, ehe er zu Macht gekommen 
war, von vielen, zum Teil bedeutenden Menschen geteilt 
wurde. Wie hat er diese Gewißheit bekommen? 

Seinem Auftreten ging eine Zeit von großer Aufregung voran. 
Die Erkenntnis des Einzigen, Allmächtigen, des Schöpfers der Welt, 
der will, daß die Menschen ihm dienen, der herrlichen Lohn bestimmt 
hat für diejenigen, die dies in Aufrichtigkeit des Herzens tun, fürchterlich 
bestrafen wird die, welche es vernachlässigen; die Überzeugung, daß der 
Tag des Gerichtes nahe war und daß seine Stammgenossen der Ver¬ 
urteilung nicht entgehen würden, wenn sie sich nicht zeitig bekehrten; 
die stets wiederkehrende Frage, ob er selbst nicht die Pflicht habe 
als Bußprediger aufzutreten, und der Zweifel ob er, der von Natur 
furchtsame Mann, dem Spotte und der Geringachtung seiner Lands¬ 
leute gewachsen war— dies alles hatte ihn in einen Zustand von Gemüts¬ 
erregung gebracht, die ihn selbst bis zur Verzweiflung beunruhigte. 
Manchmal hörte er sich selbst dem ihn erfüllenden Gedanken in leiden¬ 
schaftlichen Worten Ausdruck geben, und befiel ihn eine überwältigende 
Furcht, daß er von einem Dämon besessen sei, der aus ihm sprach. 
Fasten und Beten brachten keine Erlösung, ebensowenig das einsame 
Umherirren. Ja, er war bisweilen nahe daran, seinem Leben ein Ende 
zu machen, um von der peinlichen Angst befreit zu werden. Da kam 
auf einmal die Berufung, die ihm klar vor Augen stellte, was er zu 
tun hatte. 

Nöldeke-Festicbrift I 
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Wie geschah diese Berufung? Tabari I, 1153 hat die folgende 
Tradition: Uns erzählte Abu Koraib der sagte: uns erzählte Wakf von 
All ibn al-Mobärak von Jahja ibn abi Kathir der sagte: ich befragte 
Abu Salama über das erste was vom Qoran offenbart wurde. Der 
sagte: es wurde zuerst geoffenbart: „o du Eingewickelter!“ (Sura 74). 
Ich sagte: Man sagt aber, daß die zuerst geoffenbarten Worte waren: 
„Lies im Namen deines Herrn der geschaffen hat.“ (Sur. 96). Er 
erwiderte: ich fragte Djäbir ibn Abdallah der sagte: „ich erzähle 
dir nur, was der Gesandte Gottes uns erzählte, der sprach: „ich hatte 
mich auf den Hirä zur Andachtsübung zurückgezogen. Als ich meine 
Übung vollendet hatte, stieg ich ab, da hörte ich eine Stimme. Ich 
schaute nach rechts und sah nichts, nach links und sah nichts, ich 
blickte voraus und sah nichts, ich blickte rückwärts und sah nichts, 
da hob ich das Haupt und sah etwas. Dann kam ich zu Chadidja 
und sagte „wickelt mich ein und bespritzt mich mit Wasser“. Sie 
hüllten mich ein und übergossen mich mit kaltem Wasser. Dann wurde 
geoffenbart: „o du Eingewickelter“. 

Das „etwas“, das Mohammed sah, wird in einer anderen Tradition 
beschrieben, die sich auch bei Ibn Ishäq findet und die zwar aus¬ 
geschmückt und mit anderen Erzählungen verquickt ist, aber doch in 
der Hauptsache die ursprüngliche Überlieferung bewahrt hat Ich ent¬ 
nehme ihr die folgenden, Mohammed in den Mund gelegten Worte: 
„Ich ging aus mit dem Plan mich von einem Felsen herabzustürzen, 
um mich selbst zu töten und Ruhe zu erlangen. Als ich aber mitten 
auf dem Berge war, hörte ich eine Stimme vom Himmel die sagte: 
„o Mohammed, du bist der Gesandte Gottes und ich bin Gabriel.“ Ich 
hob das Haupt gen Himmel und siehe, Gabriel in der Gestalt eines 
Mannes mit den Füßen (wie beim Gebet) nebeneinander gestellt am 
Horizont des Himmels, der sagte: „o Mohammed, du bist der Gesandte 
Gottes und ich bin Gabriel.“ Ich blieb stehen, nach ihm zu schauen, 
darüber ganz vergessend was ich im Sinne hatte, und schritt weder vor¬ 
wärts noch rückwärts. Ich fing an, mein Antlitz nach verschiedenen 
Richtungen des Horizonts zu wenden, doch wo ich hinblickte, sah ich 
ihn. Nicht hörte ich auf zu stehen, weder voraustretend, noch zurück¬ 
weichend, bis Chadidja ihre Boten ausschickte, um mich zu suchen, 
und diese bis nach Mekka kamen und zu ihr zurückkehrten, während ich 
auf derselben Stelle stand. Dann verschwand er und ich kehrte zu 
meiner Familie (am Fuß des Hirä) zurück“. 
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Daß diese Erzählung im Wesentlichen auf Wahrheit beruht, be¬ 
weisen zwei Qoranstellen. Sura 81 Vs. 15 ff.: „Nein, ich schwöre bei 
den zurücktretenden, laufenden, sich verbergenden (Planeten), bei der 
Nacht, wann sie hereinbricht, beim Morgen, wann er hauchet, dieses 
ist wirklich das Wort eines edlen Boten, eines mit Kraft Ausgerüsteten, 
eines beim Besitzer des Thrones Hochgestellten, eines daselbst Einfluß¬ 
reichen, eines Zuverlässigen. Euer Landsmann ist nicht besessen. Er 
hat ihn am hellen Horizont gesehen, und seine Aussage über das ihm 
Geoffenbarte ist nicht verdächtig, und es ist nicht das Wort eines 
verfluchten Satans.“ Und Sura 53 Vs. 1 ff.: „Beim Gestirne, wenn es 
untergeht, nicht verirrt ist euer Landsmann, noch weicht er ab vom 
rechten Pfade, und er spricht nicht nach seiner Laune. Was er ver¬ 
kündiget, ist nichts anderes als eine Offenbarung, die ihm geoffenbart 
wird. Es hat ihn gelehrt Einer von gewaltiger Kraft, von hohem 
Verstände. Er richtete sich empor und war am höchsten Horizont, 
dann näherte er sich und ließ sich herab. Er war nur zwei Bogen¬ 
längen entfernt, oder näher, und offenbarte seinem Knecht was er ihm 
offenbarte. Nicht hielt der Verstand fiir Täuschung was er sah. 
Wollt ihr ihm nun abstreiten, was er gesehen?“ 

In einer Besprechung von Dr. V. Pautz* „Muhammeds Lehre von 
der Offenbarung quellenmäßig untersucht“ in Theologisch tijdschrift 
1899 schrieb ich: „Dr. Pautz (S. 41) und Viele mit ihm halten diese 
Erscheinung fiir eine Halluzination. Allein, die positive und einfache 
Weise, in der sie sowohl im Qoran als auch in der Tradition erzählt wird, 
gibt Ursache dies zu bezweifeln. Schon längst habe ich vermutet, daß 
Mohammed ein Nebelbild von sich selbst (einen Mann in betender Hal¬ 
tung), dem bekannten „Brockengespenst“ analog, gesehen hat Wenn der 
Beobachter sich zwischen der niedrig stehenden Sonne und einer 
Wolkenbank befindet, sieht er bisweilen seinen eignen Schatten auf 
letzterer, riesig vergrößert und gewöhnlich von farbigen Ringen um¬ 
geben, die man Aureol oder Heiligenschein nennt. Hieraus würde 
dann folgen, daß Mohammed diese Erscheinung am Frühabend gesehen 
hat, wodurch sich auch die Unruhe Chadldja’s begreifen läßt In der 
Tat gibt dies eine befriedigende Erklärung des Faktums, daß der von 
Natur schüchterne Mann, der sich allmählich seines Berufs bewußt 
geworden, aber bei der Ungewißheit, wie er diesen erfüllen sollte, der 
Verzweiflung nahe war, auf einmal mutig auftreten konnte, um hinfort, 

in der innigen Überzeugung, daß die Stimme, die in seinem Innern 

1* 
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sprach, von höherer Hand kam, mit ruhiger Würde Gottes Offen¬ 
barungen zu verkündigen.“ 

Einer meiner Kollegen, dem ich einen Sonderabdruck dieses Auf¬ 
satzes geschickt hatte, schrieb mir: „Ihre Erklärung von Mohammed’s 
„Halluzination“ hat viel Bestechendes und scheint mir sehr gut Rechen¬ 
schaft von den verschiedenen Zügen der Erzählung zu geben. Wenn 
ich noch einigen Zweifel hege, ist dies dem zuzuschreiben, daß Ihrer 
Beweisführung ein m. E. notwendiges Element fehlt, nämlich der Nach¬ 
weis, daß dergleichen Lufterscheinungen so wie auf dem nebligen 
Brocken, auch in sonnigen Gegenden wie Mekka konstatiert sind. Viel¬ 
leicht ist dies wohl der Fall im Lande des „mirage“, und ist mein 
Zweifel nur auf eigener Unwissenheit begründet.“ 

Ich muß bedauern, daß es mir unmöglich ist, das verlangte 
Element zu liefern. Was das „Brockengespenst“ selbst anbelangt, so 
finde ich im BÄDEKER die folgende Beschreibung: „Wenn die Sonne 
bei ihrem Auf- und Untergang mit dem Brocken in gleicher Höhe 
steht, sich dann auf der entgegengesetzten Seite unten in den Tälern 
Nebel bilden, diese am Brocken in die Höhe steigen, der nebelfreie 
Brocken aber zwischen dem Nebel und der Sonne steht: so wirft die 
Sonne den Schatten des Brockens und aller auf ihm befindlichen 
Gegenstände an diese Nebelwand, an der sich nun riesenhafte Ge¬ 
stalten bilden, die bald sich verkleineren, je nachdem sich der Nebel 
nähert, entfernt, oder durch das Aufrollen desselben in ihm Lücken 
entstehen. Die Erscheinung ist selten, alle zwei Monate etwa einmal.“ 
Jene Näherung des Bildes finden wir auch in der Beschreibung des 
Nebelbildes im Qoran. Wahrscheinlich ist die Erscheinung beim Hirä 
äußerst selten. Sie kann übrigens auch am Morgen stattgefunden 
haben, was besser zu der Erzählung paßt, nach welcher Mohammed 
sie sah, als er nach einem ihn beängstigenden nächtlichen Traum im 
Gebirge umherirrte. 

Mohammed aber konnte keine Ahnung von solcher optischer 
Täuschung haben. Für ihn war was er sah eine himmlische Erscheinung, 
die ihm verkündete, was er schon im Herzen hatte: er war der Gesandte 
Alläh’s zu seinem Volke. In großer Aufregung kam er nach Hause. 
„Wickelt mich ein! wickelt mich ein!“ rief er der Chadldja zu, und 
dann hatte er einen jener fieberähnlichen Nervenanfalle, die ihn seit¬ 
dem jedesmal ergriffen, wenn er die Stimme Gottes in seinem Innern 
zu hören meinte und er sich den schrecklichen Anblick des Himmelsboten 
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wieder vor seinem Geistesauge vergegenwärtigte. In diesem Zustande 
war er niemals bewußtlos. Die Paroxysmen waren die äußerliche Er¬ 
scheinung der psychischen Geburtswehen. So bald diese vollbracht 
waren — der Himmelsbote ihn verließ — erholte er sich und sprach 
dann das geoffenbarte Wort. Der erste Spruch ist aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach Sura 74: „O du Eingewickelter! — stehe auf und warne! 
— Und deinen Herrn preise! — Dein Gewand reinige! — Und der 
Schmutz vermeide ihn! — Und gebe nicht, um mehr wieder zu 
bekommen! — Und deinem Herrn harre aus!“— Es war die Lösung 
von der Seelenangst, daß er von Dämonen besessen sei, durch die 
Gewißheit seiner göttlichen Sendung. Daß die Anfälle Mohammed’s 
keineswegs epileptischer Natur waren, scheint gewiß (vgl. MÜLLER, 
Der Islam , S. 56 Anm. 1). Es ist auch sehr zu bezweifeln, daß er 
sie schon vor seiner Berufung gehabt habe. Sprenger’s Behauptung, 
daß Mohammed ein Hysteriker war, kann ich nicht beistimmen. Das 
Bild des Propheten, wie wir ihn in seiner mehr als zwanzigjährigen 
Tätigkeit kennen, entspricht gar nicht der Vorstellung eines Neu¬ 
rasthenikers. Im Gegenteil. Wir finden bei ihm jenen nüchternen Ver¬ 
stand, der seine Stammgenossen kennzeichnete: Würde, Takt und 
Ebenmaß; Eigenschaften, die gewöhnlich jenen krankhaft angelegten 
Leuten fehlen (vgl. Sprenger I, 240); Selbstbeherrschung in nicht ge¬ 
ringem Grade. Die Umstände haben ihn vom Propheten zum Gesetz¬ 
geber und Herrscher gemacht, für sich selbst hat er aber nichts weiter 
verlangt als die Anerkennung, daß er der Bote Alläh’s sei, da diese An¬ 
erkennung den ganzen Islam einschließt. Erregbar war er wie ein echter 
Araber, und in dem geistigen Ringen, das seiner Berufung voranging, 
hat sich diese Eigenschaft so gesteigert, daß sie ihn selbst beunruhigte; 
allein das macht ihn noch nicht zum Visionär. Er verwahrt sich 
selbst durch die feierlichste Versicherung gegen die Beschuldigung, daß, 
was er gesehen, eine Täuschung der Sinne war. Warum soll man 
ihm nicht glauben? 

Leiden, 29. August 1904. 
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Ein paar Beiträge zur Kritik der Geschichte 
Muhammed’s 1 . 

Von 

Fr. Buhl. 

I. Die Vorgeschichte der Schlacht bei Badr. 

bn Ihsäk hat, wie er ausdrücklich bemerkt 2 , seine Darstellung 
der Begebenheiten vor der Badr-Schlacht aus verschiedenen 
einzelnen Traditionen komponiert und dadurch eine fort¬ 
laufende Erzählung geschaffen, der die neueren Bearbei¬ 
tungen des Lebens Muhammed’s im großen und ganzen folgen. Seine 
Darstellung hat, wenn man von der ganz wertlosen Erzählung vom 
Traum 'Ätika’s absieht, folgenden Verlauf. 

Muhammed erfährt, daß die von Abü Sufjän geführte Karawane 
sich auf dem Rückwege befindet, und fordert seine Anhänger auf, 
ihn auf einen Zuge zu begleiten, dessen Ziel die Ausplünderung dieser 
Karawane war 3 . Er verließ Medina mit seinen Leuten und schickte 



1 Die folgenden Stücke enthalten in breiterer Ausführung und eingehenderer 
Begründung einige kritische Auffassungen, die schon in aller Kürze in meinem 
Muhammeds Liv (Kopenhagen 1903) vorgetragen sind. Erst kürzlich sah ich, daß 
Leone Caetani in seinen Attnali delP Islam (Milano 1905) zu ähnlichen Resultaten 
gekommen ist; da der Gesichtspunkt in dem ersten Stück jedoch ein etwas anderer 
ist als bei ihm, und ich in dem zweiten eine wesentliche Frage anders auffasse, sind 
sie vielleicht nicht überflüssig geworden 

a Ibn HLsäm 428, 3. Tab. I, 1292, I. Die einzelnen Traditionen gibt auch 
Wäkidl mit in der Regel ganz geringfügigen Abweichungen 

3 Darin stimmen die meisten Traditionen überein; die wenigen, die dem ge¬ 
planten Zuge eine andere Bedeutung geben wollen, sind Tendenzdichtungen 
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von der Gegend von $afra 1 zwei Guhainiten, Basbas und r Adi b. Abi- 
z-Zagbä als Späher nach Badr, wo er die Karawane zu überraschen 
hoffte. Im Tale Zafirän (eine Tagereise von Badr) erfuhr er, daß 
das kuraiätische Heer zum Schutze der Karawane ausgezogen sei, 
und ließ deshalb seine Leute zu einem Kriegsrate zusammentreten. 
Nachdem nicht nur die Emigranten, sondern zu seiner besonderen 
Freude auch die Medinenser sich ohne Widerrede bereit erklärt hatten, 
ihm auch gegen diesen unerwarteten Feind zu folgen, verhieß er 
ihnen im Namen Alläh’s den einen der beiden Teile (d. h. die Kara¬ 
wane oder das Heer) und fügte hinzu: es ist mir, als sähe ich schon, 
wie sie niedergestreckt werden*. In der Nähe von Badr angekommen, 
unternahm er mit einem einzigen Begleiter einen Ritt, bei welcher 
Gelegenheit er einen alten Beduinen traf, der ihm Auskunft gab über 
den Ort, wo das Mekkanische Heer sich damals befand. Gegen Abend 
sandte er *All, Zubair und Sa'd b. Abi Wakfcäs mit einigen Leuten 
nach dem nahen Brunnen von Badr, wo sie zwei kuraisitische Wasser¬ 
träger auffingen und mit zu Muhammed führten. Während der Prophet 
sein Gebet verrichtete, fragten seine Leute die Sklaven aus, die der 
Wahrheit gemäß erzählten, daß sie vom kuraisitischen Heere aus¬ 
geschickt waren, um Wasser zu holen; diese Nachricht war aber den 
Leuten so fatal, daß sie sie so lange prügelten, bis sie erklärten zur 
Karawane Abü Sufjän’s zu gehören. Nun trat aber der Prophet hinzu, 
tadelte ihr unkluges Benehmen, erklärte die erste Antwort der Sklaven 
für Wahrheit und examinierte sie über den Lagerplatz und die Stärke 
des feindlichen Heeres. Darauf wird die Geschichte der beiden 
guhainitischen Späher nachgeholt Als sie beim Brunnen von Badr 
angekommen waren, erfuhren sie aus einem zufälligen Gespräch zweier 
Mädchen, daß man die Ankunft der Karawane am folgenden oder 
nächstfolgenden Tage erwartete, und mit diesem Bescheide kehrten sie 
zurück, um ihn Muhammed mitzuteilen 3 . Der vorsichtige Abü Sufjän 
war indessen seiner Karawane vorausgeeilt, und als er erfuhr, daß 

i Nach Wäk. (Wellh.) 38 sandte Muhammed die beiden Späher schon früher weg 

* Bei Wäk. 47 ist dieser Zug weiter ausgesponnen: Muhammed zeigte ihnen die 
Stellen, wo die einzelnen mekkanischen Häuptlinge getötet werden sollten, woraus 
seine Leute dann — sehr scharfsinnig — den Schluß zogen, daß sie mit dem Heere 
und nicht mit der Karawane kämpfen sollten 

3 Nach Wäk. 47 trafen sie Muhammed bei Mu'tarida in der Nähe von Badr. 
Ganz unvereinbar mit der oben mitgeteilten Erzählung ist es, wenn es bei Ibn Sa'd 
(ed. Sachau) 3, 2, 58, 9 heißt, daß die beiden Späher bei ihrer Ankunft bei Badr er- 
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zwei Kamelreiter am Brunnen gewesen waren, untersuchte er den 
Kamelmist, und da er medinensische Dattelkerne darunter fand, 
witterte er Gefahr, ließ die Karawane abschwenken und führte sie 
in größter Eile der Meeresküste entlang nach Mekka zu. Sobald 
er sich in Sicherheit wußte, sandte er Boten nach öuhfa, um das Heer 
zur Rückkehr aufzufordern; aber Abü öahl setzte es durch, daß man 
den Zug fortsetzte, um den anderen Arabern durch eine Demonstration 
zu imponieren*. 

Prüft man diese Darstellung etwas näher, so sieht man leicht, 
daß die einzelnen Traditionen, aus denen sie zusammengesetzt ist, 
nicht überall zusammenstimmen. Wenn die Leute Muhammed’s schon 
bei Zafirän erfuhren, daß die Mekkaner gegen sie ausgezogen seien, so 
wird die ganze Szene, wo sie die Wasserträger durch Prügel zwingen, 
die Karawane und nicht das Heer bei Badr gelagert sein zu lassen, 
ganz unverständlich. Und noch absurder wird die Sache, falls man 
annimmt, daß Muhammed ihnen mitgeteilt hatte, was ihm der alte 
Beduine über die Stellung des Heeres bei Badr erzählte*. 

Nun teilt aber TabarU bei dieser Gelegenheit ein Schreiben 
c Urwa b. Zubair’s an den Kalifen c Abd al-Malik mit, daß zu den 
wertvollsten Aktenstücken der Geschichte Muhammed’s gehört und uns 
ein Urteil über die divergierenden Traditionen ermöglicht. Hier heißt 
es: der Prophet und seine Gefährten hatten nichts von dem Aus¬ 
rücken des kuraisitischen Heeres gehört, bevor er bei Badr ankam; 
Abü Sufjän hielt sich an den Weg am Meeresstrande und vermied 
es Badr zu berühren, da er dort einen Überfall befürchtete; der Prophet 
schlug sein Lager in der Nähe von Badr auf und sandte Zubair (des 
Erzählers Vater) mit einigen anderen, von denen niemand ahnte, daß 
die Kuraisiten ihm entgegengezogen waren, nach Badr; während der 
Prophet sein Gebet verrichtete, kamen einige Wasserträger zu dem 
Brunnen, und von ihnen ergriffen Zubair und seine Leute einen Sklaven, 
den sie zu Muhammed brachten; sie frugen ihn nach Abü Sufjän und 

fahren, daß die Karawane entkommen sei. Ein sehr ungenaues Referat der Quellen 
gibt Sprenger, Moh. 3, n 5 

1 Nach Wäk. 45 soll Aba Sufjän, als er in Hadda Nachricht von der Fortsetzung 
des Zuges erhielt, sehr ungehalten gewesen sein, was Muir 3, 92 als unhistorisch be¬ 
zweifelt 

a Daß Muhammed dies tat, wird allerdings nicht gesagt, und überhaupt hat die 
ganze kleine Anekdote mit ihrem ein sehr unaktuelles Gepräge 

3 Tab. i, 1284 f. 
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der Karawane, und da der Sklave statt dessen von dem kuraisitischen 
Heere sprach, prügelten sie ihn, da sie glaubten, daß er durch diese 
Lüge die Karawane retten wollte, sodaß der Sklave schließlich darauf 
einging, von Abu Sufjän nach dem Brunnen geschickt zu sein, ob¬ 
schon die Karawane sich damals, wie es auch Sur. 8, 43 heißt, am 
Meeresstrande befand. 

Man sieht sofort, daß diese Darstellung ebenso klar und logisch 
ist, wie Ibn Ishäk’s Komposition verworren und widerspruchsvoll. Die 
Muslime kommen bei Badr • an in der festen Überzeugung, die 
Karawane dort zu treffen, und haben von dem Ausrücken des Heeres 
keine Ahnung; deshalb hatten sie alle Ursache, die Worte des Wasser¬ 
trägers als Lüge zu betrachten, und das von ihnen angewandte drastische 
Mittel hatte insofern einen vernünftigen Zweck. Von dem Kriegsrat 
in Zafirän weiß'Urwa nichts, da er wiederholt betont, daß Muhammed’s 
Leute von dem Ausrücken des Heeres erst erfuhren, da sie es bei Badr 
unmittelbar vor sich hatten 1 . 

Ferner ist zu beachten, daß 'Urwa den Abü Sufjän einfach Badr 
umgehen läßt, und daß er von seinem Besuche am Brunnen nichts 
erzählt. Natürlich ließen sich hier beide Darstellungen mit ein wenig 
harmonistischer Kunst unschwer vereinigen, aber alles spricht doch 
dafür, daß 'Urwa auch hier den wirklichen geschichtlichen Vorgang dar¬ 
stellt Die hübsche Erzählung von Abü Sufjän’s Kunstgriff mit den 
Dattelkernen gehört nämlich zu den zahlreichen Anekdoten, die die 
betreffenden Personen auf gelungene Weise und mit vielem Humor 
charakterisieren, aber als eigentliche Geschichtsquellen verdächtig sind. 
Ist es schon wenig wahrscheinlich, daß der vorsichtige Abü Sufjän 
in einem so kritischen Augenblicke seine Karawane verlassen haben 
sollte, so verliert die Anekdote vollends ihre Glaubwürdigkeit, wenn 
man sieht, daß derselbe Witz noch einmal bei einer viel späteren 
Gelegenheit von ihm erzählt wird 2 . 

Für die Badr-Schlacht besitzen wir aber neben den Traditionen 
eine Quelle ersten Ranges, nämlich den ljurän selbst. Allerdings sind 
wie gewöhnlich seine Andeutungen nur sparsam und in einem ihm 
eigentümlichen clair obscur gehalten, aber näher betrachtet sind sie 


1 Vgl. hierzu Caetani, Anti a/i dell* Islam I, 483 

3 Durch die Dattelkerne im Kamelmist soll AbG Sufjän später entdeckt haben, 
daß Budail in Medina bei Muhammed gewesen war, Ibn HUäm 807 


Digitized by v^oooie 



5] 


Ein paar Beiträge zur Kritik der Geschichte Muhammed’s. 


II 


doch sehr inhaltreich und beleuchten den tieferen Zusammenhang der 
Dinge auf eine großartige Weise, von der die meisten Traditionen 
keine Ahnung haben. 

Wollte man die Erzählung von dem von Muhammed gehaltenen 
Kriegsrate in Zafirän dadurch retten, daß man ihn nach Badr und 
in die Zeit nach der Szene mit dem Wasserträger verlegte 1 , so zeigt 
der Kiirän, daß dies ein verkehrter Ausweg wäre, und daß vielmehr 
die ganze Darstellung der Kriegsberatung mit ihren erbaulichen Reden total 
verzeichnet ist. Wir erfahren aus Sur. 8, daß die Truppen Muhammed’s, 
als sie von den kuraisitischen Heere hörten, keineswegs von Mut und 
Opferfreudigkeit beseelt waren, sondern daß sie jedenfalls teilweise in 
Angst gerieten und Muhammed große Schwierigkeiten bereiteten. 
Der Prophet erinnert sie in dieser Sure an die Zeit, „da dein Herr 
dich aus deinem Hause ausziehen ließ um der Wahrheit willen und 
da ein Teil der Gläubigen verdrossen war; sie stritten mit dir über 
die Wahrheit, obschon diese klar geworden war 2 , als ob sie mit 
offnen Augen in den Tod geführt würden, damals als Allah euch 
verhieß, euch den einen der beiden Teile zu gebend und ihr verlangtet, 
daß es der waffenlose Teil (die Karawane) sein sollte . . . damals als 
ihr Gott um Hilfe anflehtet, und er antwortete: ich werde euch mit 
1000 Engeln zu Hilfe kommen“*. In Wirklichkeit hat also Muhammed 
keine große Kriegslust bei seinen Truppen gefunden, sondern all 
seine begeisternde Kraft nötig gehabt und alle Mittel, Offenbarungen, 
Traumgesichte, entflammende Ansprachen, benutzt, um seinen über¬ 
raschten Truppen Mut einzuflößen. 

Vollständig klar wird die Sache aber erst durch eine spätere 
Stelle derselben Sure 5 . Muhammed erinnert sie hier an den Augen¬ 
blick, „da ihr am diesseitigen und die Feinde am jenseitigen Abhange 
standen, während die Karawane 6 sich weiter unten befand (d. h. in der 

*‘So hat sich z. B. Ibn Atir (ed. Tornberg 2, 92), dem der Widerspruch bei 
Ibn Ishäk nicht verborgen geblieben ist, die Sache zurecht gelegt 

2 D. h. als Gott durch die Tatsachen klar zeigte, daß es nach seinem Willen 
zu einer Entscheidung kommen sollte 

3 Diese Worte sind in dem oben mitgeteilten Referat über den Kriegsrat bei 
Zafirän benutzt, wie ja die Traditionen häufig einen scheinbaren Realismus durch 
Benutzung von Kurän-Ausdrücken gewinnen, ganz wie in den Erzählungen, die die 
alten Gedichte erklären wollen 

4 Sur. 8, s—9 5 V. 43 

6 er-rakb nach der richtigen Erklärung der Kommentatoren; unrichtig über- 
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Nähe vom Meeresstrande); hättet ihr die Stelle des Zusammentreffens 
bestimmen sollen, so wäret ihr nicht einig geworden. Es geschah 
aber so, weil Gott eine schon beschlossene Sache ^ \y\) voll¬ 

fuhren wollte .... damals als Gott dich im Traume die Feinde als 
kleine Zahl schauen ließ — hätte er dich sie als große Zahl sehen 
lassen, so wäret ihr mutlos geworden — damals als er sie beim Zu¬ 
sammentreffen in eueren Augen als kleine Zahl erscheinen ließ und 
euch wenig machte in ihren Augen“ 1 . 

In diesen Worten erklärt der Prophet seinen Anhängern, wie 
Allah in seiner unendlich überlegenen Weisheit den großen Ent¬ 
scheidungskampf herbeiführte, der nach seinem Willen kommen sollte. 
Er lockte die Gläubigen zu dem Zuge durch die Aussicht auf die 
reiche Karawane; dann überraschte er sie durch das kuraisitische Heer, 
das sich zwischen die Truppen Muhammed’s und die an der Küste 
wohlgeborgene Karawane eingeschoben hatte und unerwartet unmittel¬ 
bar vor ihnen stand. Durch diesen fait accompli überhob er sie allen 
weiteren Beratungen über den Feldzugsplan, die nur zu endlosen 
Meinungsverschiedenheiten geführt hätten. Er ließ — wie sein Pro¬ 
phet wenig wählerisch in der Wahl seiner Mittel — Muhammed in 
einem Traumgesichte die Zahl der Feinde viel kleiner sehen als sie 
wirklich war, ein Zug, den der Prophet keineswegs berührt, um ihn 
jesuitisch zu entschuldigen, sondern als Beispiel der überlegenen gött¬ 
lichen Klugheit. Der Kernpunkt der ganzen Darstellung ist aber die 
von c Urwa so stark betonte Tatsache, daß die Gläubigen erst in dem 
Augenblicke vom kuraisitischen Heere hörten, als sie ihm gegenüber¬ 
standen. Höchstens könnte man fragen, ob nicht etwa Muhammed 
selbst etwas vom Ausrücken des feindlichen Heeres gehört hatte und 
bei der Überraschung bei Badr seine Hand mit im Spiel gehabt habe. 
Aber ein Beweis hierfür läßt sich nicht aufbringen, und es ist in der 
Tat viel wahrscheinlicher, daß er selbst von dem Zusammentreffen 
ebenso überrascht worden ist wie seine Leute. Dann aber ist ihm 
der Plan Alläh’s („die Wahrheit“) blitzartig schnell durchsichtig ge¬ 


setzen z. B. Rückert und Grimme: die feindliche Reiterei, deren Position in diesem 
Zusammenhänge ganz gleichgültig war 

1 Hier scheint Muhammed anzudeuten, daß Gott auch die Kuraisiten in den 
Kampf lockte, wozu sie also eigentlich keine große Lust hatten. An einer anderen 
Stelle 3, II (13) sagt er, daß die Feinde die Zahl der Gläubigen doppelt so groß 
sahen, als sie war 
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worden, und er hat sich sofort mit seiner ganzen unerschütterlichen 
Energie in den Dienst dieses Planes gestellt. In Alläh’s Namen ver¬ 
hieß er seinen Leuten das feindliche Heer als Ersatz für die ent¬ 
schlüpfte Karawane, schilderte ihnen, wie er schon den Kampfplatz 
mit gefallenen Feinden bedeckt sah, versprach ihnen den Beistand 
der Engel, kurz, benutzte all die anfeuernden Mittel, die keiner wie 
er zu verwenden verstand. Allerdings war es ein gewagtes Spiel, 
worauf Allah sich damals einließ; nachdem es aber gewonnen war, 
hatte Muhammed allen Anlaß, die überlegene Meisterschaft zu preisen, 
mit der es eingeleitet worden war, und das umsomehr, als er dadurch 
zugleich zeigen konnte, daß sie den Sieg nicht ihrer eigenen Kriegs¬ 
kunst, sondern Gottes Führung verdankten. Für uns aber reiht sich 
diese, in ihrer geschichtlichen Wahrheit erkannte Situation denjenigen 
Begebenheiten an, die die erstaunliche Überlegenheit des auf diesem 
Gebiete wahrhaft genialen Mannes in ihrer ganzen Größe zeigen und 
den Erfolg seiner Tätigkeit verständlich machen. Aber wie in vielen 
anderen Fällen haben die Traditionen hier seine Überlegenheit so 
wenig verstanden wie seine Zeitgenossen, und so haben sie durch die 
erbauliche Erzählung von der Kriegsberatung schon bei Zafirän mit 
ihren opferfreudigen Reden das feine göttliche Spiel gründlich ver¬ 
dorben und die von Muhammed so stark betonte göttliche Weisheit 
nach Kräften verschleiert. 

2. Die Auswanderung nach Abessinien. 

Die Berichte der arabischen Überlieferer über die Auswanderung 
nach Abessinien* gehören zu den unklarsten und verwickeltesten der 
alten Traditionen und sind durch die Behandlung bei SPRENGER 
und Müir nicht zu größerer Klarheit gebracht. 

Eine kurze und einfache Darstellung gibt der oben erwähnte 
c Urwa in einem Schreiben an 'Abd al-Malik 2 . Nachdem er erzählt 
hat, wie der Streit zwischen Muhammed und den Mekkanern entstand, 
und wie sich die Bevölkerung Mekka’s bis auf eine kleine Anzahl dem 
Propheten feindlich gegenüberstellte, berichtet er, daß die Führer der 
Mekkaner beschlossen, eine Prüfung über die Anhänger Muham¬ 

med’s zu bringen, durch die sich mehrere zum Abfall verführen ließen, 


1 Ein ziemlich reiches Material hat Sprenger, Mok. 2 , 41 ff. zusammengestellt 

2 Tabart I, 1180 f. 
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während Allah die anderen bewahrte; unter diesen drückenden Ver¬ 
hältnissen gab Muhammed seinen Anhängern die Anweisung, nach 
Abessinien auszuwandern, wo ein guter und gerechter König herrschte; 
infolgedessen zog die Mehrzahl der Gemeinde nach diesem Lande, 
während er selbst in Mekka blieb, wo er mehrere für die Gläubigen 
schwere Jahre durchlebte; dann aber begann der Islam sich zu ver¬ 
breiten und einige vornehme Kuraisiten gingen zu ihm über. In der 
Fortsetzung* berichtet *Urwa weiter: nachdem die nach Abessinien Aus¬ 
gewanderten zurückgekehrt waren, soweit sie (überhaupt) zurückkehrten, 
begannen die Anhänger des Islam zahlreicher zu werden, und von den 
Ansaren in Medina gingen viele zum Islam über, und er verbreitete 
sich in Medina, und die Bewohner Medlna’s begannen nach Mekka 
zum Propheten zu kommen; dann hetzten die Kuraisiten sich gegen¬ 
seitig auf und begannen die Gläubigen durch eine neue Fit na auf 
die Probe zu stellen; so traf sie eine schwere Zeit, und dies war die 
zweite Fitna\ es gab nämlich deren zwei, die eine, die die Auswan¬ 
derung nach Abessinien veranlaßte, als der Prophet ihnen befahl oder 
erlaubte, dorthin zu wandern, und die zweite, nachdem sie zurück¬ 
gekehrt waren, und sie die Leute aus Medina sahen, die zu ihnen 
kamen. Darauf folgt dann die Erzählung von der zweiten großen 
Auswanderung nach Medina. 

Hier ist also nur von einer Auswanderung nach Abessinien und 
einer Rückkehr die Rede, und diese Auswanderung wird der Higra 
nach Medina entgegengestellt. 

Andere Traditionen beschäftigen sich mit der Zahl und dem 
Namen der Auswanderer. So teilt Tabarl* nach Ibn Sa'd und VVäkidl 
eine Tradition mit, nach der es n Männer und 4 Frauen waren, die 
sich heimlich nach dem Meeresstrande begaben, wo sie zwei Handels¬ 
schiffe trafen, die sie für einen halben Denar nach Abessinien brachten; 
ferner gibt er nach denselben Gewährsmännern eine andere, auf Muham¬ 
med b. Jahjä b. IJabbän zurückgehende Tradition \ die die Namen 
von 12 Männern und 4 Frauen aufzählt, die nach jenem Lande aus- 
wanderten. 


1 Eb. 1224; ohne Zweifel bildete dies Stück die Fortsetzung vom vorigen, aber 
wegen der Zerteilung des Berichtes kann man nicht mit voller Sicherheit wissen, ob 
etwas Dazwischenstehendes weggelassen ist 

2 Tab. 1, 1181 3 1, 1182 
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Diese Liste, die auch sonst vorkommt 1 , führt uns zu der Dar¬ 
stellung Ibn Ishäk’s, die in diesem Zusammenhänge von besonderer 
Bedeutung ist. Als Muhammed, heißt es bei ihm 2 , sah, in welchem 
Bedrängnisse seine Gefährten waren, während er selbst den Schutz 
Alläh’s und seines Oheims genoß, gab er ihnen den Rat, nach Abes¬ 
sinien zu ziehen, was sie auch taten aus Furcht vor der Versuchung 
zum Abfall, und dies war die erste Higra im Isläm. Es folgt dann 
eine mit c Utmän beginnende Liste von 10 Männern und 4 Frauen, 
nämlich dieselben wie bei Muhammed b. Jahjä mit Ausnahme von 
IJätib b. 'Amr und 'Abdallah b. Mas ud; doch heißt es bei Abü Sabra: 
andere nennen Abü tfätib b. 'Amr, von dem gesagt wird, daß er zu¬ 
erst in Abessinien anlangte. Dann fährt Ibn Ishäk folgendermaßen 
fort: „Diese 10 Männer waren die ersten, die nach Abessiniea aus- 
wanderten, nach dem, was ich von Gelehrten gehört habe; darnach 
wanderte Ga'far (Muhammed’s Vetter) aus, und dann folgten, teils mit 
ihrer Familie, teils allein, andere Gläubige, bis sie in Abessinien zu¬ 
sammentrafen. Und von den banü Häsim wanderte aus: öa'far und 
seine Frau, und von den banü Umajja: 'Utmän —“ und so weiter, eine 
nach Geschlechtern geordnete Liste von im ganzen 82 (oder, wenn 
'Ammär b. Jäsir mitgerechnet wird, 83) Personen. In der größeren 
Liste kommen alle 10 Männer der ersten kleineren noch einmal vor*, 
aber deutlich genug nur aus dem Grunde, weil die größere Liste über¬ 
haupt alle Auswanderer, und zwar nach den Geschlechtern geordnet, 
aufzählen will. 

Von den nach Abessinien Ausgewanderten erzählt Ibn Ishäk 
weiter*, daß sie Nachricht bekamen, daß die Mekkaner den Isläm an¬ 
genommen hatten, und deshalb beschlossen, nach Mekka zurück¬ 
zukehren; in der Nähe von Mekka erfuhren sie aber, daß jene Nach¬ 
richt ein falsches Gerücht gewesen sei, und sie kamen dadurch in 
eine so schlimme Lage, daß diejenigen unter ihnen, die keinen Be¬ 
schützer fanden, heimlich in die Stadt schleichen mußten; darnach 
blieben sie in Mekka, von wo aus sie später mit dem Propheten nach 
Medina zogen, mit Ausnahme von denen, die vorher gestorben waren 
oder gegen ihren Willen in Mekka zurückgehalten wurden. Dann folgt 
ein Verzeichnis der damals Zurückgekehrten, nämlich 32 (oder mit 

x Vgl. Sprenger 2, 43 * Ibn HLsflm 208 f.; Tab. 1, 1183 f. 

3 Darauf macht rTabarl ausdrücklich aufmerksam, I, 1184, 16 

4 Ibn Hisäm 241 f.; Tab. I, 1194 
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dem erwähnten ‘Ammär: 33) Männer und 6 Frauen, darunter alle 
die 10 Männer, die oben als die zuerst Ausgewanderten genannt waren. 
Die übrigen Emigranten, darunter Muhammed’s Vetter Ga'far, blieben 
in Abessinien, wo einige von ihnen starben, während der Rest im 
Jahre 7 nach der Higra zu Muhammed zurückkehrte 1 . Was das er¬ 
wähnte Gerücht über die Versöhnung zwischen den Mekkanern und 
Muhammed betrifft, so fehlt die nähere Erklärung davon bekanntlich 
bei Ibn Hi§äm, während Tabarl sie mitteilt 2 ; es war der Kompromiß, 
den Muhammed auf Kosten seiner Überzeugung mit den Mekkanern 
schloß, indem er ihre drei Lieblingsgöttinnen als fürbetende Mittel¬ 
wesen zwischen Allah und den Menschen anerkannte. Doch quälte 
dies sein Gewissen so, daß er sein Zugeständnis wieder zurückrief 
(Sur. 53). 

Andere Traditionen reden dagegen von einer zweimaligen Aus¬ 
wanderung nach Abessinien und einer zweimaligen Rückkehr der Emi¬ 
granten nach Mekka. Nach dieser Darstellung, deren älteste Ver¬ 
treter für uns Wäkidl und Ibn Sa'd sind^, begannen die Kuraisiten 
die Emigranten, die auf das Gerücht von der Aussöhnung zwischen 
Muhammed und den Mekkanern zurückgekehrt waren, auf’s neue so 
zu quälen, daß der Prophet ihnen erlaubte, noch einmal nach jenem 
Lande auszuwandern. An dieser zweiten Auswanderung nahmen 
83 Männer und einige Frauen teil. Als aber die Nachricht von der 
Auswanderung Muhammed’s nach Medina die Emigranten erreichte, 
kehrten 33 Männer und 8 Frauen zurück, von denen zwei Männer in 
Mekka starben, 7 festgehalten wurden und 24 nach Medina zogen, 
wo sie an der Badr-Expedition teilnahmen. Im Anschluß daran notiert 
Ibn Sa'd in seiner Einzelbiographie überall genau, ob der Betreffende 
an beiden Auswanderungen nach Abessinien oder nur an der zweiten 
teilgenommen habe. 

Diese Darstellung hat eine ziemlich große Ausbreitung gefunden. 
So findet sie sich z. B. bei Ibn Atlr« und bei Ibn Sajjid an- 


1 Tab. I, 1198. Ibn Hisäm 781 

2 Tab. 1, 1192 fr. nach Ibn Ishäk (nach einer anderen Quelle 1195 f.) 

3 Sprenger 2, 51 f.; über Müsä b. ‘Ukba s. unten S. 18, N. 3 

4 2, 58 f.; die zweite Auswanderung fällt bei ihm vor Hamza’s und ‘Umar’s Be¬ 
kehrung; dagegen unterläßt er, zu erzählen, wann die das zweite Mal Ausgewanderten 
zurückkehrten, wodurch er den groben Widerspruch, worin Ibn Sa‘d sich verwickelt, 
vermeidet 
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näs 1 . Aber die alleinherrschende ist sie keineswegs. Jabari, der doch 
Wäkidi und Ibn Sa‘d vor sich hatte, hält sich ausschließlich an Ibn 
Ishälds Darstellung, ohne überhaupt die andere zu erwähnen. Und 
wenn Ja^übi* sagt: „das erste Mal zogen 10 Männer aus, das zweite 
70 Männer außer den Weibern und Kindern; das sind die ersten 
Muhagirüna “, so zeigt er deutlich, daß er die Darstellung Ibn Ishäk’s 
ebenso aufgefaßt hat wie Tabari, indem er die 12 ersten Auswanderer 
nur einmal zählt und sie nicht zweimal nach Abessinien ziehen läßt. 

Nun zeigt aber eine nähere Prüfung leicht, daß Ibn Sa‘d’s Dar- . 
Stellung nicht nur die älteren Quellen gegen sich hat, sondern auch 
an und für sich ganz ungeschichtlich ist. Einen Beweis hierfür liefert 
schon der Umstand, daß die beiden Auswanderungen nach Abes- \ 
sinien hier als ein religiöses Verdienst der betreffenden Personen 
hervorgehoben werden; denn dies ist, wie schon SPRENGER in geistvoller 
Weise angedeutet hat*, eine spätere Idee, ein Reflex der hohen Be¬ 
deutung, die man allmählich der Teilnahme an der großen Auswan¬ 
derung nach Medina beilegte und dann auf die frühere Auswanderung 
nach Abessinien übertrug. Entscheidend ist es aber, daß die Art 
und Weise, wie Ibn Sa f d die zweite Rückwanderung aus Abessinien 
schildert und datiert, mit den gesicherten geschichtlichen Daten in 
Widerspruch steht. Während Ibn Ishäk von den 33 Männern, die 
aus jenem Lande zurückkehrten, ausdrücklich sagt, daß sie in Mekka 
bis zur Higra blieben, läßt Ibn Sa'd sie erst bei der Nachricht von 
Muhammed’s Higra Abessinien verlassen.und nachher von Mekka nach 
Medina ziehen. Daß diese Darstellung ungeschichtlich ist, beweisen 
eine Reihe von Überlieferungen. So wissen wir, daß Mus'ab b. ‘Umair, 
der an beiden Auswanderungen nach Abessinien teilgenommen haben 
soll, nach der ersten ‘Akaba-Zusammenkunft von Muhammed als 
Missionar nach Medina geschickt wurde*; Abu Salama begab sich 
schon ein Jahr vor dieser Zusammenkunft nach Medina*; Sakrän b. 
4 Amr, der unter denen, die das zweite Mal nach Abessinien aus- 
wanderten, genannt wird, starb nach der Rückkehr aus Abessinien in 


1 Sprenger 2 , 41 a Ed. Houtsma 2, 28 

3 Moh. 2, 53, vgl. weiter Caetani, Attnati delt Isläm 1, 262 f. Auch bei Buhflrl (ed. 

Kairo 1306, 2, 220) trifft man eine Tradition, wo es dem ‘Utmän als Verdienst an¬ 
rechnet wird, daß er an teilgenommen hatte 

4 Ibn Hibäm 289!. 5 Ibn Hisam 314 

Nöldeke-Featscbrift. 2 
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Mekka und hinterließ eine Witwe Sauda, die der Prophet vor seiner 
Auswanderung nach Medina heiratete 1 , usw. 

Sprenger, der die Erzählung von der zweiten Auswanderung nach 
Abessinien als geschichtliche Tatsache betrachtet, hat sich deshalb 
genötigt gesehen, die ganze Datierung Ibn Sa ds aufzugeben und eine 
neue Reihenfolge der Begebenheiten zu konstruieren. Er läßt die 
zweite Auswanderung nach Abessinien durch die Achterklärung der 
Mekkaner gegen die HaSimiten und die zweite Rückkehr durch die 
Aufhebung der Achterklärung veranlaßt werden*. Ehe man aber zu 
einem solchen Ausweg greift, muß man doch untersuchen, ob nicht 
vielmehr die ältesten Quellen Recht haben, wenn sie nur von einer 
# einzelnen Auswanderung nach Abessinien reden. Und in der Tat ist 
es hier sehr leicht zu sehen, daß die Gewährsmänner der wiederholten 
Auswanderung nicht auf neue und selbständige Mitteilungen bauen, 
sondern daß ihre Aufgabe einfach auf einem Mißverständnis der 
älteren etwas irreführenden Darstellungen beruht, sodaß man sich nur 
wundern kann, daß weder SPRENGER noch Muir das Verhältnis durch¬ 
schaut haben, während doch schon Tabari und Ja'kübl das Richtige 
gesehen habend Wenn Ibn Ishäk nach den Worten: „darnach wan- 
derte Ga'far aus und dann andere Gläubige teils allein, teils mit ihren 
Familien,“ ohne jeden Übergang eine Liste über die Exulanten mit 
ihren Familien bringt, so lag es nahe, diese Liste auf die später Aus¬ 
gewanderten zu beziehen, und dann zu schließen, daß die io zuerst 
ausgewanderten Männer, deren Namen auch in dieser Liste Vorkommen, 
zweimal nach Abessinien ausgewandert sein müssen, und das ist es 
eben, was bei Ibn Sa‘d geschehen ist. Die Männer, von denen er 
rühmt, daß sie zweimal nach diesem Lande auswanderten, sind bis 


i Ibn Saad (cd. SACHAU) 8 , 36 2 Moh. 2, 49. 52f. 142. 145—147 

3 VgL Caetani, Attnali 1,265: dal testo magro di ibn Ishäk mal interpretato 
nacque l’idea erronea che, invcce di una, fossero due le emigrazioni in Abessinia. — 
Doch muß bemerkt werden, daß es möglicherweise nicht erst Ibn Ishäk ist, der das 
Mißverständnis hervorgerufen hat, sondern daß vielleicht schon seine Gewährsmänner die¬ 
selbe irreführende Darstellung gehabt haben. Wenn nämlich Ibn Sa‘d (ed. Sachau 3, I, 
294, 12) von ‘Abdalläh b. Mahrama, der bei Wäkidi an beiden Auswanderungen teil¬ 
nahm, bei Ibn Ishäk nur in der zweiten Liste genannt wird, sagt: Müsä b. ‘Ukba und 
Abü Ma‘sar erwähnen ihn weder bei der ersten noch bei der zweiten Aus¬ 
wanderung, so muß man annehmen, daß schon Müsä b. ‘Ukba dieselbe mißver¬ 
ständliche Anordnung gehabt hat wie Ibn Ishäk, weil Ibn Sa‘d ihn sonst nicht von 
zwei Auswanderungen reden lassen konnte 
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auf wenige Ausnahmen 1 gerade die Personen, die bei Ibn Ishäfc so¬ 
wohl in der kleinen Liste über die 10 ersten Auswanderer wie in der 
großen Gesamtliste Vorkommen. Ja die Übereinstimmung geht so 
weit, daß Ibn Sa l d von Abü Sabra, dessen Frau bei Ibn Ishäk nur in 
der großen Liste genannt wird, sagt, daß er erst bei der zweiten 
Auswanderung seine Frau mitnahm * 

Zu der weiteren Verbreitung der unrichtigen Darstellung hat dann 
ohne Zweifel der oben erwähnte Umstand beigetragen, daß die Teil¬ 
nahme an der abessinischen Auswanderung als ein religiöses Verdienst 
betrachtet wurde, da die 10 Männer der ersten Liste ein doppeltes, 
oder wenn man die Auswanderung nach Medina mitrechnet, ein drei¬ 
faches Higra-Verdienst erwarben. Und endlich ist es auch möglich, 
daß der Ausdruck: die erste Auswanderung nach Abessinien*, der 
ursprünglich als Gegensatz: die zweite Auswanderung nach Medina, 
hatte, eine Rolle bei der Verbreitung des Mißverständnisses gespielt 
haben kann. — 

Kann man nun die Ungeschichtlichkeit einer zweiten Auswande¬ 
rung nach Abessinien mit einer zweiten Rückkehr als gesichertes 
Resultat der Kritik betrachten, so ist es bei weitem schwieriger, sich 
ein klares Bild von dem wirklichen Verlaufe der Auswanderung und 
ihrer zeitlichen Eingliederung zu machen. Der Grund hierzu liegt in 
den ganz ungenügenden chronologischen Nachrichten über die Erleb¬ 
nisse Muhammed’s in Mekka, die seine Biographen genötigt haben, 
die einzelnen Erzählungen nach reinen Mutmaßungen zu ordnen. 
‘Urwa’s sonst so wertvolle Darstellung läßt uns hier so ziemlich im 
Stich und betont nur das eine, was wir auch aus anderen Angaben 
wissen, daß die Exulanten vor dem Bunde zwischen Muhammed und 
den Medlnensem zurückkehrten. Dagegen setzt Ibn Ishälf die Rück¬ 
kehr mit Muhammed’s verhängnisvoller Anerkennung der drei Göttinnen 
in Verbindung, und hierin folgen ihm die meisten neueren Biographen 
des Propheten. In der Tat gewinnt man durch diese Kombination 
einen guten und klaren Pragmatismus und eine befriedigende Moti¬ 
vierung des von den Exulanten gefaßten Entschlusses. Freilich bleiben 


1 Hätib b. ‘Amr, der, wie oben bemerkt, in der ersten Liste Ibn Ishäk’s nur 
alternativ vorkommt, hat nach Ibn Sa 4 d an beiden Auswanderungen teilgenommen. 
Die andere Ausnahme ist ‘Abdallah b. Mahrama, von der in der vorigen Note die 
Rede war 

* Ibn Saad 3, I, 293, 16 3 Z. B. in der Überschrift Ibn Hisäm 207 

2* 
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bei dieser Erklärung mehrere Schwierigkeiten ungelöst. Fällt das Zu¬ 
geständnis Muhammed’s vor ‘Umar’s Bekehrung, so können zu der 
Zeit unmöglich 82 Männer nach Abessinien ausgewandert sein, falls 
die Angaben über die Zahl der Anhänger Muhammed’s nur einiger¬ 
maßen richtig sind 1 . Aber das beweist doch nur entweder, daß jene 
chronologische Anordnung unrichtig ist, oder daß die überlieferten 
Angaben über die Zahlen der Auswanderer übertrieben sind. 

Anders würde es sich dagegen verhalten, wenn nachgewiesen 
werden könnte, daß die Erzählung von dem verzweifelten Zugeständ¬ 
nis Muhammed’s inbetreff der Göttinnen ungeschichtlich, oder jeden¬ 
falls wesentlich zu modifizieren sei; aber die Versuche, die in 
neuester Zeit gemacht sind, um dies zu beweisen, scheinen mir 
nicht berechtigter zu sein als die Angriffe, die muhammedanische 
Gelehrte aus rein dogmatischen Gründen gegen jene Erzählung ge¬ 
richtet haben. 

So will L. Caetani nachweisen, daß der ganze Isnäd der betreffen¬ 
den Tradition 2 auf einer Fälschung beruhe; aber seine Voraussetzung, 
daß Ibn Hisäm nirgends den &uraiziten Muhammed b. Ka’b als Ge¬ 
währsmann anfiihre*, stimmt nicht mit der Wirklichkeit, da dieser 
Überlieferer wiederholt bei ihm vorkommt; s. Ibn Hisäm 23, 2. 185,14. 
279, 9. 326, I. 683, 1 (überall mit Jazld b. Zijäd als Zwischenglied). 
Damit wird auch die Hypothese von einer doppelten von Tabarl be¬ 
nutzten Textgestalt des Ibn Isljäk hinfällig. Ebenso wenig liegt ein 
Grund vor, die Tradition deswegen zu verwerfen, weil sie von diesen 
Ruraiziten herrührt, wie Caetani subsidiär nachweisen will. Die Urteile 
der Araber über ihn lauten günstig*, und Wäkidl benutzt ihn nicht 
selten, besonders wenn von den banü Kuraiza die Rede ist*. Aller¬ 
dings wird Ibn 'Abbäs als sein Lehrer genannt, aber nicht ausschließ- 


1 Nach Ibn Ajir 2, 64 hatten sich vor ‘Umar 39 Männer und 23 Frauen, oder 
nach anderen Angaben 40 Männer und 11 Frauen, oder 45 Männer und 21 Frauen 
bekehrt; und von diesen waren nach ‘Urwa’s Angaben einige in der Prüfungszeit 
wieder abgefallen 

* Er lautet: Ibn Humaid von Salama von Ibn Ishfik von Jazld b. Zijäd von 
Muhammed b. Ka*b al-Kurazi; Tab. 1, 1192, 3 ff. 

3 Annali delf Islam 1, 280: orbene nel testo di ibn Hi§fim, non troviamo l’epi- 
sodio dei vcrsetti sbagliati e non una sola volta il nome di Muhammed b. Ka*b al 
Qurazi, benchfe Tabari citi questo tradizionista in moltissime circonstanze 

4 S. FISCHER, Biographien von Gewährsmännern des Ibn Ishäk 64 

5 Die Stellen bei Wellhausen, Wakidi 465 unter „Ibn Ka'b“ 
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lieh 1 , und gerade die betreffende Überlieferung wird nicht auf diese 
Quelle zurückgefiihrt. Außerdem berichtet Tabari dieselbe Erzählung 
noch einmal mit einem neuen Isnäd, der nicht auf den Kuraiziten, 
sondern auf Muhammed b. Kais zurückgeht a . Von seiten der äußeren 
Bezeugung läßt sich demnach nichts gegen jene Überlieferung geltend 
machen. Es kommt ausschließlich auf die inneren Gründe an, und 
die sprechen so stark wie möglich für ihre Glaubwürdigkeit, da nie¬ 
mand zu erklären vermag, in welchen Kreisen und zu welchem Zwecke 
eine derartige Erzählung erfunden sein sollte 3 . 

Von einer anderen Seite hat H. Grimme die Bedeutung der er¬ 
wähnten Tradition für die Geschichte der abessinischen Auswanderung 
in Frage gestellt*. Er hält daran fest, daß Muhammed wirklich ur¬ 
sprünglich die von der Überlieferung angegebenen Worte: „Was al- 
Lät, al-‘Uzzä und Manät, die dritte im Bunde, betrifft, so sind sie 
die höchsten gardnlk , auf deren Fürbitte man in der Tat hoffen 
darf 4 gesprochen und erst später den jetzigen Wortlaut hineinkorrigiert 
hat; aber er sieht darin kein abgenötigtes Zugeständnis, sondern eine 
Entwickelungsstufe in Muhammed’s Vorstellungen von dem Wesen 
und der Bedeutung der Götter, die er ziemlich lange festgehalten und 
erst in spätmekkanischer oder gar medinischer Zeit aufgegeben habe. 
Alles was die Tradition von der Versöhnung und dem folgenden 
Bruche mit den Mekkanem erzählt, wäre deshalb eine ungeschicht¬ 
liche Fiktion. 

Eine solche Erklärung, die jedenfalls den Kern der Überlieferung 
festhält, verdient weit eher in Betracht zu kommen; aber bei näherer 
Prüfung wird man sie doch nach meiner Meinung aufgeben müssen. 
Hätte Muhammed eine früher gehegte, so zu sagen relativ berechtigte 
Auffassung aufgegeben, so hätte er sich wohl wie sonst mit einem 
näsih begnügt, ohne den älteren Vortrag zu ändern. Hier dagegen 
hätte er nach GRIMME’s Erklärung eine frühere, lange Zeiten hindurch 

* S. Fischer, a. a. O. 63 

2 Jab. I, 1195, 3. Vgl. weiter über die Genealogie der betreffenden Tradition 
Sprenger 2, 56 fr. 

3 Was Caetani gegen die innere Glaubwürdigkeit der Erzählung einwendet, 
beruht auf der gewiß unrichtigen Voraussetzung, daß Sur. 53 von Anfang an als zu¬ 
sammenhängende Einheit vorgetragen wurde. Dagegen spricht sehr entschieden für 
die Wahrheit der Tradition, daß V. 26 in dieser Sure sich deutlich auf die später 
weggelassenen Worte bezieht 

4 H. GRIMME, Mohammed 2, 66 f. 
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als richtig betrachtete Vorstellung als direkt fehlerhaft desavouiert 
Dann mußte er aber notwendig auf die Frage nach dem Ursprung 
jener älteren Offenbarung (als Teil seines Ruräns war es j a eine 
solche!) geführt werden, da er ein Gotteswort natürlich nicht ohne 
weiteres aufheben konnte. Weist dies schon darauf hin, daß es sich 
mit diesen Versen anders verhalte als mit den gewöhnlichen Wider¬ 
sprüchen im Kurän, so wird dieses Resultat bestätigt, wenn man die 
Worte selbst näher betrachtet Sie stehen in der Tat mit seinen von 
Anfang an vorgetragenen Grundgedanken im schroffsten Wider¬ 
spruche und können nicht als einfache Entwickelungsstufe betrachtet 
werden. Es handelt sich hier nicht um eine theologische, sondern 
um eine praktische Frage von der größten Bedeutung. Was die 
Frage nach dem Wesen der Götter betrifft, so ist Muhammed zu 
keiner abschließenden Anschauung gelangt und legt ihnen gelegent¬ 
lich eine ziemlich weitgehende Realität bei (z. B. Sur. 17, 59); daß 
die Götter aber religiöse Bedeutung für die Menschen haben sollten, 
daß sie auf ihr Verhältnis zu Allah Einfluß üben sollten, hat er 
immer, so lange er sich treu blieb, entschieden abgelehnt. Ist des¬ 
halb der von der Tradition referierte ursprüngliche Wortlaut von 
Sur. 53 richtig, so hat sie gewiß auch Recht in ihrer Angabe, wie 
jene Worte veranlaßt wurden. 

Trotz aller Schwierigkeiten im Einzelnen wird man deshalb die 
von der Tradition angegebene Veranlassung der Rückkehr der Exu¬ 
lanten aus Abessinien festhalten müssen. Und man hat um so 
weniger Grund, sie aufzugeben, als es kaum gelingen wird, eine bessere 
an ihre Stelle zu setzen. Die einzige Situation, die noch in Betracht 
kommen könnte, wäre die Aufhebung der Achterklärung, auf die v 
SPRENGER (als Motivierung der zweiten Rückkehr) hingewiesen hat. 
Aber diese Kombination steht ganz ohne Stütze in den alten und guten 
Traditionen 1 , und es wäre deshalb unkritisch, sie der gut beglaubigten 
Darstellung vorzuziehen. 

1 Allerdings findet sich bei al<Halabl (ed. Cairo 1292) I, 436 die Bemerkung: 
nach al-Imtä' gibt es auch eine Darstellung, nach welcher die Emigranten in Abessinien 
nach Mekka zurückkehrten, als die exkludierten Hasimiden ai-si f b verlassen hatten; 
aber es kann kaum zweifelhaft sein, daß dies eine tendenziöse Darstellung ist, zu der 
man griff, als man aus dogmatischen Gründen die ältere Begründung aufgegeben hatte 
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An unknown Biography of Muhammad entitled 
Kitdbu man sabara zafira. 

By 

Reynold A. Nicholson. 

n giving an account of some Arabic MSS. in my possession 
( J.R.A.S ., 1899, p. 671 sqq. and 906 sqq.) I briefly described 
the MS. which is the subject of this notice (p. 908):— 
“Siratu * 1 -RasüL This fragmentary MS., which belonged 
to Salt, the Abyssinian traveller, bears the following inscription in 
his handwriting: ‘A Religious Treatise on the Life and Doctrines of 
Mohammed, bought by me at Mocha, 1805.’ It appears to be a portion of 
an extended Life of Muhammad, Pages of it agree verbatim with Ibn 
Hishäm. The first chaptertreats of Sayfb. Dhi Yazan, the next is on the 
birth of Muhammad, and the last is on the conversion of Abu Quhäfa ” 

Although tolerably correct as far as it goes, the above description 
is very superficial and in some respects misleading. The MS. is not 
so incomplete at the beginning as I formerly imagined: only half a 
page has been lost, and the author’s name and the title of his work 
have fortunately escaped destruction. Moreover, on examining the 
contents more thoroughly, I find that they include a certain amount 
of matter which was unknown to Sprenger and, if I am not mistaken, 
is still inaccessible. 

The MS. consists of 133 folios written in a clear naskJn with 
frequent omission of diacritical points. It bears no date, but may be 
safely assigned to the 13* Century 1 . 

1 Such is also the opinion of a better judge than myself, Mr. A. G. Ellis of 
the British Museum 
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After the doxology, of which the opening sentences have been 
torn away, the author, Abu Bakr Muhammad b. 'All al-Muttawwi'f, 
sets forth the nature and scope of his work in the following passage 
(£ 3 a ) : ~_ 

lij-wio Q (Jlsü JUU \ jCÜU^ 0 yo 

J [ l“ j ^l] LojJl LJ^*U AJJ\ 

tf*xJ(*^**^ AJJl AJU \ C>oil LJU^ 

dJUl ^-*0 ln»o« J1 UjwwMi U 

^laLj\ ^ eXXJU.)^ ^XJ> ^ lyj* AJU1 LÜJLÄms 

&Jjb ^saÄxj l ^ a Xa^ ^>\ viU^Xac '-^ 

CI*.**«.».*«J\ Le ^L£J\ 

^X^e AJ ^5^. ^>1 ^J| **» * e ^ A*i\^ 

¥< Mi ^ ^^^1 | ■■ ^ m A 

^“5^* AJJ 1 c>\ ^y^-* 0 Cr* 

^-e Ä^jLI *>*^ aJJ\ ya-U J* 

^J\ SJLc 

That this Abu Bakr al-Muttawwff is not the editor of the work 
in its present shape is shown by the words £*«£J1 UxXa. 

(sometimes with the addition ^y^kjl ^ ^ jJZjs? 0 ) which stand at 
the head of almost every chapter. I was at first unable to obtain 
any Information about him and could only conjecture from an examin- 
ation of the isnäds that he probably flourished during the first half 
of the 11* Century (391—442 A. H.). It is unnecessary to state the 
evidence which led me to this conclusion, since it is confirmed by 
a passage in CoDERA’s Bibliotheca Arabico-Hispana (IX. i. 295) where 
we are told that the author wrote two books, which contained a list 
of those persons who had presided over the pilgrims (^UJb ciSj 
on 'Arafat from the year 9 up to the year 435 A. H. In the same 
place his other works are enumerated 1 and it is mentioned that he 
taught in Mecca 2 . According to al-Balawi’s Adab-book entitled 
Alif-Bä (ii. 224) { ^Lj\ ^ ^ ^ jJt*? ^ yl cP*" 

1 Except the Kitäbu man $abara zafira , which is noticed on p. 294 
a This and the following reference were given to me by Professor Margolioüth, 
whose generous help I desire gratefully to acknowledge. Our author is no doubt the 
same Abu Bakr al*Muttawwi‘i who, it is said, used to repeat the words 5 UüT li JÜ 
31,000 times every night (Ghazzalfs Ihyä quoted by von Kremer, Herrschende Ideen, 
p. 62). The nisba indicates zeal in piety (Dozy, Supplement ’, under ^ 


Digitized by v^ooQie 



3] 


An unknown Biography of Muhammad. 


25 


‘i., * 1 ^ j J , 1 jj , t> ^ JJ \ ^ AJJI 

^ (Jl «o^u<^ c_jLxS'. Then follows a long excerpt 

beginning £-j«SüI Ji^ll jIj ^Lu which comes in my MS. at 

f. n6», L 3sqq. 

The MS. contains 45 chapters, of which three dealing with chrono- 
logy (7—9), were inserted in the work after its completion — 

*jdb Jo (f. 30 b ). As the MS. is defective at the end, the 
original number may have been greater. Here is a list of the 
headings:— 


1. (f. 5») 

2. (f. io») 
3- (f- io b ) 
4. (f. 16») 
5 - (f- i» a ) 

6 . (f. 20») 

7. (f. 22») 

8. (f. 25») 

9. (f. 26h) 
IO. (f. 30 b ) 
IX. (f. 32 a ) 

12. (f- 33 a ) 

13 . (f- 33 b ) 

14. (f. 3ö b ) 

15. (f. 38 a ) 

16. (f. 41») 

17. (f. 48b) 

18. (f. 50b) 

19. (f. 54») 

20. (f. 59») 

21. (f. Ö2 b ) 


_ oß cri St* f> 

f oJy* jSi <_jb 

ÄlXjbli.! <3 
aJJ\ 

^«XM ^* £>*xJ 

^».^.aXp ^») «o 

AiJ\ ^jcXao ^aaJI 

Ci' <i'.5 ß 

ju» kli^ c r .ib 

ilXAüJ 1 ^ 

^LmaJ\ A-*J& p < 3 « O \ gJjSm 

^LaÜ\ S - ^ 

^»XamJI 

LP~> A&stsS ^ 1 £>o ^,nX*o ^aaJ ' / > 

Jj}\ 

hXXj^Ata CXo ^jfcXno ^a<J 1 ^jb 

iXXija* s^? 

A-ip ^JJ\ ^* ^^AA}I 

AS* dJJl J&s jT> 

AS* AJU\ £}ljLp J& jl* 

AS* pJU\ XSjIä. joj ^3 v_ 

^ h XaO ^a-U \ ^P W^XU^i\ »Xa 6 ^ i( j » *W f^LaA>l . r Ö 


Digitized by v^ooQie 



26 


Reynold A. Nicholson 


[4 


22. 

(f. 

63 b ) 

23. 

(f- 

74 b ) 

24. 

(f. 

77 a ) 

25. 

(f. 

77 “) 

26. 

(f. 

79 b ) 

27. 

(f. 

81») 

28. 

(f. 

92a) 

29. 

(f. 

94 b ) 

30. 

(f- 

9 S a ) 

3 i- 

(f. 

97 b ) 

32 . 

(f- 

IOO b ) 

33 . 

(f. 

IÖ 2 b ) 

34 . 

(f. 

105b) 

35 - 

(f. 

107a) 

36 . 

(f. 

io8 b ) 

37 - 

(f. 

109a) 

38 . 

(f. 

m b ) 

39 - 

(f. 

H 4 a ) 

40. 

(f. 

11 5 b ) 

41. 

(f. 

119a) 

42 . 

(f. 

I 20 b ) 

43 - 

(f- 

I23 b ) 

44. 

(f- 

I25 b ) 

45 - 

(f. 

130a) 





l_jb 

_u f> ^ 

*\ f a* rfJJl 

3 >)\ J' da* v*^' /> v 1 ? 

«br“* ^ s- 

j^> /> c->t? 

e^JU» ^>\ 

f*-X*0 t* «—*JU» ^1 Biß j& 

La^üLo L-Ä^UaJ \ f^\ £ nX*o \ r ...%. j£m 

^yllXP JUj>>Xa» yO 
L^* A-maXJ ^aLo 

*U*.! ^LocM iCJ$ ^aU> < J\^1 «*> 

^ -* J> ^ ^JlixO e&JJ \ ^jyuljJ ^ Lo> y I ySb 

^sPjJ \ ^1 CUj>>Xa» 
l ^1) wOsX2 



er- ^b 


U« Ua^ 


1 -~ Ää ^ er? '^ L - er? *J>b'“ > 
tr* x '° J 5 r*j >>-?*- f ' 

Cjbb\ 

Ä-*r>X^JI y*-wö ( _ y --Ul g-jj 

vi^ 1 6? 

C 5 ^^' 


/> 


dLobX^l ^XäJ \ fU g^j* 2 ** ^ 

du^jo^ ^XjJ\ ^ ^JiXw» ^a<JI 

dJJl 


gXiJ\ ^ ^Uol 


A large portion of the work consists of extracts, which are often 
considerably abridged and othenvise altered, from Ibn Hishäm’s 
recension of Ibn Ishäq. Dismissing these without further remark, we 
come to the miscellaneous traditions. I do not propose here to 
examine them in detail and to investigate how far they are already 
common property—a task which would demand more leisure than I 
can spare just now—but it may be useful to exhibit the sources 
from which the author has derived his material in one or two instances; 
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this, I hope, will enable those familiär with the subject to form some 
opinion as to the probable value of the work as a whole. 

Ch. 2 on the birth of Muhammad is derived from Ibnu ’l-Kalbi 
whose narrative agrees with the tradition handed down by ‘Ata and 
Ibn Jurayj in Tabari I 1079, iösqq., though the latter is rather more 
full. I append a few variants, denoting my MS. by the abbreviation 
S. P. 1080, 2. 5 . 5. 5 . for U. 6. After 

cJIa» 5 . proceeds: aJ cJü> Zj 'S) * 1 * ^ jJ 

^J\ ^S\. 10. 5 . ObiJ for CUäJ. 5 *. om. vv. 2 and 3. 

P. 1081, 1. 5 . with a sharh beginning ^ UJj». 

5 *. *LUJ. 2. 5 . 3. .S. and 4. 5 . 

S. om. vv. 5 and 6. 

Ch. 13 on Muhammad’s expedition to Syria with Khuzayma b. 
Hakim al-Sulami contains the tradition of al-Zuhri handed down by 
Ibn Jurayj and Abu Ma'shar (see Sprenger, Vol. I, p. 190 seq.) the 
text of which will be found below. 

Ch. 14 on the future Prophet’s journey to Syria with Maysara 
gives the tradition of Müsä b. Shayba (see SPRENGER, Vol. I, p. 183) 
beginning aJJI aUI bJ 

JLc^. ^ ^ [MS. CJufcS] u y\ il +J <0 

^\ LUX* 0 U^J 1 JcLil Jd^ <J JU y \ ^\ b v^JU> #\ JU y^L\. 

Ch. 17 on the conversion of ‘Ali b. Abi Tälib contains (1) a 
tradition derived from Muhäjir b. Jubayr Abi ’l-Hajjäj through c Ubaydu 
’lläh b. Abi Najih and al-Muthannä b. Zura; (2) a tradition derived 
from \Afif and related by Muhammad b. Ahmad al-Harawi >U-»b 
t^> describing how Muhammad, Khadija, and ‘Ali were seen praying to- 
gether in the time of the Jähiliyya; (3) a tradition related by Abu Bakr Ibnu 
’l-Anbäri on his father’s authority from Al-Muttalib b. ‘Abdi ’l-Muttalib 
b. Abi Wadä'a, whose grandfather said (f. 50**): A-Ul ^Jy^j 

AmsaaiO 1 l b dUP 1 bl^ aU \ 

Jy* >*5 

,u-m ju Sjjj vT © JLiyi i^b 

JUl» j&j J 1 ^*"*3 aU\ dy^j JU 

JU Jlb eXiju V JU JU IJJbbl 
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JU Sjjj 5t 3 / düb*, J^.yi u 



VHl 


vi^tl iXXLj b 
c^' 


<3 f ii 1 ? > K <M ? f 

11 •* 1 t-Li oiLiÜÜ» » 1t*- 5* Hr^ 


V' 


1 tjS*M J U^ \ J^ O AJJ l Jj^-Oj 


(4) a tradition of Ibn ‘Abbäs to the effect that ^ r *>lJÜ\ in the 
words J\ ^\ Ui \_^U\ J ^5 \M^ (Kor. 2, 12) refers to Abu 

Bakr and TJmar and ‘Uthmän and *AU. The author adds: 


s\Jd\ 


-Lo LiLCo 


p jj «ön * ) %^»wJaJ V ^ j«Cj 

Ui ^ U-L& Ü^X* UX* 

bl 


)!«>J 1 J| JJÜO CXa^ U^ ^ 

jl* er* jy^' ^ JO ® r^* *5^ >3^» JCf 

* ß <■ 

i .ii . » "T»'T. ^ ß ß ■& : ., .«.? ß f • .< . 

^LJ\ e>~* 2 LjLjILbWglft ^ ^ ^ ^ *., <T^ V Li! ^L-JO 1 


I will now give two longer extracts, viz. part of the I3 th chapter, 
describing Muhammad’s encounter with a Syrian monk, and part of 
the 37 th in which Pabba b. Mihsan of ‘Anaza relates how he was 
summoned to appear before the Caliph ‘Umar and what *Umar told 
him conceming the character of Abü Bakr. 


q ** y ^ Ml m 

£* |»LäJf Jl juJU &JLM Jm0 ^aäJI ^.^ä. yft 

^0 * 

^ c .J**Jf |»a C > 

ct* >Uo\ & er? <►*—er? y>\ /> 

xXÜU^ 0 dJJ 1 sX** y>\ Lo JU s^aLl ^loVI 3 ^U> er? aJUl £>1 ^ybjJl 
Jüi ^yl^l Cr? er? Lo JU* 4 L ^\ ; J\ ^jyuo er? 

er? ^JJ\ O-o Lo JU e ^ ♦ * * <^1 Cr? ^^? Cr? *X^o er? Lo 

Cr*] g^vT^ cr?^ CT* j-*Uäx ^i\ Lo JU (^5-0!^ «Xonlo 

CrTr?^ ^Lo Co£ \ er? ^Lo.^aL UooJ-1 

* MS. 2 MS. Ua-oli 3 MS. e,)Lo 4 MS. 

5 Supplied in marg. 6 MS. 
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^**0 Alll ^l(j*1 p> ^vX» A>\^ A>ly Aljyh» Xy^>Ai 

f ULJI ^Js>jl \Sj^t iy***-*-* ^ ^Jbb b^J ^l***»^ A*l* ^1^ 

Ai^bo V £)&* lhU>Xw ) Ux ^Lm>^ XaU aD I All1 w*>£fcteli 

^6 ^lil jUbU»!^ f UJI lyl£ 1)1 li^lMni IL) ^ 

AxXft Alll Alll 0^5 AsrivAac) ^I^-*aj Üjm^« 

Ly* -4 **^* O^vT^* - ^^ v»*«*^j-JI 

AD l ^1 *0 AliI ^Jwsftl» ^ClvXJ it^xll ^JLm)^ Al) I ^mO *OJI 

^^XJa^U U&tMy^ U^»UaJ *aj> % jj^oy I <jl ^ly^ 

liLio aJ ^1 ^ 1 * vidi * 3 !^ Ul» i^ l» o J v-^l J^l ^ ^Laa^aO 

v, -jb\^) 1yJy> ^ L «» J I l^Xx) IM I^U^ AjJäila^jj AxjjJ 'jPjS? 1 " » ^^ 

2j**° Coc 5 {^***5 A^l* AJJI All I Jyl» ^Ludl £>Uä) Ja*i 

AlJl AÜl l ^X ac 3 Jy5 ^^XJI S^asr*^' CUi^j ^S^m^L§ ^pLUI Jp.3 

yj •* ß P ^ ^ J ^ ^ yi 

Jji Ul» bb^y> y^5 ikiluj A» Ala ^ Äujb AaIa 

Ub^ » J l‘ 4j^" fc - U U->jyl ^U-kl^ ^l-y^ A>Afi« All 1 

,idi 4> jjf AAft AJUI AlJl (JAijjji L^Jbo frl CixJvAi^ 

^ 9 X 

viXxil**) aJ ^JLu aXiu^o ^as^I ^1 vid Ul£ ^ 1 i c-»*aI^JI 
(^aJI C^15o Ui ^1 ^XXbo JL si5CJI JlS siX^ül U ^3*J'^CÄUb 
AiM v«^Aiyi A-%1£JI &<AA Ä^Ü) 

vi^° L 5 ?-^ ciS V* J-«* Ja^l AXaojjo £T* JjJ Cr^ 

yb^ yb (jj UCo Aa! jjauo l<^I y ^^>1 ^1 m)^ Al* Al) I 
AllI AlJl A^p c^aaI^JI ^1 ^j-b A-%Jjä* vidi £*^m> Ul* 

^ib ^-o) l^yülj Ajum*i ^f)li ^11 xxo ^jj<os I^U ^ 1 m)^ AIp 

A^a.L> £jx A#J I ^yy4*ü ^pldI <3-a»^ *—*d li I b v-d Ift I b Ai^o 

uM vidi <ji i-^iyi ^> ui» vii»y» ^jji u^ v*xü^ ^jji u o^y 1 ^. 

^yb b f Kj f,l fr v»ijlol fj AaU Ur^b J^Uxs AXäx^o Jl J jX«o < 

^A J^p bo v2->l^-^dl 5») »3^^ (^*1^ 

i^j' »jüb v^? j ; un £1 ü.^' *Jot ^ j^.v ^ ü' 4^' 
yb (J-j *-db JJUI JU» Jy~*j Ur^** c^’ *^ iJ ' <i' u /j5 

^->L-- ^b^ « « «M >_ » ,.«!■ 1 b u o».« > ^. . «lljbJ' V_>J 

b aJ JIai A^pb ^p ^JaiI y ^y ^Up cy°3 AftU>l 
viowXaP AjJU.^ AJ ^>laL ^^Xdl^ V Jl* A^t ibfc.^ Jä^-II IJjb O^** 
0 U^JI ^Lt ^ CU.O ^vdi ^1 aj\ J^yi U,J| e^yi jUi o?.^j\ 
yb Jl» IvXj^» vidJI vIaU^ IJUä. iUÄ XA ibbX^ I>yl ^lJ I ^pyb ^y * 


* MS. j-ujJb^ 
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ftjdb g t X^ nl ^ U* y*S* ;**lrw^ \*f j a** J diXJyMJ £xLm> ^yli 

Üoli <jJ Jx^jJ ^ ibly <0 Sy >loJl ^ 'ji&Xtj ^ ^(,li) 4 o\ 

^L»jy» ii£J} AJUl *V.>.jftl )y (j ^J1 ybyi£l slwXfi-1 aJ 

wX»^* b ÜkJ ^LfcO^ äJJ 1 v^*° ^ vJ**J«*l y ^wwaÄJ | ^ 

^JJ\ ybJ\ C^° (5 b* lÜL-w 

cS&ey ^ y Jül gJyaJ £7*^* ^*1 

Jr* sl)jM>\j\} viXJyi <3 jXi'Jbx* äJüsr* ylJl ^ 

£Ä»y tyyAjl y ^^ a gf !y*. Uy I^>olaj ^b£Jl ^jyy. lybkjl y i*$j*x* 
\*^Am^yssi \S*> ft <» 4,n) IM pX**}j doüsft dJJ\ XiJl ^Jlä^ tt^bb ^1 jLyyi. 

L>*y &£>** ^*3 ^b*)^ AJJ\ ^.»o AJJl yjjj^**^ o^ bylj Caa)! 

L<v JV .^JU X>J1 jJx> 1 .» 1 1 ^wwXft XXJ\ XiJl ^ j %y^ 

C« *■»«*> IM j^Löb* ^*£j\ L* yl ÄyyL b liTÜajl ^JJl Le ,J^J\ 

^yoLo\ )kXfi x ^>vXPj vi&Cyl (XaJ <OJl b AJJ\^ ^ y y. JLaj ^y»jyr? 

£>b er* lJ^ a [si£^] b*J äJjb 

Cjl^l ^ *^y ^UikJb yfc £>lyUb jr*^ eXXJbuy y\j d£>y> 

4 y^Jl CUXy M«Ay v^)\^L»*> bJobol AJJ\ ^jynjy 3 bJiJ^ ^^A^Jb 
>ÜLJ\ l^J ‘*yJl l^J CUAxiÜ^ ‘«JjJI UaJ CXoU 4 \JU 3 * 1 ^^ 

jjUoäJI^ ^üyyJ\ 5 ‘Ua^y^ 6 ‘U-t>y^° 

^w«A)^J\ 11 CiUatabok.lj^ 10 4 ^jjaO ^^J1 

sjl^JaiLtA)^ 1 3 i x^otJl Cjlo^ ft X *w l^ ( ^«^L4 mJ\ X2 y > J^ ^yia* 

xjul^' ^\y\ 17 J-^ 


i MS. apparently * Snpplied above by a later band 

3 The restoration of this difficult passage is entirely due to Prof. Margoliouth, 
wbo kindly corrected the faulty MS. readings and supplied the references to Ibnu 
’l-Atbir’s Nihäyat fi gharibi 'l-hadith (Cairo, 1311) 

4 MS. 5 N. (i. 127) vyv>jacvJl SJLijj ^Lßj l 2 s\> ij\ 

6 MS. UfaJ yc^o 

7 MS. L*A.ys-* N. (i. 214) Uä^iuLo ^U--aJ\ jf> 

8 N. (iii. 193) b ia j JOu^x» 

9 MS. IXIä'CC-u^o. N. (i. 260) gives^l^ÄX^^o, but (ii. 150) 

10 MS. xx 12 N. (ii. 179) \ß>\ 

13 MS. X*bjÜ\ M MS. X*yJl. N. (i. 75) Uyl ^,-bo . . . fvlkJ\ yj ^yb 

<_>vXxtJJ l^yLa^l ^ CUkJbü 

x 5 MS. (N. i. 255) 03 ^ 

J^yA-wJl ^ cuy). oby 

16 MS. IsCJl. Prof. Margolioüth suggested IäwJ\ *7 MS. J-^5 


Digitized by v^ooQie 



9] 


An unknown Biography of Muhammad. 


31 


c'-vi'U ^yU yo b y * »^ <i£*co\ * ( 4JbJüb aJl+s** ^y* ^yLuXla 

^bu^ ef jLi aJJ\ aJJI jJJI ^JLEä ^ ÄJUyJ 

l^*y C>b Ur^‘ r y J* £ *XxO J>yo 

Ij a 11 ^1 i( Jk^XJ\ ÄoyUb WO ln «»».«.> ^IäI^ vi^jLC) ^JJl 

glk» dbyJb a 11 ^JJ\ t^_jb M3 

Ä«*-ääJ 1 ^^00 ^ 4WJ0 I ^^>13 ejb e^b yb® Cr* 

S)l£-»Jb l^^Xfr j y»sr a: ^Aa/ v— t ■* a ?w ^JJ>bJ\ 

,jbJl o\^ 


11 - 0 ,;ö^ 

ifUiJÜ! ^0 &Aw£ ÖO4X0* 

AJJ1 kX^o ^mmoJI j^M lo JU ^y^k^Ji Oi^aef* yl LütXa> 

y * *^ lxÜ**'' bo vJb er? wX » *w l Lo ^JU ^Moo*«aJ \ wX »^ * er^ 

er* er£ CMy j^jUJvXä* ^JIa a L5 ^-Ä\yi er»^*/^ kXa UJ JlS 

y' Lcy* c>^ Jb* v^i^' .o*® -0 * o-? er* cAr*»* er*' 

\ ^yL«o»j^ A~*Jo ^JLj!^ AJLH »X»a> IC^iarw IM ^JlS JyAxJlb \ y ^t\ 

viXJ^ ^yüLäÄJI ^<s£ Ajj \ ^yoj| ^ + n) \y>vAO CaO y ^X**ä<2 dJU\ ^XrfO 
^£J> ^ < 01 <JL» <3^y* AJukio <kx«k»Lo Col aJ CUJJü <wJt CU» iii 

Ja^Ä3 ^jy^M CT? *-*-*> Jy^.^ J+* Ci' *-T^ p> 3 5^ 

?+ * & 

^Jjb* vCx^AÖ» A^Jl e^ 1 T^ l^x^i ^XxJxaL ^ ^ 

* ^ f .p * 

er? aJLo U\ CUJJl» CUi\ er - JUi ü’ ^ . ‘ C.» ^ l ^Jl ^ 

Q 5 <un ^ ^*iS Jli ^*' ^ &*.y> y J£ ^*J' O-»^ 

ib »«Jy-o- ^ ^ b » JUi JU Vj Jjb( Ui JjfcV» 

b s*f yäJ js» ^ Jo ,j^cU erri^ y 3 ^ ^JCoM v^J> 

e5-yj^ *X*A. IUa ^C , IM 

A-ü 1 CU» >> AUx eXJ3 e^J \^frOo ^ ^^ 00 ^ ^Ax j^ ^JJl ^ J xo 

g».a» t. **j Mj ^*XJ) ^Coi ^ «wXfi' ^JUuü y^klo £jß> CUil ^1 <^J CUXii^ 
y aJ ^ y cUsXjlsk? U^b ^Uf> AJUI ^yop ^»ft ^feioolf ^ >^40 eX^Jl ux-*^ 
eXJ dJU\ y uo ^< 0 ^ ^J y^ CUo\ ^j» bXC^l^ 4Jx CUo\ 


1 MS. ^-^Jb. The true reading is uncertain 
a Or ^^x-Mjiyi. The MS. reading is doubtful 

3 MS. d>\y* erased with variant ^ä. in margin 

4 MS. CUo^xai S MS. ya* 6 MS. 
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Jjyö L^L £kxj\ x**^ X** ^Jla 

e^3j^\ £)\ wX^jJ ^J-^3 y+Z <J\} y*3±* ^y>y j£j ^1 aX^SI 

L»ia do3*J lx\ JL» ^wol b lUIi JU A*cy$y AXX**X> 

y}\ AJL*J*£ ^LJ A£-4 ^^Jjbl C^° ^^"** *3 <OJl <OJl 

cj* cr*5 ^xXä- cr*^ **°b*\ ^ j^wX-fr* 

1 *xa i3y*l L« 1>L IJjb U pX**>y <xXJ \ a)J 1 ^J^usj aJ ^JLjls 

0 yu ^uij> jxuu ^yu j^-yi ^>\ ajji u jis ^ouli ^ 

<Jü> ü£*Xft ^ viX^LukO £r*.$ ^ f .rl o* cr*$ viXiLaw 

Lbl^ U-U C.V* ft.*w ^sä. AjoLoI A**JLa <4JJ\ ^JL«® eXjÜ\ 

^Uü\ ^3 ^yXa» wXJLmX^ ijjiä»^ AJjfe& <X X . » a . OV* w. vXft l^^l jL 

XaI ^li ^Xa»)i ^XaLtX> ^1 v^Cjü ^JlS ^Jiib 

9lx *2» ^ 

Xa! ^L*J\ xidb)li aJL+jb? Lumo ^Xi 

^JJi «0J\ <3^?. b^Lo ^ x £^ 

Xt’ j X) i j LoC^ XaAmaL ^1 ^Ias^ Xa^iXI <X^aJI> ^X«Jlp 

aJJI ^1 LL ,J|^jb ^X^jy <X-3p <X-ül ^ m, ° ^XJl ^^*0^ ^wXac*^ 

Ll^ AäLJ SwX^|> 3 Jc^>L^JaJl ^0 y^l XXXaCm) ^JJI yils Ljto 

L^ -0 ^XJl u*y b*Ai &**y>, 

&*** «*JT ^1 <*JLÖli J^ «J*j> J^ Vj J-5 f^V 

3 pL&i ^Xä* ^LÜl v«3Jl«> ^J^uäj A m .*X rw L c. ‘ ^Xi> » 

to U-> ^ ilJüblJ' 

^JJl J-'ö ^ 3 * MrL ' vJj^jLe 

Jj ^ \^-> f ^ UJ <X>3 p ^ J^XfcLaj 9t&& y) <X)J 

<x)J Ajco LLä.jL£ä j^Jls ^JJjLäJ^ <X*3s> <xXJ1 ^ 3^ AJJi 

^«y, IwXj^j wX^iü^ 

* MS. 3 MS. <X^iUi>^\ 
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Von 


A. Fischer. 


ach den Übersetzungen zu urteilen, die die abendländischen 
Qorän-Interpreten von Süra ioi, 5—8 X geben, enthält diese 
Stelle keine besondre Schwierigkeit. Die vier Verse lauten: 

9 ' * .i x ■,* 

Ixl^ *1 CaAJÜ Ixli 0 

4 ?X ./ $.< # I <\'*\ \ \+ P&K* > ^ c ^ ... 

4 4L£*«ia» jb a <^jb t-4 **> L«^ v do^Ub dooli &Jo % yy* Dafür 



haben die besten zur Verfügung stehenden Übersetzungen: “Moreover 
he whose balance shall be heavy with good works, shall lead a 
pleasing life\ but as to him whose balance shall be light, his dwelling 
shall be the pit of hell. What shall make thee to understand how 
frightful the pit of hell isf It is a burning fire”, mit der Anm.: " The 
pit of hell\ ] The original word Häiviyat is the name of the lowest 
dungeon of hell, and properly signifies a deep pit or gulf" (Sale, 1764); 
“Then as to him whose balances are heavy—his shall be a life that 
shall please him well: And as to him whose balances are light—his 
dwelling-place shall be the pit. And who shall teach thee what the 
pit (El-Hawiya) is? A raging fire!” (Rodwell, 1861, mit dem fast 
wörtlich überstimmen Lane Poole, 1879, und Palmer); «Celui dont les 


* So nach der Zählung Flügel’s in seiner Qorän-Ausgabe (von mir hier durch- 
gehends zu Grunde gelegt), mit der im vorliegenden Falle z. B. auch die des Fleischer- 
schen BaidäyT sich deckt. Andre, wie z. B. Zamahsart, KaSsäf, ed. Lees, rechnen die 
Verse 5 und 6 als je zwei (vgl. auch Grimme’s Mohammed % II, S. in), aber schwer¬ 
lich mit Recht, wie schon der Reim zeigt Leider fehlt es noch immer an einer 
auch nur einigermaßen kritischen Ausgabe des Qorän 

Nöldeke-Festschrift. 3 
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oeuvres peseront lourdement dans la balance aura une vie agr^able. 
Celui dont les oeuvres seront legeres aura pour demeure la fosse (El- 
hawiyc). Qui est-ce qui peut t’apprendre ce que c’est que cette fosse? 
Cest le feu ardent* (Kasimirskt, 1865); „Derjenige, dessen Wagschale 
schwer ist, wird sich im Wohlleben befinden, die Mutter desjenigen 
aber, dessen Wagschale leicht ist, wird die Hawiya sein. Weißt du 
auch, was das bedeutet? Ein loderndes Feuer“, mit der Anm.: 
„Hawiya heißt die fallende, stürzende, dann auch eine ihrer Kinder 
beraubte Mutter. Man sagt: hawat ommoho, wörtlich: seine Mutter 
ist gestürzt oder kinderlos geworden, d. h. ihr Sohn ist in der Schlacht 
gefallen. Die Commentatoren glauben, daß Hawiya hier Hölle be¬ 
deute“ (SPRENGER, Das Leben und die Lehre des Moftammad \ II, 503); 
„Nun, wessen Wage schwer wird sein, Der ist in Lust und Liebe; 
Und wessen Wage leicht wird sein, Des Mutter ist die Tiefe. O weißt 
du, was ist diese? Glut, brennend heiße“ (RÜCKERT); „Und wessen 
Schale sinkt, wird vergnügt und gesund; Doch wessen Schale steigt, 
stürzt in tiefen Grund. Was macht dir sein Wesen kund? Es ist 
ein glühender Feuerschlund“ (Klamroth); „Wessen Wage schwer 
(an guten Werken) ist, der wird sich in einem glücklichen Leben 
sehen; — wessen Wage aber leicht ist, dessen Mutter ist der Ab¬ 
grund“ (Grimme a. a. O.) u. s. f. x 


* Für den, der etwas tiefer in die Geheimnisse der vtrablia eingedrungen ist, 
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß unter allen vorhandenen, vollständigen wie 
partiellen, Qorän-Übertragungen keine einzige strengen philologischen Anforderungen 
genügt. Eine sehr respektable Leistung war für ihre Zeit die Übersetzung Sale’s, 
die nicht ohne eine gewisse Berechtigung bis in die Gegenwart hinein immer wieder 
nen aufgelegt worden ist; sie steht aber natürlich heute nicht mehr auf der Höhe 
der Arabistik und der Religionswissenschaft, speziell der Wissenschaft vom Islam. 
Seit Sale hat sich unter den Qorftn-Übersetzem, soweit sie ihre Übersetzung auch 
veröffentlicht haben, eigentlich nur Sprenger ernstlich bemüht, tiefer in das Ver- 
ständnis des Buches einzudringen. Leider aber besaß dieser neben einer stupenden 
(im einzelnen freilich keineswegs immer zuverlässigen) Gelehrsamkeit und neben 
einer Fülle von Geist und Phantasie nicht auch die erforderliche allgemeine philo¬ 
logische Schulung. Noldeke beschließt die kurze Musterung, der er in seinen 
Orietttalischen Skizzen , S. 61 die Literatur der Qorän-Übersetzungen unterzieht, mit 
den Worten: „Fleischer’s Koränübersetzung harrt leider noch immer der Heraus¬ 
gabe“. Hierzu möchte ich bei dieser Gelegenheit mitteilen, daß ich — in der wohl 
allgemein geteilten Überzeugung, daß eine Qorän-Übertragung von Fleischer’s Hand 
namentlich in syntaktischer und lexikalischer Hinsicht alle vorhandenen Übersetzungen 
tief in den Schatten stellen müsse — mich Ende 1901 mit der Absicht trug Fleischer’s 
Brouillon als Manuskript drucken zu lassen, dabei aber leider konstatieren mußte, 


Digitized by kjOOQie 



3 ] 


Eine Qoran-Interpolation. 


35 


Lauter glatte und, wie es scheint, durchaus plausible Über¬ 
tragungen, die eigentlich nur in dem einen Punkte^ differieren, daß 
von der Mehrzahl der Übersetzer für das bildliche ^ V. 6 die Sache 
die sie darunter verstanden (“dwelling”, u dwelling-place ,> , “demeure’* 
etc.), gesetzt worden ist, während SPRENGER, RüCKERT und Grimme 
das Bild beibehalten haben, offenbar aber ohne es anders zu verstehen. 
Die Fußnote bei SPRENGER verrät allerdings, daß er in den ein¬ 
heimischen Qorän-Kommentaren allerlei „Unstimmigkeiten“ in der 
Erklärung von a-«U gefunden haben muß. Wie man aber sieht, 

ist er nach seiner Art rasch darüber hinweggeglitten und hat sich 
bei der hergebrachten Übersetzung beruhigt. 


NöLDEKE, Geschichte des Qoräns , S. 78, und HIRSCHFELD, New 
Researches into the Composition and Exegesis of the Qoran , S. 58, 
ordnen Süra 101 kurz chronologisch ein, ohne Einzelheiten zu be¬ 
rühren. 

Man darf von vornherein annehmen, daß der geschilderte Sach¬ 
verhalt ein genauer Reflex der Exegese ist, die die im Abendlande 
am meisten benutzten einheimischen Qorän-Kommentare unsem Versen 
widmen. In der Tat geben Mahalll (im Tafslr al-Galälain), Baidäyi, 
Saihzäde (in seiner Hdsiia zu Baidäyi), ferner z. B. noch an-Nasafl 
(in seinem Madärik at-tanzll betitelten Kommentare), Muhammad b. 
Abi Bakr ar-RäzI (in seinem Unmüdag galil fl baian as'ila %a~aguiba 
min rarä'ib ai at-tanzil) und Abü Iahjä Zakariiä al-Ansärl (in seinem 
Fath ar-Rahmän bi-kasf ma ialtabis fi-l-Qurdn) dieselbe glatte Er¬ 
klärung wie die abendländischen Übersetzer. Vgl. Mahalll: (&>li) 


•• •, ft«* , f . I / , ** ,/ -f/ » /. 

SJOJUm» (ALwoIÄ. J>u) Le Le Loj, AJ^Ub) ,1 

; Baidäui (ed. FLEISCHER): cy jUJI iSuj 

JIL Oti (L-li jÜ SS* £ J\'ß ÜJ) JlS siCJJJ, LtSU-T; Saihzäde: 


A~«li i J.L*j aJ,s ^Lül . 1 . «i l ^ (j J i ^ (^Ul ^J,i) 
Ül^ nn lJ c^° 

iv-J» ^ ^ U* J» 


daß es spurlos verschwunden ist. Vielleicht vermag einer der Leser dieser Zeilen 
über seinen Verbleib Auskunft zu geben. Thorbeckr’s handschriftliche Über¬ 
setzung yon Süra 50—114 (s. ZDMG. 45, S. 480, Nr. 131, e ^ Ms. Th. A. 97, e) ist 
eine flüchtige Arbeit ohne besonderen Wert 

3* 
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. sifSyA ^j y tLjLsc vXmm« k^L*o «»>1 ÄX »gfc. (^jb Lo <JUj aJ 

ikXJ«X*o ^l> ^sXXak« ^>*Vi aJ^ib ..... db^L^Ji 

^J\ Nasafi: ^\ ^^L*JJ ^LUl A «■ £ «««.»• (Äj^bb k^U) 

(^1 (A>wÄ L» U^) Jjyi ^\ ^aa^uXJsJ\ 

aj*Ia; Muhammad b. Abi Bakr ar-Räzi (mit dem fast wörtlich Abu 

(Jrf ojf) 


Iahiä Zakariiä al-Ansäri übereinstimmt) 1 : aJUI Jb 

t y y ^ - / Jft - - f € / a . 

Aj^Ia Ax>li AbLbA<ca*. A 3 L**o CUif^ y^l C*^iv ^i« Uu f ^bo 

AJ^S (Lbj) Aaß?^ ^^bo^JLl jS^S\^ ^UJl ^JXu»b 

U jjJb l^h U»-£* v Jjs <Jjo M Aj^IÄ aJ«U (Jbb 

M w t / W( , ( / w {J 

^J\ A ,«jl.l ^1 L^b c £jäc£n pj AOjyi 3 

Trotz alledem hat die Deutung der vier Verse ihre Schwierig- 
keiten, und auch die muslimische Qorän-Exegese hat, trotz Mahalli, 
Baidäyl, Sailjzäde, Nasafi u. s. f., von den ältesten Zeiten an diese 
Schwierigkeiten, wenigstens teilweise, erkannt und anerkannt Man 

vergleiche Tabari a , Tafsir\ Äj>jIa AJoii jLbjlp« cxiaL *J* \ 5 \^ aJ^ 

^^XJ\ Äj^l^J\ &J&* AbLb**a* s^)j 5 tb V > A . % . Lol^ ^J^jb 

j& ,jA$bJl J-ä 1 Jb dJ> g UXS ^JJl ® (> Mj> (3 A-wl^ J* 1^3 

I»y 0 Ul^ ^jÖUü) i>wa 5 C«a) Lb Jb* |>JjJ Lb Jb Lb%XÄ* Jb 

-- ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

Jb J^l «X*A LbtAa* ^Jbi^Le ^L*J\ ^A^ Äj^bb A^tU AJblly« Obi 


^b ^LJl (jl Jb ijjb ^xli b^LXb ^ j*«ax ^ ^ Iä> 

4 Jlib ^.*1 (3 5^5 bl J*ä»^J\ A^o^a ^ A idLäj Jb Äj^L^JI 

C^AU*J^I\ J«AX £jAl Lb Jb C^?l bbwXÄte A^«l vIl-J^A 

l ^*X*^*\ (Jl Ol* IM JIS (jüVI dJUl >x*s (-,>( 

Ja* Lo ^ <3 ^bl* ^bL\ lysh.«^ 


* Derselbe Passus, als Zitat aus Karhl’s Glosse zum Tafsir al-Galälain , auch 
bei Sulaimän al-Gamal, in seiner al-Futühät al-ilählia betitelten Glosse zu demselben 
Grundwerke * Ich führe die Kommentatoren ihrem Alter nach auf 

3 Qatäda b. Diläma, hervorrragender Traditions- und Qorän-Kenner, starb, 
56 Jahre alt, um 117 d. H. — Ich erläutere hier nur die Namen der wichtigsten 
und ältesten Gewährsmänner Tabari’s 4 Ausg. fälschlich Jb 
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Xcf 1 ^*a} L*^l GjL» 

X gJLo CJ* ij“** - »*»! LiS <JL> j Ci 4 ™ * crf Lb (Jb> 

JlS L>.^o £j>\ UjwXä. ^^ «ij ^LUl ^ CO>^. <J^* ^JoU dJyi 

9 " 

^LJl £ v3>^ J» *-*b ibUS ^r* *x^a-Cj ^ ^ Lo 

vX^J £>^1 JU <Jl» £5^1 li^Ä-l <Jl» jyJXÄ. A**Äj 

UrJ\ ^jbj l^Jl g^T^l »IjCoj xlf^A^UJl *3 jM Jb JojIa Üu 

C 5 *"> <J^ LJ?' <J^* Cr? *^llit £a1^Loj lyi^ 

Jlää. UJ1 j V l^GU ^Aj Äj^Ia &*U \yllfr ^1 ^ *k>ol ^ ^\ ^ Jl» 
dJ ^ <J >1 UJlxä» U^l sly.1 ^/b sl^U O;bo Lj>S) &\jU\ 
A*y*^\J s^Lb Jj^? 1 , Lc sJl^M U^ aJ^s^ *dJ f\ ÄJjJL %j Ia^*» jjsjjL* 
^A JlÄj ^yb U dO^l^Jl Le vXÜ^ 4 b CJyUif Le^ ^jcLo X*»£* 

^J1 ileUL jli; ZamahsarT, Kassa/ (ed. LEES): er 0 [*£$bb &ils] 

x£» CliA^ kiUo ^1 1>1 dJ^J dbcl Oy* dJUi^Jb jÄyJl J* 4 ly> bl 

. .*,. <f # .. .... vf^.v «f .. 

♦ b>U ^UxJ\ OJU.) Le dO v_^A ^ ^ Jls b j **2 3 tXJ dO i^jyb 

«... I .. * . ... . * i' + ^»Ml m ** tll 

wXAJ X-Ojlye L ^A a . £yc L*\j X>X* ^ 3 Ly^y. J^' bL«^ 

^UJl AJLa-^-äJI ^LiJ\ L^fJiSj ^LJ\ > L»^ >)1 £y0 do^hb — cLXa 

— ^Lül «\^Ui ^ß\ i*^Ä- v: ^Ä^u» Ux^t* v,Ät> ^ \ßy^r* ^rÄ* 

Ü>Lv» cj*} — ^*j-*-*2 (3^Lo x^^aXJI ^U-U 

[JLXa] Lu,yu^ Ux^ -^La Xi^l j-a» ^ ÄJ^bb Xwl) fl» Äj^Ia sZA» 

^1 m ^J^l ^ujlJI ^ aj^Ia a^el» aJ^i I^Ja J) ^^«siJl x^aIxJI ^»« o 
• ' ' 

Jl ^Ia ->^>; al-Fahr ar-RäzI, at- Tafslr al-kabir: (Jbö xJy Ul 
jUJl ^LÜl *U~*i ib^l^Jl ^1 (bbvXa^l) XaM (Aj^Ia doel») 

^LJl bl^L*j, 1 wX>ua> ^^^e Ux^ » ^LÜl jJa! XjU^aJI 

iv-J' v] jjy\ ^ ^jXsi ^'v^i ;^ib dL^-ioJi j^- j* ;f ^Uj 


i =Bädäm, Freigelassener der Umm Hani*, einer Base des Propheten, Tradi¬ 
tionarier 2 Sara 3, 144 und 24, 56 

3 Der bekannte Vetter des Propheten und Begründer der offiziellen muslimischen 
Qorfln-Exegese 4 Ausg. fälschlich \^> 

5 Übersetzung und Verfasser des Verses unten S. 47 
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<Jb ibbbj I a^O ^U1 <3 dj>^bb d^l^ ^b (L^-jJIj^) 

IjJb JbL^b J^Jl J* ly? bl y^l (li>lS 5 ) J* ;UJI £ 

dO&i ^l5s»y dool iXÜ itXXib^ la ft.4<ü ^yl ^£yA ^1 6*\ („j^ 

Jb (JS* S JJlyf \Sy) Jb P ^Jüt wXÄi dbbjly cJLl ^ tfj J^b 

^ do^bb ducli dJ^i l (j aXp J > ^yJl ^JjbltxJl j* * ~ +*o i^* ^sLjmXJI ■ _ 

^J1 do^Ub y\ viuJlill j ^J> s } \ ; Nizäm ad-Dln al-Hasan b. Muham- 

w * 

mad an-Naisäbüri (Ausg. am Rande von Tabari’s Tafsir ): dJy Ulj 

<& j. ■ * 

Ijdbj dJÜL$Jl dbyl^Jl^ db^jiJLl ^V1 ^1 üb»,XÄtef $y&tm£ A*?S>3 db^Ub dweb 

4>)^ A ^yl d-rtl L.*.-j yb ^>y|^A3 k^J jJlJl O“ 4 

*<>bbj ^yUÄaLVi Jbj £)ly^Jl^ J*ylb dwwXp pUw>J1 

^LJl db^L^Jl^ J-*o^)l ^J1 .... ^UJl ^ do^Ub dL**>U 


w * f # f ... w« 

wVjy^ ^UJl yb dcJl ^^b ^«>JI sl^Lo^ dJyL« ^^JLäXI^ 1 dJu»p ^U Ly»j i ;il 
IjJb ybU»J\ yb Uüb ii 3 UJ\ \* J\ IS* \S dJy db^Jl Üüb 

^ ^ ^ ^ w „ 

J\ do^U d^ob dJy Uy^Xp d^jb\c>JJ; Ffäzin, Lubäb at-ta'wtl\ 

^ x s + mtr Si. * 9 

^y£*S\ ^ J^o^l U! £j£*uJÜ ^UUl d»*£.4«w« y^l (do^bb dult) 

yJjl ,»L%.*«. > I do^L^Jl^ ^U1 ^ do^bb diwwlj; ibLflUf Jy>^ d)l(j*All 


d* J-s*5 Ut-» o^rV^» V j_^J\ 

be^) ÜjÄ. CI-s^Xa J dO«l vlljyb JUÜ wVJiXw) yc\ £3^ bl 

$) ^ 
jj\ (iS* li) 3ü JUi Uylb jy db.^uj\ (d^A li d\y>\; al-Hatib 

as-Sirblni, as-Siräg al-munir: Ur*^' ^SS^> 3 do^y ^yjl ^1 (iib) 


i^ ;^i ji c /SJ t u^i cÄi PJ jj ^ ;f j^Su jiib 

JljJ y^yi I^ä. dbiUo düjb ^U ^1 (do^Üb) v ^5LwJl\ 

^bJ^ V^l d^M^AJl a ^b»Xa»^ll £j* db^lb dJa^LuJ dwMA^P ^ % y^Ä ^U 

o- ^-1 dbjMj ^bJ^ UilS* ^1 UilJ 


dLoy d-*-X^ ^yb k^Lül Jb^ bbyüi ^/Jo, ^1 Üy^-U ^U-^l 

• • . . d^*A>l^ ^1 >1^1 d^f bby* ^JLib wUvXio bl 


1 Ausg. fälschlich dJLJU 

2 Vgl. zu dieser Redefigur Mehren, Z>iV Rhet<>rik der Araber, S. irr u. 185 
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.(AJo* Lo) .gJLo §>\J& <^Jb> IJüb 

L* Sjyu+}\ jJÜS^ ^WÄ Lo si)\j>\ Lüb <Jt» (vJ*^» £>U) 

l^jy* ( u^ as J ) Lo viMyl Xfi^ÜJT 

J\ JjjyJl Uyy^ Abu-s-Sumd, Irsäd 

al-iaql as-sallw. j\Jj\ ^U-^f ^ ^yt (do^bt) sl^Ui (juli) 

Jju-AM LyUJU ^»\ L^JJ .Lbly^Jo l ^ äJ^ £j>UJ l^> 


kbUü ^-4,-bo 

l4^i £^4 ^ f *b> 
jll ^ß*5 • - • Ur^Ur?^ L^J yy£ dJU (£Lc£. Jb JLXa; 

endlich noch Sulaimän al-Gamal, der in seiner Glosse zum Tafslr al- 
Galälain (s. oben S. 36, Anm. 1) neben allerlei Auszügen aus seinen 
Vorgängern, die nichts Neues enthalten, die Notiz bringt: <yb 
5^»J\ ObLJJl yü und as-Sihäb al-Fafägi 2 , Häsiia zu Baidäui, der 
seine Bemerkungen zu V. 6 unsrer Süra mit den Worten beginnt: 


ii ü#f 15) jus jjyu uyLu 


bl^L« jjy\ Ul ^ULl (jUJl sl^Us aJyi) 

und sie im Anschluß an die Worte BaidäuFs ^ db^L^Jl^ 

(s. oben S. 35) mit Zitaten aus GauharFs Sahäh und Ibn BarrFs 
Glossen dazu beschließt 

Die arabischen Lexikographen haben sich nämlich, wie natürlich, 

gleichfalls mit unsrer Stelle befaßt, hauptsächlich wegen des Ausdrucks 
<> 

der ja für das Verständnis von V. 6—8 den eigentlichen Angel¬ 
punkt bildet, sodann auch wegen des danebenstehenden &*\. Sie 
geben, alles in allem, dieselben Erklärungen wie die Qorän-Exegeten, 
bringen aber einige Züge bei, die neu und nicht unwichtig sind. 


Vgl. Sahäh s. v. Äiy-« ^a^ ^LUl *1*^1 ^~*ol ^Äj^bb^ 

* <* (j • / 

Üly^JI ^LJl zyLbw^o. Jyo ÜjjIa 3ocli <JI*j Jls ^ UJ1 

4 <* 0 ^ 1^11 AJ C^JS * Uä.Lo ^1 djjb y L 


* slkrima, bekannter Überlieferer, Freigelassener des Ibn sAbbäs, f um 104 d. H. 

2 IJafägf (f 1069) ist älter als Sulaimän al-Gamal (f 1204). Wegen seiner Be¬ 
rührungen mit den Lexikographen habe ich ihn aber unmittelbar vor diese gestellt 

3 Die Vokale rühren von mir her. Die Büläqer Ausgabe des Sahäh , die ich 
benutze, enthält bekanntlich leider keine Lesezeichen 

4 Verfasser und Übersetzung s. unten S. 44 
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vXJCm) ^5 Jb> dÜ^li ^1 Äu^Ia ^*1 0>y JyÜj 

<Jy. 

ilufe <^5- J~&' l> u 5 * 1?>U fT^' u Öyi 

Lisdn al-iarab s. v. ^yb (XX, ro.f.): *U*.»l ^ dojl», 

«f * f / . ' w w < .*.••. '** 

AmXmU ^1 AJi^vA 4xls j&> AJy^ Ulli ÄiijAX ^ybj ^^.(j*Vi 

‘Ä^xU» *li A**J1 C^’ -4 ’^ ^ ^JJl ^bJl iyCl«*we^ ^ *w 

l j yb Ui *U) IvXA 4j ^^Jb AwoU AJy ^ ^IjjJl 

♦ *;«*»». ^ . .*■ . y,!* 

Oy fLh.1 ^yy (>-A-u) Jy wX-uXil^ Jy ^«*1 

^^1 AU^Ia Axl t^jy* <JyÜj Axl vJ^*ÜA \^\ ^x\ *,_jyb ^ AX<j , CUa<J 1 

£P W * - ^ .. 

iljJLl 2 ^ä%j Ui sljjU Aj^Ia i ct j ^Lo ^o^Ia ^xl ^y^öju ^JlSj ÄJ£u 

£i$bb iili dJy ^äao ^ Ul bb^y dJ ^1 M L^-Xa*^ l^Ul 

^ ^U-U UXp U-*»l CX>& c^ ^UJl <3 A^xlj f 

kÄXx y ^j-*P <JÜ>j Ia^AP ^ *\yir* J& ÄjNI (3 OyoJo 

33331 b ^UJl und s. v. ^xl (XIV, rw, Mitte): £xli <Jbö düy^ 

Äj^Ia ^ls ^1 l^X ro l ^3 ^ 4 a?. ^bJl 3 ^a^ Äp^Ia 

f * < *" 
*lu>U> ^1 Ua-^J Tag al-iarüs s. v. ,jyb (X, «n, 2): r ^l ib (io^bb^) 

£*x ^wjI ÜkX^ujj £jjl dJJu ^^b beul (io^U^Jl^) ^yb^Ll ^«aXfl AOp^ Xi^Ax 

c" c 1 ^' <3$ (Ua^b« <&U1 b‘>Ul *U-^l (alles weitere wie 

im Sakafi und Lisan\ neu ist nur noch die Notiz zu dem Verse Oy* 

^ i r « ^ •. ^, w w * * 

J1 a^ol : ^Jjo ^p ^ybyi.1 Al*J lp- 5 ^ ^ Axl CUXXa ^ 1) und 

* tJ &> 

S. v. ^x! (VIII, iA^ y ult.): iU^bb Axt» <0y A-Xx^ ( { ‘ j £**X\') ^J1 (^) 

^«b*b*3 ^1 l 4j a> Äj^U ^1 ;U1 a j Uu ^1 etc. 

Die einheimische Exegese gibt also statt einer einzigen drei ver¬ 
schiedene Erklärungen der Stelle, von denen sich zudem eine, wie 


1 Dazu am Rande: dOl^Jl JXybyLl ^ 151 ^ ^ylpbaJl ,Jl» Axl Oy* ^Jy 
y ^jA^i.1 ^ 0*>yU^ Oy 

^jybj^ll ^3 ^iJl 2 Ausg. ^y 

3 Am Rande wird dafür mit Recht bloßes <y* vorgeschlagen 
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sogleich noch näher gezeigt werden wird, in vier oder mehr Spiel¬ 
arten präsentiert, und ihre gründlichsten und gewissenhaftesten Ver¬ 
treter stehen, wie nicht zu verkennen ist, auf dem Standpunkte des 
„non üquet“ oder, um muslimisch zu reden, des ^\ <UJ\! Welche 
von diesen drei und mehr Erklärungen verdient nun den Vorzug? 
Ist es wirklich die, die der Chorus der abendländischen Übersetzer 
einmütig angenommen hat? 

Die Erklärungen sind: 

1. fl in steht im Sinne von ^ 1 „Schädel“, auch „Gehirn“ 
und „Gehirnhaut (meninx)“* oder von bloßem „Kopf“, und 

ist einfaches partic. act. von „fallen, stürzen“ (passim). 

2. \\ steht metaphorisch für o. ä. „Wohnort, 

Zufluchtsort, Aufenthalt“ (passim; Hafägl sieht dabei in dieser Metapher 

^ 0 s* 

einen „Sarkasmus“) oder für J-ol „Ursprung, Grundlage“ 

(Nizäm ad-Dln an-Naisäbüri). bezeichnet die „Hölle“, jLJl, 

und zwar entweder als Eigenname (passim) oder als Appella- 
tivum. Als Appellativum wird es dabei als gleichwertig mit 
„Abgrund, Schlund, ßapaGpov, vorago“ (passim) oder als Metonymie 
für iXsLa ÄJ)L> (Hatib) aufgefaßt. 

3. ^1 bedeutet, wie gewöhnlich, „Mutter“ und ist partic. 

act. zu CJy* „sie (eine Mutter) ging zu Grunde“ oder „wurde kinder¬ 
los“ (passim)*. 

Über die erste Erklärung werden wir, obschon sie offenbar sehr 
alt ist und Namen wie Qatäda, jlkrima, al-Kalbl, al-Ahfas u. a. sie 
stützen 3 , ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen. Auf die Vor¬ 
stellung, daß die Verdammten kopfüber in die Hölle stürzen, haben 
offenbar Qorän-Stellen wie 50, 23. 25: ^ * 4 ^» <3 rr 

1 ^1J\ z. B. Kämil rvo, 12; Jaq. I, ir*, 17. Für „Gehirnhaut" sonst meist 
^1, s. Kämil *1*, io; TVO, 5, auch ^l^Jl ^1, s. ibid. Z. 13; Lane, Lcxicon , s. 

etc. Vgl. zu allen drei Ausdrücken noch Ibn al-Atir’s Muraffai 

* Auf törichte Harmonisierungsversuche wie den Tabari’s (s. oben S. 36, Mitte), 
der die beiden ersten dieser drei Erklärungen mit einander zu kombinieren sucht, lasse 
ich mich nicht weiter ein 

3 Vgl. noch Tibrlzf, Sarh al-//amnsa t ed. Freytag, 16: CliyA 
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jo^xJjl ^ *LJU& ro.67, 6f.: Wytf ^y.wXlJj i 

7y-> Ifc l yy*> lyJl 1M^ v lj^; 

104, 4* A.+.UX1 ^ £}tX»U»*J JOj 27> 92: f fj UaaXJ Uww4*Jb xU» 

.... ^UJl (3» 25, 3 Öi .... f ^4g^- v^ O ^ 4 ** ^ * u * a * 


mit eingewirkt 

# 

Die zweite Erklärung ist, wie man gesehen haben wird, die, die 
im Abendlande zur ausschließlichen Herrschaft gelangt ist. Daß sie 
auch bei den Muslimen große Popularität gewonnen hat, zeigen, ab¬ 
gesehen von den oben mitgeteilten Zitaten*, noch folgende nicht un- 
interessante Stellen: Kämil io., 14: u^l^Jl d^b cuiii . dil jü> 

iU*li.l ^UJl a ^j (so rufen die Härigiten unter az-Zubair b. lAlI bei der 
Belagerung von Isfahän^ einem tapfern Gegner zu, den sie erschlagen 
geglaubt hatten); Muhammad Tähir al-Pattanl, Magma 1 bihar al-anuar 
fl rarä'ib at-tanall ua-latä'if al-ahbür> indische Lithogr. von 1314, s. v. 

^yb (III, tfo, 5 v. u.): ^ ^ <£>\ J,\ 

jjfk AjU ylaJl ly 5 JaÄ-J Jjyb ^1 StfyS ,JyUs 

UijJl und Razäll, ad-Durra al-fähira , ed. GaüTIER, ro, pu.: 

O y** lUyll XU A<wa) ^Aj^Iak« Ijohtel CUJLl l**j Lq 

aJUo LovxJI l)ls b)^(,> 

aJI Ül^ dJU Ul l* j U 0 ^JU «d.% U U 


* Denen noch Tibrlzf, a. a. O. Z. 15, angeschlossen werden kann: y^lyül t 3 $ 

-** ^ %* * * ** t 

vXJ^Jl \j£yy* U^* ^A^jU ^A A-*lt 


2 In 5 von W&ight benutzten Mss. fehlt dieses < 3 * dem Ausdruck ist das 
Bild von der „Mutter“ festgehalten, aber gemeint ist natürlich ein Teil der Hölle, 
bezw. die Hölle selbst. Vgl. den Parallelbericht Tabari, Atnnilcs , II, Vir, 4: 

dSo\ dü^i jsi ^yu ^1 Uy/J jju ajui^ ui ajui y* u ^yyu i^j^lu 

y*y y_, a r*Qi*«<J ^Jyü l^wXAtoU ^j^ «ol b ^JIas 

djd b JlÄi ^LJl ^yJo l*ij dar?.} AJ JLü Uä-U l^Ul 

yU! dJo U >1 ^yUJ ^.o> ^Ucb ^Xiual U AJil 


3 S. BrÜNNOW, Chcuidschitcn , 94 f. 

4 Wird im Vorwort erklärt: ioUUl Vgl. Brockelmann, Gr sch, 

d. Arab . Litt,, I, S. 364 5 Ausg. Jy> 
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iojUaJl *3 Ihre Popularität erhellt ferner aus 

der Tatsache, daß die Qorän-Exegeten und Theologen bei der Auf¬ 
zählung der Süra 15, 44 genannten „sieben Tore" der Hölle stets auch 
die Hattfia nennen. Vgl. schon oben S. 39, 6. 12 f., ferner z. B. Tabarl, 


Ta/slr, zu Süra 15, 44 (XIV, rr, 9 v. u.): U$ % Jts USjLa. 


J 4 r 4 - ^ Urs»; ZamahsarT, Kassäf zu derselben Stelle: L-Jyf J-A 
^(j * 11 JJ Ia^UIä L^sLd»\ jLJI 


g3U*Jl^ cxS? ) 

Uis ^ 0W& cJ o*> 

LaJ Ü ^lo-JU jjL***}^ 


^joLyJU, lAbd ar-Rahlm b. Afymad, Daqa'iq al-ahbär fi dikr al- 
ganna iia-n-ndr, ed. M. WOLFF ( Eschatologie ), a% i : Q Jl£i 

c>yy kcxfiiu l.jUk^' 0 ^ cJ-ji 

^J\ u. a.* Trotzdem erweist sich bei genauerem Zusehen auch 

diese Erklärung als unhaltbar. 

Zunächst kann, wie schon Ibn Barrl richtig erkannt hat (s. oben S.40), 
0 

iojU kein Eigenname sein, da es in diesem Falle diptotisch sein 
müßte (vgl. als entsprechende Bildungen die Eigennamen iLi6U, 
und vgl. unter den sonstigen Namen der Hölle ^*1x1 und yu~>). 
Diesem Übelstande sind die muslimischen Gelehrten einfach dadurch 
aus dem Wege gegangen, daß sie, wie aus den mitgeteilten Stellen 


* Gautier hat £* 1 , mit der Fußnote: „Ces trois mots [sc. <£o\ JlJ 

manquent dans BFGH; C remplace aA par v Jjbl; D aj. aA$\ CXw^i 

AASjA [Gautier hat fälschlich A*JjJU]. Aber offenbar ist dafür analog den beiden 
voraufgehenden Zitaten und der oben S. 37, 1 aus Tabarl mitgeteilten Stelle AA 
einzusetzen. 

2 Vgl. zu im Gegensatz zu ^5 Harlrl, Durra, & 
i Vgl. Süra 4, 144: _jÜJl jiioVl ^ ^JüUU Q 

4 Von abendländischen Werken vgl. z. B. Palmer, Qur'an, I, p. LXX; Hughes, 
Dictionary of Islam , s. v. Hell 
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ersichtlich, für das überlieferte £>. jIa kurz entschlossen oder 

ajjIa gesetzt haben. Das ist natürlich die reinste Willkür! 

Aber auch wenn man Äj^Ia als Appellativum, sei es in der einen 
oder ändern der beiden dafür angenommenen Bedeutungen (s. oben S. 41) 
auffaßt, gewinnt man kein brauchbares Resultat Als „Abgrund, 


Schlund, Kluft" o. ä. und damit als Schwesterform von iy*> 
i?ybi, *\yb, ioyb, Oy*, &>yt und C~Jb* (vgl. auch i*Uyb 


„weiter Brunnen") verstanden, sieht es allerdings auf den ersten Blick 
sehr bestechend aus. Daß es diese Bedeutung haben kann, zeigt 
für die alte Sprache der von den einheimischen Wörterbüchern zitierte 
Vers des *Amr b. Milqat ^\ b (s. oben S. 39t), den ich über¬ 

setze: „O jAmr, wenn unsere Lanzen dich getroffen hätten, dann 
hättest du dem geglichen, den ein Abgrund in die Tiefe stürzen 
läßt" — für die jüngere Stellen wie Kalila ua-Dimna , ed. Sacy, 
11, I a : lyLLj AJL* 

l A*J\ ^ IM lä l.^i ^ 


LfcyU^li 

<3 ^ «o^aA. 1 . Der Vers des jAmr b. Milqat 

ist einwandfrei, denn er kehrt nicht nur mit einem zweiten Verse in 
Lisatt und Tag al-iarns s. wieder, sondern erscheint auch 

* V 

jAinl II, £oa, sowie in SujütTs SarJt satjä/tid al-Murnl , Ms. Thorb. 
A 121, kurräsa XIII, fol. 3 a in einem größeren Fragmente der Qaslda, 
der er angehört*. Das Leidener Mskr. des arab. Kahla ua-Dimna hat, 


* Zu Vgl. z. B. läq. III, rri, 14; Hamäsa tTt, 14; zu *\$A f pL 

„Abgrund, Kluft** z. B. Qazuinl, cd. Wöstenfeld, I, I**, 3 und Tabarl, Annales , 
Glossar; zu CX*A läq. IV, MV, 7 und ZDMG. 58, 874, 4 v. u. Ich habe auch zu den 

• * v ’.. " j 

übrigen Formen, ausgenommen (vgl. indes Hamäsa a a O.), Belege, verzichte 

aber darauf sie hier anzufuhren, besonders da sich solche, allerdings meist nur aus 
jüngeren Quellen, schon bei Dozy, Supplement , finden 

2 Ich habe diesen Beleg Dozy’s Supplement s. v. Aj^Ia entnommen. Einen 
zweiten Beleg, den er nennt, vermag ich leider nicht zu berücksichtigen, da mir das 
betr. Buch {Ajbar machmuä , crönica anottima del sigla XI, dada a luz por Don 
Emilio Lafuente Y AlcÄntara) nicht zugänglich ist 

5 Sc. die Lerche, die sich an dem Elefanten rächen will, zu den Fröschen 
4 Für erschein^ an allen diesen Stellen 

bemerkt iAinl: y\y)\ ^\. Suiütl a. a. O. liest 

, wofür, die Zuverlässigkeit der Hdschr. in Bezug auf 
vorausgesetzt, natürlich jOl zu lesen sein würde 
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wie Dozy a. a. 0 . sub Cy* angibt, für Sacy’s 

letzteres steht indes z. B. auch in der Mosuler Ausgabe (3* £d., 
1% 4) und hat natürlich unter allen Umständen seinen Wert. 

Zu Bedenken gibt aber schon der Umstand Anlaß, daß das Äquivalent, 
das der Qorän selbst V. 8 für üu^bb einsetzt, „heißes Feuer“, be¬ 

grifflich von £^bb „Abgrund“ immerhin noch ziemlich weit abliegt, 
viel weiter, als überall sonst im Qorän die mit der Formel... Lo d\j>\ b<£ 
eingeleiteten Äquivalente von den Ausdrücken, die sie erklären sollen, 
sowie die Tatsache, daß der Prophet im Qorän seine authentischen, 
durch das stereotype ... I* «iflyT bo^ gekennzeichneten Interpretationen 
sonst stets nur an Wörter anknüpft, die er entweder selbst der Form 
oder dem Inhalt nach neu geprägt hatte oder die doch für seine 
Zuhörer völlig neu sein mußten — nie aber an gemeinarabische Aus¬ 
drücke, wie doch do^bb „Abgrund“ einen darstellt 1 . Noch mehr aber 
fallt zu Ungunsten dieser Deutung ins Gewicht, daß der Tropus ^1 
für o. ä., mag man ihn nun eigentlich oder ironisch auffassen, 
nichts weniger als ansprechend und zudem dem Arabischen sonst 
völlig fremd ist. Indem ihn die Exegeten hier annahmen, ließen sie 
sich* nicht von ihrer Sprachkenntnis oder ihrem Sprachgefühl leiten, 
sondern einzig von der Annahme, daß, nachdem in V. 5 von der 
dereinstigen des Frommen, d. h. seinem Leben im Para¬ 

diese 2 , die Rede gewesen war, der in unverkennbarer Antithese dazu 
stehende V. 6 notwendig von dem dereinstigen Aufenthalt des Sünders 
in der Hölle handeln müsse. Da nun dieser Aufenthalt in der Hölle 

s. 

im Qorän in der Regel mittels des Wortes ausgedrückt wird*, 

so substituierte man für unser kurz entschlossen ein o. ä. 


x Man vergl. fjir beide Behauptungen die betr. Stellen (die in Flügel’s Kon¬ 
kordanz unter sämtlich beisammenstehen) 

2 Vgl. Sflra 69, 21 f.: ÄXJl* ^ TT ^ ^ 

3 Vgl. 32, 20: jUJl bSlj; 4, 99: .... 

m , / M , , $ , <•< 

Ä 76 : aljb«^ A*ccU\ 4JJ1 wXÄj AJJb Aj\ .... 

s * * 

u. ä. oft. Vereinzelt finden sich für ^^bc auch verwandte ^ Ausdrücke wie 

> b# u. a.; vgl. 6 , 128: b^*s ^bJ\ . . . 

15» 43 : C f ojj; 7*39= O? 3 8 »55 f " 

ilvJ' u 01 v-IS • • 06 etc- 
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Diese Einwände gegen die vorherrschende Deutung von 
bringen natürlich zugleich auch die Identifizierung von dojl* mit 
üJjlS zu Fall, abgesehen davon, daß letztere schon an und 
für sich mehr als bedenklich ist. 

Was endlich, um auch die letzte hierher gehörige Modalität ab- 

ß. 

zutun, die Deutung von als J-ol „Ursprung 1 * etc. anlangt, so ist 
diese an sich zwar zulässig (die Bedeutung „Ursprung, Grundlage, 
Element“ u. ä., die im Grunde ja weiter nichts als eine nahe liegende 
Metapher ist, findet sich auch sonst für £!*), sie bringt uns aber in 
keiner Weise weiter. 

Somit bleibt nur die dritte Erklärung übrig, derzufolge 
besagt: „dessen Mutter geht zu Grunde“, richtiger: „wird kinderlos“, 
und als eine Art Euphemismus* für einfaches „der geht zu 

Grunde“ anzusehen ist Diese Erklärung scheint mir, wie 
ich von vorn herein feststellen will, die einzig zulässige. 


Daß „sterben, zu Grunde gehen“ bedeuten kann, beweisen 
z. B. folgende zwei Verse: 


# *v 


3*1 * 


(Näbira, Complcment , p. 54, v. ri; Lisatt und Tag al-iarns s. ,j;yb 3 ) 
„Und die Schadenfrohen sprachen: „Gestorben ist Zij^äd; jeder Schick¬ 
salsschlag hat einen klaren Grund““ und 


// ^ ? m * f - K , x, . 9 


{Kämil vrv, 8; Hamäsa rAi, 6 v. u.*) „Bei meinem Leben, mit seiner 
lautesten Stimme hat der Bote, der den Tod des Uuiaij meldete, ver¬ 
kündet, daß euer Fürst dahin sei.“ Mit o. ä. als Subjekt wird es 
aber, wie größtenteils schon die alten arab. Philologen erkannt haben, 


1 Vgl. die Lexika und z. B. noch die „elementa simplicia“ (=* JbSLuy) 

neben den den „abgeleiteten Gebilden oder Wesen“ (= 

Qazyinl I, r»l f 10 v. u. = Sacy, Chrcst III, IA*, 5 (s. auch ibid. 485 oben; zu 
Ja^Luy und vgl. z. B. noch Ibn Iaris im, 20; Baid. I, M, 6 etc.) 

* Zu Euphemismen beim Fluchen s. Goldziher, Abhandlgg . z. arab . Philo- 
hg "* I» 39 f- 

3 Mit der La. »fest, bestimmt“ für die vielleicht den Vorzug 

verdient 

4 Mit einigen unwesentlichen Varr. 
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zum Synonymon von bedeutet also „kinderlos werden.“ Diese 

Anwendung kann nicht auffallen, wenn, wie ich mit Fleischer 1 an¬ 
nehmen möchte, die Urbedeutung von ^yb „gähnen, klaffen“ ist, aus 
der sich — durch die Zwischenbedeutung „leer sein“ hindurch — die 
Bedeutungen „sterben“ (vgl. und und „kinderlos werden“ in 
gleicher Weise entwickeln konnten. Belegen kann ich sie mit vier 
alten Versen, nämlich dem bereits oben (S. 37 und 40) mitgeteilten 



„Möge seine Mutter kinderlos werden! Was für einen Mann setzt (in 
ihm) der Morgen bei seinem Kommen in Bewegung, und was für 
einen Mann führt (in ihm) die Nacht, wenn sie sich wieder einstellt, 
nach Hause zurück!“ und folgenden drei andern: 

Cr* * ^ \> La 




„Möge seine Mutter kinderlos werden! Was an Freigebigkeit und 
Wohltun, wenn er (Gutes) vergalt, hat sein Grab in sich ver¬ 
schlossen !“J, 



„Möge ihre Mutter kinderlos werden! Welche Ruhmesseile wurden 
an dem Tage, da sie in Gaisän hingestreckt wurden, in ihnen durch¬ 
schnitten!“ und 


JUu 


„Sagt man zu ihr: „Mühe dich, mögest du kinderlos werden!, und 
eile die Tauben zu besorgen, weil sonst die Wassersäcke auslaufen 
könnten““. Diese vier Verse sind sämtlich gut bezeugt. Die zwei 
ersten gehören zu einer langen, von den Arabern besonders goutierten 
und oft zu Zitaten benutzten Martina des Kaib b. Sa*d al-Ranaul 
(nach andern, minder zuverlässigen Angaben: des Sahm al-Ranaul, 
s. Hizäna 1 . cit.), die noch ganz oder doch großenteils erhalten ist, 
nämlich in dem noch nicht veröffentlichten Teile der Mufaddahiät , 


1 Bei Franz Delitzsch, Kommentar zu lob, zu VI, 2 

2 Vgl. zu bo in der klassischen Sprache das interessante Kapitel MaqqarT, 
AnaUdcs, 11 , 01V ff. Zur Deutung des Verses im übrigen s. Lisärt XIV, rtl (== Tag 
al-iarüs VIII, IV); Ibn as-Sikklt, Al/äz % 0V1; Hiz-ina IV, TVO; Sarh sauähid al- 
Kattäf £A 

3 Zum Gedanken vgl. MaqqarT II, OIA, 15. 16; OH, 1. 2 u. a. 
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Asmatfidt Nr. n x , Hizdna IV, rv* f., Muhtdrdt des Ibn as-Sagari rvff., 
Siaard' an-nasrdniia v£i ff. 2 , *Aini III, rtvf. und Mufyibb ad-Din Efendi, 
Sarh saudhid al-Kasfdf £vf. (der erste der beiden Verse allein auch 
noch Sahdh , Lisän und Tag al-iarüs s. v. yl, sowie Ibn as-Sikkit, Alf dz t 
ovi, i und Maqqari, Analectes , II, oia, pu.). Der dritte Vers ent¬ 
stammt einem u. a. von Abu Tammäm in seine Hamdsa mit auf¬ 
genommenen Fragmente einer andern Martina, das gleichfalls weite Ver¬ 
breitung gefunden hat (vgl. Ham. tn, uff; WRIGHT, Opusctda, nr, 4 
v. u.; Iäq. II, iva, i— 3 und Sarh Saydhid al-Kaisdf £A, 3—5, für unsern 
Vers allein auch noch Maqqari a. a. O. II, on, 8). Der vierte endlich 
findet sich in einem besonders geschätzten Gedichte des Humaid b. 
Taur, das uns Ibn Qutaiba erhalten hat {as-Shr ua-J-£uiarä* rrif.). 
An der Echtheit dieser Verse läßt sich also kaum zweifeln. Die Auf- 

fassung der arabischen Philologen von dem formelhaften dJll Oy in 


den drei ersten Versen veranschaulichen folgende Stellen: Ibn as- 

Sikklt, Alf dz, ovo, 5 v. u.: <*J Le.^LO^l ^ *U£j\ <3 JULi 

vILy* jüu*} Oy*, 

mit folgendem Kommentar Tibrlzfs: ^ ljd*} .... 

AJJl AIjÜ* <Oy> dJJLe^ Loj Le Le doel 

3^J\ viJ\w)o Oqy <y.vxJ\ OO dO* JrOl; TibrizI zu 

Hamdsa trt f 12: <3 IJut JLö 

Cx* f Oy a^L«J1 y*\ .cIUXXa £ ^j ^ e ! Oy 

,> »u> 5 *$ Uybii r,t viUi, ,> «jxn 

U3-? ^1 (iU> (_j ^6 iJ'Hj U3J 

ft>Jl ^ 


1 Ahlwardt — ich berücksichtige hier natürlich nur die zwei Verse, mit denen 
wir hier zu tun haben — hat fälschlich £\!L*aJ\ und v 3'£^ statt '£ a v!JoJ\ und 

vgl. schon Nöldeke, ZDMG. 57, 209 

2 Mit der schlechten La. 3 y für ^ 3 ^/ 

3 Gegen den Schluß des Abschnitts ist für L*£ natürlich zu lesen: 

ö>f u* 
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x jyL> ,aä V U * 

Hizäna IV, rvo, io: a*I CU^Jjb ^1 J^JIäJI Jli 33 Z 3 T <x*\ Oyb dJy^ 

. 4 **.U> iu^l 

Lo aJUl jJü>1» Jj ^ yylb «UwxJI 

<yJj£ ^ <xl\; Sar# lauähid al-KaHäf 

£A, i: ^yt IM dbV dCol Oyb 'Ja.jJI Iy> IM ^^Jy» £^4 do^l* 

joy ^1 *U> dool Oyb^.l>*y»* aJ§! Oyb wXÄi ctÜJb^ Jaiu^ ^1 

c JcJI^ JUb u 3 j, £yyi Lisan XIV, rti f 2ff.: CuIOl 

*> yt^ v 4 U *f M Jlibj a£y ‘yb^ ^ dJU itf *f ^ cyyJI CJU IM 
£*X-%JI ^ «-U fl ^ f (j Jy ^1 *I. » X >J I Ja*J y) wXjy yl ^JU> 

yb^JI yl j^Jls ö%^*JI d>~*\ Oyb äIsLI ^yy ^5^-*JI wXä^> ^y Jls 


UjI^ «x^aa yl ^aJI v_ - Lf/« I«xa CUaiJI I«xa ^ 

^.iX-JI £^o IJ^ä <3 vJ^I. 5 V ^ f^rjy^ 

<ybJ^ <3 *£U ^1 ^ a ygJy ctU ^ I ^1 y^Jy I*xa Xm«j <*OI u*>) l* 

v_yJl o^o. *L.)H ^ £>t viU>j ^.^Jl jLUl “f vJU ^ 

V] viU ;T * Jo^UJ JL/ Jyö y, ^ 0 yLc^. V c, Vr ^ 


Jj 


viyj ^ jj ut v jis w csf, jis dj 0‘Lü jo v 

V kjÄJ CUif Jyö JU ;t V yjy yöu Jy^ Li 
Jjy» JIS o-*~) er? s^fS CU-O (3 er?' J 1 * ^ »jp« 

JOtXLl U »JUl JjölS t » |jijü( Älj-k Jä J,. « . ä«o Jkii Cjy* 

(ungefähr ebenso Tag al-iams VIII, n.) und Magd ad-Din Ibn al- 


Atlr, Nihaia, s. v. (ed. Kairo 1311, I, tr, pu.): <_»-*■»£ Uj^*U»' c >1 

X^oVI f^l^ ^1)1 ^»f a ^ol l^vX-iü^ jJü L» (j +S* 4 XJJI 1^1 

^UjJI g aüI Cyb y»Jy y 6 J-A* Man erkennt aus 


1 „Das Wild, das er getroffen hat, vermag nicht einmal mehr ein Stück weiter- 
zulaufen, um dann zu sterben. Was hat er? Möge er nicht (mehr) zu den seinigen 
gezählt werden!“ Als Verfasser gilt Imru’ al-Qais; vgl. ed. Ahlw. p. ir£, Nr. r% V; 
Lexika s. vv. yi und ±y* 5 , Lane s. v. yj, und MaidänT, ed. Freytag, II, p. 624, 
no. 112 2 Ausg. 4 Jy 

Nöld«ke-F estscbrift. a 
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diesen Zitaten, daß die Auffassung der arabischen Philologen von Axt Oy* 
zwar nicht einheitlich ist, daß aber die meisten und gewichtigsten 
Stimmen Oy* mit identifizieren. Analog verfahrt mit Bezug 

auf Ooy* in dem Verse des Humaid DE Goeje im Glossar zu seinem 
Ibn Qutaiba. Ob Oy*, Ooyt etc., worüber die arabischen Phi¬ 
lologen gleichfalls geteilter Ansicht sind, nur per antiphrasin 1 ge¬ 
braucht wurden oder nicht, ist fiir die Zwecke unserer Untersuchung 
gleichgiltig; denn selbst wenn, wie es allerdings den Anschein hat, 
ersteres der Fall gewesen wäre, so würde doch ^jy* außerhalb dieser 
optativischen oder richtiger imprekativischen Formeln genau ebenso 
seine eigentliche Bedeutung besessen haben, wie l, 

u. s. f. außerhalb der Redensarten £jJl dJalü, jjJl alyJ, Ooy 

u. s. f. 

Bei dieser Lage der Dinge würde wohl niemand, der mit den 
Eigenheiten des altarabischen Lexikons näher vertraut ist, unsere Er¬ 
klärung von lili ablehnen, wenn — die Schlußverse der Süra 

nicht wären, die bei dieser Erklärung vollständig in der Luft schweben. 

Denn mit Zamahsari und andern eine Brücke auf die Weise her- 
w # £ 

zustellen, daß man in V. 7 nicht auf do^bt, sondern auf ein aus 
V. 6 erschlossenes JLufetjJt „Unheil, Unglück“ bezieht, geht natürlich 
nicht an. 

Glücklicherweise gibt es aber für uns einen Ausweg aus dieser 
Schwierigkeit, der für jeden Muslim verschlossen sein mußte und noch 
verschlossen ist, nämlich die Möglichkeit, die VV. 7 und 8 als In¬ 
terpolation zu streichen. Ich halte mich zu dieser Streichung auf 
Grund folgender Erwägungen für berechtigt. Erstens: Die VV. 6—8 
nebeneinander spotten, wie wir gesehen haben, jeder sprach- und 
sinngemäßen Erklärung. Sich nun auf Süra 3, 5 zurückzuziehen, wo 
der Prophet das Vorhandensein unverständlicher oder doch mehr¬ 
deutiger Ausdrücke im Qorän zuzugeben scheint*, und anzunehmen, 


1 ^ j **£*Jl Diese enantiosematischen Redensarten gehören offenbar in das 

große Kapitel der Ausdrücke (s. meine Marokk . Sprichwörter , Mitteilungen 

aus d. Sem . f. Ot. Sprachen , I, IVestas. Studien , 203, Anm. 1). Vgl. als speziell 
hierher gehörig noch *\ j>*\ (s. die Lexika), sowie bS\ ^J, HarTrT, Maqamät , 

cd. Sacy* I, no, 2 mit Kommentar 

2 Der Vers lautet: OU^{ obT ^UJUl JJJ ^JJt y* 
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daß unser AxU ein derartiger gewollt unverständlicher Ausdruck 
sei, wird natürlich keinem abendländischen Interpreten einfallen, denn 
ein solches Verfahren würde den Bankerott jeder Qorän-Exegese be¬ 
deuten. Zweitens: Während an jeder andern der 13 Stellen im Qorän, 
wo sich eine neue Wortprägung des Propheten mittels der formelhaften 
Wendung .. .. U &\j>\ Loj interpretiert findet, die Wortprägung hinter 
dieser Wendung wiederholt wird, erscheint in unserm V. 7 statt 
das Pronomen SSjt (nota bene das sich sonst im ganzen Qorän 
nicht findet, ebensowenig wie sein Pendant aya). Dieser Umstand 
muß um so mehr befremden, als die betr. Wiederholungen offenbar ein 
Stück der bewußten rhetorischen Technik des Propheten bildeten 1 
und als an unserer Stelle weder die Rücksicht auf den Reim noch 
sonst irgend ein erkennbarer Grund den Ersatz von durch Aya 

nötig machte. Drittens: Der Inhalt der beiden Verse ist ein recht 
ärmlicher. Vers 7 besteht aus einer Wendung, die, wie soeben er¬ 
wähnt, nicht weniger als 13 mal im Qorän wiederkehrt Und die 
beiden Worte, die V. 8 bilden, aCoIa. Jli, sind unter den zahlreichen, 
teilweise wirkungsvoll rhetorischen und drastischen Ausdrücken, mit 
denen der Qorän die Hölle malt, ohne Zweifel der prosaischste und 
platteste. Sie erscheinen hier um so armseliger, als sie sich auch 
Süra 88, 4 finden, wo sie sich ungleich besser ausnehmen, so daß 
sich die Vermutung aufdrängt, daß sie von dort entlehnt sind 2 . 
Viertens: Nach einem Grunde für die Interpolation braucht man nicht 
weit zu suchen. Der Ausdruck a^U A^li war offenbar schon einem 


L« jJj ^ l2oli 

£vJ\ A)J\ fl U} Ab^LS A-lXiJ\ slAXal Abo Abtu '3 

* * + x*? -f^ / - j >>»/• 

1 Vgl. z. B. den Anfang unsrer Süra: r A*jliu\ l* Aa^Uül 


Aa^lJül den Anfang von Süra 69: bo bo^* p* ÄalaevJl US r Asbs^Jl I 

üiior u. s. f. S. auch oben S. 39, 2 ff. 


- fr 


2 Ich weiß sehr wohl, daß es im Qorän keineswegs an einwandfreien Wieder¬ 
holungen fehlt (vgL z. B. mit Bezug auf unsre Süra selbst außer der schon ge¬ 
streiften Parallele V. 5b = 69, 21 noch die Übereinstimmung von V. 4 mit 70, 9 und 
von V. 5 a und 6 a mit 7, 7 f. und 23, 104 f.) und daß daher von zwei oder mehr 
gleichen Wendungen nicht notwendig eine interpoliert zu sein braucht. Wenn aber 
eine Stelle schon an sich verdächtig ist, so wird ihre Übereinstimmung mit einer 
andern, unverfänglichen natürlich zum weiteren Verdachtsmoment 

4* 
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großen, wenn nicht dem größten Teil der „Genossen“ des Propheten, 
genauer seiner mekkanischen und medinischen „Genossen“, unver¬ 
ständlich; das beweisen neben dem Gesamtbestande der uns dazu 
überlieferten Exegese im besonderen die Endglieder der Gewährs¬ 
männerketten ( asänid ), mit denen Tabarl sein Material stützt (s. oben 
S. 36f.). Schuld daran war offenbar, daß ihn der Prophet der larabljpi 
entlehnt hatte 1 , d. h. der damals in ganz Arabien zu klassischer Gel¬ 
tung gelangten Beduinensprache höheren Stils, die von den Dialekten 
Mekka’s und Medina’s nicht unwesentlich verschieden war 2 . Daß sich 
Muhammad trotz seiner Animosität gegen die altarabischen Dichter, 
die Hauptvertreter der \arablja t dieser auch sonst anzupassen gesucht 
hat, ergibt sich vor allem aus dem Nachdruck, mit dem er die 
Sprache seiner Offenbarungen im Qorän selbst immer wieder als 
larabl d. h. „klassisch-arabisch“ bezeichnet \ daneben auch aus ge¬ 
legentlichen Überlieferungen, aus denen wir ersehen, daß sich schon 
die ältesten muslimischen Qorän-Exegeten gewisse Wörter und Redens¬ 
arten in den Offenbarungen von Beduinen deuten lassen mußten 4 . 
Soweit man aber über den genauen Wortsinn der Wendung Aili 

im Unklaren war, erkannte man doch aus dem Kontext, daß sie dem 
Sünder Strafe, natürlich die Höllenstrafe, ankündigen sollte. Wie 
diese Erkenntnis nun die Mehrzahl der Qorän-Exegeten bestimmt hat, 
den Ausdruck als identisch mit djUi zu deuten, so hat sie einen 


1 Das bestätigt auch Qat&da (bei Tabarl und ^latlb, s. oben S. 36 und 38), 
der eine A +JS nennt. Vgl. auch bei Ni?äm ad-DTn: 

(oben S. 38) u. s. f. 

> Bis zu einem gewissen Grade ist diese Verschiedenheit stets auch von der 
modernen Arabistik anerkannt worden. Daß sie aber größer war, als man im all¬ 
gemeinen bisher angenommen hat, habe ich 1903 auf dem allgemeinen Philologen¬ 
tage in Halle a./S. in einem Vortrage Zur Entstehung der Orthographie des Schrift¬ 
arabischen (s. Verhandlungen S. 154) zu beweisen gesucht, den ich bald in erweiterter 
Gestalt veröffentlichen zu können hoffe 

3 S. Flügel’s Konkordanz s. v. Eine Potenzierung dieser Bezeichnung 

stellt sich in der späteren offiziellen Ansicht der Muslime dar, daß Muhammad unter 
allen Menschen das klassischste Arabisch gesprochen habe. Vgl. Muzhir , ed. Büläcj 

I282, I, l*f“, II: ..... AXJl bwXJCtA) 

Ul häb Löj \ L li\ ^ jCLo AJJl 

j*vJl >LoJb 

4 S. Sujüti’s Itqän % Calcutta 1852—4, MV; vgl. auch TAr ff. 
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alten Qorän-Kenner ( hüfiz ) — selbstverständlich noch vor der endgiltigen 
Redaktion des Qoräns — veranlaßt, der Süra die Verse 7 und 8 anzu¬ 
hängen, um damit auch dem blödesten Auge oder Ohre die Be¬ 
ziehung von V. 6 auf die Höllenstrafe klar zu machen. Natürlich 
kann der betr. Qorän-Kenner dabei von den besten Absichten ge¬ 
leitet gewesen sein. 

Man wird gegen diese Lösung des Problems vielleicht zweierlei 
einwenden, nämlich erstens, daß bisher Qorän-Interpolationen nicht 
nachgewiesen werden konnten und daß es daher zweifelhaft erscheinen 
müsse, ob auch nur die Möglichkeit solcher zugegeben werden dürfe, 

und zweitens, daß das bloße ££» 1 * &Zil 9 als „dessen Mutter wird 
kinderlos" d. h. „der geht zu Grunde" gedeutet, mit £Ac£ & y*** 
das sofort an das Paradies denken läßt und zu dem es in 
Antithese stehen soll, nicht wirksam genug kontrastiere. 

Auf den ersten Einwand erwidere ich, daß nach meinem Dafür¬ 
halten die Möglichkeit von Interpolationen im Qorän, auch schlimmeren 
als der hier von mir behaupteten, unbedingt zugegeben werden muß 
und daß, wenn man solche bisher noch nicht nachgewiesen hat, dies 
hauptsächlich daher kommen dürfte, daß der Qorän bisher noch von 
niemanden einer einschneidenden Einzelkritik unterzogen worden ist 
Man vergegenwärtige sich nur den absoluten Mangel an zielbewußter 
offizieller wie privater Fürsorge für die einzelnen „Qoräne" während 
der 20 und mehr Jahre der prophetischen Wirksamkeit Muhammad’s, 
ferner die Ungeniertheit, mit der dieser je nach Bedarf und Laune 
ältere Offenbarungen teils stark zu retouchieren, teils gänzlich auf¬ 
zuheben und durch neue zu ersetzen pflegte, und endlich die ver¬ 
logene Fabuliersucht vieler seiner Gefährten, die, wie die älteste 
Qorän-Exegese und der fcladlt beweisen, auch vor der Person und 
dem Werke des gottgesandten Propheten nicht verstummte — alles 
Dinge, die zu sattsam bekannt sind als daß es nötig wäre, sie hier 
erst noch im Einzelnen zu beweisen! Selbst eine mit allen Mitteln 
moderner wissenschaftlicher Schulung und Kritik arbeitende Kom¬ 
mission würde aus einem von derartigen Faktoren bedingten Materiale 
keinen unbedingt authentischen Qorän herzustellen vermocht haben — 
wie viel weniger die aller literarischen Übung bare Kommission des 
?Otmän! So wenig diese das chronologische und inhaltliche Durch¬ 
einander und die fragmentarische Beschaffenheit, die viele Teile des 


Digitized by v^ooQie 




54 


A. Fischer 


[22 


Qoräns zeigen, zu vermeiden gewußt hat, ebenso wenig ist sie 
sicher imstande gewesen, kleinere parasitische Anwucherungen, die 
sich im Laufe der Jahrzehnte — zwischen dem ersten Auftreten 
des Propheten und der endgiltigen Redaktion des Qoräns liegen ca. 
40 Jahre! — an einzelne Süren angehängt haben mochten, radikal 
auszumerzen. Wäre unser Qorän wirklich in allen seinen Teilen echt, 
dann wäre er tatsächlich das Wunder, für das der orthodoxe 
muslimische Glaube, allerdings in andrer Beziehung, ihn hält. 

Was den zweiten Einwand angeht, so ist zuzugeben, daß Para¬ 
dies und Hölle an verschiedenen Stellen des Qoräns in einen direk¬ 
teren und greifbareren und darum, wenigstens teilweise, vielleicht 
auch wirksameren Kontrast zu einander gestellt sind, als es nach 
meiner Erklärung von iojiA in VV. 5 und 6 unsrer Söra der 

Fall sein würde. Vgl 82, 13L: JGeJlN \t ^ ,r 


J&\ 


8l, I2f.: 


o 


yy 


UijJl 


\M,.r 

** * I 


0], ir; 79 ,37 ff-= 


rv 


Q. (. 


I " " 

39, 71. 73 u. s. f. Daneben aber fehlt es keineswegs an Stellen, 
wo, wie in unserem V. 6 nach meiner Erklärung, nicht direkt von 
der Hölle und ihren Martern, sondern nur unbestimmt von einem 
„Verlieren der Seele“, einem „Sichfürchten“ o. ä. die Rede ist (wie 
andrerseits nicht direkt vom Paradies und seinen Genüssen, sondern 
nur von einem „Gedeihen“ o. ä.). Vgl. 7, 7f. (zwei Verse, die sich 
auch dadurch eng mit unseren VV. 5 und 6 berühren, daß sie, wie 
schon oben S. 51, Anm. 2 erwähnt wurde, teilweise genau .denselben 

Wortlaut haben): ££ CJJu Jpd v 










(fast genau ebenso 23, io4f., vgl. auch 28, 67); 42, 21: 


cä CjU-LoJI ly**} ly*l HU 



^J\ Cjllil 10, 46 u. s. f. Die Androhung einer Strafe in all¬ 

gemein gehaltenen, unbestimmten Ausdrücken wird oft wirkungsvoller 
sein als die genaue Benennung und Ausmalung der Strafe. 

In dem, was ich oben über und die allgemeine Beschaffen¬ 
heit der zwei Schlußverse unsrer Süra gesagt habe, sind zugleich auch 


Digitized by v^ooQie 



23] 


Eine Qorän-Interpolation. 


55 


die Gründe enthalten, die, neben allerlei sonstigen Erwägungen, gegen 
die etwaige Annahme sprechen würden, daß die beiden Verse keine 
Interpolation, sondern ein altes Qorän-Fragment seien, das die Kom¬ 
mission des Zaid b. Täbit und seiner Genossen oder schon jemand 
vor ihr nur deshalb an den Schluß unsrer Süra gestellt habe, weil 
es sich nirgends besser unterbringen ließ. 

Zum Schluß verweise ich noch darauf, daß Zamahsari, ohne 
Zweifel unter allen Qorän-Exegeten nicht nur der scharfsinnigste und 
geistreichste, sondern vor allem auch der beste Kenner der alten 
Sprache, die von mir adoptierte Deutung des Satzes an 

erster Stelle bringt (s. oben S. 37). 
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Die Katze auf dem Kamel. 

Ein Beitrag zur altarabischen Phraseologie. 

Von 

R. Geyer. 


ie Stelle in der Mu'allaqah des ‘Antarah V. 29 und 30 
hat mit dem seltsamen Bilde von der Kamelin, die von 
einem an ihrer Seite hängenden Kater mit Kratzen und 
Beißen angefallen wird, zu allerlei Erklärungsversuchen 
Anlaß gegeben, die meines Erachtens doch noch kein durchaus be¬ 
friedigendes Resultat zutage gefördert haben. Da aber solch schwer 
verständliche Bilder meist auf wenig oder gar nicht bekannten Ideen¬ 
verbindungen beruhn und ihre endgültige Erklärung daher fast immer 
zugleich auch ein wichtiges oder interessantes Gebiet der beduinischen 
Gedankenwelt aufhellt, so mag der erneute Versuch, dem Rätsel durch 
eine methodische Untersuchung der fraglichen Verse und anderer, 
phraseologisch analoger Stellen beizukommen, wohl gerechtfertigt sein. 

Die erwähnte Stelle ist, von unwichtigeren kleinen Textab¬ 
weichungen abgesehn, in zwei verschiedenen Lesarten überliefert; die 
eine, die vorzugsweise durch den Muallaqahtext vertreten ist, lautet: 



istör Ü 1SU \S 


„und es ist, als kehrte sie sich mit der rechten Seite ihrer Flanke ab 
von 1 einem des Abends raunzenden, dickköpfigen, seitwärts befind- 


1 kann in der Bedeutung von stehn, könnte aber auch durch Verschrei¬ 
bung daraus entstanden sein. Nach der Erklärung der arabischen Kommentatoren wäre 
U* zu übersetzen „aus Furcht vor“ 
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liehen Kater, der, so oft sie sich zornig gegen ihn wendet, sie 
mit den Vorderpfoten und dem Maule abwehrt.“ Die zweite auf 
al-’A'lam bezw. dessen Gewährsmänner zurückgehende Fassung, die 
Ahlwardt in seiner Diwänausgabe wiedergibt (XXI 34 f.) sieht 


so aus: 


* § * « 


^jJG^ IäUüM 1 ^*** aJ C-JLk* 


rV5 £-4* 


„und es ist, als lenkte die rechte Seite ihrer Flanke ab nach Über¬ 
mut und Widerspenstigkeit 1 ein seitwärts befindlicher Kater, der usw.“ 
Die zweite Fassung setzt also an die Stelle zweier den Kater genauer 
ausmalender Epitheta die Bezeichnung jenes Zustandes, in welchem 
sich die Kamelin vor dem nun zu schildernden befunden hat: nachdem 
sie schon während des lange dauernden Rittes vorher Feuer und 
Kraft bewiesen hat, sollte man meinen, sie müßte nunmehr erschöpft 
sein; aber sie zeigt sich im Gegenteil noch so, als säße ein beißender 
und kratzender Kater an ihrer rechten Seite. Diese Folie der schon 
überstandenen Strapazen wird in den Kamelschilderungen ungemein 
häufig (so z. B. gleich in derselben Mu'allaqah des 'Antarah V. 23) 
verwendet, um die Frische des Tieres, seine „gute Kondition“ umso 
plastischer hervorzuheben. In der Tat stimmen auch die verschiedenen 
arabischen Kommentatoren darin überein, daß der Dichter in den 
beiden Versen die Munterkeit seiner Kamelin schildern wolle, 

und auch die europäischen Erklärer der Stelle, WlLLMET 2 , Mac 
Guckin de Slane*, Rückert*, Fischers, Nöldeke 6 und Barth7 


1 Dies ist die in den Wörterbüchern angegebene Bedeutung von an der 

Nöldeke [Fünf Mo all, II 35) Anstoß nimmt, indem er die Sicherheit der Lesung be* 

zweifelt und an die Möglichkeit einer Konfundierung mit p*y denkt Meines Erachtens 
ist dieser Zweifel nicht zwingend. Da die Wurzel in der ersten Verbalform neben 
„abgeneigt sein“ auch „demütig sein“ bedeutet, so wird der fünften Form außer dem 
Sinne von „trotzig, widerspenstig sein“ auch noch die Bedeutung „sich demütigen, 
bändigen lassen“ zukommen. Es ist daher sehr wahrscheinlich, daß wir in dem Aus* 
drucke t*y$ Jkmj eine Verbindung nicht synonymer, sondern komplementärer 

Ausdrücke zu sehen haben und yy mit „Bändigung“ übersetzen müssen, sodaß der 
Totalausdruck die Ermüdung der Kamelin durch die Wechselwirkung ihrer Widerspenstig¬ 
keit und deren Bändigung durch den Reiter schildert 

2 Antarae poema Arabicum Moallakah . . . cd . . . V. E. Menil, observationes . . . 

subiunxii Joannes Willmet, pag. 171 3 Le Diwan ct Amrolkdis, pag. 90 paenult. 

4 Amrilkais 123 5 ZDMG XLIX 93 6 Fünf Md all II 34 

7 WZ KM XVIII 324, Fußn. 2 
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nehmen sie in diesem Sinne: die Angriffe des Katers machen das 
Kamel scheu. Aber eine wirkliche Deutung des Bildes haben bis 
jetzt nur NöLDEKE und Barth versucht, beide im Anschlüsse an die 
Erklärung des Jauhari, der Kater repräsentiere die Geißel, mit der 
das Kamel an der rechten Seite geschlagen wird, nur daß NöLDEKE 
dabei mehr an das heftige Einziehen und Ausladen der Fleischmassen 
an den Flanken, Barth aber an die durch die Peitschenhiebe ver¬ 
ursachten Striemen denkt. Beide Deutungsversuche weisen zur Unter¬ 
stützung auf ähnliche Verse anderer Dichter 1 hin, leiden aber an dem 
Übelstande, daß sie nicht auf alle analogen Fälle anwendbar sind; 
es wird sich daher für einen erneuten Erklärungsversuch empfehlen, 
zunächst diese Parallelstellen zu analysieren. 

Am ehesten für die Deutung durch die Peitsche wäre in’s Treffen 
zu fuhren ein Vers des zu Ende der ’Umayyadenzeit lebenden Dichters 
’Abü Uayyah an-Numairi (Jäh. 49 a): 

y&VG üJui \}A l£»Jo 

„und sie wendet sich davon ab, als ob an ihrer Flanke ein Kater 
wäre, der sich an ihrer Schulter mit den Krallen anklammert," 
wenn man annimmt, daß dasjenige, von dem sich die Kamelin ab¬ 
wendet, die Peitsche ist, was ich mangels eines Einblickes in den 
weiteren Zusammenhang des Verses nicht entscheiden kann. Es sei 
aber gleich hier festgestellt, daß der Vergleich sich nicht notwendig 
auf den mit 


ß 


bezeichneten Gegenstand beziehen muß, sondern auch 
unabhängig für sich stehen kann; selbst wenn also etwa für 

^ stünde, wäre die Annahme, daß die Geißel es sei, die 
mit dem Kater verglichen werde, durch diesen Vers allein noch 
keineswegs als zwingend erwiesen. 

Der Vers des Imru'ulqais XX 30: 

„die breiten Raum der Schultern hat und rennt, als ob am Platze 
des Gurtes hinten aufgehockt sie sich säh* eine Katze" 2 , 
bringt nur insofern etwas Neues zur Sache, als hier der Platz an der 
Kamelflanke*, den der Kater* einnehmen soll, näher bestimmt wird: 


1 Jedoch nicht auf alle im Folgenden besprochenen 2 Rückert, Amrilkais 122 

3 Rückert’s Übersetzung „hinten aufgehockt“ ist ungenau, weil sie die Vorstellung 
erweckt, als säße der Kater auf dem Rücken des Kamels; « i «* ist vielmehr „an¬ 
hängend, angeklammert“ 

4 Ein Scholiast erklärt: die Katze sei in jenen Wüstenteilen, wo Kamele hin- 
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es ist die Stelle, wo der Sattelgurt in das Fleisch einschneidet; dies 
wiederholt sich in mehreren der weiter besprochenen Zitate. 

Al-’Asä (Diwänhandschrift des Escorial Fol. 19a) sagt in einer 
Schilderung der Kamelin: 


14m £kyr Jj&r \\ 1*5 



„mit einer starken, leichtfüßigen, an deren Sattelgurte 1 gleichsam 
ein Kater ist, wann die Reittiere ihre Schatten als Schuhe tragen 
(d. h. im hohen Mittag, wann die Schatten der Reittiere senkrecht 
auf ihre Füße fallen)"; der Kommentar des Talab umschreibt das 
Bild, ohne es zu erklären, mit den Worten: 


'J» cP er* ^ ^ 


„sie sieht in der Mittagshitze in ihrer Lebhaftigkeit aus, als zer¬ 
kratzte sie ein Kater so, daß sie scheu wird.“ Die Beifügung der 
Zeitbestimmung macht die Deutung des Katers als Personifikation der 
Geißel unwahrscheinlich, denn der Dichter meint offenbar: trotz der 
Strapaze des Mittagsrittes ist die Kamelin lebhaft und munter; die 
Erwähnung der Peitsche könnte hier nur stören, was übrigens auch 
für die zweite Fassung der Antarahstelle gilt. 

Volle Gewißheit über die Unmöglichkeit dieser Deutung bringt 
der Vers des ’Aus ibn IJajar XII 16: 



„als ob ein seitwärts befindlicher 2 Kater unter ihrem Sattelgurte und 


kommen, selten; das Kamel scheue daher schon vor dem bloßen Anblicke des Katers; 
vgl. Slane, Amrolkdis 90 a 

1 Die Bedeutung „stimip“ für bei Lane kann unmöglich richtig sein. Bekannt* 
lieh hat das Kamel keinen Steigbügel, da ein solcher weder beim Aufsitzen, noch beim 
Reiten Verwendung finden könnte; daher verdient die Angabe Ibn al *A c räbT’s (Täj), 
entspreche beim Kamel dem des Pferdes, Beachtung, und ich übersetze oben 

demgemäß. Aber schon die Verschiedenheit der Angaben beweist, daß die arabischen 
Lexikographen keine rechte Vorstellung von der Sache hatten, und die Angabe von 
Ibn al-'A'räbl’s Gegnern, J> f entspreche dem des Maultiers, sei aber aus Leder, 

könnte zu der Vermutung führen, es sei darunter das Lederkissen gemeint, das an der 
rechten Schulter der Kamelin hängt, und auf welchem der rechte Fuß des Reiters 
ruht, mit dem er dem Laufe des Tieres die Richtung gibt 

* Ich folge hier, wie man sieht, der Lesart des Kämil (i^r, 7), die durch die Analogie 
so vieler Parallelstellen anscheinend bestätigt wird, und trage somit den von Aue. Fischer 
ZDMG XLIX 93 geäußerten Bedenken gegen die Lesung die ich in meiner 

Dlwänausgabe angenommen hatte, Rechnung. Ob mit Recht, wird sich später zeigen 
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ein Hahn und ein Schwein an ihren beiden Flanken angeklammert 
wären.“ Hahn und Schwein, die in vollkommenem Parallelismus zu 
dem Kater erwähnt sind, können die Peitsche nicht repräsentieren, 
weil Kratzen und Beißen nicht ihre Sache ist. Aber noch mehr: da 
die Beziehungen von Hahn und Schwein zur Kamelin denen des Katers 
analog sein müssen, so kann auch bei diesem nicht das Kratzen und 
Beißen das tertium comparationis bilden, sondern es darf, wo es er¬ 
wähnt ist, nur als eine weitere Ausmalung des Bildes gelten. Da 
aber die Vergleichung aller ähnlichen Stellen ergibt, daß mit dem 
Bilde tatsächlich die Munterkeit und Schnelligkeit der Kamelin ge¬ 
schildert werden soll, so wird auch meine vor dreizehn Jahren in der 
Übersetzung dieser Stelle* angedeutete Annahme, der Vergleich gehe 
auf das durch das Sattelzeug beim Ritte verursachte Geräusch, das 
den gedämpften Stimmen der drei Tiere gleichgesetzt werde, hin¬ 
fällig 2 . Die Sache ist also vorläufig nur noch dunkler geworden. 

Auch der Vers des Imru’ulqais XL io bringt nicht mehr Klarheit: 

j jtsj i&ti JiL 

„als ob an ihr ein seitwärts befindlicher Kater wäre, den sie mit¬ 
schleppt auf jedem Wege, zu dem sie kommt, und (in jeder) Talenge.“ 
Jedoch kommt hier noch das Moment der Verfolgung durch den 
Kater hinzu, das noch schärfer ausgeprägt ist in dem Verse des 
al-Mutaqqib V 20 (Diwänhandschrift in Kairo): 

„mit einer im Galopp tüchtigen 3 , als ob ein Kater mit ihr um die 
Wette liefe und sie beim Sattelstricke gefaßt hätte.“ Eine eigenartige 
Gestaltung hat dieses Motiv in einer von Ibn as-Sikklt im Kitäb 
al-ibdäl (HAFFNER, Texte z.ar. Lex.) o£, 13 zitierten anonymen Rajaz- 
stelle gefunden: 



0 t c 




1 Gedickte und Fragmente des *Aus ibn Hajar S. 41 

2 Die Muallaqahfassung der * An tarahs teile mit dem Epitheton des Katers „Abends 
raunzend“ könnte nur scheinbar als Stütze dieser Auffassung gelten 

3 Muhädarät II TAI beginnt der Vers j * * * i) \ ^ „und sie galoppiert 

auf dem Marsch“ 
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„wann ihn (den Kamelhengst *) der Zügel mit den zwei Knöpfen er¬ 
schreckte, sah man 2 ihn in einem Zustande, wie wenn zwei Kater 
die Katze verfolgen zum Kampfe bereit“ Hier stehen nicht nur zwei 
Kater für den einen der bisherigen Beispiele, sondern das von ihnen 
gejagte Kamel wird überdies in weiterer Ausgestaltung des Bildes 
der von den liebeskampfwütigen Männchen verfolgten Katze gleich¬ 
gesetzt Es geht überdies aus dieser Stelle im Zusammenhalt mit 
'Aus ibn Hajar XII 16 (s. o.) hervor, daß es auf die Einzahl des an¬ 
geklammerten Tieres durchaus nicht ankommt und daß daher die 
Annahme, der Kater repräsentiere irgend einen bestimmten Punkt 
oder Gegenstand an oder auf dem Kamele (wie etwa die Geißel oder 
die von dieser verursachten Striemen oder die Fleischmassen der 
Flanken) keinen Halt haben kann. 

Eine wesentlich von der bisher beobachteten abweichende Gestalt 
nimmt das Bild in den folgenden Stellen an. Al-Mumazzaq III 4* 
schildert seine Kamelin folgendermaßen: 


3 ** £ ^4* J 

„sie sieht aus und man glaubt an dem Bunde ihres Sattelgurtes zu 
sehn Schreckbilder von der Gestalt eines angeklammerten Katers“. 
Barth ♦ will aus diesem und den dazugehörigen Versen schließen, 
das Bild ziele auf die blutigen Geißel-Striemen auf der Haut des 
Kamels; ich vermag mich dieser Ansicht nicht anzuschließen, da, wie 
ja Barth zugibt, diese Deutung nicht auf alle Parallelstellen paßt*. 
Außerdem spricht dagegen die zur vorhergehenden Stelle gemachte 
Beobachtung, die jede derartige Deutung ausschließt. 

Ganz ähnlich ist der Vers des Jäbir ibn Hunayy Muf. XXXV 7: 

y* eil 

X 7 - / V 


1 Der Kamelhengst ist merkwürdigerweise in der Rajazpoesie vorzugsweise Gegen* 
stand der Schilderung, wie man sich aus den Diwänen des al-'Ajjäj und des Ru bah 
leicht überzeugen kann. Vgl. übrigens auch Ma e n ibn*Aus VI6 und dazu WZ KM XVII 265 

* Haffnfr’s Text hat die Verwendung der zweiten Person ist indessen wahr¬ 

scheinlicher 

3 WZ KM XVIII 11; die daselbst verzeichneten Varianten ergeben keine Abänderung 
des Sinnes 

4 WZ KM XVIII 324; Barth müßte eigentlich, um zu dem von ihm vermuteten 

Sinne zu gelangen, die von J acob, Studien in arab. Dichtem II 112 zu Mufadd. XXXV 7 
vorgeschlagene Lesung für >)^>\ akzeptieren 

5 Auf *Aus ibn Hajar XII 16 aber schon gar nicht 
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„sie ragt empor und schreitet tänzelnd im Zügel, als ob bei ihrem 
Sattelgurt die Umrisse eines dickköpfigen Katers wären.“ 

Ebenso der des Däbi ’al-Burjumi 'Asmdiyyät LVÜ 16: 


„mit einer weißgelben, kräftigen, an deren Flanke gleichsam die 
Schreckbilder eines Katers oder die Schreckbilder eines Grünspechts 
(sitzen).“ Diese drei Stellen stimmen darin überein, daß sie nicht 
den Kater selbst, sondern etwas, was die Gestalt oder die Umrisse 
eines solchen hat, auf die Kamelin setzen, worüber später einiges zu 
sagen sein wird. Zunächst interessiert uns aber in dem letztangeführten 
Verse die alternative Gleichstellung des Katers mit dem Grünspecht; 
denn dadurch wird erst mit einer Sicherheit, die über die einfache 
Nebeneinanderreihung von Kater, Hahn und Schwein bei 'Aus ibn 
Hajar noch hinausgeht, die volle Gleichwertigkeit des vollständig 
anders gearteten Tieres mit dem Kater für den Zweck des fraglichen 
Bildes dokumentiert und das zu 'Aus ibn Hajar Gesagte bestätigt. 

Dementsprechend kommen denn auch Stellen vor, in denen an 
den Platz des Katers einfach ein anderes Tier gesetzt ist. Dahin 
gehört der Vers des as-Sammäh V 20 (Diwänhandschrift von Kairo; 
vgl. Kamil m, 8): 




„als ob ein Schakal festgeklammert wäre unter ihrem Sattelgurt, der, 
wenn er nicht mit den Zähnen verwundet, kratzt.“ Über ^ ver¬ 
gleiche man das von HOMMEL Säugetiere 306f. Mitgeteilte*. 

Das gleiche Tier begegnet in dem Verse des Kumait, Hds. II 114: 



„als ob ein Schakal festgeklammert wäre unter ihrer Brust, der sie 
bald kratzt, bald beißt“ 2 . In diesem Verse ist schon durch den dem 


* Hommel’s Bemerkungen über das geringe Alter des Wortes klingen nicht sehr 
überzeugend, wenn es schon richtig ist, daß wir einen authentischen Beleg für sein Vor¬ 
kommen in alten Gedichten nicht haben; aber die Behauptung, daß äjO „Hahn“ ein 
„den alten Arabern noch unbekanntes“ Lehnwort sei, ist effektiv unrichtig. Das Wort 
ist in den alten Gedichten nicht so selten; man vergleiche nur *Aus ibn Hajar XII 16 
und al-Mumazzaq III 9 {ll'ZKM XVIII 11) und die Verse, in denen die Farbe des 
Weißweins der des Hahnenauges verglichen wird (Zwei Gedichte von al-'A'sä Exk. II) 

* Beide Verse übersetzt bei Horovitz, die Häsinijjät des Kumait S. 47 
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Schakal angewiesenen Platz die Deutung des Bildes mit den Hieben 
der Peitsche ausgeschlossen. 

Eine merkwürdige Stellung nimmt in dieser Hinsicht der Vers 
des al-Mutaqqib HI io (vgl. Muf. XXII io) ein: 



„als ob einer seitwärts 1 an dem Liegorte 2 ihres Sattelgurtes wäre, 
den sie loszuwerden trachtet während er nach ihr begehrt.“ Hier 
ist anscheinend gar kein bestimmtes Tier gemeint, obwohl das an die 
Kamelin geklammerte Wesen, nach dem unverkennbaren Parallelismus 
der ganzen Stelle mit den bisher betrachteten Zitaten zu schließen, 
gewiß mit dem Kater und den andern vorgekommenen Tieren gleich¬ 
gestellt werden muß. 

Da wir, wie schon NöLDEKE in seiner Erläuterung der 'Antarah- 
stelle betont hat, an der sachlichen Zusammengehörigkeit der be¬ 
sprochenen Beispiele festhalten müssen, so ergibt sich aus der Analyse 
der einzelnen Zitate mit voller Sicherheit ein zweifaches Resultat: 
Erstens ist die Eigenschaft der Kamelin, die durch das fragliche Bild 
dargestellt werden soll, gewiß keine andere, als ihr munterer Übermut 
und die Schnelligkeit ihres Laufs, denn diese Annahme paßt auf 
sämtliche Stellen und bestätigt die Ansicht aller arabischen und der 
meisten europäischen Erklärer. Zweitens kann aber mit dem Kater 
und den analog genannten Tieren kein wirklich auf oder an dem 
Kamel befindlicher Gegenstand gemeint sein. Das Bild beruht somit 
auf keinem Gegenstands-, sondern nur auf einem Zustandsver¬ 
gleich, d. h. der Zustand der Munterkeit der Kamelin wird jenem 
des Scheuseins infolge Erschreckens über eines der genannten Tiere, 
die auf oder an ihr festgeklammert gedacht sind, gleichgesetzt. Die 
Frage, die sich nun erhebt, ist die, warum gerade Kater, Hahn, 


1 Die Dlwänhandschrift hat für die Annahme der TiiORBECKE’schen Les¬ 

art 1 * ^ 5 " f»üt das oben S. 6o, Anm. 2 zu dem Verse des *Aus ibn Hajar Bemerkte 


* Mu/. jJlm; die oben akzeptierte Lesart des Dlwäns im Zusammenhalte mit 

^ ^ i ^ | 

dem Ausdrucke bei Imru'ulqais XX 30 und 1 bei 

*Aus ibn Hajar XII 16 (Variante bei Jäh. 49*) legt die Vermutung nahe, daß auch in 
dem Verse des al-Mumazzaq III 4 ffAsma'iyyät L 4) das in s Xj u Ü a zu verbessern 

sein dürfte 



„den sie zu entfernen sucht“ 
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Schwein, Grünspecht und Schakal für dieses Bild verwendet werden? 1 
Wollte das Bild besagen, die Kamelin läuft, als triebe sie der Schmerz 
der Biß- und Kratzwunden, die ihr ein reißendes Tier beibringt, so 

1 Interessant ist die Beantwortung dieser Frage durch Jähi* im Kitäb al-kahuän 
(Wiener Hs.) 49 a. Ich gebe hier die ganze Stelle wieder, weil sie auch in anderem 
Belange für unsere Untersuchung von Wichtigkeit ist: 

ÄsLü\ ULo^ \j*3^ J^* libjJl fc.«*wl«ir» Jl» 


iib > JLxJl ^ jjut jJs. \^Jb 

<#J£a. ^>1 Jl», &>> Jl» U* JLxJt, Jl» 

Ij* L-JSjo £& «k-U £j j} \ 

„ m J 15 } 

Lvblt £kjl JjCj\ IM lj* UeiJ-i &l S 

Cr*?* 1 ' 

«M JS. IM £■ 

^jübj jcdb UliÜl A—J CUi-kfr Ul*' 

Jxodl JlS* 

_S>j .L.+ f s^sIvXmjs 

JwsLb^ l^^lo £1*" Ä_»\>Goj 

V. JLoJLb AJ^AaII \ jdb ^S Ud! s_m*15ü\ ^JlS 

c^JlÄLb cr?\^ 

^ Jüi Cr? W o' 

■«yükXJU t w\XsLI«) v—«■da s LLb uuoy t ^%>J \ -fwü l (j<ö ^äx iX*& 

ibü y 1^4,^ ^ ÄjiUa c^sibjo uXft» La^j>^ U^yb U L£Ji 
Jlaij j , a ^ L^la»y v2b^ v_JüJ\^ JlS LUmGJI^ £^1\ Äi ^ s aC U 

^SX*J\ y\ 

J-iasu* <J UyilaL £ii Ja. 

» 3 *^*-* JX\ i y^ Z» er* 

C>^ lJ^ 

3 * 12j\ CUäo <Jr>y* cib' 

Die hier ausgesprochene Behauptung, es handle sich nur um mit Krallen versehene 
Tiere, ist in Ansehung der Nennung des Schweines etwas grotesk, und wo der Schakal 
Platz hat, könnte der Hund ebenso gut Unterkommen. Merkwürdig und wichtig ist aber 
die Zusammenstellung mit dem Verse des *Abü-n-Najm, weil aus der weiteren Aus* 
Noldeke-Festschrift. 5 
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wäre die Nennung von Hahn, Schwein und Grünspecht der bare 
Unsinn, aber auch die Erwähnung von Kater und Schakal müßte 
befremden, weil diesen Tieren in Wirklichkeit ein Angriff auf ein 
lebendes Kamel nicht zuzutrauen ist 1 und weil man nicht einsieht, 
warum für diese Rolle in keinem einzigen Falle ein wirklich auch dem 
Kamel gefährliches Raubtier, wie etwa Panther oder Löwe, gewählt 
ist. Mit einer solchen Auffassung des Bildes stünden aber auch die 
Beispiele aus al-Mumazzaq, Jäbir ibn IJunayy und Däbi* al-Burjuml 
in unlösbarem Widerspruch, weil dort ausdrücklich nur von Schreck¬ 
bildern in der Gestalt der betreffenden Tiere gesprochen wird. Das 
legt die Vermutung nahe, daß auch an den übrigen Stellen gar nicht 
von wirklichen Tieren die Rede sein kann, und daß die eigentliche 
Ursache für das bildliche Scheuwerden nicht in dem bloßen Vor¬ 
handensein dieser Gestalten, sondern in der Natur der in ihnen ver¬ 
körperten Scheinwesen liegen müsse, kurz, daß diese Tiere dä¬ 
monische Wesen sind. 

Über dämonische Tiere ist öfter gehandelt worden 2 . Für die uns 
hier interessierenden ist zunächst wichtig, daß, wie GOLDZIHER Abh. 
z . arab . Philol. I 208 berichtet, die Jinnen häufig in Vogelgestalt ge¬ 
dacht waren, was beim Hahn und beim Grünspecht die Möglichkeit, 
dämonische Natur anzunehmen, naherückt. Vom Hahn ist diese 
überdies allbekannt 3 und beim Grünspecht deutet außer dem Namen, 
der mit „Phantasieding, Gespenst“ zusammengebracht wird 

(Lane s. v.), auch die von ihm berichtete Fabel, die ihn als Unheils¬ 
vorzeichen deutet (Lane s. v.), darauf hin. Für die anderen drei 
Tiere ist in dieser Beziehung folgende Stelle aus den folkloristischen 
Notizen, die Prof. MUSIL auf seinen Orientreisen unter den arabischen 
Beduinen Syriens gesammelt hat und die er mir freundlichst zur Ver¬ 
fügung stellte, von Wichtigkeit. Es heißt darin: „die Gülah zeigt sich 
in der Gestalt eines Kameles eines Pferdes eines Wild- 

einanderse tzung des Jähiz hervorgeht, daß er nicht so sehr das Kratzen und Beißen, 
als vielmehr die bloße Gegenwart der genannten Tiere als Ursache des Erschreckens der 
Kamelin ansieht 

* Auch der wilden nubischen Katze nicht, die Nöldeke heranzieht 

2 WZ KM VII 239 f., XVII 301 f., \V. Robertson Smith, Lectures on the Religion 
of the Semites * 177 ff., "Wellhausen, Reste ar. Heidentums I30f., GOLDZIHER, Abh. s. 
ar. Philol. I I98ff. 

3 Vgl. Qazwlnl I £IP; hierher gehört auch die bekannte Fabel, daß der Löwe 
den Hahnenkraht fürchte 
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Schweines yl, eines Schakals eines Hundes 

einer wilden Katze £», eines Esels, einer Eule 

oder eines Menschen." Die dämonische Natur des Schweines zeigt 
sich außerdem in den von ihm erzählten Fabeln 1 und in der Tat- 
sache, daß yU, eine andere Bezeichnung fiir dieses Tier, zugleich 
der Name eines Dämons ist 2 . Der Schakal wird ebenfalls dämonisch 
geschildert 3 , was auch von der wilden Katze gilt 4 ; für diese kommen 
noch die Verwandlungsgeschichten in 1001 Nachts in Betracht. Im 
übrigen brauche ich bloß auf das von GoLDZlHER, Ablu z. arab . 
PhiloL I 199 Vorgebrachte zu verweisen. 

Daß die Schnelligkeit des Kamels als Wirkung darauf reitender 
Jinnen betrachtet wird, ist ebenfalls bekannt 6 ; ich will daher zu diesem 
Punkt nur einige Stellen aus den oben erwähnten Notizen Musil’s an¬ 
führen. Die Beduinen vom Stamme Shür (ys°) erzählten ihm, „daß 
die Geister Steine nach dem Reiter werfen, der sie stört, sodaß die 
Tiere losgehen"; die Leute vom Stamm £aLxJ\ erzählen, „daß 

die sehr gerne auf ein Kamel springt und dann im stärksten 

Galopp davonjagt"; bei den heißt es: „Wenn die Kamele 

ganz ruhig weiden und ein Jänn in die Nähe kommt, so fliehen sie 
wie verrückt davon." 


Wollte man nach dem Vorgebrachten noch daran zweifeln, daß 
wir es an den oben besprochenen Dichterstellen tatsächlich mit einem 
durch Jinnen verursachten Phänomen zu tun haben, so gewinnen wir 
darüber volle Gewißheit durch den bekannten Rhetoriker ar-Rägib al 
Isbahänl, der in seinen MuJiädarät al-udaba II tat unter der Spitz¬ 
marke ^ (das galoppierende Kamel) einige Beispiele 

für das uns hier beschäftigende Bild vorbringt Er führt dort nach 
dem Verse des al-Mutaqqib V 20 (s. o. S. 61) und dem des al-Mu- 
mazzaq III 4 (s. o. S. 62) noch einen dritten fragmentarischen und 
entstellten anonymen Vers an, der sich vollständig im Diwan al-’Asä’s 
(Escorialhs.) 92b wiederfindet und folgendermaßen lautet: 


§•$ t £\ ^ 14* 




„sie läuft am (heißen) Vormittag nach der Nachtreise in einem Zu 


* Qazwlnl r^rf. ^ 

* Maid. II 49 (Hommel, Säugei. 320); vgl. auch C-oy* 

3 Qazwlnl I r'AA oben 4 Qazwlnl I rtV 5 Z. B. Büläqer Ausg. I r% Z. 4 

6 Vgl. Goldziher, Abh. z. ar. Philol. I 207 

5* 
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stände, als hätte sich auf ihr niedergelassen von den umgehenden 
Jinnen ein glimmender"*. Die typische Ähnlichkeit dieses Verses mit 
den von uns oben untersuchten ist auch so unverkennbar, wird aber 
durch die Zusammenstellung bei ar-Rägib nur umso beweiskräftiger. 
Eine zweite ähnliche Stelle findet sich in einem Gedichte des Ru’bah 
{Cod. arab . Argentorat . Spitta 3, fol. 86a a ): 

„als ob an seinem (des Kamelhengstes 3 ) geflochtenen Zaum ein Wüsten¬ 
dämon wäre oder ein Dämonenbruder“; erklären die Scho¬ 
lien mit also als einen besessenen Menschen; 

es kann aber darunter sehr wohl auch ein dämonisches Tier gemeint 
sein. Weitere Beispiele s. bei Goldziher L c. I 207, Note 4. 

Die so gewonnene Erkenntnis läßt nun aber auch manche von 
den oben besprochenen Stellen in einem neuen Lichte erscheinen. 
Ich will hier nur hervorheben, daß in den Versen von ’Aus ibn IJajar 
und von al-Mutaqqib III 10 die Lesart anstatt zu neuen 

Ehren kommt (s. o. S. 60 Anm. 2 und S. 64 Anm. 1). Bei 'Aus ibn 
IJajar ist sie durch zwei Autoritäten, wie Ibn Raälq (‘Umdah 216a) 
und al-Jähiz (K. al-karwän 49 a; vgl. oben S. 65 Anm. 1) gestützt, bei 
al-Mutaqqib ist sie in den Dlwäntext aufgenommen. RHODOKANAKIS 
schlägt mir vor, hier nach vielfacher Analogie des Gebrauchs 

von für gleichwertig mit anzusetzen, parallel 

mit der Erklärung von durch in den Scholien zu ähn¬ 

lichen Stellen ♦. Dementsprechend wäre in dem Verse des \Aus ibn 
tJajar geradezu von einem „dämonischen Kater“ die Rede, während 
die analoge Stelle des al-Mutaqqib genau so, wie der soeben zitierte 
Vers des Ru*bah, einen „Besessenen“ überhaupt erwähnte. Ob nun 
umgekehrt in den Versen des Antarah und des Imru’ulqais (XL 10) 

* * **■ 

1 Muh. Liü^l Meine Übersetzung von 3^1 mit 

„glimmend“ nimmt Rücksicht auf die Grundbedeutung von J>J\, wozu das Wort eine 

3*y Form sein soll (vgl. Lis. und Täj s. 3^)> und auf den durch Goldziher, Abh. 
3. ar. PkiloL I 198 besprochenen Aberglauben von den Lichterscheinungen der Jinnen. 

IV wird denominativ daraus gebildet sein, und auch 3^ kann davon abgeleitet 
werden 

* In Ahlwardt's Ausgabe fehlt dieses Gedicht 3 Vgl. oben S. 62 , Anm. I 

4 ZDMG XLIX 93, Z. 6; Slane, Dciuän cTAmrolkdis p. 120, Z. 5 v. u. f. 
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in zu ändern ist, wäre eine, wenn auch an sich be¬ 

rechtigte, so doch hier mangels eines entsprechenden Varianten¬ 
substrates müßige Frage. 

Zum Schlüsse sei noch die auffallende Betonung der rechten 
Seite in der ‘Antarahstelle besprochen. Daß die Kamelin gerade die 
rechte Flanke von dem bedrohenden Geisterkater abzuwenden sucht, 
könnte dadurch erklärt werden, daß er, zum Unterschiede vom 
Menschen, der links aufsteigt, rechts auf hocke (NöLDEKE a. a. O.); 
wir haben indessen gesehn, daß in den Parallelbeispielen die Stelle, 
wo der Sattelgurt auf dem Leibe der Kamelin aufliegt, schlechthin 
als Sitz des Katers bezeichnet wird, ohne daß jemals gerade die 
rechte Seite hervorgehoben wird. Kann nun auch freilich dieses 
argumentum ex silentio nicht als zwingend angesehen werden, so 
muß es uns doch dazu bringen, auch andere Erklärungsmöglichkeiten 
fiir den einen abweichenden Fall in’s Auge zu fassen. Da hilft uns 
die Stelle in dem zweiten Verse, die mit wk' beginnt: Jedesmal, 
wann sich die Kamelin zornig gegen den Kater wendet, wehrt er sie 
mit Klauen und Maul ab. Das kann nichts anderes bedeuten, als 
daß sie wider ihren Willen, einer bestimmenden Gewalt folgend, den 
Kopf nach der linken Seite drehen muß, und das kann wieder 
nur durch den Zwang des Zügels geschehn. Die arabischen Kamele 
haben nur einen Halfterzaum, dessen Haltestrick an der linken Seite 
angebracht ist und nur zur Zügelung, nicht zur Lenkung des Tieres 
dient; diese wird vielmehr mit dem rechten Fuße bewirkt (s. oben 
S. 60 Anm. 1). Wenn das Tier übermütig wird und durchzugehen 
droht, zieht der Reiter mehr oder weniger heftig und anhaltend an 
dem Zügel, wodurch der Kopf des Kamels nach links gedreht wird. 
So erklären sich auch die beiden Stellen des anonymen Rajazverses 
(S. 61) und des Jäbir ibn IJunayy (S. 62). 

Das Bild der 'Antarahstelle, von der wir ausgegangen sind, besagt 
nach alledem folgendes: Die Kamelin ist trotz überstandener Strapazen 
so munter und übermütig, daß der Reiter sie jeden Augenblick zügeln 
muß; so oft er am Zügel reißt, sieht es aus, als kehrte sie sich scheu 
vor einem von rechts her geführten Angriffe ab; dabei läuft sie, als 
wäre sie von Geistern gejagt, oder, wie man auch zu sagen pflegt, 

als ritte sie der Teufel. 
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Nachschrift. Nachträglich macht mich Sir^ CHARLES Lyall 
aufmerksam, daß trotz der Angabe der Lexika, ^ sei der Name 
des persischen Schakals, in den oben S. 63 zitierten Versen des a§- 
Sammah und des Kumait darunter wahrscheinlich doch eher ein Kater 
zu verstehen sei, auf den ja die Bezeichnung „Heulmeier“ ebenso gut 
passe, während das Kratzen beim Schakal weniger zutreffe. Die 
beiden Verse imitieren geradezu die besprochene 'Antarahstelle, indem 
sie den Kater ebenfalls mit Maul und Klauen tätig sein lassen. Diese 
Ansicht erscheint mir recht plausibel; für den Gang meiner Unter¬ 
suchung ist die Entscheidung der damit aufgeworfenen Frage indessen 
ohne Einfluß. 
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Von 

Friedrich Schulthess. 

prenger hat vor Jahren versucht, die Reliquien der homines 
religiösi vor und zurZeit des Propheten aus der Tradition zu¬ 
sammenzulesen. Er ist ohne Nachfolger geblieben, wenn¬ 
gleich das Material sich gemehrt hat und seine Verarbeitung 
ein wirkliches Desideratum ist, sofern der Entstehung des Islam ernstlich 
nachgespürt werden soll. Mit historisch-kritischer Behandlung der mittel¬ 
baren Quellen ist da nicht auszukommen, denn die Tradition hatte kein 
Interesse daran, das Andenken von obskuren oder ketzerischen Frommen 
zu pflegen, oder gar die Erinnerung ihrer Beziehungen zum werdenden 
Islam wach zu erhalten. Was von ihren Gedichten, der einzigen unmittel¬ 
baren Quelle, auf uns gekommen, ist äußerst dürftig, dazu vielfach ge¬ 
fälscht, kastigiert oder irgendwie muslimisch präpariert, aber, da sie aus 
dem Kreise stammen, dem der Prophet selber nahegestanden hat, wichtig 
genug, um genau erforscht zu werden. Unter den in Betracht kommen¬ 
den Männern steht Umajja obenan. Viel Glück hat er bisher bei uns 
nicht gehabt SPRENGER’s Auffassung verlangte sogleich nach einer 
Revision, und der neuesten von CLEMENS Hüart 1 kann ich, um es 
gleich herauszusagen, nur in sehr bedingter Weise zustimmen. Er 
sucht zu beweisen, daß die in Ps.-Balhfs „Schöpfungsbuch“ zitierten 
biblisch-legendarischen Gedichte „Umajja’s“ sämtlich echt, und, wo 
sie sich mit dem Koran berühren, dessen direkte „Quelle“ seien. 

1 Mimoires de PAcad. des Itiscr. et Beiles-Lettrcs 1904, 22. Apr., und besonders 
Joum. As. 1904, p. 125—167 (von mir als S.-A. mit eigener Paginierung zitiert) 
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Man könnte an Huart’s Argumentation mancherlei aussetzen, man 
könnte zeigen, daß er seinem Gewährsmann, al-MakdisI, wie er eigent¬ 
lich heißt 1 , der an obskuren Gedichten übernahm, was ihm über den 
Weg lief, zu viel Autorität vindiziere —, doch ich will keine Kritik 
schreiben, sondern, mit Berücksichtigung von Huart’s Beiträgen, die 
Frage untersuchen, ob uns die Überlieferung etwas Glaubwürdiges und 
Greifbares über den gux-Jl zu bieten imstande sefo Der eng¬ 

bemessene Raum muß es entschuldigen, daß ich vom Material nur 
das Nötigste gebe und mich überhaupt kurz fasse. 

Die Nachrichten über U. sind nicht spärlich, aber vielfach wert¬ 
los. Der später aufzuzeigende Zwiespalt der Tradition in U/s Be¬ 
urteilung beweist, daß es mit authentischem Wissen von jeher schlimm 
stand. So ist denn auch der Diwan, vom bekannten Muhammed 
b. Hablb (f 245/859) kommentiert, bis auf wenige Bruchstücke, die 
uns al Bagdad! erhalten hat 4 , verschollen; doch mag uns darüber 
die Tatsache trösten, daß er schon krasse Unterschiebungen ent¬ 
halten hat 5 . Von Quellenwerken sind außer Ps.-Balhl und den land¬ 
läufigen hervorzuheben al Gähiz's Tierbuch, I. Katlr's Bidaja 6 , die 
U. ein eigenes Kapitel widmet, und die Lexika, die wichtiges 
Sondergut enthalten. 

Von den biographischen Notizen ist Folgendes der Erwähnung 
wert. U .7 war gebomer Täifer, Sohn des hier als Dichter an¬ 
gesehenen Abu-s Salt (Abdallah) und der Rukajja bint f Abd Sams 
b. Abd Manäf, also mit der mekkanischen Aristokratie nahe ver¬ 
wandt, Vetter der bei Badr gefallenen c Utba und Saiba, Onkel Abu 


* S. Hüart’s Ausgabe Bd. 3, Pröface; Jotirn . As. 1901 (tom. 18) p. 16. Er hat 
nach Goldziher, ZDMG 55, 702 erst im fünften Jht. geschrieben 

* I. Katjr 1, 289 V 

3 Mein seit Jahren gesammeltes Material ist durch Hrn. Dr. R. Geye&’s Güte 
noch stark bereichert worden, namentlich aus Hss. der Wiener Hofbibliothek. Ich 
hoffe das im einzelnen bei späterer Gelegenheit darzutun. Auch Thorbecke’s Nach¬ 
laß bot einiges Neue 

4 Bizäna i, 119 paen., u. s. w. — Den Dlwän haben außer ihm und al f AinI 
(2, 348) nachweislich noch I. Ginnl (s. ebenda) und al Hafägl Sarh. as Ufa, cod. 
Vindob. 40 *) benutzt 

5 So das Loblied auf den Propheten 

6 Brockelmann, Lit.-G. 1, 49. Von mir (auf R. Geyer’s gütigen Wink) im 
Wiener Codex (Bd. I) benutzt 

7 U. b. asSalt liest man Öfter in den Texten, es ist aber sicher Flüchtigkeits¬ 
fehler der Schreiber 
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Sufjän’s. Seine Schwerter Ätika, alias Färi'a 1 , wurde vom Pro¬ 
pheten nach der Übergabe der Stadt Täif in ein denkwürdiges Ge¬ 
spräch gezogen, während er ihren Bruder Hudail hinrichten ließ 
(Wäkidl-Übers. 369). U/s vier Söhne waren ephemere Dichter; einen, 
Wahb, stattete der Prophet mit einem Gute aus*. Ein Enkel gelangte 
unter ütmän zu einem Staatsamt^. Ein authentisches Zeugnis dafür, 
daß U. das Jahr 624 erlebt hat, sind die von I. Ishäk 531 ff. über¬ 
lieferten Trauergedichte auf die bei Badr gefallenen Kuraischiten*, 
bezw. auf die Asaditen Zama'a und Akll. Die Tradition gibt ihm 
noch etliche Jahre mehr (8. oder 9. H.) 5 . Mag er auch ein hohes 
Alter erreicht haben, so war er (nach den obigen genealogischen 
Notizen) im J. 2 der Geburt des Propheten doch wohl zu jung, um 
der mekkanischen Glückwunschdeputation an Saif b. Di -1 Jazan als 
offizieller Redner oder Dichter mitgegeben zu werden, neben Honora¬ 
tioren wie Abdal Muttalib und Umajja b. Abd Sams. Wenn an der 
Deputierung überhaupt etwas Wahres ist, in welchem Fall mindestens 
die Verherrlichung der Prophetenfamilie Ag. 16, 75 spätere Zutat 
wäre, so mag U. durch seinen Vater oder Großvater zu ersetzen sein, 
jenes mit mehreren, dieses mit Mas udi 6 , — wofern nämlich nicht bloße 
Verwechslung mit dem genannten Umajja vorliegt, dem die, mit dem 
Gratulationsgedicht His.44 « Ag. 16, 75 zusammenhängenden Verse Ag. 
16,77 zugeschrieben werden (Ag., Azrälä). Biographische oder sonstige 
historische Aufschlüsse geben die Gedichte nicht. Nur ein paar wenige 
Persönlichkeiten kommen vor. So besingt er, gleich JJutai’a 7 , mehrfach 8 
die Freigebigkeit des Abdallah b. Gud : än, jenes nach märchenhaften 
Abenteuern (Damiri 1, 214) in Mekka ebenso mächtig, als durch seine 


* Vgl. z. B. I. Hagar, Usd al Gäba s. v. v.; Damlrt 2, 212, I, gegen 2 , 473 

* I. Daraid 184 N., cf. L Hagar 3, 1320 

3 I. Duraid, 1 . c., anders Balftdorl 205 

1 Die Echtheit dieser Elegie wird durch ihre Anlehnung an der Hansä Trauer¬ 
lied auf Sahr nicht in Frage gestellt. Der Prophet verbot ihre Überlieferung wegen 
darin enthaltener Invektiven auf seine Anhänger, wie denn 1 . His. ein solches Vers- 
paar unterdrückt (532, 16. Vgl. His. 1, 121, 8 v. u., 2, 43, 8 v. u. Bajän 1, 113 u. f 
und sonst; auch al Bagawi bei Sprenger i, 118. Abu Darr ed. Brönnle 32, 1) 

5 I. Hagar I, 1035. 3, 437 

6 3, I7 1 » w0 statt zu lesen 

7 ZDMG 46, 7. Unter U/s Namen sind mir die Verse nicht begegnet 

8 Ag. 8, 2 ff. und scheinbar in allerlei zersprengten Versen. Vgl. auch unten 
p. 78 sub /. Auch Afr. 8, 5, 2 ff. wird er nicht erst an den Sterbenden gerichtet haben 
(Halabl, Insän 1, 173, BalawT, Alif bä 2, 84, u. a.) 
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Ausschweifungen berüchtigt gewordenen Manftes*, dessen riesige Be¬ 
wirtungsschüssel auch der Prophet als Schattenspender benutzt haben 
soll, ohne sich aber in der Voraussicht seiner Höllenstrafe beirren zu 
lassen 2 . Und weiter betrauert er den Harb b. Umajja*, der auf einer 
Handelsreise unter merkwürdigen Umständen vom Sumpffieber, oder, 
wie man es sich vorstellte, von den aufgescheuchten öinnen des 
Moorgrundes, dahingerafft worden 4 . Auch die (muslimische) Umajja- 
Legende weiß davon: sie läßt ihn ausdrücklich von der Karawane 
sein, und den Harb, aus Rache für ein bei einer Abendmahlzeit ge¬ 
tötetes zudringliches Reptil, von den Ginnen erschlagen werden. Die 
Hauptsache ist ihr aber, daß U. bei dieser Gelegenheit zu der Formel 
kommt und sie nachher in Mekka entführt*. Und zwar 
lernt er sie nicht von den Juden, sondern von einem christlichen 
Eremiten, als Talisman gegen das jüdische Ginnenweib. Diese Reise 
war nach der Legende — die ich als bekannt voraussetze — über¬ 
haupt das entscheidende Ereignis in seinem Leben. Der Rähib er¬ 
kennt seine Inspiriertheit, aber der täbi oder sahib ist kein Engel, 
sondern ein Ginn, da er ihm in’s linke Ohr flüstert und ihm schwarze, 
statt weiße Kleidung vorschreibt 6 . Und U/s Bestürzung wächst, als 
er von jenem vernimmt, daß der Prophet, der Berechnung nach 
(6 Centurien von Jesus an), bereits erweckt sein müsse. Folgende 
Tradition wird bei I. Katlr auf Abü Sufjän, den Augenzeugen, zurück- 
gefuhrt: An den Halteplätzen pflegte U. den Gefährten aus seinen 
religiösen Büchern vorzulesen. In einem Christendorf geht er mit 
den Einwohnern, — wozu er sich extra ein schwarzes Gewand mit¬ 
genommen —, kommt aber ganz zerknirscht in’s Quartier zurück. 
Das wiederholt sich 2 Monate später auf der Heimreise von Damaskus, 
und nun belehrt ihn ein christlicher Schaich über das nahe bevor¬ 
stehende Auftreten des Propheten. Nach weitern 5 Monaten kehrt 
Abü Sufjän von einer Kommanditreise nach Jaman zurück; Muham- 

1 Ag. t His., ferner Halabl 1 . c., I. Hagar 2,706, u. s. w., sowie Hassan 1 * Dlw. 
118, II ff. 2 Hadlt 3 Bakrl 735 = Dlw. Hansa 196 f. (N.) 

4 Ag. 20,135. Rhodokanakis, al Hausä 7. W. Robertson Smith, Re/. of the 
Sem. 125 

5 Das Einzelne s. Ag. 3, 189. Damm 2, 211. Balawl 2, 508. L Kajlr 288 v 

6 Wie der Gegensatz von Engel und Teufel, verrät auch diese Vorschrift die 
muslimische Erfindung. Der Eremit, irgend einer Sekte angehörig, wird wohl selber 
eine schwarze Tracht gehabt haben (vgl. Rabbülä in Barhebr. Nomok. 110. G. Hoff- 
Mann, Auszüge p. 125. Braun, Synhados 67 und Or. Ltz. 1903, col. 337) 
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med’s geringes Interesse an seinem Gewinnteil ist ihm unverständlich, 
er forscht nach und hört, er habe sich inzwischen für den Propheten 
erklärt. Er bringt die Nachricht dem U. nach Täif, der aber weigert 
sich ihm zu folgen, mit Rücksicht auf die Takafiten, die seinen eigenen 
Ansprüchen geglaubt, und aus Angst vor den bösen Mäulern der 
Weiber insbesondere 1 . — Sogar eine persönliche und offizielle Zu¬ 
sammenkunft mit dem Propheten soll er in Mekka gehabt haben, 
nachdem er ihm 8 Jahre lang aus dem Wege gegangen war und in 
Bahrain gewohnt hatte 2 : das Gespräch — Hutba Sag' und Gedichte 
einerseits, Basmala und Süra 36 anderseits — führt zu keinem posi¬ 
tiven Resultat. U. will erst einen äußern Erfolg sehen und geht nach 
Syrien, während jener die IJegra vollfiihrt. Auf die Kunde vom Sieg 
bei Badr eilt er heim, um sich Muhammed anzuschließen und ihm in 
aller Form den Beruf abzutreten aber da erfährt er bei Badr die 
Namen derer in der Cisteme, betrauert sie in Wort und Tat — und 
läßt den Islam fahren«. Er stirbt später in Täif 5 . — Nach beiden 
Überlieferungen sind es persönliche Gründe, die ihn dem Isläm ent¬ 
fremden: dort das beleidigte Selbstgefühl („er beneidete ihn" heißt es 
oft), hier der Haß gegen den Töter seiner Verwandten. Beides ist 
wohl denkbar. Unglaubhaft aber ist jenes Rendez-vous bei der KaT^a; 
denn schon die Art, wie der Prophet in spätem Jahren U.’s Schwester 
über ihn interviewte (s. o.), scheint eine frühere Bekanntschaft völlig 
auszuschließen. Die Gedichte, die sie ihm vorträgt, sind ihm neu, er 
begeistert sich an ihnen, und er findet, U. sei „beinahe ein Muslim 
gewesen“, — nach einem andern hadit, den aber I. Sa'Id 6 für apo¬ 
kryph erklärt, freilich, „er sei in den Gedichten gläubig, im Herzen 
ein Käfir“. An diesem zwiespältigen Ausspruch hat sich auch die 
Tradition gespalten. Einerseits fragt sie, warum nicht er der Prophet 
geworden sei, da er doch den selben Glauben gehabt? Sie läßt ihn 
zur Beantwortung etwas Ähnliches erleben, wie Muhammed *, eine 
Herzenskündigung: da stellt es sich heraus, daß er zwar innerlich mit 

* I. Hagar I, 263, cf. 3, 437. I. Katir 287 * 

* I. Katir 288 r (az Zahn) ^ 

3 jA \Jdb kXJUL* (vgl. Dozy s. v. ALL*) 

4 Er soll die Kuraischiten auch zur Rache aufgereizt haben: Ag, 3,187, vgl. 
oben p. 73, A. 4 

5 Nach einer Legende beim Zechgelage auf Schloß GailSn (Ag., u. s. w.) 

6 Bei I. Katir 289* 7 S. Sprenger i, 162 ff. 
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ihm einverstanden ist, aber an seiner Mission zweifelt 1 . „Ich weiß, 
daß die Hanlflja wahr ist, aber es beschleicht mich Zweifel an Mu- 
hammed“, sagt er sterbend. Oder sie betont in jenem günstigen 
Ausspruch das „Muslim“, sucht den Beweis durch Unterschiebung 
von Gedichten, ähnlich denen IJassän’s, zu erbringen, und stempelt 
ihn geradezu zum Koräninterpreten. Anderseits betont sie den Käfir. 
Wie Muhammed durch Bahirä, so wird U. durch den Asketen als 
inspiriert erfunden, aber von Ginnen, d. h. vom Teufel inspiriert. Drum 
nennt sie ihn schlechthin den „Käfir“ 2 und sucht sein Andenken aus¬ 
zutilgen. 

Was sagen zu alle dem U/s Gedichte? Wenig erfreulich flir 
uns ist von vornherein der Ausspruch, den al tJaggäg, U/s engster 
Landsmann, einmal in einer Futba tat*: zu seiner Zeit seien die 
Kenner von U/s Gedichten bereits dahin, und mit ihnen ihre authen¬ 
tische Auslegung. Dazu kommt, daß sein Dichterruhm, trotz allerlei 
lobender Urteile, schwerlich von seinen Profangedichten datierte, 
sondern von den „religiösen“: diese aber sind von der Tradition grade 
am Härtesten mitgenommen worden. Man sieht: die Echtheitsfrage 
muß immer mit der Verfolgung der Überlieferungsgeschichte Hand 
in Hand gehn*. 

Zu den oben erwähnten historischen Gedichten kommen noch 
einige Fragmentchen, z. B. von Lobgedichten auf den Stamm Taklf 
(Regezvers L'A E 3 , etc.; I. Qut. Dichterb . 282, etc.; Bakrl 451; 
Bakrl 838)5, und die Beschreibung der Auswanderung der Ijäd nach 
dem Irak (Bakrl 45 + Addäd 81, vgl. WÜSTENFELD, Wohnsitze 63). Ganz 
isoliert steht die Klage über den ungeratnen Sohn: Hamäsa 354, 
Ag. 3, 191, vollständiger cod. Goth. 532, fol. I7 r , und ist wahrschein¬ 
lich jünger (vgl. Tebrizi). 

Von der Hauptmasse, den „religiösen“ Gedichten, sind nun, 
wegen literarischer Abhängigkeit vom Koran, als unecht auszu- 

1 Ag. 3,188. 190. I. Katir 287*, u. ö. Wie Muh.’s Herzöffnung, wird auch 
U.’s Exploration charakteristischerweise teils in die Jugend (Balawl 2, 508), teils in 
spätere Zeit, ja (so meist) erst vor den Tod angesetzt. — Eine andere Rezension läßt 
übrigens U. so den Dichtergenius empfangen (Goldziher, Abh. 1,213, cf. Datnlrl 
2, 210 unten) a Damlrl 1. c. Nawawl p. 164 3 Ag. 3, 187 

4 Auch auf Verwechslungen muß man achten. Es gab mehrere Dichter des 
Namens Umajja (s. Hiz. 1,122). Sogar mit U. b. Abi-sSalt alMagribl hat man ihn 
verwechselt, und erst recht mit dem Hudailiten 

5 Unecht ist das Wäfirgedicht in der Gamhara, wie der Herr Jubilar selber 
neulich gezeigt hat (Fünf Md all. 1,19 t.) 
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scheiden 1 : ä) die meisten der in Sujüt;Ts Itkän 285ff. citierten Verse*. 
Sie sollen gewisse sonderbare Koränwörter als bereits vorhanden und 
rein-arabisch erweisen. Selbst Huart (J. As. I. c . p. 30) wagt aus 
Sujütl’s Darlegungen keinen bündigen Schluß auf die Echtheit zu 
ziehen, und mit Recht. Vor allem will beachtet sein, daß manche 
von jenen Versen entweder mehrere Worte mit gewissen Korän- 
versen gemein haben, oder aus mehreren solchen zusammengestoppelt 
sind. Konnte nun der Prophet so unklug sein, spezifisches Gut U.’s 
in seine Offenbarungen aufzunehmen? Und eine gemeinsame Quelle 
beider hätte ja den religiös Interessierten bekannt sein und die Ori¬ 
ginalität der Offenbarungen sofort Lügen strafen müssen! Vielmehr hat 
sie eben die oben erwähnte Traditionsrichtung U. untergeschoben, 
und nicht einmal mit viel Erfolg, denn diese Verse sind außer in 
Jabari’s Tafslr , aus dem sie Sujüfl offenbar hat, kaum irgendwo 
überliefert, weder die Lexika, noch selbst die Glossare zum Korän 
kennen sie*. — Dasselbe gilt von den im nämlichen Zusammenhang 
citierten Versen in der Einleitung der Gamhara; die sind alle vom 
Korän abhängig. 6 ) das Gedicht I. Katlr 287 v (kürzer Damlri 2, 473, 
u. o.): eine Vision von Paradies und Hölle — anläßlich der Herzens¬ 
exploration ,—, unter Verwertung von Süra 19,62. 88,15, u.s. wA 

c) Das völlig koränisierende Gedicht über die Hinfälligkeit aller Kreatur: 
CHEIKHO, Nasr. 22öf. (aus einer jetzt verschollenen Mosuler Hs.)*. 

d) Das Lobgedicht auf Muhammed: Hiz . 1, 122 (zu V. 3 cf. Süra 9, 33, 
zu V. 12 Süra 33,40, u.s.w.), charakteristisch übrigens durch die Zurück¬ 
weisung des Glaubens an Muh.’s Unsterblichkeit V. 13 6 ! e) Die Schilde¬ 
rung von Hölle und Paradies: Ps.-Balhl 1,202 f., direkt auf Süra 56,15 ff.; 
76,21; 37,41 ff.u.s.w. aufgebaut 7 , f) Über Mariae Verkündigung und 
Empfängnis, und Jesu Geburt: Ps.-Balhl 3, 123 (cf. Jäq. 2, 587, 4), eine 

1 Ich übergehe die vielen Verse, die nachweislich andern gehören and in ihren 
Gedichten Vorkommen 

2 Einige wenige von ihnen sind unverdächtig, wie etwa der auf \ p. 299 
zu verbessern nach Sujfiti’s Tafslr 5, 248) 

3 Wenigstens nicht das (viele Verse, auch solche U.’s zitierende) von al Ispa- 
hänl, cod. Berol. 675 

4 Zur Rezension und Autorschaft vgl. übrigens *AinI 2, 187, und wiederum 

Kämil 43. 194 5 Nach briefl. Mitteilung L. Cheikho’s 

6 Vielleicht hat das Verspaar in de Goeje’s Fragm . hist. Ar. 2,33 dazu gehört, 
wenn nicht zu dem Gedicht His. 39,9 ff., das ja auch U. zugeschrieben wird 

7 Vgl. übrigens ‘Ainl 2, 346. Nachweislich hat dazu gehört einer der oben 
beurteilten Verse im Itkän p. 289; vielleicht auch die in Gähiz* Buhalä 236 f., u. a. 
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Nachdichtung von Süra 19. g) Über Lot und den Untergang Sodom’s: 
Jäq. 3, 59 (cf. Ps.-B. 3, 58, Kazwini 2, 135), nach Süra n. 15, 59. Da¬ 
mit fallen wohl auch die Verse über die Sündflut und Noah’s Rettung 
Ps.-B. 3, 24 f. h) Die Verse über den jaum al tagbaun (Süra 64, 9) 
und die Vergeltung: Ps.-B. 2, 145, von koränischen Ausdrücken voll 
gespickt, sowie die ebenda 1,207 (cf. Süra 7,44)*. /) Das lange 
Gedicht in Na§r. 227 (aus einer im Orient befindlichen Hs.), eine Nach¬ 
ahmung des unter sub 5) erwähnten, übrigens lebhaft an Hassan 
23, 4 ff. erinnernd, k) Das Fragment Hiz . 1, 120 (aus Ag., aber im 
Druck und cod. Goth. nur zur Hälfte vorhanden). Beachte darin die 
Voraussetzung der (ursprünglichen) zweimaligen Salat (V. 1) und den 
Gegensatz von käfir und itnän (7 fr.). Die Unechtheit würde noch 
zweifelloser durch die eventuelle Zugehörigkeit der Verse Ps.-B. 2, 145 
(cf. Süra 7, 186 u. s.w.) 2 . I) Addäd 51, 10 f. (Süra 39, 6). m) I. Hagar 
4, 723, vollständiger in Ta'labl’s Kisas (1306) p. 150: Paraphrase von 
Süra 19, 62 ff. 3 . //) His. 146 (s. nachher unter Nr. 3). o) Der Doppel- 
vers L C A CJ ♦, aus einem (unechten) Gedicht des c Adi b. Zaid (Ps.-B. 
I, 151, vollständiger MaVrizi, Hitaf I, 22) stammend, p) Die Verse 
in Taälibl’s Kam al kuttab 27*, eine Nachahmung des echten Gedichts 
Ag. 8, 3, 8 ff. (vgl. oben p. 73, A. 8), sowie das in Reim und Metrum 
übereinstimmende Fragment ffiz. 4, 4 (cf. Süra 11). Anderes müssen 
wir hier übergehen. 

Unzweifelhaft steckt in diesen Gedichten allerlei Echtes und sind 
sie ziemlich früh, als das Verbot der Nachahmung des Korans noch 
unbekannt war, in der Absicht gedichtet worden, Umajja, z. T. 
aber auch Waral<a, Zaid b. 'Amr u. a. untergeschoben zu werden, 
zu ihrer muslimischen Korrektur. Aber wir haben keine Möglich¬ 
keit, zu scheiden, und geben vorsichtshalber einstweilen lieber das 
Ganze preis. 

Von jenem Bedenken (Abhängigkeit vom Koran) sind, soviel wir 
sehen, folgende Stücke frei: 

1 Dazu mögen auch die Verse in Lexx. und einige andre gehören, 

sowie der vielberufene auf L'A, T*A Ag. 3,187, I. Qut. Dichterb . 280, 

I. Ginnl’s Jjafäif 134* (vgl. unten p. 88 A. l) ^ 

* Hier beachte z. B. das iranische Wort „Bote“! — Ferner vgl. 

Lexx. las^ (!»»->), //rä. 4, 70 

3 Dazu ein Verspaar irgendwo in der Gamhara (Süra 19, 72) 

4 Cf. Tabarl 1,1122? 


Digitized by v^ooQie 



9] 


Umajja b. Abi-s Salt. 


79 


i) Das Fragment Ps.-B. 3, 25 (Wäfir): Aussendung der Taube 
aus Noah’s Arche, ihre Belohnung mit dem Halsband. In Gähks Kaiw. 
(Vindob.) II2 V . 2I2 V stehn die Verse 9 und 12 wohl richtig voran. 
Das Gedicht ist, nach zersprengten Versen zu schließen 1 , ursprüng¬ 
lich umfangreich gewesen und hat u. a. eine Schilderung Himmels 
und der Erde, der Gestirn- und Engelwelt enthalten. 2) Von einem 
Haflffragment über die Opferung Isaaks sagt Bagdädl Hiz. 2, 542 f., 
der letzte V. komme öfter vor, gehöre aber nach der herrschenden 
und richtigen Meinung zu einer 79 Verse zählenden KasTde U.’s, in 
der von allerlei Propheten, David, Salomo, Noah, Mose, Abraham, 
Isaak die Rede sei. Von ihr läßt sich ein Drittel rekonstruieren, und, 
Lücken Vorbehalten, etwa so gruppieren: Über die pfeilschnelle Fahrt 
der Arche: Zamahs. Asäs I, 82; über die Tiere darin: Haiw. 39Ö b 
(daraus im Masrilf 1894, 560); Aussendung der Taube Nuwairi’s Ni- 
häja I09 v ; Opferung Isaak’s Hiz . 1 . c. 543Gebet Salomos, des Er¬ 
finders des Panzerhemdes, um Gottes Segen für irgend ein Unter¬ 
nehmen (oder für dies Handwerk): Gawällkl, Muarraöj ZDMG. 33,213; 
ein Vers über Salomo's Autokratie: Lexx. (u.s.w.), und viel¬ 
leicht Einzelverse wie T. C A. 5,4503. 3) Umstritten ist das Fragment 

(Jawll) bei I. His. 146, ein Preis des ewigen Gottes, dem nichts ver¬ 
borgen ist; daran anschließend Abraham’s und Aaron’s Sendung zum 
Pharao, ferner die Errettung Jona’s, und eine Bitte um Sündenver¬ 
gebung. I. Ishäk schreibt es dem Zaid b. c Amr zu, I. Hisäm (V. I. 2. 5 
ausgenommen) dem U. Nach Bagdädl 1, 119, der es nebst zwei 
andern Stückchen dem U. gibt, gehört es zu einer langen Kaslde, 
in der er auch von Noah, Joseph, David, Salomo redete. Nach ihm 
ist ferner das der Vers auf UiU. Aber anderseits hat I. His.’s 
1. Vers den Binnenreim, und dies ist auch nach Ainl (4, 243) der 
Gedichtsanfang. Und doch wird grade auch dieser Vers von I. Ishäk 
dem Zaid zugeschrieben, wie auch mehrere der folgenden von Ps.-B. 
(1,62—75), während andre wieder dem U. gehören sollen (ib.2,24, u.s.w.). 
Ein Vers stammt nach I. Ish. (149) von Waralfa. Die Tradition hat 
also offenbar kontaminiert, was bei Gedichten dieser gleichgerichteten 
Männern leicht geschehen konnte. Eine Scheidung ist unmöglich. 


* L*A fl», yi, JXä., Hiz. 3, 286 etwa in dieser — mittel¬ 
baren — Folge) 2 Vgl. Nasr. 230. Ps.-B. 3, 65. Einzelverse auch sonst 

3 Der V. in SujÜtT’s Ta/sir 4, 120 kann nicht echt sein (Süra 16, 54) 
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Wohl aber könnten 27 von Gähi? Haiw . n r und z. T. von Nuwairl 
94*. i09 v unter U/s Namen zitierte Verse zu dem echten Gedicht 
gehören: sie erzählen die Fahrt der Arche und ihre Landung auf 
dem Güdl, die Aussendung und Belohnung der Taube, den Betrug 
des Hahns durch den Raben. Die Wiederkehr eines Themas beim 
selben Dichter ist ja nichts Seltenes. 4) Von einem langen Haflf- 
gedicht kennen wir folgende Partien (c. 45 Verse): Lob Gottes, Be¬ 
schreibung seines Throns: I. Katlr 5 r . 289 v (Ps,-B. 1, 165); Welt¬ 
schöpfung, Aufzählung von Tieren aller Art: Haiw. Ii3 r . 397' (daraus 
MaSrik 11,535); Pharao’s Bestrafung mit Hungersnot und Ungeziefer: 
ib. 188 r ; sein Untergang im Meer: Ps.-B. 3, 82; Vernichtung der Ta- 
müd (Ahmarlegende): ib. 3,40*; ferner Beschreibung einer Dürre und 
des Regenzaubers: Haiw. 245* (kürzer Damlrl 1, 188, u. o.); endlich 
Einzelverse wie Haiw . 230% His. 598,6, Tab. Tafsir 1,226, Qut .Dichterb. 
280, 16. 5) Die Reste eines Kämilgedichts dürften etwa in folgender 

(mittelbarer) Folge gestanden haben: Schöpfung von Himmel und 
Erde: Haiw . 163*; die 7 Himmel mit Beschreibung des 1. und 2.: 
Ps.-B. 2, 7; die des 3. und 4.: TA yu* bezw. j***; des Mondes: 
L'A und der Gestirne: L'A (12, 66), (20, 169); der 

Cherubim: Ps.-B. 1, 165,6 fr.; der aus dem Himmel vertriebenen Dä¬ 
monen: Haiw . 34i v ; Gottes Majestät auf dem Thron: Nasr. 235*. 
Weiter die fastenden Engel: Kamüs in Fleischer, K. Sehr. 1,60; 
der Engelbotendienst: Ps.-B. 1, 169. Auf dies letzte Stück folgte 
nachweislich gleich die Beschreibung der Seraphim, der Thronfiguren 
und der gepeitschten Sonne: Ps.-B. 1,168 + I. Katlr 289'. Dann etwa 
die der Erde als Menschenwohnsitz: Tab. Tafsir 30, 26 und Erhalterin: 
L'A Endlich irgendwo die Legende vom Wiedehopf (s. u.): 

Haiw . i83 v (kürzer Qut. Dichterb. 279 u. sonst) 3 . 6) Zum eisernen 
Bestand der U.-Tradition gehört das schöne memento rnori (Haflf): 
I. Katlr 288 r4 . 7) Das Haflfgedicht His. 40 wird stets entweder U. 

oder seinem Vater zugeschrieben, es bleibt also wenigstens in der 


1 U/s Autorschaft wird bei allen diesen Fragmenten für einzelne Verse auch 
sonst bezeugt 

2 Quelle? V. 1 und 2 auch sonst bezeugt 

3 Eine Nachahmung dieses Gedichtes ist offenbar das oben angeführte: 
Nasr. 227, wozu vielleicht die Verse Baid. 1, 555 und T*A 2, 511 gehören 

4 Kürzer in A'r. 3, 192. Allerdings, wenn der bei Mas. i, 138 voranstehende 
Vers ursprünglich ist, daun ist das Gedicht unecht. (Vgl. auch Aus b. Hagar Nr. 40) 
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Familie. — Allerlei zersprengte Verse endlich müssen hier unberück¬ 
sichtigt bleiben. 

Dies in der Hauptsache der Überlieferungsbestand. Die histo¬ 
rischen Gedichte könnten von irgend einem andern heitühren, sie 
geben sich ganz in der üblichen Manier. Daß die „religiösen“ (um 
sie kurz so zu nennen) den Verfasser von einer ganz anderen Seite 
zeigen, versteht sich; übrigens ist wenigstens ein Fragment erhalten, 
wo er (oder eventuell sein Vater) beide Genres verbindet, indem er 
Gottes Zeichen und Allmacht mit der (von ihm selbst erlebten) Ele¬ 
fantengeschichte illustriert, in bereits legendarisch ausgeschmückter 
Form. Dürfen wir aber U. wirklich als Verfasser der Gedichte an- 
sehen? Die Poesie seiner Gesinnungsgenossen ist noch zu wenig 
untersucht, um einen Maßstab zu liefern x , wir sind auf bloße Indizien 
angewiesen. Und da ist einmal zu bedenken, daß U/s religiöse Ge¬ 
dichte bei den Uberlieferern nie die Rolle gespielt haben, wie die Diwane 
anderer berühmter Dichter 2 , folglich auch nicht im gleichen Maße 
all* den Fährlichkeiten der gelehrten Weitergabe und Rezensierung 
unterworfen gewesen sind. Seine Poesie ist teils unterdrückt, teils 
tendenziös nachgeahmt worden, aber sie kann unoffiziell, auf Neben¬ 
pfaden, fortgelebt haben. Wer weiß, ob z. B. al-Gähiz, dem wir 
manche Unika verdanken, den Diwan exzerpiert hat, den (der nur 
io Jahre vor seinem eigenen Tode gestorbene) I. Hablb kommentierte 
Und so mag es auch mit dem Sondergut der Lexika günstiger liegen, 
als wenn es aus offiziellen Dlwänrezensionen stammte. Ferner be¬ 
stätigen die Überreste das durchaus, was die Tradition zur Charakte¬ 
ristik zu sagen pflegt: „Er sprach von Abraham, Ismael, der Hanl- 
fija, vom Jenseits“ (Ag. 3, 187. 188. I. Rakik, Kutb assurur cod. 
Vindob. I, 87 v ); sie enthielten „Weisheitssprüche“ (Damiri 2, 210 ult.).— 
Ibn 'Abbäs pflegte aus der Rolle des I. Abi-sSalt zu zitieren: Zamah- 
sari, Asäs 1, 86, 22 — und „bekräftigen den Monotheismus“ (Dam. 1 . c.). 
Also mindestens mittelbar werden unsre Gedichte von Umajja oder 
aus seinem Kreise stammen. U/s Theologie hat die Gelehrten 
weniger interessiert, als seine Geschichten und Beschreibungen; aber 


1 Cheikho’s Material im Masrik 1904 entbehrt aller Kritik. Viel Licht könnte 
die Sichtung der Gedichte A'sä’s verbreiten 

a Daß sie je populär gewesen, gar in dem Maße, wie es Sprenger i, 78 be¬ 
hauptet, ist rein gar nicht zu erweisen 

3 Der Nachweis des Gegenteils ist leider z. Z. nicht möglich 
Nöldeke-Festschrift. 6 
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wenn darum von jener weniger erhalten ist, als von diesen, ist es, 
wie es scheint, besser, als das Umgekehrte wäre. Der folgenden 
Skizze des Inhalts füge ich einige Verweise auf jüdische Quellen 
und sonstige Parallelen hinzu; mehr gestattet uns leider der Raum 
nicht. 

Ein beliebtes Thema ist die Sintflut 1 . Da der Rabe, auf Aas 
stoßend, seine Mission vergißt*, schickt Noah die Taube, um einen 
Landungsplatz (Var. eine Quelle!) zu suchen. Kotbespritzt (wie im 
babylonischen Bericht) bringt sie einen Rebenzweig (so) und erhält 
den ausbedungenen Lohn, nämlich ein gegossenes Band, das ihr und 
allen Nachkommen wie ein sihdb den Hals schmücken soll 3 . Vor der 
Flut war das Goldene Zeitalter, wo die Menschen nackt gingen, die 
Steinplatten weich waren*, Tiere und Dinge Sprache besaßen *, — 
und wo der Rabe den Hahn betrog, indem er nach einer gemein¬ 
samen Zeche ausriß und ihn als Pfand in den Händen des Wirtes 
ließ 6 . — Sieben Tage und acht Nächte fährt die Arche, sicher ge¬ 
lenkt trotz dichter Finsternis, bis sie amGüdl landet.— Opferung Isaak’s: 
Er bittet den Vater, ihn recht fest zu binden, daß er nicht zittere, und 
seinen Rock vor Blutspritzen zu schonen. Im Augenblick, wo jener 
das Messer zückt, macht Gott Isaak’s Hals „ehern.“? — Über Pharao 8 
sind, außer den fragwürdigen Versen oben sub jj, nur 2 Fragmente 
von zusammen kaum io Versen, erhalten: die Heimsuchung der 
Ägypter mit Heuschrecken, Ameisen und Hungersnot®, und Pharao’s 
Untergang im Meer, und zwar mit der bekannten Wendung, daß er 

1 VgL oben die Aufzählung der Fragmente 

2 VgL die Pirke R. Eliezer c. 23. Bienenbuch ed. BUDGE p. »al. Tab. I,l88 usw., 
Mu hä darät 2, 396 

3 Daher die alte Redensart: „So lange ein Halsband die Ringeltaube schmückt“ 

4 Vgl. den bekannten Vers Ruba’s (Ahlw. III, Nr. 46), Provv. 2, 341 usw., und 
MakrizI, Hifaf 1, 160 

5 Jüdische Belege für diese allgemein verbreitete Vorstellung z. B. Jubiläen 
3, 28, Joseph. Ant. I, 1, 4 

6 Von I. Qutaiba {Dichterb. 279) als Kuriosum erwähnt 

7 Jüdische Quellen und arabische Legende bei Grünbaum, N’. Beitr. 112 ff. Vgl. 
auch 1 aTabl, A 7 w (1306) p. 59, 8 v. u. WEIL, Bibi. Legenden der Muselmänner p. 89 

8 Die Form die U. nach Sprenger i, 66 „zu schreiben pflegte“, ist mir 

bloß in dem Einzelverse T*A 5, 451 {MuhTf 1595) begegnet. Als Hypokoristikon von 

(wie fV-M» Muzhir 2, 251, 7. 9 von könnte sie aus der süd¬ 

arabischen Tradition stammen (s. später) 

9 VgL Tä'labl 1 . c. ng{ 
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im letzten Moment noch Gott anruft 1 , aber „der Ruf war, nach all 
seiner Abgötterei, unnütz" heißt es. Damit bricht das Fragment ab. — 
Von Salomo ist laut Tradition in dem Einzelverse Lexx. die 

Rede: „Er wirft alle Schlechten und Rebellischen [Dämonen?? vgL 
Näbiga 5, 22—25] in Fesseln und Kerker". Er wird auch das unter 2) 
erwähnte Gebet gesprochen haben*. — Die arabische Legende ist 
durch die ausführliche Erzählung von der Freveltat des Ahmar und 
dem dadurch heraufbeschwornen Untergang Tamüd’s vertreten*, ferner 
vielleicht durch die Notiz vom Dammbau in Ma'rib I. Hiä. 9 (strittiger 
Vers); die Tierfabel durch den Wiedehopf, der seiner verstorbenen 
Mutter seinen Kopf zur Grabstätte leiht*. Umajja verdanken wir 
weiter die genauere Beschreibung einer Art Regenzaubers im alten 
Arabien: zu Zeiten der Dürre bindet man Rindern Feuerbrände an 
die Schwanzbüschel und treibt sie auf Anhöhen, so sendet der Himmel 
Wasser*. Am vollständigsten hat uns diese Stelle Gähiz überliefert, 
und ebenfalls er die (stark verdorbenen) Verse über die Schlangen¬ 
beschwörung ( Harw . 21 r), wonach die Schlange durch Gottes Strafe 
(im Paradies) der Füße beraubt wurde 6 und aus Furcht dem Zauber¬ 
wort des Menschen gehorcht. — Kosmologische Vorstellungen 7 . 
Nr. 1): Das Himmelsgewölbe ist die Wölbung einer gegossenen 
Schale, ohne Riß, und so glatt, daß die Sonne an ihr abgleitet (beim 
Untergang). Der Himmel dient Engeln als Ruhesitz. Gottesknechte, 
ehemals gefallene Engel, stehn auf der Erde. Ferner war da die 
Rede von Gestirnen, von den Wetterwolken, die, vom Wind geritten, 
einherjagen; von üppigen Weiden, die dem Vieh zu Fruchtbarkeit und 

* P. R. Eliezer c. 45. Süra io, 90, usw. (s. Grünbaum 1 . c. 164f.) 

* Allerdings kann irgendwo in dem Gedicht auch von David die Rede gewesen 
sein, der ja zunächst als Erfinder des Panzerhemdes gilt 

3 Näheres bei Huart, J. As. 1 . c. p. 30ff., ferner Nöldeke, MdalL 3, 31. (Der 

eventuell dazu gehörige Vers bei I. His. 483 ist wegen und der jungem Kon¬ 
struktion von mit J r. verdächtig) 

4 S. de Goeje’s Verweis zu Qut. 279, Anm. Die mythologische Reminiszenz 
mag von andern aufgedeckt werden 

5 S. Robertson Smith (übers, v. Stübe), Anm. 355. Der Brauch wird außer¬ 
dem von einem Tajjiten bezeugt (Damlrl I, 184. 188. Rasmussen, Add. V£). Zu 
seiner supranaturalistischen und rationalistischen Erklärung bei Spätem s. Dam. L c. 
188 und L‘A gegenüber Jäq. 3, 118 

6 Wie in der jüdischen Legende (und darnach z. B. bei Aphraates) 

7 Nach Nr. 1) und 5) samt dazu gehörigen zerstreuten Versen (s. o.) 

6 * 
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Milchreichtum verhelfen. Nr. 5): Gott hat die Erde dem (Regen-) 
Wasser zur Begattung niederknien lassen 1 . Auf den Gipfeln der 
Erde stehn, festgebannt, Engelsdiener auf zitternden Schultern 

tragen sie das unabnutzbare, sich niemals ziehende (metallene) 
Himmelsgewölbe, das so glatt ist, daß nicht einmal das aufsässige 
Kuräd-Insekt darauf Fuß fassen kann*. Nachdem Gott 6 Himmel, 
wie Etagen übereinander gelagert, vollendet, schuf er den 7., höchsten. 
Der 1., gy, gleicht einem „windstillen", „glatten" „Meer“ (^xi) 3 , 
und Engel umgeben es. Der 2. ist *1^^, sieht aus wie 
er beschattet die Häupter jener Engel. Der 3., hart, wird ein¬ 
geschmolzen und erstarrt wieder Der 4., an ihn grenzt 

der 5. — Gott wohnt im höchsten, 7. Himmel. Den Reittieren, denen 
die Füße gefesselt sind, hat er Decken und Sattelstühle aufgelegt, 
und einen Tragsessel, mit Rubinen geschmückt, aufs Genick. Darauf 
thront er als König, von Engeln angebetet Loderndes Feuer trennt 
die untern Sphären von ihm. Millionen leichtbeschwingter Engel, 
seine durchfliegen als seine Boten den Himmel. Träger des 

Throns sind die 4 Seraphim, ein Mann und ein Stier unter dem 
rechten, ein Adler und ein Löwe unter dem linken Thronfuß. — 
Hierzu mögen einige Bemerkungen erlaubt sein. Während die 
(im Koran bei den Juden der Vorstellung nach, bei den Baby¬ 

loniern vielleicht ^ogar mit der selben Bezeichnung vorhanden 
waren, stehn die paar erhaltenen Himmelsnamen ganz vereinzelt. 
Aber vielleicht sind sie für uns doch nicht so rätselhaft, wie den 
arabischen Philologen *, nur dürfen wir nicht gleich im assyrischen 
Lexikon kramen wollen 5 , jiy (Var. im TA &£) ist entweder JPjn (fi)'? 6 , 


1 Wie die Kamelin dem Hengst. Der Ausdruck, nach Freyt. s. v. im 
Korän, wird im HadTl vorgekommen sein. Gegen Lane’s falsche Übersetzung 1370* 
vgl. vielmehr den Vers U.’s in L*A, T'A f**, wo er wieder die Vegetation aus 
dieser Begattung zwischen Erde und Regen entspringen läßt 

2 Der Dichter fällt hier in den Vergleich des Kamelrückens (vgl. Debet. 112, 2) 

3 „Meer“ bedeutet hier nach den Auslegern (s. Lane). Im Grunde wird 

dieses durchaus singuläre Wort eine fremde Reminiscenz sein; mehr will ich hier 
nicht vermuten 

4 I. Qut., Dichterb . 279 

5 Vgl. Weissfnbach, Faul p. 70 oben. (HoMMEL’sche Schule) 

6 So de Goeje, Qut. Gloss.; Huart J. As. 1904, p. 341, A. Aber dies Kom- 
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oder aber ITpl?, das man leicht von Juden hören konnte, wenn sie 
z. B. vp 150, 1 hebräisch oder aramäisch (KJJ'J?T?) rezitierten, — eher 
als die nackte Vokabel im casus rectus. Man hat es dann als Ein 
Wort verstanden 1 . Ferner: +\^a±. scheint im Verse Attribut zu sein 
(glasfarbig? vgl. Ez. 1, 22, Apocj. 4, 6), nicht eigentlicher Name. Also 
kann dies auch für i^Lo und in Frage kommen. Wenn nun 

^SLo (neuarab. ^i’l£>) „Beil“ = (Dt. 19, 5 Jer. Tg.), U uu« * ist, 

so kann *^U»«=K , 3*pp „rote Farbe“ (Levy, T. W. 2, i86 a ) sein*. 
Diese Erklärung wird gestützt durch Ps.-Balhi 2, i: Darnach schreiben 
die einen dem 3. Himmel Hyazinthen-, also rote Farbe zu*. Wenn 
nach ihnen weiter die grüne Farbe (^) dem 1. Himmel (g$j>) zu¬ 
kommt, und nach andern die Himmelssubstanz ein w y^ oder 

eine im Feuer gehärtete (*x+^.) Maße ist, so hangen die im Gedicht 
gebrauchten Ausdrücke „glattes, windstilles Meer“ und das 

Bild vom Erstarren augenscheinlich damit zusammen, nur sind sie 
etwas anders auf die Himmel verteilt 5 . Also daher kommt es auch, 
daß die Namen (Attribute), außer gly (bezw. g*j), mit den sonst über¬ 
lieferten Namen, die ihrerseits doch wenigstens zur Hälfte die jüdischen 
sind 6 , nicht stimmen. — Charakteristisch ist die kombinierte Vorstellung, 
daß Gott sowohl auf den Cherubim reitet, als auf dem Throne sitzt: 
Ezechiel’s Thronwagen (c. 1). Die Thronträger haben ebenfalls die¬ 
selben Gestalten wie dort (und Apoc. 4)7. Die Engelboten sind noch 
deutlich als Blitze gedacht, denn es heißt, Manche bleiben, von ihnen 
getroffen, liegen (vgl. 41 103. 104). Die Engel, die den Himmel 
tragen (Nr. 1 und 5), stehn auf den Gipfeln der Erde: eine Erinne- 


positum ist unbekannt Auch pflegte (n )'3 in solchen Fallen b geschrieben (wenn 
auch be gesprochen) zu werden. — Winckler’s Erklärung aus Vg*r* {Ar.-Sem.-Or. 
p. 205) übersieht den Zusammenhang mit 

x Auch Wahb: Ps.-Balhi 2,1, 5 

* S. Brockelm., Lex., Bedjan 5, 534, 12 

3 Ein Adj. iOIpp (wie MßlDD) ist nicht überliefert 

4 Ursprünglich sind die einzelnen Himmel ja als Edelsteine gedacht, Sinnbilder 
der Tierkreise 

5 Wie im Gedicht gehört auch nach dem Test. Levi c. 3 das flbtup Kpcpdpevov 
zwischen Himmel 1 und 2 

6 S. Lidzbarski, De propk. . . . legendis p. 51. 52, N. — Übrigens sind auch jene 
Listen nicht konsequent, g») gilt auch als 7. Himmel (T*A 5,361), usw. 

7 Warum dieser Vers Muhammed’s Beifall fand (Ag. 3, 190, u. sonst), wird nicht 
angedeutet. Aber gewiß nicht, weil er ihn an die 4 Evangelisten erinnert hätte 
WlNCKLER 1. c. 137)1 
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rung an die beiden Kuppen des Länderberges 1 in der babylonischen 
Kosmologie? — Hierher gehört noch ein Verspaar über die Ver¬ 
treibung der Satane aus dem Himmel {Haiw. 341*, s.WELLHAUSEN, 
Reste 2 137), und die beiden vielzitierten Behauptungen: daß die Sonne 
allmorgentlich zum Aufgang angepeitscht werden müsse*, und daß 
die Mondsichel (beim Neumond) wie ein Schwert in der Scheide stecke 
und wieder herausgezogen werde K 

Woher stammen diese Vorstellungen, die kein anderer Dichter vor 
und zur Zeit des Propheten so umfassend zum Ausdruck gebracht 
hat? Die übliche Antwort lautet: aus Syrien oder dem 'Irak wie 
etwa bei al Asä, der ja auch, als Christ, biblisch-jüdische Legenden 
kannte und verwertete. Aber al A f sä war auch in Negrän bekannt, 
ging da aus und ein, und muß bei diesem Anlaß auch mit dem 
Judentum in Berührung gekommen sein. Weiter betont man neuer¬ 
dings wieder mit Recht, daß noch zu Muhammed’s Zeit das Higäz 
mit der südarabischen Kultur in Fühlung stand, während der jüdische 
Einfluß von Norden her seit langem erloschen war. Die Legende 
läßt den IJanTfen U. bei den Christen und Juden Syriens studieren. 
Damit verrät sie, wie uns scheint, daß sie vom Hanlfentum nichts 
Rechtes mehr wußte, wie sie denn auch (das ist sicher) von jeher 
mit jenem Begriff gespielt und durch Fälschung von Versen und 
ganzen Gedichten die IJanifen mit dem nördlichen syrisch-arabischen 
Christentum zusammengekoppelt hat. Daß so namentlich Zaid b. c Amr 
mitgenommen worden ist, weiß man längst, aber indem man die Be¬ 
zeichnung immer durch die aramäische Brille betrachtete, d. h. 

den etymologischen Zusammenhang mit für einen historischen 

nahm*, unterstützte man die falsche Tradition unbewußt, Hatitf ist 
ein echt arabisches Wort und bedeutet „Sezessionist" 5 . Ob sich 
die betreffenden homines religiosi selbst so nannten, wissen wir nicht, 
— jedenfalls bildeten sie keinen organisierten Verband — sie nannten 


1 Vgl. WlNCKLER 1 . c. 92, A. Jeremias, Babylonisches im A r . T. p. 64 
* Der Qadlt meint, weil sie ihren Anbetern nicht scheinen wolle (I. Katlr 289 r/v) 
3 Der Vers ist vollständig nur L‘A überliefert. — Vgl. Grükbaum, 

ZDMG 31, 288, WlNCKLER 1 . c. 136 

hätte als übernommen werden können, aber nicht als LAaas . 

5 Das Äthiopische hat das Wort (in seinen verschiedenen Formen) nur als 
literarisches Wort besessen, aus syrischen Texten! Das hat Winckler, 1 . c. 79f. 
gänzlich übersehen 
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nur ihren Glauben (oder besser: ihre Moral) Der Korän 

bringt den Begriff in enge Beziehung zur Religion Abraham’s, 

also irgendwie zum Judentum (denn wie alt ist die arabische Abraham¬ 
legende?), gewiß mit Recht; die Tradition hat vielleicht erst aus dem 
Koräntext einen eigentlichen neuen Konfessionsnamen ( Ag . 

3, 187 u. ö.) und iLJkX». (I- Hagar 1, 261. 264) herausphantasiert. 
Wenn nun ferner die obigen Gedichte des hanlfen Umajja, auch nur 
stückweise, echt sind, so führen sie nach dem Süden. Sie haben 
genau das Kolorit, wie die Überlieferungen des Wahb b. Munabbih 
(f 110U) 1 , — so sehr, daß er, falls er als Dichter hervorgetreten 
wäre, der Verfasser sein könnte. Der war aber Südaraber, aus Jemen, 
dem Land, wo sich Christentum und Judentum Jahrhunderte hindurch 
gegenübergestanden, und das von der alten babylonischen Kultur 
gerade so viel Spuren aufweist, als das nördliche Arabertum. Daß 
U. nach Jemen kam, braucht uns die Tradition nicht erst zu ver¬ 
sichern (Ag. 3, 192), es ist für einen vornehmen und gebildeten Täifiten 
selbstverständlich. Insbesondere aber hat er, falls die betreffenden 
Verse an I. Gud'än* echt sind, die e Abd al Madän in Negrän be¬ 
sucht, — wie al A f sä. Die „Theologie“ der Hanlfe wird sich von 
der jüdischen (und dem südarabischen Monotheismus) kaum stark 
unterschieden haben, sie legten den Nachdruck auf die Einheit Gottes, 
sonst namentlich auf moralische Forderungen, wie Enthaltung vom 
Wein. Zu ihren Gewohnheiten hat es augenscheinlich gehört, arabische 
und biblisch-jüdische Legenden zu erzählen und zwar setzen diese, 
da wir bei U. allerlei uralte mythologische Reminiszenzen durch¬ 
schimmern sehn (s. o.), eine lange und kontinuierliche Mythenüber¬ 
lieferung voraus, ganz wie sie den Arabern des 1. nachchristlichen 
Jahrhunderts zugeschrieben wird 4 . Höchst wichtig wäre es, wenn 
auch sprachliche Indizien nach dem Süden wiesen s. Auf 5?.^» (p. 82, 

1 Vgl. über ihn Huart’s Artikel im J. As. 1904, p. 331 ff. Er ist der Gewährs¬ 
mann Tabari’s und I. Atir’s, wie auch Ta'labi’g für seine Legenden 

* Sujüti, Wajäil 44 r , cf. I. Katlr 2S4*, Halabl I, 173. Balawl 2, 84 

3 Vgl. Waraka b. Naufal. — Die „Moral“ von den Geschichten haben die 
Philologen leider meist in den Papierkorb wandern lassen 

4 Vgl. WlNCKLER 1 . C. I35 

5 Die südarabischen Reste grammatischer Art, die Grimme, Muhammed (1904) 
p. 49 im Korfln entdeckt hat, sind nichts als schematische Reim- und Pausalformen. 
Aber natürlich hat Muhammed auf keinem andern Boden gestanden, als Umajja und 
ganz Central- und Südarabien 
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A. 8) will ich kein Gewicht legen. Aber „Sitz“ (vgl. p. 79, A. 1) 
ist nach altem, einstimmigem Zeugnis jemenisch, und zwar jüdisch: 
üft (gegenüber äth. Ml). Dasselbe bezeugen die Philologen dir ge¬ 
wisse fdül's, wie kabül, gadnf, und so auch dir „Rinder“, mit 
dem U/s (und anderer Dichter) (btqür) identisch ist. Darum 

mag auch jybU> dort gebildet sein (denn wie soll es U. und jener 
Tajjite fiir nichts aus fcHiTp, KTTD verballhornt haben?), vielleicht auch 
und — und wer weiß, ob nicht noch so und so viele 

fdül'sl 

Das bißchen Theologie, das uns die Verse lehren, hat nichts 
Überraschendes. Gott (<^j>, U 5 j» Var. hat sich vor 

Erschaffung der Welt auf den himmlischen Thron gesetzt (in Über¬ 
einstimmung mit der jüdischen Vorstellung von dessen Präexistenz, 
wie Süra 11,9), als Treuer (o? 4 ^ [Süra 5, 52 etc.], d. h. KJDVJD, 
tikttos), von den Engeln angebetet. Er ist unser einziger Be¬ 
schützer und Überlebender (Tab. Tafsir 1, 365); ohne seine Führung 
würden wir in der Irre gehn und müßten das Grab mit Freuden er¬ 
sehnen. Als zuverlässiger Lenker (J$ 5 JL£, regiert er 

den Himmel und schreibt den Gestirnen ihre Bahn vor (L'A 12, 66). 
Die Engel, Himmelsträger, heißen seine „Knechte“*. Die Hanifa* 
wird sich bei der Auferstehung allein behaupten, alle andern 
„Religionen“ sind Trug. Den Tod, der keinen, selbst nicht das Wild 
der entlegensten Gegenden, übersieht, sollen wir stets als Merk¬ 
zeichen auf der Stirn tragen 4 ; die Erde, „unsere Mutter“, muß uns 
wieder aufnehmen, aber Gott wird uns auferwecken. 

Was U. zum Islam fehlte, oder ob ihn wirklich bloß persönliche 
Motive ihm entfremdeten, wissen wir nicht. Als Aspiranten auf die 


* Wenn der oben p. 78, A. I zitierte Vers zu jenem Gedicht gehört, ist er un¬ 
echt, trotzdem er mit U.’s Namen von jeher verknüpft ist. Übrigens wird statt 

jU * (so, nicht passiv, wie Süra 54, 53) auch überliefert, und statt klx^LSJl 

die Formen IxULLuJl, — es fehlt nur noch etwa =* 

sitlufu ! —, wie auch $ statt ^A. Also steht auch das Versmaß nicht fest 

2 Für die frommen Menschen kommt diese Bezeichnung nur in dem Regezvers 
„Wenn du, o Gott, verzeihst“ usw. Ag. 3, 191 vor, der auch andern zugeschrieben 
wird (vgl. Hiz. i, 358. Balawl 2, 309, sowie Ag. 10, 146) 

3 Dieser Name kommt bloß einmal vor: His. 40 paen. (Sonst noch in dem 
unechten Gedicht IJiz. 1, 120, V. 2) 

4 Die Echtheit dieser Verse ist leider unsicher, vgl. oben zu Ar. 6 ) 
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Prophetenwürde können wir uns ihn nicht denken, trotz aller Über¬ 
lieferung. Als Uanlf lebte er abseits und tatenlos. So wird auch der 
Prophet, der ja nach seinem Auftreten die Fühlung mit dem Adel 
Mekka’s und Täif’s verlor — und bei seinem Mißerfolg in letzterer 
Stadt doch schwerlich mit U. zusammentraf! — ihn persönlich gar 
nicht gekannt haben. Und vollends unglaublich ist es, daß er gewisse 
verdammende Offenbarungen (wie Süra 7, 174. 68, 12) auf ihn gemünzt 
habe (wogegen ja schon der Ausdruck deutlich spricht). Erst 

nach U/s Tod vernimmt er aus seiner Schwester Mund allerlei Ge¬ 
dichte von ihm: sie sind ihm ganz neu, und wenn irgend eines der 
angeblich dazu geäußerten Urteile authentisch ist, so ist es dieses — 
dem wir uns leider in gewissem Sinne anschließen müssen: 

C?? dJJ\ 
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Eine 

metrische Bearbeitung des Buches Kalila wa-Dimna. 

Von 

* M. Th. Houtsma, 


>^^n|bgleich es durch die Angaben von H. Kh. und ibn 
Khallikän bekannt war, daß der arabische Dichter ibn 
/ a *'^ a bbärijja (f 504 A. H.), über welchen ich an einem 
anderen Orte ausführlicher zu handeln hoffe, eine me¬ 
trische Bearbeitung von Kalila wa-Dimna verfaßt hatte, gilt dieses 
Werk für ebenso unwiederbringlich verloren, als die noch ältere 
Bereimung von Abän al-Lähiki 1 , so daß weder BROCKELMANN 
in seiner Notiz über den Dichter {Gesch. der arab. Litt . I, 252), noch 
Chauvin in seiner sonst erschöpfenden Bibliographie dessen Erwäh¬ 
nung tun. Indessen, wie es nicht selten vorzukommen pflegt, daß in 
Britisch Indien Werke in lithographischen Ausgaben erscheinen, die 
in Europa als verloren gelten, so erschien auch im J. 1317 A. H. (1900) 
eine Lithographie in Bombay unter dem Titel: <3 i-UJUl 

aJlJ£ mit arabischen Randglossen, besorgt von dem sehr 
gelehrten Shaikh Faidalläh Bahäi*. Das Werk ist folglich nicht ver¬ 
loren und nach den Angaben des Herausgebers noch in mehreren 
Abschriften, sogar in der ursprünglichen Handschrift des Verfassers 
in Indien vorhanden. Er sagt nämlich im Vorworte: CXJtf ^1 Ml 

\**ü »f A l friC *? ^ L j LXJl C «1 Ai) 

jXxJl yi\ U l (j 

CX »<*** 11 ur L Uo ÄjUx)\ 1 *^x 0 1CJ1 dJJl Lj b 


x Vgl. über diesen: Spicimen (tune Enrycl. mus. S. I 
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1 ] H, * jjüI ^jl j^Lo ,♦ ^XJI 

Cr? ^ Lx ^- gjÄJI cU-J> fj,\ tfjüb ikX^-ojül^ UuL*x*J\ 

*1*2 ^ y e wo ^ *ÜLo Life L«- 4 sr*^i AJUl ^jT AJlaL 

^ viU^JI iXift £^V Amma) ^ v^U^JI Jkaef® ^Uo^aJ 

^bl ^Jki ItX^ £AjLo* iLx* j^jJ! ^JaJUl IJjb 

lo^r) AjUx*-***^ (sic) jJväJI ^3 ^aLUi-*Jl 

c*j jQ U l|j JLd) u^ iXm«» ls ^j < 4 *?^ 4 üLkJ^ < J UJ dJJLä Vi K A j xmXJI 

^ •• I ^ I V* 

^c “* l » ) A . ii*W ^1 ^Lo ^Ja»1 L* C«^A^ 

duw«)^ dLX-Jjf AJX^jw^jljl+JI 

Der Herausgeber der Lithographie hat folglich seine Abschrift 
kollationiert und verbessert nach einer Handschrift vom Jahre 1012 
A. H., in welcher der Abschreiber Hibatalläh b. al-Fadl b. §ä'id be¬ 
zeugt, daß er im Autograph des Verfassers viele Verstöße gegen die 
Regeln der arabischen Metrik bemerkt und nach der ursprünglichen 
Redaktion von ibn al-Mukafia' verbessert hat, also nach einer gänzlich 
subjektiven, nicht einmal von allen Kennern gebilligten Auffassung. 
Nach den oben abgedruckten Worten lesen wir nämlich noch das 
Folgende: \Sj* ^LJl ^ ^ä.Lü\ vX^sr* aJlII Jl$ 

Cr!***^ c^y** C>' ^ 5 * 

>» \>li £j}yjuuo ^oJ <ü ^XjLiS. «MX ^^1 AiaI 

Aili *XA ^^JLÄiJUwwo düyo ^,50 ^ ^^iJl 

Wir wollen auf diese metrische Frage hier nicht tiefer eingehen 
und haben die Worte des Herausgebers nur abdrucken lassen, damit 
der Leser wisse, daß die kritischen Grundsätze, nach welchen diese 
Ausgabe veranstaltet ist, nicht diejenigen seien, welche bei uns Gültig¬ 
keit haben. Es ist deshalb wohl überflüssig mitzuteilen, daß keine 
Varianten angezeigt sind und daß wir ebensowenig erfahren, wo die 
betreffenden Handschriften sich jetzt befinden. Übrigens lassen sich 
die Verse fließend lesen, sodaß wir nicht undankbar sein und dem 
indischen Gelehrten das ihm gebührende Lob, einen wichtigen Text 
auf verdienstliche Weise herausgegeben zu haben, lassen wollen. 

Was in den oben mitgeteilten Worten sonst noch über die Ver¬ 
anlassung und die Widmung des Gedichtes gesagt wird, ist, aus¬ 
genommen die angegebene Jahreszahl, richtig. Dem eigentlichen Ge¬ 
dichte ist nämlich vom Verfasser ein doppeltes Vorwort vorausgeschickt, 
und im ersten sagt er unter anderem, daß er seinen Freund Abu 
'l-Farag, d. i. Jahjä ibn al-Talmid, den berühmten Arzt, dessen 
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Biographie man bei ibn-abi-Usaibia ed. MÜLLER I, S. rvi ff. nach- 
lesen kann, beauftragt hat in seinem Namen diese Arbeit dem Wazlr 
Magd al-Mulk Abu ’l-Fadl Asad b. Müsä am Nairuzfest zu über¬ 
reichen. Er entschuldigt diese Handlungsweise damit, daß er durch 
Pflichten der Dankbarkeit am Hofe des Fürsten von Kermän Iränshäh, 
der von 490—495 A. H. regierte (vgl. Rec. de textes rel. a thisL des 
Seldj. I, S. 21—25), festgehalten wird, seitdem er Ispahän verlassen 
hat, sodaß er nicht persönlich seinem hochgefeierten Gönner auf¬ 
warten kann. Hieraus ist schon ersichtlich, daß die Jahreszahl der 
Abfassung nicht 497 sein kann, was freilich ganz unmöglich ist, wenn 
man erwägt, daß Magd al-Mulk bereits 492 auf gräßliche Weise 
ermordet worden ist vgl. JA. X, 166 ff. Rec. de text. II, S. 87*. Es 
würde uns jetzt zu weit fuhren, wenn wir hier die Geschichte dieses 
auch von al-Toghrai und in meinem Recueil hoch gepriesenen Mannes 
nacherzählen wollten; es möge daher genügen zu bemerken, daß 
höchst wahrscheinlich die Abfassung unseres Gedichtes im Sterbe¬ 
jahre Ma^d al-Mulk’s anzusetzen ist, sodaß ibn al-Talmld eben des¬ 
halb ihm das Gedicht nicht überreichen konnte und der Verfasser 
sich genötigt sah, ein zweites Vorwort zu schreiben, in welchem statt 
der Widmung an Magd al-Mulk die folgenden Worte Vorkommen: 

A rwl *a jL )\j j_X_^ .) 1} yaaJ\ Js, 

A>aI L< A »I i * ^ + [*» i A » ll )i 

ft A Ä ,h 3 l .» Ay 

Der in der letzten Vershälfte ausgesprochene Gedanke wird dann 
weiter von ihm ausgefuhrt mit der Bemerkung, daß die Menschen ein¬ 
mal verschieden beanlagt sind, sodaß dieser preist was jener tadelt 
und überhaupt auf Dankbarkeit, welche nicht einmal Allah, dem 
Schöpfer und Unterhalter gegenüber bezeigt wird, nie zu rechnen sei: 

Ju aJ £1 ^yc>\ 

L-*ol A J1 fei I) vX*0\ L« ,4j. A Jb 

Uwäj Jr * t ^ \S. 4 j lJLXjlsLI 


1 Hiernach ist die Angabe bei Jäküt I, 540, wo das Jahr 472 angegeben wird, 
zu verbessern. Im Text von IA. ist die Nisba dieses Mannes al-Barfiwistänl in 
und in unserer Lithographie in ^ entstellt. Das Richtige haben Jäk. a. a. O. 

und Rec. de textes II a. a. O. 
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M f Vj « *> j&S* £>S)U 

Auch äußert er sich darin über die Veranlassung, welche ihn dazu 
führte, die bereits von Abän al-Lähikl einmal metrisch bearbeitete 
Fabelsammlung nochmals in gereimten Versen vorzulegen 1 . Diese 
war ganz allgemeiner Natur: die Vortrefflichkeit der darin enthaltenen 
Ratgebungen, der Umstand, daß diese leichter in gereimter Form im 
Gedächtnis festgehalten werden, und endlich das Bewußtsein zu einer 
solchen Arbeit besser befähigt zu sein als sein Vorgänger ließen ihn 
dies Werk unternehmen. So sagt er mit Anspielung auf dessen 
Nisba: 

5*5 \J~^5 LJ*-**^ Lä-jJL» 

\ j . . » -* 0 AmL« kt \j*0& 

Daß ibn al-Habbärijja wirklich mit staunenswürdiger Leichtigkeit 
seine Gedanken in poetischer Form vorzutragen wußte, war bekannt 
genug und wird durch diese Arbeit von neuem glänzend bezeugt. 
Das Ganze enthält ungefähr 3700 Doppelverse und wurde, wie in 
einem kurzen Schlußworte vom Dichter selbst berichtet wird, in zehn 
Tagen zu Ende geführt; er rühmt sich sogar, daß er, falls er sich 
dazu beflissen hätte, auch in fünf Tagen das Werk zu Stande hätte 
bringen können! Nur soll man nicht mit dem Herausgeber (s. dessen 
Schlußwort S. 223) glauben, daß der Dichter innerhalb dieser kurzen 
Frist das Werk sogleich aus einer fremden Sprache £?*) in’s 

Arabische übersetzt hat: seine Vorlage war ohne Zweifel die Prosaarbeit 
ibn al-Mukaffas und er kannte die poetische Bearbeitung von Abän, 
die er vielleicht — wir können hier nicht mit Gewißheit urteilen, weil 
dessen Arbeit verloren ist — noch an vielen Stellen reichlich ab¬ 
geschrieben haben wird. Das Werk ist in 15 Kapitel eingeteilt, deren 
Aufschriften ich hier mitteile (die in Klammern hinzugefügte Ziffer 
weist auf das übereinstimmende Kapitel in de Sacy's Ausgabe): 

( 4 ) ^ s - I2 ~ 2 5 

( 5 ) ^ ,, » 25— 82 

(6) ^l£d „ „ 83-103 


1 Bekanntlich ist dies nach ibn al-Habbärijja nochmals getan worden im J. 640 
A. H. durch einen gewissen *Abd al-Mu’min b. al-Hasan. Vgl. Cod. 480 in der Be¬ 
schreibung von Flügel, Cat. Wien I, S. 469 
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(7) 


S. 

104—120 

(8) 


» 

120—144 

( 9 ) 

^" 5*^3 n 

ff 

145—152 

(IO) 

Ij*j* Cr?'5 » 

ff 

I 53 —IS 5 

( 14 ) 

VA» eXU jU-A „ 

ff 

156—177 

(n) 


ff 

£ 

1 

00 

1-4 

(12) 

eXUJI, ^IkJl „ 

ff 

185—192 

( 13 ) 

C r?S » 

ff 

192—205 

( 17 ) 

jibaJI, £?L^R „ 

«^ 1 ^°'-) viüJi erf» „ 

ff 

206—210 

(18) 

ff 

210—216 

( 15 ) 


ff 

216—219 

(16) 

L.ft ^XaoL«U 1 „ 

ff 

219—222. 


Diese Reihenfolge der Kapitel wird, wenn ich richtig sehe, auch 
die ursprüngliche von ibn al-MukaffV selbst befolgte sein, und mit 
Rücksicht darauf, daß folglich unsere poetische Bearbeitung der 
ältesten arabischen Fassung näher steht, als die bis jetzt veröffent¬ 
lichten Ausgaben der berühmten Sammlung, hätten u. a. die im 
Kapitel von Helär dem Inderkönige und dessen Wazir Belär vor¬ 
kommenden Namensformen ein gewisses Interesse. Leider verbürgt 
uns aber die Lithographie keineswegs, daß die hier gedruckten Formen 
eben diejenigen sind, welche ibn al-Habbärijja selbst geschrieben hat. 
Einstweilen müssen wir uns aber damit begnügen, und so teile ich 
denn mit, daß die beiden Hauptpersonen hier und die 

Königin (sic), der Weise Mann jCf, auch kurzweg 

und der Schreiber ert* genannt werden. Die Träume des Königs 
werden von dem weisen Traumausleger folgendermaßen gedeutet 
(S. 162): 


L.a—^o.jJ 

U*)' u- U 

sw) 

J \y**) er 8 lPW. 


LX-*U> Uili 

v •• V *** 




l5ÜLbL ^ L^U> 0 UkJlj 


Uä ^ULoä. ^ ,*£bb 
Uaib' ly^.M £ ■* 
^LXät 1 Li* L>. 

^jJb V. 
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\£? y *a \ » ) b 3*3 V^XX-»J\ ^LJ 

crs^* Jt^-' ^5/*- JirH J“-rf' J-5» 

UJ JftA>Vi viT’li ^X&ls jLÜI^ 

jXä* Li ,., <m>.. tl V y^nolp 

•„^ xX^ j^wXXJ v^wäE? £j-%J kyJtLShm XaI £jiü 

U^J\ ^g ^./b^Jl JyU ^»*xj ^L» «Xjü Ixa ^Cob 

Viel ist hieraus allerdings nicht zu entnehmen. 
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Zur Dichtkunst der Bä 'Atwah in Hadhramöt. 

Von 

C. Snouck Hurgronje. 

mtliche Beschäftigungen und Reisen sowie die weite Ent¬ 
fernung von großen Bibliotheken nötigen mich längst, 
meine Tätigkeit für wissenschaftliche Bauwerke auf das 
Sammeln von Bausteinen zu beschränken. So ist es 
denn auch bloß ein roher Baustein, den ich aus dem fernen Osten 
zur Festschrift meines geliebten Lehrers beizusteuern vermag. Ich 
entnehme denselben meinen Sammlungen über Hadhramöt 1 und 
teile dem Leser eine Gagideh des Bettelpoeten ‘Ömer Ba ‘Atwah 
samt Übersetzung und Anmerkungen mit 

Einiges über die Familie Ba ‘Atwah muß ich vorausschicken, 
wäre es auch nur, um mit einer in Europa sich bildenden Legende 
aufzuräumen, als gäbe es in Hadhramöt eine ganze Kaste von Dichtern, 
etwa vierzig Mann stark. 

Die Familie Ba ‘Atwah (Varianten wie Atwän , ‘Ateweh 

usw. kommen bloß als poetische Licenz, nie aber in gewöhnlicher 
Rede vor) zählt jetzt ungefähr vierzig männliche Mitglieder, von 
welchen fünfzehn junge Knaben und Kinder sind. Von den Erwachsenen 
sind zwei tant soit peu Dichter; andere rezitieren für Lohn die von 

1 So sprechen die gebildeten und manche ungebildete Hadhramiten den Namen 
ihrer Heimat aus; es ist daher kein Grund vorhanden, die allerdings daneben vorkommende 
Aussprache Hadhramut in Europa cinzufuhren. Ganz bestimmt falsch sind die Formen 
Scittn für Stwün und al-Gaati für el-Gceti, welche hie und da für die einzig richtigen 
ausgegeben worden sind 

Nöldeke-Fcstschrifc. 7 
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jenen und von schon verstorbenen poetisch beanlagten Verwandten 
verfaßten Gagiden; wieder andere, welche „das Bettelgeschäft nicht 
lieben“ (ina jhöbbim bt-fölbbh) ernähren sich auf Java mit Handel. 
Eine Kaste bilden diese Leute nicht mehr oder weniger als jede 
andere Familie in IJadhramot, wo das Gewerbe des Vaters in der 
Regel auch von den Söhnen ausgeübt wird. Sie gehören selbstver¬ 
ständlich zur großen Klasse der Masäkin, der kleinen Leute, und die 
Männer können daher, nach dem Gesetz der kafä'ah , nur Töchter 
von Masakin heiraten, sind dabei aber keineswegs auf das eigene 
Geschlecht beschränkt. Von ihren Töchtern sind manche mit Leuten 
aus besseren Familien verheiratet, z. B. mit Bal-Fäs und 'Abdät (beide 
vom Stamme der Kethir). 

Die bekannte Geschichte der Familie Bä 'Atwah 1 fangt mit dem 
Ahnherrn Sa'id an, der in IJenin lebte. Seine Söhne 'Awadh und 
Mehömmöd* erlernten vom Vater die Gagidenfabrikation und zogen 
aus ihrem ärmlichen Heimatsorte aus: 'Awadh ließ sich in dem zu 
Sewün gehörenden Teris, also in dem Gebiete „des Sultans“ nieder, 
Mehömmöd wählte sich el-Gatan zum Wohnort, wo £ 1 -Geeti mit 
seinen Söldnern (askar ) vom Jäfi-Stamme waltet. 

’Ömer bin Mehömmöd (VIII) hatte unter den späteren den 
größten Ruf als Dichter nach dessen Tode war es von seinen 
Nachkommen nur 'Awadh (XXI), der wohl eine Gagideh zustande 
brachte, aber dieser ist seinem Vater kürzlich in’s Grab nachgefolgt. 
Ein kleiner Teil dieses Zweiges ließ sich in Mekelle nieder. 

Die meisten Nachkömmlinge des f Awadh (II) siedelten nach 
Sewün über; der einzige Dichter unter seinen Söhnen, IJasan (VI) 
blieb in Teris. Wahre Poesie wird man in seinen und seines Sohnes 
‘Awadh (XVI) Gedichten vergebens suchen. Eine Haupttugend aller 
dieser Gagiden ist ihre Kürze. 


1 In der am Schluß dieses Aufsatzes beigegebenen Tafel ist die Genealogie der 
Familie dargestellt; nur die im Kindesalter Verstorbenen sind fortgclassen. Übrigens 
wissen die Bä ‘Atwali von keinen nahen oder fernen Verwandten mehr außer dem + 35 
Mann zählenden Gesclilechte der Al Bin Mehenne, Meiches zu den in der Gegend von- 
Henin lebenden N&hid-Beduinen gehört 

2 In Hadhramöt wird der Name des Propheten (Mehammad oder Meh&mm&d) auf 
gewöhnliche Sterbliche nur in der verstümmelten Form Mehömmöd angewendet 

3 Sein Sohn Nä$ir (XX) dichtete nicht selbst, sondern rezitierte bloß Gedichte 
seines Vaters 
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Es gibt eine allgemein bekannte Magalöh 1 (üÜUl*), welche sich 
auf die Bä 'Atwah bezieht: „Wer das gesäuerte Brot der Familie 
Bä 'Atwah gegessen hat, muß ihnen etwas Vorsingen," men kil % 
chatnir äl Bä 1 Atwah jeghanni lehom . Die Überlieferungen über die 
Entstehung dieser Redensart gehen weit auseinander, aber die ge¬ 
wöhnlichste Anwendung faßt die Habgier dieser Bettler in’s Auge. 

Die Gagiden aus der Fabrik der Ba 'Atwah werden ohne Instru¬ 
mentalbegleitung auf lehn ed-dän 3 genannte Melodien oder, mit Be¬ 
gleitung des Gambüs samt Zubehör, auf das langsamere llhn tl- 
gambüs gesungen. Die ersteren werden als chefif t leicht, schnell, 
die Gambüs-Melodie als thegil y schwer, schleppend ♦, bezeichnet. 

In diesen Gagiden ist zwar immer ein Metrum zu erkennen, aber 
dasselbe wird durchaus nicht strenge eingehalten. Beim Hersagen 
des Gedichtes (lä 5 jegfdoh nethr ) fehlen gewöhnlich viele für das 
Versmaß wesentliche Silben; beim Singen (Ja jeghanni boh) kommen 
manche hinzu, aber nicht immer bringen dieselben das Metrum in 
Ordnung. Der erste Halbvers unserer Gagid&h z. B. wird beim Singen 
zum regelrechten Tawil: 

Jälabnäke ja rahmäne tisma' suäli . 

Der zwölfte Halbvers wird fast ebenso behandelt: 

Teräjeltc wer-rijlejje tgd lirrijäli . 

Der fünfte aber weicht beim Singen noch weiter von der Regel ab 
als beim Rezitieren: 

Ugad hammalöna ahmawä f ala me hi chefif eh . 

Solche Licenzen genügen unseren Bettelpoeten noch nicht: die Reime 
werden meistens so gewählt, daß man ohne Anstrengung gleich 
Dutzende von Reimwörtem findet; man macht sich nichts daraus, 


1 So nennen die Hadhramiten alle Sprichwörter lind Redensarten. Einige Ma- 
gälehs wurden von mir mitgeteilt und erklärt in dem Feestbundd zur 25 jährigen 
Professur des Professors De Gokjk, Leiden 1891, S. 19—31 

» Über die Verba und y*\ in der Sprache Hadrahmot’s vergleiche 

man den oben zitierten Fcestbutuitl, S. 21—23. Gesäuertes Brot ißt man nur dann 
und wann häufiger Genuß desselben soll Lepra verursachen 

3 Diese Bezeichnung (vergl. mein Mekka , II: 169) ist dem Tralala entnommen, 
womit man die Melodie angibt. Es kommen dabei verschiedene Silben (nicht bloß la) 
zur Verwendung, z. B.: em/ani lajdanejje läddni lajdheddne 

4 „Man schleppt sie ein wenig“ jesihhibunoh galtl 

5 lä = ijd 

7 * 
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einem männlichen Substantiv ein weibliches Adjektiv zuzugesellen 1 , 
den bestimmten Artikel auszuwerfen und dagegen eine sinnlose Endung 
hinzuzufugen 2 , oder auch dem Reime oder dem Metrum zulieb Wörter 
zu schmieden, welche sonst ungebräuchlich sind 3 . 

Die Sprache dieser Lieder ist nicht eigentlich vulgär; denn ob¬ 
gleich die meisten Bä 'Atwah illiterat sind, ist ihnen die literarische 
Überlieferung durch mündliche Vermittlung, sei es auch in viel¬ 
fach verdorbener Form, bekannt, und lieben sie es, ganz wie 
unsere Straßenpoeten, klassische oder quasi-klassische Ausdrücke zu 
verwenden, auch wenn diese ihnen selbst unverständlich sind. Ein 
Bä 'Atwah erklärte mir leth (culJ) durch mä had kamäh, „ohne 
Gleichen“, und ahnte dabei nichts vom Löwen; ghazäl bezeichnete 
nach seiner Ansicht einen Vogel, weil das Wort meistens auf Weiber 
bezogen wird, usw. 

Urwüchsig ist diese Poesie nicht, obgleich fast jeder Vers den 
Stempel seiner hadhramitischen Herkunft zeigt. Für die lebende 
Sprache des Volkes sind die Erzählungen, welche der Sänger den 
Gedichten gewöhnlich vorausschickt und ohne welche man vom In¬ 
halte nichts verstehn würde, unendlich viel zuverlässigeres Material 
als die Gedichte selber. Ich lasse denn auch der Gagid£h des ‘ömer 
Bä 'Atwah (VIII), welche mir von dessen Neffen Mehömmöd (XVII) 
vorgetragen wurde, die Erzählung des Ereignisses, welches den Anlaß 
dazu bot, mit Mehömmöd’s eigenen Worten vorangehn. 

Meine Schreibweise bedarf für Sachverständige keiner Erläuterung; 
daß Jj k 1 Hadhramot wie g und ^ wie j lautet, ist bekannt genug. 

Erzählung. 

'Ömir Bä *Atwah bettel 'ajäloh Näfir iveAivadh la hadra 'and 
äl Kethir mitrezzegtn Allah . Ubetau möunoh chedau chamstdsar 
jom, usteghäl mönhom . Jom dik cl lcleh rawwah f and al-Jamddär 
£alläh ujäft 'andoh al-askar , jomlcthom . Dachäl \andehom ' Omer , 

* Z. B. in einem Lobgedichte auf die al Kethir: 

\Vel‘cha£m däiman mönhom maghbünih , 

„und ihr Gegner zieht immer den Kürzeren“ 

2 Z. B. J{a) thl h-sijäsbh wbn-naga* we adäli, statt wel-addlekx „O ihr Leute der 
weisen Politik, der Rache (wegen euch zugefugter Beleidigung) und der Gerechtigkeit“ 
Tenagget fih „ich habe Rache an ihm genommen“ 

3 Z. B. yifrah bedhe/oh la 7iv(cl naztali statt: min jittzil * andoh : „Er freut sich 
seines Gastes, wenn jemand bei ihm einkehrt“ 
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tchabbaro, gälb: se chabar min hadraf — Gäl lehom ; läl daretom 
se entom ? 'ajäli gher mä behom le, gher mä gltelohom äl Kethir? — 
Gälb ; ntä hnä darin beie , mä nidra beajälak . — Bitt jecejjih la 
dar oh wahaka le"ajäloh, ubadohjeghaffilün 1 ajäloh , allä ivocel el-äni 
mön 'and * ajäloh , hömlen fdäm weliöml tamr ugäl loh : öblörl ct- 

taäm wit-tamr mön *and ' ajälak . — Gäl loh ; ahk li , w# behom 

se? — GVi/ loh : becker hom ellä , weazzohom äl Kethir bkramohom 
nfarJio behom . — Gäl loh \ el-Jamadär Qalläh seghabnä windart Qcjjih 
jom mä *atänä chabar fi "ajäli, ellä wofil el-äni mön "andehom ufirihit 
mönnoh . Weradd el-äni bil-gagideh Id and 'ajäloh . 

Übersetzung der Erzählung. 

'Ömer Bä 'Atwah sandte seine Söhne Nägir und 'Awadh nach 
Osten* [sie gingen nach Sewün] zu den Kethir, um [mittels Vortrags 
von Gedichten] Allah um Lebensunterhalt zu bitten. Sie blieben lange 
(von ihm) fort, sie hatten [schon] fünfzehn Tage gebraucht und er 
wurde ihretwegen besorgt. An jenem Abend nun ging er zum Oberst 
Qalläh*, bei welchem sich die zum Jäff-Stamme gehörigen Söldner 
in großer Anzahl befanden. 'Öm£r Bä 'Atwah trat zu ihnen herein. 
Da erkundigten sie sich und sagten: Hast du etwa Nachrichten vom 
Osten? — Er sagte zu ihnen: Nein! wisset ihr denn etwas? meinen 
Söhnen ist doch [hoffentlich] nichts [Übles] begegnet, die Leute von 

1 Die Windstriche heißen in Hadhramot: Hadra (eigentlich: Tiefland; die Regen¬ 
güsse Hadhramöt’s strömen von Westen nach Osten) ■■ Sarg, O.; 'Aiwa (Hochland) 
= Gibl&h, W.; N&jd, N.; Bahr, S. — Ich gehe nach Westen bitt mtgibbil oder bitt ' ahua; 
sie gehen ostwärts, moehefin gt<& hadra\ nördlich, südlich gehend, menijjid, mcbchhir. 
Auch in Ostindien wenden die Hadhramiten diese Namen an. Die ursprüngliche Be¬ 
deutung der Höhe und Tiefe ist den Wörtern l ahva und hadra in diesem Zusammenhang 
entschwunden 

a Die unten stehende Tafel gibt eine genealogische Übersicht der Ge'eti-Familie. 
'Awadh (IV) ist der große Jama'dar, der sich meistens in Indien aufhält, sonst aber in 
Mekelle wohnt Der vor kurzem verstorbene £alläh vertrat ihn in & 1 -Gatan; das 
Gleiche tun bez. Men&ggar (V) in Sibäm, Hesen (VI) in es-Sihr, GhäUb (IX) in M-Ghel 
und 'Ömir (X) in Mek&lle 

•Ömir f 

_I_ 

Abdallah f Mehömmöd 'Awadh 

II III IV 


Menaggar Hesen £alläh f 'Ali Ghälib 'Öm&r 

V VI VII VIII IX X 

Möhain Nifir Ahmad *Ali 'Abdallah Zäjid Ja'far ‘Ali Mehömmöd ‘Ömer ‘Isa ‘Abdallah Qälih 
XI XII XIII XIV XV XVI XVII XVIII XIX XX XXI XXII XXIII 
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Kethir haben sie doch nicht etwa getötet ? — Sie sagten: Wir wissen 
von nichts, wir wissen nichts von deinen Söhnen 1 . — Da begab er 
sich laut schreiend nach seiner Wohnung und erzählte es seinen 
Familienmitgliedern; diese hoben sodann ihre Totenklage* an. 

Da traf aber ein Botschafter von seinen Söhnen ein * und brachte 
zwei Kamellasten Korn und eine Kamellast getrocknete Datteln, und 
sprach zu ihm: Gute Nachricht! dieses Korn und diese Datteln 
kommen von deinen Söhnen. — Er ( f Öm£r) sagte zu ihm: Erzähle 
mir, es ist ihnen doch [hoffentlich] nichts [Übles] begegnet? — Er 
sagte ihm: Sie befinden sich ganz* wohl, und die Leute von Kethir 
haben sie schön empfangen, ihnen Ehrengaben geschenkt und sich 
über ihren Besuch gefreut. — Da sagte ( c Öm6r) zu ihm: der Oberst 
Qallah hat mir bange gemacht, sodaß ich wehklagend aus [seiner 
Wohnung] gegangen bin, weil er mir keinen Bericht über meine 
Kinder gab. Da ist aber der Botschafter* von ihnen gekommen und 
bin ich durch seine Ankunft erfreut worden. — Er sandte nun den 
Botschafter mit der [folgenden] Gagideh 6 zu seinen Söhnen zurück. 

Die GagidihL 

I. Talabnäk ja rahmän tisma suäli 

Umin gätn taht il-bäb 8 ismd hadifb. 

1 Wenn ein Hadhramit sich bei einem andern über das Wohlbefinden eines fernen 
Verwandten erkundigt, so will die Sitte, daß der Befragte, falls er gar nichts weiß, 
z. B. antwortet: „man sagt, es gehe ihm wohl, ich selbst habe ihn aber nicht gesehen“ 
(dakaröh bccher wätiä mä hiftuh). Lautet der Bescheid aber, der Befragte wisse nichts, 
so kann man sicher sein, daß er Schlimmes ahnt oder weiß, sich aber scheut, es aus¬ 
zusprechen. £alläh und seine Jäfi* sollen c Öm&r absichtlich geängstigt haben, weil sie 
nicht damit einverstanden waren, daß er seine Söhne bei den Feinden der Ge'eti betteln ließ 

2 Das Wort taghfil bedeutet eigentlich: aus Anlaß einer Unglücksnachricht rufen: 
Id ildha illa'üak ja ghafiRn !, wird aber sodann auf Wehklagen aller Art angewendet 

3 Dies soll ‘Ömör's Enkel, Sa'id bin Nägir (XLVII) gewesen sein 

4 Alld oder Mlä, aus 'SM, hat manchmal die Bedeutung: nicht anders als, 
d. h. nur, ganz, völlig 

5 *Ömer, oder vielmehr der Erzähler Mehömmöd, vergißt hier, daß seine Rede an 
diesen Botschafter selbst gerichtet war und fuhrt ihn in dritter Person ein 

6 Natürlich in der Hoffnung, durch dieses Extragedicht neues Ikräm von Seiten 
der Sultansfamilie für seine Söhne zu erwirken 

7 Das Gedicht gebe ich, wie cs ohne Gesang (also nethr) vorgetragen wird; hie 
und da wird man in den Noten angedeutet finden, welche Zusätze das Singen verursacht 

8 Gesungen: bbuche 

9 -tfi reimt mit 4 /th, obgleich auch das auslautende h in der Aussprache klar 
hervortritt 
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2 . Ja häfidh il-arwäh tahfadh 'ajäli 

Heabbarhom Allah 1 al-ferut al-mechifbh. 

3. Min jom saro me mei gilb sali 2 

Ugad hamtnalbnä ahtnäl me hi cheßfih . 

4. Udimi *ala 'l-awjän mitld is-sebäli 

Kama ’ tk-thoar jom jingetib min genifih . 

5. Won-nom mä jänä won-nom ghäli. 

Bi dos ghäbi rnithil dos il-harißh. 

6. Tezci alt ivaäl in-nom god loh lejäli 

Umilgi ugai iljödari wil-getifih . 

7. Terijjelt wbr-rijlih tegd lir-rejali 

Sarah thor Bä Misdus Ito ja kawifih. 

8. e Asä jiblagh il-magcüd Ito ras tnäli. 

Embiddi* dimim ahl il-ugfd is-sachifih. 

9. Be nofi id-dhnmih il-awwal wot-täli * 

Wala had jecalli fi 'th-thijäb H-chatifih. 

10. Bä nirsil el-äni ijib el-heläli. 

Mön \andekom jähl is-sijüf er-rahtßh . 

11. Mancür darb il-harb mirw ii-Jemäli 5 

Wilid däk li kizz fihä beli/ih. 

12. IJamähä ukassar ahl ir-rumüh if-tuäli 

Hafadhhä ujäb agwäm mön hd tefeh. 

13. Besodoh dechalt el-hadir middit hebäli 

Lä ho mei mä bi min in-näs chi/eh. 

14. Wil-chatm: callü 'a/a min killimithb ghazäli 

Mehimmed imäm is-Säfii ho jä Hantfeh. 

Übersetzung der Gagld&h. 

1. Dich rufen wir an, Barmherziger! höre unser Bitten 6 , 
Und wer unten am Tore steht, höre meine Rede. 


* Dieses h (ritt beim Vortrag ebenso wie beim Sange klar hervor 

2 Gesungen: Umin jbme saro mazoe m/i gelbe scnualcjja 

3 Gesungen: embädi 

4 Gesungen: Ubä nofi hd-dimrnej el-aiozval wbt-tawalejje. Wo der Hallivers mit 
einer langen Silbe anfängt, wird gewöhnlich im Sange irgend eine kurze vorgcschlagen 

5 Im Sang: semazvelejje 

6 Die Garden heben in der Regel mit einer Anrufung Gottes an, welche ebenso 
wie das weitere Gedicht gesungen wird. Den Schluß bildet ein Segenspruch über den 
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2. Du Hüter aller Leben (Geister), behüte 1 meine Kinder, 

Und es leite sie Gott über die gefahrvollen Bergpässe*. 

3. Seitdem sie abgereist sind, habe ich kein ruhiges Herz gehabt, 

Sie ^ haben mich beladen mit Lasten, die nicht leicht sind. 

4. Meine Tränen flössen mir über die Wangen wie ein Regenguß 4 , 

Wie ein Schauer, wenn er sich aus der Wolke« losreißt 6 . 

5. Der Schlaf kam nicht zu mir, der Schlaf wurde teuer, 

Ich litt an innerlicher Reibung wie die Herzensreibung 
einer Frau, die die Gunst ihres Gatten mit anderen zu 
teilen hat*. 

6. Ich wurde betrübt, und der Schlaf wich Nächte lang von mir, 

Während ich Pfühl und Teppich zu meiner ständigen 
Unterlage machte 8 . 

7. Ich hatte vorher ordentlich nachgedacht 9 , wie das Denken 
Männern geziemt, 

Dann ist der Stier des Bä M6sdüs xo auf den Weg gegangen, 
mit seinem Jochgefährten 11 , 

Propheten; dieser wird, auch wenn er metrisch abgefaßt ist (wie hier Vers 14) wie ein 
Gebet abgeleiert: cl-chaim jtbiih lä tüthr % den Segenspruch am Schluß trägt man immer 
(Jä = allä, tlld) wie Prosa vor 

1 Tahfadh ist, wie tismcf in Vers I konjunktiv 

2 fort, plur. furiit, ferüf t ein hervorragender Gipfel am Rande eines größeren 
Gebirges 

3 Mehömmöd will unter „sie“ die Gesellschaft des Ge'eti verstehn, welche den 
'Ömfcr in so große Unruhe versetzte 

4 Sebal ist sonst ungebräuchlich; wohl sagt man sebbclet {thbif) vom Herabiließen 
des Regens aus einer schwarzen, drohenden Regenwolke: scbbelet es-sehäb, ci-ma/ar, 
sebbU U-gkkh 

5 Genlfeh, Plur. gonfdn 

6 Ingafab el-kabl, ittgafbet el-chirgeh , das Seil, das Tuch ist zerrissen 

7 Das , jedtts heißt in Hadhramot „reiben, scheuem“, harijeh ist gleichbedeutend mit 
klassischem dharrah 

8 (Perf. Icgä oder Igd, Plur. legatt , Partizip, milgt « melaggi usw.) *= jelaggt , 

von machen. Ugä’ (*ls^) heißt alles, was man ausbreitet, um darauf 

zu sitzen oder zu liegen 

9 Dies soll nach Mehömmöd hier die Bedeutung von sein, obgleich letzteres 

sonst gewöhnlich „sich ermannen, sich männlich betragen“ heißt 

x° Name eines Mannes aus H&nin, Heimat der Bä e Atwah, der einen Stier ohne 
Gleichen besaß. Mit diesem Stiere wird hier 'Ömfcr’s Sohn Nä^ir (XX) verglichen 

11 116 j& b \ j KcruAf ist ein Tier, welches mit einem andern ein Gespann, 

ein Paar bildet: U-mck&wif luk. Es könnte dies mit Kafw , kefä = dass. Zu¬ 

sammenhängen; oder etwa mit kazvwaf (trocknes Holz) sammeln, woher kiifch, Plur. 
küwef, Holzbündel? Gemeint ist 'Awadh (XXI), der jüngere Bruder des Nägir 
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8. In der Hoffnung, daß er das Ziel erreiche, denn er ist mein 
[ganzes] Kapital, 

Damit ich die Schuldenforderungen von mißtrauischen 

Leuten* bezahle*. 

9. Wir werden die Schuld voll und ganz ausbezahlen, die frühere 
ebensowohl als die spätere, 

Und niemand verrichtet sein rituelles Gebet in verunreinigten 3 

Kleidern. 

10. Wir werden den Botschafter [zurück] senden, damit er uns 
den Edeln 4 herbringe. 

Aus eurem Gebiete, ihr Leute der biegsamen Schwerter 5 ! 

1 Der Dichter deutet hier die Not an, welche ihn dazu veranlagte, seine Söhne auf 
die Bettelreise in das Gebiet der Feinde seiner Landesherren zu entsenden. Er hatte 
Anleihen aufhehmen müssen und einige seiner Gläubiger wurden nun ungeduldig, sodaß 
r Ömör sich in irgend einer Weise Geld beschaffen mußte. Er werde sich aber davor 
hüten, solche Leute noch einmal um Hilfe anzugehn; sie sind ihm wie verunreinigte 
Kleider, die man nicht weiter beim £alät gebrauchen kann. So erklärte mir Mehömmöd 
mit größter Bestimmtheit den 8. Vers; ungezwungen ist die Interpretation allerdings 
nicht, aber ich weiß keine bessere 

* Buddel deni oder tfimmHi, ich habe meine Schuld bezahlt. Sprichwort: Id 
bhldtt deni ne mH 'eni t wenn ich meine Schuld bezahlt habe, kann ich ruhig schlafen. 
Widdt — bd btddi 

3 Chefif *** nejis tchatfaf, er hat sich (z. B. durch den Beischlaf) ver¬ 

unreinigt 

4 Mehömmöd meinte, *Ömör bezeichne hier seinen Sohn Nä$ir deswegen als 
helali ', weil die Beni Hiläl alle geborene Dichter waren: kan hadijhom AV, ihre 
Rede war lauter Poesie. Anderen Hadkramiten zufolge soll ‘Ömür hier das schöne 
Äußere seines Sohnes mit dem Monde vergleichen. Nach meiner Einsicht ist die 
Hauptfunktion des helali , einen Reim mit täli abzugeben 

5 Hier fangt das Lob der Kethiri-Sultane, besonders der äl-Abdallah von Sewün, 
an. Der Ahnherr, Abdallah, wohnte als gewöhnlicher gabili im Wadi Tär’büh. Sein 
Sohn Möhsin entriß dem Kesddi das Gebiet von Terim. Ghälib, Sohn des Möhsin, 
verjagte den Ge'eti aus Sewün und ließ sich selbst dort nieder, während Verwandte von 
ihm in seinem Namen Terim verwalteten. 

Abdallah al-Kethiri f 

I 

Möhsin f 

II 

Ghälib f ’ Abdallah f 


Man^ür Möhsin Ahmad (wohnt in Sewün) 

V VI VII 

'Ali Ja 4 far Ahmad Abdelqädir Abdallah 

VIH IX X XI XII Man$ür (V) folgte 
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11. Mangür* ist die Burg des Kampfes, der [nie weigernde] Feuer¬ 
stein* vom Norden (N£jd), 

Der Sohn desjenigen, der die Stämme 3 in Flammen setzte 
mit Lifeh (der leicht entzündbaren Blattscheide der Dattel¬ 
palme). 

12. Er schützte das Land* und zerschlug die [feindlichenj Leute 
mit den langen Lanzen, 

Er bewahrte es und brachte Kämpfer von allen Stämmen 
zusammen. 

13. Unter seinem Schutze bin ich 5 in das Gebiet des Ostens 6 ge¬ 
gangen und habe dort meine Seile ausgespannt *. 

Wenn er mit mir ist, habe ich vor den Menschen 8 keine 
Furcht. 

14. Unser Schlußspruch 9 ist: Sprechet Segensprüche über den 


seinem Vater nach in Sewün, Möhsin (VI) in Terim. Von Man£ur’s Söhnen fangiert 
Ali (VIII) als döteh in Teris, Ja'far (IX) in Ghuraf. Ahmad (X) wohnt bei seinem 
Vater; Abdelqädir (XI) und Abdallah (XII) sind noch ganz jung 

* Nr. V in der oben gegebenen genealogischen Tafel. Das Wort darb, welches 
wir frei durch Burg übersetzen, bezeichnet eigentlich den Erdwall, der eine hadhra- 
mitische Stadt umgibt 

2 Die besten Feuersteine (mlrur, Plur. ümr&) findet man im nördlichen Hoch¬ 
lande. Man^ür wird hier verglichen mit einem Feuerstein, aus welchem, sobald ihn 
der Feuerschlag {gebsch, Plur. gebes) berührt, Feuer hervorspringt 

3 Das Suffix in fihä wird auf die gebwe/eh (Plur. von gtbißh, Stamm; gabäil 
ist Plur. von gebili) oder auf die dhuelek (Plur. von doleh), die Herrscher, die Herr¬ 
schaften bezogen 

4 Das Suffix in hamähä wird auf das Gebiet der äl Abdallah (btäd oder 
belad, Plur. beiöd) bezogen. El-beläd per excellentiam ist in ganz Hadhramöt 
Sibdm 

5 Die erste Person soll hier andeuten, daß die beiden reisenden Söhne ihren 
Vater vertraten 

6 In Prosa wird fadir nie anstatt hadra gebraucht 

7 mlddH =* 

8 Man hat wohl behauptet, näs sei in Hadhramöt wenig gebräuchlich, statt dessen 
werde meistens awädim (Plur. von ädamt) gesagt Diese Behauptung beruht auf 
oberflächlicher Beobachtung: beide Wörter sind in täglichem Gebrauch, aber 
die Bedeutung ist verschieden. Näs bezeichnet mit dem Artikel das Genus der 
Menschen, ohne Artikel heißt es „Einige“ oder „Andere“; awädim deutet auf eine 
gewisse Anzahl von Individuen und wird auch speziell im Sinne von „Diener 1 * 
gebraucht 

9 Obgleich metrisch abgefaßt, wird dieser Spruch weder gesungen noch als Vers 
hergesagt Vergl. oben S. 103, N. 6 
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[Propheten], welchen die Gazelle 1 anredete, Muhammad, das 
Vorbild des SäfVi sowie des Abu IJanifah. 

z Verschiedene Versionen dieser Legende liest man u. a, bei Damiri, Hajät ai - 
hajawän, II: 126—27. Eine festgebundene weibliche Gazelle bat den Propheten, sie 
auf einen Augenblick zu lösen, damit sie ihre Jungen säuge. Muhammad nahm ihr das 
Versprechen ab, daß sie zurückkehren werde, weil ihm keine Verfügung über das Eigen¬ 
tum derjenigen zustehe, die sie gefangen hätten. Nachdem sie, ihrem Worte getreu, zurück¬ 
gekommen war, schenkten sie die Eigentümer dem Propheten, der ihr gleich die Freiheit 
wiedergab. Die Gazelle kehrte sodann nach dem Walde zurück, indem sie laut be¬ 
zeugte, daß es außer Allah keinen Gott gebe und daß Muhammed Allah's Gesandter sei 
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Das Dichterbuch des Muhammad ibn Salläm al-Gumahi. 

Von 

C. Brockelmann. 

ie ersten Versuche einer literarhistorischen Betrachtung der 
arabischen Poesie gingen von der Philologie aus. Die 
Sprachmeister, die bei ihren Urteilen über grammatische 
und lexikalische Fragen beständig auf die alten Dichter 
als Muster des Sprachgebrauchs zurückgriffen, mußten sehr bald das 
Bedürfnis empfinden, in die verwirrende Fülle der Dichternamen durch 
chronologische Ordnung Licht zu bringen, zumal da die Beweiskraft 
eines poetischen Zeugnisses für sie hauptsächlich davon abhing, ob 
der Urheber vor oder nach dem Propheten gelebt hatte. Wie nun 
aus den Erörterungen über die Glaubwürdigkeit der Überlieferer auf 
dem Gebiete der Traditionskunde zu Beginn des 3. Jahrh. d. H. das 
Klassenbuch des Ibn Sa'd erwuchs, so entstand um dieselbe Zeit 
auch eine Reihe von Werken, in denen man die Dichter nach der 
Zeitfolge, aber zugleich auch nach den Gesichtspunkten ästhetischer 
Kritik in Klassen ordnete. Solche Bücher schrieben schon die 
Häupter der basrischen Schule abü 'Ubaida (t 210, k. af sir zvai süarä' 
Filmst 54,3), al Asma i (f 216, k. fuJiülat as hiarä s. u.) und abü 'Ubaid 
(+ 223, k. a$ süarä* Fih. 71, 26), ferner abü 'Abdallah Muhammad ibn 
Salläm alöumahi (f 231, k. fabaqät as süarä* Fih . 113, 27) und sein 
Schüler abü Uassän az Zijädl (f 243, k. tabaqät al Süarä* Fih . 110, 12), 
endlich Ibn Qotaiba (f um 270, k. as sfr zvas hiarä oder fabaqät 
ai hiarä*)\ aber auch Historiker wie al Madä’inl (f um 230, k. ahbar 
as süarä* Fih . 103, 25) und 'Omar ibn §abba (| 262, k. as sir zvas 
süarä* Fih . 112, 27), ja sogar der Dichter Di'bil (f 242, fabaqät a$ 
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iuard Fih . 161,16), dessen Beispiel später Ibn al Mu'tazz folgte, waren 
in gleicher Richtung tätig. 

Von all diesen Arbeiten, denen sich noch manche von weniger be¬ 
kannten Autoren anreihen ließen, sind nur die des Asma'i (s. Gold- 
ziher AbA. I 136) und des Ibn Qotaiba uns vollständig erhalten. Die 
Bücher des Di'bil (Hiz. III 121, 2) und des 'Omar ibn Sabba (Ag. 
VII 39, 19, Zahr al adäb III 97, 9, 'Ainl II 283, 18, Mushir II 238, 22) 
werden zwar noch gelegentlich, aber nicht immer aus erster Hand zitiert. 
Länger scheint sich das Werk des M. b. Salläm al Gumahi im lite¬ 
rarischen Verkehr gehalten zu haben. In der nächstfolgenden Gene¬ 
ration zitieren es Gähiz (Bajän 198,3) und Ibn Qotaiba {k. a$ sir 
48, 3). Mehr oder weniger ausgiebig benutzt haben es im 4. Jahrli. 
Abu lfarag al Isbahäni im k. al agänl , az Zaggägi (f 337) und al Qäll 
in ihren amäll, im 5. al Husri im k. zahr al adäb und Ibn RaSlq in 
der * Umda , im 8. abü üaijän, im 9. Ibn üagar und al'Aini 1 , im 10. 
endlich noch as Sujütl. Seitdem aber scheint das Buch verschollen 
zu sein. Der sonst an literarischen Seltenheiten so reiche ‘Abd alqädir 
al Bagdädl zitiert es m. W. in der Hizäna nur zweimal aus zweiter 
Hand (IV 291, 10 aus abü Haijän’s irtisäf und IV 446, 11 aus A&. 
IX 2, 7); seine Hauptquelle für Dichterbiographien ist Ibn Qotaiba, 
demnächst al-Amidfs k. al mu'talif wal muhtalif und Ibn al Kelbfs 
Atisab (vgl. z. B. II 454, 22). Übrigens sind nicht alle Stellen, an denen 
M. b. Salläm als Autor genannt wird, auf sein Dichterbuch zu be¬ 
ziehen. Wo Tabari (s. den Index) sich auf ihn beruft, wird sein 
k. al fasil ff ntulah al ahbar wal as ar zu Grunde liegen * aus der¬ 
selben Quelle mag Ibn e Abd rabbihi '^^111295, 11 die Geschichte 
geschöpft haben, die er ausführlicher bringt als sein sonst so oft 
stillschweigend geplünderter Gewährsmann Ibn Qotaiba 'Ujnn cod. 
Cpol. 282 v . Die lexikalischen Notizen endlich, die im Lisan unter 
seinem Namen gehn, stammen, von einer (s. S. 119) noch zu erwähnen¬ 
den Ausnahme abgesehn, wohl durchweg aus den Nawädir seines 
Lehrers Jünus, als deren Hauptüberlieferer ihn MuzhirW 156, 16 (vgl. 
auch 184, 3) ausdrücklich nennt 2 . 


1 Daß dieser mit der allgemeinen Angabe tabaqät as hfarä* im Verzeichnis 
seiner Quellen IV 598, 28 unser Buch meint, ergibt sich aus seinen andern Zitaten 

2 Grammatische Fragen kamen allerdings auch in dem Dichterbuch gelegentlich 
zur Sprache, vgl. //«. IV 291,10 zu laita und Zaggägt Am.i/i (Berl. Pet. 111) 204 r 
zur Konstruktion von Sure 7, 54 
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Da das Werk eines der ältesten für uns erreichbaren Vertreter der 
arabischen Literaturgeschichte immerhin einiges Interesse beanspruchen 
darf, so soll im folgenden der Versuch gemacht werden, die Frag¬ 
mente zu sammeln und zu gruppieren, auch auf die Gefahr hin, für 
jeden, dem eine reichere Bibliothek zur Verfügung steht, eine nicht 
unerhebliche Nachlese lassen zu müssen. 

M. b. Salläm 1 al öumahl war ein Schüler des Grammatikers 
Jünus b. Habib und des Räwija Halaf al ahmar {Muzhir II 205, 7). 
Nach dem Fihrist 1 . 1 . schrieb er zwei Tabaqätwerke: fabaqät al luarä ' 2 
al gahilljln und /. al l. al islamijin . Da aber in der späteren Lite¬ 
ratur das Werk immer als einheitliches erscheint, so ist wohl anzu¬ 
nehmen, daß dort die beiden Bücher gegen die Absicht des Verf. 
getrennt sind. Als seine Schüler nennt as Sujütl 1 . 1 . abü Hätim, ar 
Rijä§i, al Mäzinl und az Zijädi; der letzte ist uns oben schon als Verf. 
eines k. fab . al lu. begegnet, dessen Stoff also in der Hauptsache auf 
M. b. Salläm zurückgehn dürfte. Ar Rijä§I begegnet uns auch einmal 
in einem Isnäd bei az Zaggägl Amalt (Pet. m) I70 v : abul Hasan al 
Ahfa§ von Ahmad ibn Jahjä Ta'lab von abü’l Fadl ar Rijääl von 
M. b. Salläm. Das größte Verdienst um die Erhaltung des Dichter¬ 
buchs scheint sich aber der Qädi abü Halifa al Fadl ibn Hubäb al 
öumahl erworben zu haben, der nach Fi/t. 114 i. J. 305 starb und 
gleichfalls ein kttab fabaqät al lüara' al gahilljln verfaßte. Auf seine 
Autorität für M. b. Salläm beruft sich der Verf. des k. al Ag. II 50 pu., 
VII 39, 4, VIII 182 apu, XI 127, 10 und liinf mal erscheint er im Isnäd 
in az Zaggägfs Amalt (I97 v , 204*^, 205 v , 224 v ): abü Gänim al Ganawi 
von abü Halifa von M. b. Salläm. 

Ibn Qotaiba hatte für die ausführliche Vorrede seines Werks, 
mit der uns NöLDEKE zuerst bekannt gemacht hat, schon einen Vor¬ 
gänger an M. b. Salläm. Dieser begründet die Notwendigkeit seines 
Unternehmens mit dem Hinweis darauf, daß man zu einem sachlichen 
Urteil über dichterische Produktionen nur durch spezielle Studien ge¬ 
langen könne: 


1 Abü* t Taijib ‘Abdalwähid b. 'All in den marätib an nahwTjln (oder al lugawljin 
Muth . I 39,12) warnt davor, ihn für einen Bruder des abu 'Ubaid al Qasim b. Salläm 
zu halten, oder beide gar zu confundieren, Muzh. II 199, 6 ff. 

2 Es ist wohl nur ein Schreibfehler, wenn in der Berliner Hds. von al Qftli’s 
Amäli Pet. 352 f. 66 v M. b. Salläm fl l\ fabaqät al ' ulamä’ zitiert wird, da es sich 
dort auch um Gcdichtuberlieferung handelt 
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Muzhir I 85, 14ff.: „M. b. Salläm al öumahl sagt in der Einleitung 
zu den tab. as s.: Unter den Gedichten gibt es viele gefälschte, ge¬ 
machte und untergeschobene, an denen nichts Gutes ist und deren 
fremdartige Ausdrücke nicht als Belege verwertet werden dürfen, die 
man nicht als Sprichwörter anwenden darf, deren Lob nicht schön 
ist, deren Spott nicht trifft, deren Selbstruhm keine Bewunderung er¬ 
weckt und deren erotische Einleitung nicht schön ist Solche Ge¬ 
dichte gehn aus einem Buch in’s andre über, obwohl man sie von 
keinem Wüstenbewohner erhalten und keinem Gelehrten vorgelegt 
hat. Wenn die Kenner und die zuverlässigen Überlieferer einig sind, 
solche Dinge zu verwerfen, so darf man sie nicht wieder aus einer 
Schrift übernehmen, noch sie von bloßen Büchergelehrten überliefern. 
Über einige Gedichte sind die Kenner freilich uneinig, so wie sie 
auch in anderen Dingen verschiedener Meinung sind. Von den Ur¬ 
teilen aber, in denen sie übereinstimmen, darf man nicht abweichen. 

„In der Dichtkunst 1 gibt es eine Fertigkeit und Geschicklichkeit, 
wie sie den Gelehrten auch in den übrigen Wissenschaften bekannt ist. 
Eine solche Fertigkeit beruht auf einer Übung des Auges oder des 
Ohres oder der Hand oder der Zunge. Perlen und Edelsteine z. B. kann 
man nicht nach Beschreibungen oder nach Gewicht beurteilen, sondern 
nur nach Beobachtung mit eigenen Augen. Ebenso verhält es sich 
mit der Münzprüfung. Die Echtheit eines Dinars 2 oder Dirhems kann 
man weder an der Farbe noch nach dem Gefühl noch an Neuheit 5 
oder Unansehnlichkeit * noch an einer andern Eigenschaft erkennen. 
Der Wardein aber erkennt bei eigener Untersuchung die zu leichte 
und die unechte, *die plattierte und die halbgefälschte 5 Münze 
heraus. *Dahin gehört ferner die Kenntnis der fremden Waren 6 
und die Kenntnis ? der Warensorten und -Arten *trotz der Ähnlichkeit 
der Farbe, des Gefühls und des Maßes und der Verschiedenheit der 
Ursprungsländer 8 , so daß man jede Art ihrem Lande zuweisen 9 kann. 


1 Hier setzt ein Zitat in Ibn Rasiq’s 'Umda (ed. Tunis) 74, 21 ein 

2 Muz. besser als 9 Um . ^Lo jJb 

3 'Um. Muz. verderbt zu 

4 >'Um. Muz. verderbt zu 

*5 9 Um. >Muz. t lies 

*6 > Mus. 7 Muz. *Um. *\Jl 

* Um. *Ab in Muz. verkürzt zu 

*Ab 9 * Um . Muzh . 
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Ebenso steht es mit der Beurteilung von Sklaven. 1 Man sagt von 
einer Sklavin: Ihr Teint ist rein, ihr Wuchs tadellos, ihre Augen und 
ihre Nase schön, ihre Büste elegant, ihre Sprache gebildet, ihr Haar 
lang. Dann ist sie 100 oder 200 Dinare wert; eine andre 1000 oder 
2000 Dinare und noch mehr, obwohl man zu der gegebenen Be¬ 
schreibung nichts mehr hinzufügen könnte. Von einem Reittier sagt 
man: Es ist leicht zu lenken, hat einen weichen Rücken und gute 
Hufe, es ist jung und fehlerfrei. Dann gilt es etwa 50 Dinare, ein andres 
200 und mehr, obwohl sich von ihm nur dasselbe sagen läßt. Von 
einem Qor’änleser oder einer Sängerin sagt man: Er oder sie hat 
eine glatte Kehle, eine schöne Stimme, einen langen Atem und sie 
treffen die Melodie. Von einem andern oder einer andern kann man 
nur dasselbe sagen, und doch besteht zwischen beiden ein großer 
Unterschied, wie die Kenner wohl wissen. Ebenso steht es mit der 
Poesie, die Kenner verstehn sich darauf. Ich hörte einmal einen 
scharfsinnigen Mann sagen: Die Vorzüge eines Gedichts lassen sich 
nicht beschreiben, man kann sie nur empfinden wie den Glanz eines 
Schwertes und die Schönheit eines Gesichts.“ 

Nach Erörterung dieser allgemeinen Gesichtspunkte ästhetisch¬ 
literarischer Kritik wirft er einen Blick über die gesamte Geschichte 
der arabischen Poesie, indem er von der Sprache ausgeht: 

Muzhir I 18,3 ff.: „M. b. S. al ö. im k . /. as /. sagt: Jünus b. IJabib 
sagt: Der erste, der arabisch sprach, war Ismael der Sohn Abraham’s. 
M. b. S. sagt ferner: Misma' ibn 'Abd almalik hat mir überliefert, daß 
er den Muhammad ibn 'All sagen hörte (b. S. sagt: ich weiß nicht, 
ob er weitere Autoritäten angab, glaube es aber, daß er es tat): 
Der erste, der arabisch sprach und die Sprache seines Vaters ver¬ 
gaß, war Ismael (vgl. GOSCHE, Die Awä'il p. 9). M. b. S. sagt ferner: 
Jünus hat mir von abü 'Amr ibn al ‘Alä* überliefert: Alle Araber sind 
Söhne Ismael’s außer IJimjar und den Resten von öurhum. Auch 
wird überliefert, daß Ismael als Gast bei diesen lebte und sich mit 
ihnen verschwägerte. Die arabische Sprache aber, die M. b. ‘Ali 
meinte, ist die Sprache, in der der Qor än offenbart wurde, und die 


1 Das folgende Muz. in starker Verkürzung: „Von Reittieren und schönen 
Stimmen. Die Kenner verstehn sich darauf, wenn sie selbst sehn und hören, ohne 
daß es sich beschreiben oder genau definieren ließe. Die lange Gewohnheit ver- 
hilft zur Kennerschaft. Ebenso verstehn sich die Kenner auf die Poesie/* 
Nöldekc-Festschrift 8 
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die Araber zur Zeit des Propheten sprachen, und dies war ein andres 
Arabisch als unsre heutige Sprache.“ 

Die Geschichte der Poesie behandelt er im Zusammenhang mit 
der ihrer Überlieferung: 

Muzhtr II 236 u: „Man kann die Gedichte keines einzigen ara¬ 
bischen Stammes mehr vollständig zusammen bringen. In der Heiden¬ 
zeit aber war die Poesie für die Araber das Archiv ihres Wissens und 
der Inbegriff ihrer Weisheit, nach dem sie sich richteten. Ibn c Auf 
sagte nach Ibn Sirln: 'Omar b. al FJattäb sagte: Die Poesie war das 
Wissen eines Volkes, das sonst kein sichereres Wissen hatte. Als dann 
der Islam kam, wandten sich die Araber davon ab und beschäftigten 
sich mit dem Glaubenskampf und dem Krieg gegen Perser und 
Romäer. So vergaßen’ sie die Poesie und ihre Überlieferung. Als 
aber der Islam blühte und die Eroberungen kamen und die Araber 
sich in den Städten zur Ruhe setzten, da wandten sie sich wieder der 
Gedichtüberlieferung zu. Nun konnten sie sich aber auf keinen ge¬ 
sammelten Diwan und kein geschriebenes Buch stützen, woran sie 
sich schon gewöhnt hatten. Da so viele Araber eines natürlichen 
oder gewaltsamen Todes gestorben waren, so konnten sie nur das 
Wenigste davon bewahren und sehr viel ging ihnen verloren. Die 
Familie des an No'män b. Mundir hatte zwar einen Diwan besessen, 
in dem die Gedichte der großen Dichter und die Loblieder auf ihn 
und sein Haus gesammelt waren. Dieser Diwan kam ganz oder zum 
Teil in den Besitz der Banü Marwän. 

Jünus b. Habib sagt von a. 'Amr b. al c Alä’: Von den Gedichten 
der Araber ist nur der kleinere Teil auf euch gekommen. Hättet 
ihr sie alle, so hättet ihr viel Wissen und Poesie. 

Ein Beweis dafür, wie viel von der Poesie verloren gegangen ist, 
liegt in der geringen Zahl der durch zuverlässige Überlieferer von 
Tarafa ( 1 . und *AbId erhaltenen Gedichte, von denen beiden 

es ungefähr 10 Qaslden gibt Wenn es nicht mehr von ihnen 
als diese gegeben hätte, so wären sie nicht so berühmt und hoch- 
geschätzt. Wenn die von ihnen überlieferten Gedichte unbedeutend 
wären, so hätten sie ihren hohen Rang und die Wertschätzung bei 
den Überlieferem nicht verdient. Man sagt, daß auch von den Ge¬ 
dichten anderer sehr viel verloren gegangen ist, daß aber diese 
beiden von dem Verlust ganz besonders betroffen sind; denn sie 
waren die ersten der Fuhül. Vielleicht ist das richtig. Da von 
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ihnen beiden nur wenige Gedichte erhalten sind, wurde ihnen sonst 
viel zugetraut 

Die ersten arabischen Dichter brachten immer nur einzelne Verse 
bei Gelegenheit hervor. Qaslden und längere Gedichte kamen erst 
zur Zeit des 'Abdalmuttalib oder des HäSim ibn 'Abdmanäf auf. So 
erklärt es sich, daß c Äd und Tamüd, tfimjar und Tubba c in Vergessen¬ 
heit geraten sind. Zu den ältesten Gedichten gehört der Vers des al 
'Anbar b. c Amr b. Tamim, der als Gast bei den Bahrä* lebte, und 
als ihn ein Unglück traf, dichtete: 

„Mein Eimer (— Unglück) traf mich wiederholt, dazu das Fremd¬ 
sein unter den Bahrä’, wenn es nicht voll kommt, kommt es in 
Schläuchen“. 

Zu den ältesten Gedichten gehört auch das des Duwaid ibn Zaid 
ibn Nahd, als er im Sterben lag (vgl. b. Qot. Poes . p. 36 n. b): 

„Heute wird dem Duwaid sein Haus gebaut; 

Wenn es für die Zeit eine Prüfung gäbe, so würde ich sie ihr 
auferlegen; 

Oder wenn mein Widersacher ein einzelner wäre, so würde ich 
ihn bestehn. 

Gar manche gute Beute habe ich gemacht und manches schöne 
Tal durchzog ich.“ 

Zu den ältesten Dichtern gehören ferner A'sur b. Qais b. ‘Ailän 
b. Mudar d. i. Munabbih, der Stammvater von Bähila, Ganl und at 
Tafäwa, ferner al Mustau'ir b. Ka'b b. Nahd, der so lange lebte, 
daß er dichten konnte: 

(238) „Ich bin des langen Lebens satt, da mir mehrere 100 Jahre 
zugelegt sind. Hundert Jahre kamen mir und dann noch 200, und 
von der Zahl der Monate wurden mir Jahre zugelegt“. 

Zu ihnen gehört ferner Zuhair b. Ganäb al Kelbl, der alt und 
vornehm war und dichtete: 

„Wenn IJadämi etwas sagt, so glaubt es, denn was IJadämi sagt, 
ist wahr“. 1 

Ferner Gadlma al AbraS und Lugaim b. Sa'b (so!) b. 'All b. Bekr 
b. Wä’il, welcher sagte: 


» LA XV 8, 10 und TA VIII 239, 2 wird der Vers dem Waslm b. Tftriq oder 
Lugaim b. Sa*d (so!) zugeschrieben 

8 * 
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„Alles was der Mann erreichen kann, hab’ ich erreicht, nur nicht 
ewiges Leben“ 1 . 

Imru’ulqais b. Hugr sagt: 

„Macht Halt an den Trümmern der Häuser, vielleicht beweinen 
wir die Häuser, wie der Sohn Hadämi's weinte“ 2 . 

Das war ein Mann vom Stamme Taiji’. Wir haben aber weder 
das Gedicht, in dem er weinte, noch sonst ein Gedicht von ihm 
gehört außer diesem Verse, den Imru’ulqais erwähnt. 

Der erste, der Qaslden dichtete und die Ereignisse erwähnte, 
war al Muhalhil ibn Rabl a at Taglibl über die Ermordung seines 
Bruders Kulaib. Al Farazdaq sagt: „Der Dichter-Muhalhil das war 
der erste“. Die Araber behaupten, daß er übertrieb, und sich in 
Worten mehr anmaßte als was er getan. Der erste Dichter der 
Heidenzeit unter den Rabfa war al Muhalhil, der mütterliche Oheim 
des Imru’ulqais b. fjugr al KindR Ferner die beiden Muraqqi§, von 
denen der ältere der Oheim des jüngeren war, und der jüngere der 
Oheim des Tarafa b. al 'Abd; der Name des älteren war 'Auf b. Sa'd, 
der des jüngeren 'Amr b. Harmala» n. a. Rabi'a b. Sufjän. Ferner 
Sa'd b. Mälik, Jarafa b. al 'Abd, 'Amr b. Qami’a, al Mutalammis, der 
Onkel des Tarafa, al A'ää, al Musaijab b. 'Alas und al IJärit b. IJilliza. 
Dann ging die Poesie zu den Qais über, zu denen die beiden Näbiga, 
Zuhair ibn abl Sulmä und sein Sohn Ka'b, Labid, al Hutai’a, aS Sammäh 
und sein Bruder Muzarrid sowie yidä§ b. Zuhair gehörten. Dann 
kam sie zu den Tamlm und blieb bis heute bei ihnen. Zu ihnen 
gehörte Aus b. Hagar, der Dichter der Mudar in der Heidenzeit, 
den keiner von ihnen übertraf, bis an Näbiga und Zuhair auftraten 
und seinen Ruhm verdunkelten; er blieb aber noch der unbestrittene 


* Nach LA XVIII 236, 9, TA X 106, 6 v. u. (Lane 683 a) von Zuhair b. Canäb 
al Kalbl 

2 Ahlw. 59, 4 mit flsiaL 

3 Dieser Passus lautet ausführlicher und korrekter bei b, Rasiq 'Urnda 52, 1 ff.: 
„Die Poesie war in der Heidenzeit bei den Rabfa. Zu ihnen gehörte Muhalhil 
b. Rabfa, dessen eigentlicher Name 'Adi oder Imru’ulqais war. Muhalhil wurde er 
genannt nach der Zartheit und Leichtigkeit seiner Poesie (die wie ein Kleid sich 
rauschend bewegte, Muz . II 219, 3) oder nach ihrer Mannigfaltigkeit. Nach andern 
erhielt er den Namen wegen seines Verses: Als beim Haxen(essen) ihr Unedler 
(f t» sich eindrängte (J*^ S. s. v. hll, f U. und LA XIII 410, 3 
jsy. Muz . 11219,2 und LA XIV 231,5 y*y>) erreichte ich die Rache für Gäbir 
S. LA XIII Mülik) oder Sinbil (S. Di*bil) 
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Dichter der Tamlm in der Heidenzeit. Al Asmal pflegte zu sagen: 
„Aus war ein größerer Dichter als Zuhair, an Näbiga aber tat seinem 
Ruhme Abbruch. Zuhair war der Uberlieferer des Aus und dieser 
sein Stiefvater““. 

Nach diesem allgemeinen Überblick, von dem uns, wie schon 
der Paralleltext bei b. Raälq zeigt, as Sujütl nur einen allzuknappen 
Auszug bietet, muß M. b. S. noch einmal auf die Überlieferungs¬ 
geschichte im einzelnen eingegangen sein, wie folgende Fragmente 
zeigen: 

Muzhir I 87,8 fr.: „Abu 'All alQäll sagt in seinen Amält: Abu Bekr 
M. b. a. al Azhar hat uns von az Zubair b. Bekkär von M. b. S. 
al Ö. überliefert. Er sagte: Jahjä b. Sa'd al Qattän hat mir erzählt: 
Die Gedichtüberlieferer sind verständiger als die Traditionarier, die 
viel Gefälschtes überliefern. Die Gedichtüberlieferer brauchen ein 
gefälschtes Gedicht nur zu rezitieren, um es zu prüfen, und können es 
dann für gefälscht erklären. Der erste, der die Gedichte der Araber 
sammelte und ihre Traditionen ordnete, war IJammäd ar Räwija; er 
war aber nicht zuverlässig, er schob manchmal die Gedichte eines 
Mannes einem andern unter und machte Zusätze zu den Gedichten. 

Abü 'Ubaida hat mir von Jünus .berichtet 1 : Als IJammäd einst 
in Basra den Biläl b. a. Burda (der dort Statthalter war, Ag.) be¬ 
suchte, sprach dieser: Hast du mir nichts Neues mitgebracht? (Er 
sagte jawohl, Ag.) Als er nun wieder zu ihm kam, rezitierte er ihm 
von den Gedichten IJutai’a’s die Qaslde zum Lobe des a. Müsä (al 
Aäari; Ag., wo Dlw . XI. 9. 14 zitiert werden). Da sagte er zu ihm: 
Du, du; besingt IJutai’a etwa den a. Müsä (al A§arl Ag .)? Ich kann 
doch (alle Ag.) Gedichte IJutai’a’s aufsagen (diese Verse aber kenne 
ich nicht Ag). Aber verbreite sie nur (Ag. Ugxiol Mus. daß 

sie unter die Leute kommen. Abü 'Ubaida hat mir von 'Amr b. 
Sa'ld b. Wahb at Taqafi überliefert: IJammäd ar Räwija war mir 
ein lieber Freund. Eines Tages bat ich ihn mir eine Qaslde aus 
dem Stamme meiner Mutterbrüder, der Banü Sa'd b. Mälik zu dik¬ 
tieren; da diktierte er mir als von Tarafa zwei Verse (Ahlw. App . ri), 
die doch von Aäa Hamdän sind. Den Jünus hörte ich sagen: Ich 
muß mich wundern, wie man von IJammäd überliefern kann, der 
nicht ordentlich Arabisch konnte, log und fälschte.“ 

1 Ausführlicher^. II 50 pu- 51, 5 nach a. Halifa von M. b. S. (vgl. Goldziher, 
ZDMG 46, 49 ) 
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Al Qäli Amäli (cod. Pet. 352) fol. 66 v : „M. b. S. sagt in den 
Tabaqät aVidamä' (so! s. o. S. 111, N. 2): Wenn wir ein Gedicht von b. 
Muhriz hörten, so war uns das so gut, wie wenn wir es vom Dichter 
selbst gehört hätten.“ 

Muzhir II 171, 13: „Wir finden, daß die gelehrten Überlieferer 
in den Gedichten Fehler machen. Nur die Dichter selbst beurteilen 
die Poesie richtig. So werden von Labid zwei Verse (Huber 54) 
überliefert, die sicher unecht sind. Aber sie werden in Erzählungen 
viel zitiert und in der Unterhaltung bei Fürsten angewandt, die ja 
nicht genau prüfen.“ 

In diesem Zusammenhang wird M. b. S. auch die Frage nach der 
Beurteilung dichterischer Plagiate behandelt haben. 

Muzhir I 90, 20: „Ich fragte Jünus nach folgendem Vers, den man 
von az Zibriqän b. Badr überlieferte: 

. „Die ,Wölfe greifen den an, der keine Hunde hat, aber sie scheuen 
das Lager (1. dessen, der sie scheucht und sich wehrt.“ 

Er sagte: der Vers ist von an Näbiga (daher Ahlw. App . or), 
ich glaube aber, daß az Zibriqän ihn in seinem Gedicht wie ein Sprich¬ 
wort bei Gelegenheit angebracht hat, ohne ihn sich aneignen zu wollen. 
Das tun die Araber zuweilen, ohne ein Plagiat zu beabsichtigen. 
Abü’sSalt b. a. Rabia at TaqafI sagte: 

„Diese edlen Taten, nicht zwei Becher Milch, die mit Wasser 
gemischt sind und nachher zu Harn werden“. 

Nun sagt an Näbiga al öa'dl sich selbst rühmend: 

„Wenn Hägib zu denen gehört, mit denen du dich rühmst, so 
war Hägib doch weder Ohm noch Onkel. 

(91) Rühmst du dich nicht der beiden Tage von Rahrahän, ob¬ 
wohl die Hawäzin glaubten, daß ihre Macht geschwunden. Diese 
edlen Taten usw.“ 

Die Banü c Amir überliefern diesen Vers von an Näbiga, während 
die Überlieferer einig sind, daß Abü’sSalt ihn gedichtet. Mehr als 
ein Ragazdichter hat gesagt: „Am Morgen preist man den edlen 
Stamm“ und hat dann den Vers je nach Gelegenheit vollendet. 
Imru’ulqais sagt (AHLW. 48, 3): 

„Als meine Freunde ihre Reittiere bei mir halten ließen und 
sprachen: Laß dich vom Kummer nicht umbringen und fasse dich 
in Geduld.“ 
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Derselbe Vers findet sich bei Tarafa (4, 2), nur mit dem Reimwort 
jJö statt JÄ« 


Inder Einleitung wird er auch jene charakterisierenden Epitheta be¬ 
sprochen haben, mit denen man schon früh kleinere Gruppen von Dichtern 
zusammengefaßt zu haben scheint. Dahin gehört die Erörterung über 
(vgl. Addad 129, Muz. II 244, 16), die wir, da eine Übersetzung 
unzweckmäßig wäre, nach Zaggägfs Amall (Pet. in) f. 170* (vgl. 
auch LA II 144, 11. 12 wo gleichfalls M. b. S. zitiert wird) im Ur¬ 
text geben: 


JlS IM} V— <*X* IM ^ ^ ^ ^>\ 




JÜl 


£2 J&Ju $ 




jjLLLS viLLu vilil. 


m / % w t w 

Juo #j*i> Xs ^JJl XiV i—j^Xx+JI ^0 lJuc-oI Lüblib « »)1 

Uy, X*Xa ^jj-%,4 ^as) 

Dahin gehört auch die Erörterung über <►*** pl. f~*a*U* und 
^Uij, die b. Raäiq 'Umda 74, 13 aus M. b. S. mitteilt, wobei je ein 
Vers von Aus b. IJagar (bei Geyer 43, 12 vgl. Fischer, ZDMG 
49, 133) und Aus b. Magrä* (TA X 62) als Belege dienen. 


Über die Disposition des Buches selbst können wir uns haupt¬ 
sächlich aus den Zitaten des k . al Agättl 2 ein ungefähres Bild machen, 
wenn auch diese Angaben nicht immer zu einander stimmen. Den 
Klassen der heidnischen Dichter stellte er die der islamischen mit 
besondrer Zählung gegenüber. Daneben begegnet uns noch eine 
Klassifizierung der Fuhül al Gähiltja, von denen sich nicht entscheiden 
läßt, ob M. b. S. sie den Suarä * alg. gesondert gegenüberstellt. Eine 
eigene Abteilung aber scheinen allerdings die Fursän gebildet zu 
haben, als deren ersten er nach Ag. IX 2, 7 (daraus His . IV‘446, 11) 
den Duraid b. as Simma nannte, und in deren 5. Klasse er nach Ag. 
XVI 139, 21 den Hufäf nebst Mälik b. Nuwaira und seinen beiden 
Vettern Sahr und Mu awija, den Söhnen des f Amr b. a§ §arid und 
Mälik b. Uammäd aü> äahml einordnete. Unter diesem Vorbehalt geben 


1 Ahlw. 4» 14 mit statt y* 

3 Die im Index nicht vollständig gebucht sind 
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wir nun eine Übersicht über die noch erhaltenen Klassen und fügen 
bei jeder etwaige nähere Angaben über einzelne Dichter gleich hinzu. 

A. Su'arä’ al öähilija. 

(I. Kl. Zuhair . . al A sä?) 

Muzhir II 241, 3 v. u., b. Rasiq 61, 1 ff.: ,/Abdallah b. Abbäs sagte: 
‘Omar b. alHattäb 1 sagte: Rezitiere mir etwas von eurem größten 
Dichter. Ich fragte: Wer ist das, Fürst der Gläubigen? Er ant¬ 
wortete: Zuhair. Ich sagte: Ja so ist es. Er gebrauchte keine unklaren 
Ausdrücke (s. LA, TA s. v. JJä*), suchte nicht nach fremdartigen 
Wörtern und pries die Leute nur nach ihren wahren Tugenden. 
Die Kenner sagen: Zuhair’s Poesie ist am festesten gefügt, am weitesten 
entfernt von Rauheit und bei größter Kürze am gedankenreichsten. 
Wer es mit Näbiga hält, sagt: Seine Gedichte tragen den reichsten 
Schmuck und den größten Glanz der Rede und sind am klarsten. 
Seine Gedichte gleichen müheloser Rede. Die Verteidiger al A‘§a s 
sagen, daß er die meisten Reime hat, daß seine Poesie am mannig¬ 
faltigsten, daß er die meisten langen und guten Gedichte verfaßt, 
daß er am fruchtbarsten an Lob, Tadel, Selbstlob und Beschreibung.“ 

III. Kl. a§ Sammäh, an Näbiga, Labld, abü Du’aib al Hudali (Ag. 
VIII 102, 5—3v. u., daraus 'Ainl I 5, 24). 

S. wird Ag . 1 . 1 . näher charakterisiert: „Seine Poesie war ener¬ 
gisch und stärker als die des Labld; er hat etwas Rauhes, während 
Labld's Sprache leichter ist“. 

Zu Näbiga b. Raälq 66, 6: „an Näbiga al öa'dl war älter als der 
Dubjäni; jener erlebte die Zeit des al Mundlr b. Muharriq, dieser die 
des an No'män“; ein Gedicht des ersteren nach M. b. S. zitiert Zahr 
al adäb III 213/4.“ 

Zu Abü Du’aib: b. RaSiq c Umda 53, 22, Muzhir II 242, il: „Der 
größte Dichter der Hudail war unbestritten a. Du’aib. ‘Amr b. Mu ad 
al Mamari hat mir erzählt: In der Thora steht geschrieben: Abü 
Du'aib verfaßt Lügen. Dies war der Name für den Dichter auf 
Syrisch. Als ich das einem Kenner des Arabischen, KatTr b. Ishäq 
erzählte, wunderte er sich darüber, sagte aber, er hätte es auch 
gehört.“ 


1 Nach M. b. S. bei Gähi? Bajan I 98, 3 pflegte ‘Omar bei jeder Gelegenheit 
einen Vers zu zitieren 
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IV. Kl. (der fuhül alg .). c Abid b. al Abras, Tarafa, Alqama b. 
Abada, c Adl b. Zaid; Ag. XIX 84, 16, daraus f Aini I 490, 23; b. Raäiq 
65, ii: „Tarafa war der erste von den Dichtem einer Qaslde“. 

V. Kl. (der fuhül as luara). Abü Jazid al Muhabbal, Hidää b. 
Zuhair, al Aswad b. JaTur und Tamlm b. Muqbil; Ag. XII, 40, 15. 16*. 

VI. Kl. Suwaid b. a. Kähil, f Antara al Absl und seine Klasse; 
Ag. XI 171, 11. 

VII. Kl. al Mutalammis, Saläma b. al öandal, Husain b. al Humäm 
und al Musaijab b. Alas; Ag. XXI 187, 18 und danach Hiz . III 73, 2. 

VIII. Kl. (s. zur V. Kl.). Al Aswad* b. Ja'fur, Hidää b. Zuhair, al 
Muhabbal as Sa'dl, an Namir b. Taulab al c UklI Ag. XI 134, 21. 

B. Su'arä* al Islam. 

I. KL öarir, al Farazdaq, al Ahtal, Kutaijir, arRä'i; Ag. VII 38, 
21, 170, 4 v. u., VIII 27, 24. c Ainl I 113, 1. 

Eingehend war hier die Frage nach dem Rangverhältnis der drei 
größten islamischen Dichter erörtert. 

Ag. VII 39, 5 (vgl. 63, 11): „Al Alä* b. öarir al Anbarl, der ein 
alter Mann war und mit den Leuten verkehrt hatte, sagte: Wenn 
al Ahtal nicht als erstes Rennpferd ankommt, so ist er letztes Pferd. 
Al Farazdaq kommt nicht als erster noch als letzter (63: Wenn F. 
nicht als erster und nicht als letzter kommt, so ist er doch immer 
zweiter), öarlr kommt als erster, zweiter und letzter“ 2 . Ib. 64, 1 ff.: 
„Das erklärt sich so: Von al Ahtal gibt es 5, 6 oder 7 lange, aus¬ 
gezeichnete Gedichte, durch die er an die erste Stelle kommt. Seine 
andern Gedichte aber sind weniger gut als die der beiden andern; 
daher wird er im übrigen letztes Pferd im Rennen. Farazdaq bleibt 
wegen dieser ausgezeichneten Gedichte hinter ihm zurück, übertrifft 
ihn aber in seinen andern Gedichten und ist daher immer zweites 
Pferd. Von öarir gibt es gute Gedichte, durch die er erster wird, 
mittelmäßige, durch die er zweiter wird, und schlechte, mit denen er 
letzter bleibt“. Ib. 39, 7 ff: „Ich sah einen Araber vom Stamme Usaijid, 
dessen elegante Sprache und Dichterkenntnis mich Wunder nahm. 
Den fragte ich: Wen von den beiden haltet ihr für den bessern 

1 Im Widerspruch dazu steht die Angabe bei Kl. VIII; auf einer der beiden 
Seiten alte graphische Vertauschung von und 

* Eine etwas andre Formulierung b. Qot. Poes . 301, 7 ff. 
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Dichter? Er antwortete: Es gibt vier Arten von Poesie, Selbstlob, 
Lob, Tadel und Liebe. In allen ist öarir der erste. Als Belege 
zitierte er für Selbstlob Dfw . I 31, 4, für Lob I 36, 15, für Tadel I 31, 7, 
für die Liebe II 161, 17. M. b. S. sagt: Ich halte für seinen besten 
Naslb nur den folgenden (im Dfw . fehlenden) Vers: „Als die beiden 
Stämme zusammentrafen, wurde der Stab hingeworfen und die Liebe 
starb, da sie tödlich getroffen war“. Kaisän sagte: Fürwahr er hat mich 
getroffen, nämlich mit Spott. Da sagte man: Dummkopf, spricht das 
etwa dagegen, daß er ein Dichter sei? 

A. b. ‘Abdal azlz hat mir von 'Omar b. Sabba überliefert nach 
abü 'Ubaida, und abü fjallfa hat uns von M. b. S. überliefert: 
Er sagte: Abän b. ‘Otmän al Balhl hat mir erzählt: Über öarir und 
Farazdaq stritten sich zwei Männer vom Heere des Muhallab und 
riefen seine Entscheidung darüber an. Er antwortete: Ich richte nicht 
zwischen den beiden; ich will euch aber an einen Mann weisen, der 
ihren Zorn leicht ertragen kann, an 'Ubaida b. Hiläl al JaSkuri. Dieser 
stand ihm gegenüber im Heere des Qatari, durch einen Fluß getrennt. 
Nachdem sich nun die beiden Männer geeinigt, das Urteil der fjäri- 
giten anzunehmen, trat einer von ihnen vor die Front und rief ( 1 . Io) 
den ‘Ubaida ibn Hiläl zum Zweikampf. Als dieser erschien, sagte 
er: Ich möchte dich nur etwas fragen, worüber wir deine Entschei¬ 
dung zu hören wünschen. — Was ist es denn, Gottes Fluch über euch? 
— Wen hältst du für den größeren Dichter, öarir oder Farazdaq? — 
Gott verfluche euch beide samt öarir und Farazdaq. Fragt man 
einen Mann wie mich nach zwei solchen Hunden? — Wir müssen 
aber dein Urteil hören. — Dann will ich euch erst drei Fragen vor¬ 
legen. — Frage! — Was sagt ihr von eurem Imäm wenn er sündigt? — 
Wir gehorchen ihm ( 1 . auch wenn er sich gegen Gott auf¬ 

lehnt. — Gott stürze euch in Schande. Was sagt ihr denn vom 
Buche Gottes und seinen Gesetzen? — Wir werfen es hinter unsem 
Rücken und schaffen seine Gesetze ab. — Dann verfluche euch Gott. 
Was sagt ihr von den Waisen? — Wir verzehren ihr Gut und miß¬ 
brauchen ihre Mütter. — Dann beschäme euch Gott Ihr habt mich 
euch noch besser kennen lehren. — Damit wollte er fortgehn; sie 
aber sprachen zu ihm: Du mußt dein Wort halten. Du hast uns 
gefragt und wir haben dir geantwortet, du hast uns aber noch nicht 
Bescheid gegeben. Da wandte er sich um und sagte: Wer hat denn 
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die Verse gedichtet? {Dlw. I 70, 6. 71, 1. 70, 8. 9 1 ). — öarlr. — Dann 
ist er es also. Dann gingen sie auseinander“. 

40,13: „Abü’l Baidä’ ar RijähT sagte: Al Farazdaq sagte: Wir beide 
schöpfen aus einem Meere und seine Eimer schlagen trotz der Länge 
des Stromes zusammen“. 40, 17: „a. Hallfa von M. b. S. Als einst in 
einer Gesellschaft Jünus b. Muäwija b. a. *Amr b. al *Alä, yalaf al 
Ahmar und Misma* und ‘Ämir die beiden Söhne des 'Abdalmalik 
aus dem Stamme Misma* von öarlr und al Farazdaq sprachen, hörte 
ich den ‘Amir den Scheich der Bekr b. Wä’il sagen: öarlr dichtete 
den besten Naslb, die besten Schmähungen und die besten Ver¬ 
gleiche. 

Abü’l Baidä’ hat mir überliefert: An ar Rä f I ritt jemand vorüber, 
indem er die beiden Verse des öarlr Dtw. II 119, 10. 11* sang. Da 
schickte ar Rä f I ihm einen Boten nach, ihn zu fragen, von wem die 
Verse wären. Als er hörte, daß sie von öarlr, sagte er: Wenn alle 
öinnen und Menschen sich zusammentäten, würden sie nichts gegen 
ihn vermögen. Dann sagte er noch zu den Umstehenden: Wollt ihr 
mich tadeln, daß ich mich von einem solchen besiegen ließ“ 3 . 

40, 26 — 63,27: „Ich fragte BaSSär, den mit dem Ohrring (den 
‘Uqailiten), wer von den dreien der größte Dichter wäre. Er erwiderte: 
Al Aljtal war den beiden andern nicht gleich; die Rabl'a aber haben 
aus Stammesstolz seinen Wert übertrieben. Ich fragte: Und die 
beiden andern? Er antwortete: öarlr hatte einige Dichtungsarten, 
die Farazdaq nicht verstand (und in denen er selbst dem öarlr den 
Vorzug gab). Als Nawär starb, hielt man ihr die Totenklage mit 
einem Gedicht von öarlr. Ich fragte Ba§§är: Was gibt es denn sonst 
noch von öarlr für Totenklagen, außer der auf seine Frau? Da 
zitierte er mir die Klage öarir’s auf seinen Sohn Sawäda, der in 
Syrien gestorben war {Diwan II 39)“. 

Ibn RaSlq c Umda 58, 16, Muzh. II 239, 23: ,Jemand fragte den 
Farazdaq, wer der größte Dichter sei. Er antwortete: der mit den 
Wunden (= Imru’ulqais LA III 392) und bezeichnete den Vers Ahlw. 
7, 2 als seinen besten“. 


1 L- mit LA IV 148, 7 und mit LA, Dhv. und Ag. cod. Monac. 486 

nach Thurbecke’s Kollation 

* In 10 1 . nach cod. Monac. 486 (Thurbecke und b. al Atir al Matal 

assä’ir 491, 11) 3 Dieselbe Geschichte nach Asma'i b. Qot. Poes. 285, n ff. 
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Ibn Qotaiba Poes. 48, 13: „Ein Überlieferer des Farazdaq hat mir 
erzählt, er habe niemand gesehn, der besser die Geschichte von 
Imru’ulqais in seinen Gedichten kannte, als Farazdaq“. 

b. Raälq 59, 20 Muz. II 240, 15 (kürzer b. Qot. Poes. 57/8): 
,/Ikrima der Sohn des öarlr fragte seinen Vater ö. nach dem größten 
Dichter. Er fragte wieder: Meinst du in der Heidenzeit oder im 
Islam? Er entgegnete: Eigentlich meinte ich nur den Islam, da du 
aber grade von der Heidenzeit sprichst, so gib mir auch darüber 
Bescheid. — Zuhair ist der größte Dichter. — Und im Islam? — 
Farazdaq der Kern (b. R. Muz . ÄjcJ) der Poesie. — Und al 

Ahtal? — Er verstand es gut Fürsten zu loben und den Wein zu 
beschreiben. — Was hast du dann für dich übrig gelassen? — Laß 
mich, ich habe die Poesie gemordet mit b. R. und b. Q. gegen 

Muz.)“. Muzhir II 217, 15: „Farazdaq erhielt seinen Namen, 
weil man sein Gesicht mit einem Brote verglich und ar Rä'I wurde 
so genannt, weil er oft und gut die Kamele schilderte“. Ag. VII 38,21: 
„Ar Rä'I gehört mit ihnen in eine Klasse, aber er ist der letzte von 
ihnen, darüber herrscht wenig Streit“. 

Auch sonst ist M. b. S. neben abü 'Ubaida die Hauptquelle 
des K. al ag. für öarlr, vgl. VH 33 , 16 und Dlwän Garte l 57, 'Ainil 
187/8. 

V. Kl. abü Zaid at Tä’I und al c Ugair as Salüll (s. aber Kl. VII) 
Ag. XI 24, 20. 152, 18. Ein Gedicht des ersteren zitiert nach M. b. S. 
'Ainl I 191, 17. 

VI. Kl. Ibn Qais ar Ruqaijät, Nusaib, al Ahwas, öamll b. Mamar 
Ag. IV 43, 15. Ein Lobgedicht des letztgenannten auf c Omar b. c Abdal- 
azlz zitiert b. RaSiq 50 nach M. b. S. 

VII. Kl. Ibn Maijäda, 'Omar b. Laga’, al Quhaif (so mit c Ainl 

I 219, 7 für zu 1.) al ‘Uqaill, al c Ugair as Salüll (s. V. Kl.) 

Ag II 89, 8. 

Außerdem wird das Klassenbuch des M. b. S. noch zweimal in 
den Ag. zitiert, leider ohne Angabe über die Zahl der Klasse. Nach 
IV 98, 5 setzte er den Uumaid b. Taur, NahSal b. Harri und Aus b. 
Magrä’ in eine Klasse; nach XI 127, 10 bezeichnete er den Suwaid 
b. Kura* als einen guten Dichter und in seinem Stamme, den B. 'Ukl, 
sehr angesehnen Mann. 

Auch sonst bleibt eine Reihe von Stellen übrig, denen sich 
z. Z. noch kein fester Platz in der Disposition des Buchs anweisen 
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läßt, so die Erzählung in Ibn tfagar’s Isäba IV 528, 7—13 über Qais 
b. al Hatlm, 'Aini I 27, 14 über Ru’ba, ib. II 235, 9 über al Mufaddal 
b. Ma'äar al Bekri, II 21, 62 über f Amr b. 'Abdallah b. r Otmän. Das¬ 
selbe gilt auch von den meisten Zitaten in den Atnäll des Zaggägl 
(cod. Pet. m): I97* Begegnung zwischen DüYrumma und Ru’ba, 198' 
Suräqa al BäriqT bei Muhtär, vgl. Ag. VIII 32, Tab. II 66$, b. Qotaiba 
*Ujan 245; 204 v Ibn Mufarrig’s Gedicht über seinen Sklaven Burd, vgl. 
Ag. XVII 55, b. Qot. Poes . 211, Hiz. II 212; 205 r Geschichte von 
Nusaib, vgl. Ag. I 142,6fr., 133, 16ff.; 22i v Verse des Pü’rrumma 
und des Suwaid b. Ishäq ah'Adawi über den Wein bei einem Gast¬ 
mahl der B. 'Adl, vgl. Ag. XVI 110; 224 v I^assän b. Täbit bei IJärit 
b. e Amr, vgl. Ag. IV 2 ff. 
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Ibn al-Kalbi’s account of the First Day of al-Kuläb. 


C. J. Lyall. 


I w ln al-Anbärfs Commentary on the Mufaddaltyät there are 
jj| several lengthy extracts from a work by Abu-l-Mundhir 

Jt Hishäm ibn al-Kalbi dealing with the Days (ayyäm) of the 

3 IL Arabs, and among them one of the most notable is his 
story of the First Day of al-Kuläb. This battle, fought between the 
forces of Shurahbll and Salamah, sons of al-Uärith, the Prince of 
Kindah, is counted (Agh. X, 34) as one of the three greatest of the 
“Days” of the Arabs, the others being the fight of Shi'b Jabalah and 
the battle of Dhü Qär. But, while we have in the Aghänt long 
accounts of the last two, with ample poetical quotations illustrating 
the part taken in them by different clans and Champions, the story 
of al-Kuläb, as told in that work (XF, 63—66), is given with little 
detail or illustrative verse. Other descriptions are contained in the 
Kämil of Ibn al-Athir (TORNBERG I, 406 sqq., Büläq I, 236—238) and 
the Khizänah of 'Abd-al-Qädir of Baghdäd (II, 500 sqq.). The rest 
of the references to the battle in literature dealing with ancient 
Arabia (including those in the Vqd of Ibn c Abd-Rabbihi and Yäqüt’s 
Gcographical Dictionary ), so far as printed, are meagre. Al-Anbäri 
is remarkable for the somewhat pedantic fidelity with which he quotes 
his authorities; and it seems probable that we have in this passage, 
as transmitted by him, the very words of Ibn al-Kalbi, and the 
source of all the other accounts of the battle. 

The narrative, however, is not Ibn al-Kalbfs own; it is stated 
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to be the utterance of Khiräsh b. Ismä'il, a relater of traditions re- 
garding whom I have not been able to ascertain anything. Hishäm 
quotes him again (Agh. IX, 181) for traditions of 'Amr b. Kulthüm, 
and he perhaps belonged to the tribe of Taghlib. He appears to 
have been a Contemporary of Hishäm’s father Muhammad. Khiräsh’s 
story as it proceeds is illustrated with comments by Ibn al-Kalbl, 
and these insertions have been marked in the text as now printed 
by round brackets (). Some of them are very awkwardly placed: 
one, for instance, in the middle of a genealogy. But such harsh- 
nesses (and not a few discrepancies) — which disappear in the 
smoothed-out versions of the Aghänl and Ibn al-Athir, — are evidence 
of the originality of this form of the passage, which seems to have 
been taken (or set) down just as it was put together. Other insertions 
are due to the reporter of Ibn al-Kalbl, probably Abü Ja'far Ahmad 
b. f Ubaid, one of al-Anbäri’s chief authorities in his Commentary. 

Hishäm ibn al-Kalbl (died 204) drew a large part of his tradi- 
tional knowledge from his father Muhammad (died 146), who fought 
on the side of 'Abd ar-Rahmän b. Muhammad b. al-Ash ath b. Qais 
of Kindah at the battle of Dair al-Jamäjim in 82. As an adherent 
of Ibn al-Ash f ath the elder Kalbl must have had many opportunities 
of collecting the traditions of the tribe of Kindah; and one of the 
compositions of the son mentioned by Ibn Khallikän (DE Slane’s 
transl. III, 609) is a Kitab mulük Kindah . This appears to be the 
work quoted in an insertion into the text 1 , while the rest of the 
narrative may perhaps belong to Ibn al-Kalbi’s most famous work, 
the Jamliarah fi'n-nasab (so Brockelmann —Jamharat al-ansäb in 
Hajji Khallfah). The father was a younger Contemporary of al-Akhtal 
and al-Farazdaq, and read with the latter his Naqü'id , or poetical 
contentions with Jarir, in which the poet boasts of the exploits of 
his ancestor Sufyän b. Mujäshf on the First Day of al-Kuläb 2 . 
All this makes it probable that the Information contained in the 
account now given is as trustworthy as such traditional stories are 
capable of being, while the poetical illustrations date from an early 
period in the age of collection of ancient Arab verse. 

Nothing precise can be stated as to the date of the battle. 
The chronological difficulties ofiered by the alleged intrusion of the 


1 Below, pages 135» 136 2 Below, p. 138, line 5 
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Chief of Kindah, al-IJärith b. Amr b. Hujr Äkil al-Murär, into the line 
of the Lakhmite kings of al-Hirah have recently been examined by 
ROTHSTEIN, Dynastie der Lahmiden , pp. 87—94, and I have little to 
add to what is there set forth. That al-Harith at one time was in 
possession of al-Hlrah seems probable from the poetical connection 
of his grandson Imru’ul-Qais with Abu Du’äd of Iyäd, who was an 
inhabitant of that town and in Charge of al-Mundhir’s stud. The 
fact that al-Mundhir ibn Mä’-as-samä was married to Hind, daughter 
of al-fclärith and aunt of Imru’ul-Qais, is attested by the universal 
voice of tradition, and by the well-known inscription in the Dair 
Hind, the monasteiy built by the Queen, quoted by Yäqüt, II, 709, and 
Bakrl, 364, which is generally accepted as genuine. It seems to me 
more probable, from the language therein used, and from the honour 
in which she was held by her son Amr, that Hind was, as our 
passage relates, married peaceably by her father to al-Mundhir 1 , than 
that she was a captäve taken in war. Al-Mundhir was still ruling 
when the First battle of al-Kuläb was fought, for the Taghlib after 
it left Kindah and joined him; but if it is true that c Amr son of 
Kulthüm is the Amr mentioned in Salamah’s verses 2 together with 
‘Usurn or 'Asim (= Abü Hanash), the slayer of Shurahbil, and if it 
is also true that Amr b. Kulthüm killed 'Amr b. Hind, the king of 
al-Hlrah, son of al-Mundhir, it would seem that the battle must have 
occurred not many years before al-Mundhir’s death at al-Hiyär in 
A. D. 554. For Amr b. Kulthüm’s mother Lailä, and Amr b. al- 
Mundhir’s mother Hind (sister of Salamah and Shurahbil) were both 
living in 569 A. D., when the chief of Taghlib slew the king of al- 
Hirah. If credence is to be'given to Hishäm’s Statement at the end 
of our extract, where it is said that after the disappearance of the 
house of Äkil al-Murär from North Arabia the Chiefship of Kindah 
passed to Qais b. Ma'dlkarib, father of al-Ash'ath who embraced 
Islam in A. H. 10 (A. D. 632), this would also suggest a date towards 
the end of al-Mundhir’s life. We must however allow the king time 
enough after al-Kuläb for the peace which he is said to have effected 
at Dhu-l-Majäz between the brother-tribes of Bakr and Taghlib, in 
whose long contention, called the War of al-Basüs, the fight of al- 
Kuläb seems to have been an episode. 


1 See p. 133, line 13 a P. 135, line 10 

Nöldeke-Festschrift. g 
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The place where the battle was fought, al-Kuläb, is said by 
Khiräsh to be “a water between al-Kufah and al-Basrah, some ten 
nights* journey from al-Yamämah”, to which a correcting hand has 
added “seven nights’ journey or thereabout”. Both Statements are 
repeated in the Khizänah (II, 500), which reads iyaJl U-ji 

JU ^ ÜJ ,Jj- 2 iyU\j, a sentence 

of which it is difficult to make sense. A number of places mentioned 
in the geographical dictionaries bear the name of al-Kuläb, and the 
accounts given in them of the site of the encounter differ exceedingly. 
Many authorities identify the locality of the battle between Salamah 
and Shurahbil with that of the Second Day of al-Kuläb (Yäqüt, s. v. 
Jadüd } II, 40; Lisän al-Arab, IV, 85; Bakri, 476), fought between the 
tribes of Tamlm and Madhhij, in which 'Abd-Yaghüth was taken 
prisoner. But it seems scarcely possible that this was the case. The 
first battle was certainly fought in the North of Arabia, on ground 
forming part of the diyar of Taghlib, then bordering on the Sazväd of 
al-'Iräq. The Chief of Taghlib, as-Safiah, who led the host of Salamah, 
claimed the water as belonging to his people (see infra l )\ and it is 
mentioned, together with IJäbis, as a water of Taghlib in a poem of 
al-Akhtal’s {Diwan 120; see Bakri, 263). Imru’ul-Qais, praising TJwair 
for his valour in conducting the family of Shurahbil, after that prince’s 
death, to their kinsfolk in al-Yaman, says that he journeyed with 
them from al-'Iräq to Najrän 2 . On the other hand, the assailants of 
Tamlm and the Ribäb on the Second day of al-Kuläb, after the 
losses suffered by those clans at the fortress of al-Mushaqqar, were 
the BaUJärith of Najrän, a region bordering on IJadramaut. It is 
not credible that these tribes of al-Yaman would have led their 
forces to the attack through the whole extent of Arabia from south 
to north; they would have had to pass through many hostile tribes 
on the way, of which there is no mention in the account of the 
battle. Yäqüt clearly perceives this (s. v. al-Kidäb> IV, 293), and, 
while he places the first Day at al-Kuläb in the North, between al- 
Küfah and al-Basrah, identifies the locality of the second battle with 
Qidah or Qiddah, a place in the centre of Arabia. Bakri, while ad- 
mitting Qiddah as the locality of the second battle, locates the first 


* Page 138, line 15 
2 Page 148, line 5 
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there also, and strangely says (p. 476): (sic) ^ 

C. au -\ s Cr ~J\ j* C. ftbi. 

The most interesting portion of the extract is perhaps the poems 
ascribed to Imru’ul-Qais. These contain, distributed betvveen four 
pieces, no less than 33 verses which (so far as known) have not 
previously been printed. In each case, however, the poem of which 
the new lines form part is represented by some verses in Imru’ul- 
Qais’s Dfwän, so that we have the opportunity of judging whether the 
unpublished portion shows any marked difference from that already 
known. It seems to me that there is no such difference: if the 
portion hitherto accepted is genuine, the new portion is probably 
genuine also. The citations are apparently an integral part of 
Khiräsh’s narrative: see the introduction to the first of the four poems, 
and the gloss on its first verse 1 . They were therefore probably 
current under Imru ul-Qais’s name at least as early as the beginning 
of the second Century of the Hijrah. The three poems in the metre 
Tawll contain three examples* of what is metrically distinctive of 
Imru'ul-Qais’s verse, viz:, the frequent use of the foot ^ ^ _ 

instead of the ordinary w-in the second place of the hemi- 

stich. The third piece has one example (or two if the verse added 
in the notes is genuine) of the false rhyme called iqwä\ also a 
characteristic of Imru’ul-Qais. The poems are appropriate to the 
event; they are of the lighter texture proper to “occasional pieces” 
as distinguished from qasidahs\ they contain biting satire, likely to 
be remembered against the tribes denounced in them; and upon the 
whole it appears to me that they have a good title to be considered 
ancient, and perhaps authentic. 

The basis of the text now offered to the public is the two MSS. 
of al-Anbätfs Commentary on the Mufaddaliyät of which I have 
had the use for the edition of that Commentary which I am preparing. 
Both are modern copies made in Egypt; one, originally belonging 
to Count Landherg, and now the property of Yale University, 
U. S. A., was copied in 1305 H. (1888); the other is a transcript of 
the MS. in the Khedive’s library at Cairo made in 1304 (1881) for 
the late Prof. THOR 13 ECKE, and now belonging to the Deutsche 
Morgenländische Gesellschaft : the MS. of which it is a copy is said 

< See pp. 144—145, and p. 146, line I 

* P. 146, 1. 14; p, 147. '• * 5 ; P- 149 . 1 . 11 

9 * 
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in the Cairo Catalogue (IV, 274) to be of 1288 H. These two copies 
are evidently of the same original; they contain the same mistakes, 
and even the same pagination. The text is however fairly good, and 
they do not suffer by comparison (except as regards vocalization) 
with the very ancient fragment, dated 472 H., preserved in the 
Leipzig University Library. The vocalization is however ignorant 
and scanty, and that of the portion now given is chiefly supplied 
from other sources than the MSS. 

Fortunately, the Oxford and British Museum MSS. of com- 
mentaries on the Naqä'id of al-Farazdaq and Jarir contain, though 
not quite completely, the same narrative. These two MSS. are inde¬ 
pendent, and the account of the Day of al-Kuläb is not given at the 
same place in both. In the Oxford MS. it is at fol. I22 v to fol. 125*; 
in the London MS. it is (in a considerably shorter form) at foll. 78 T 
to 80 \ With the aid of these MSS. it has been possible to con- 
struct a good text. As the notes show, use has also been made of 
the Aghanl , the Katnil of Ibn al-Athlr, and the Diwans of Imru’ul- 
Qais and al-Akhtal. 

The abbreviations used in the notes are the following: — 

NO, Oxford MS. of the Naqä'id (POCOCK 390: Uri 1224). 

NL, London MS. of the same (BM. Or. 3758). 

Ag., Kitäb al-Aghäni, XI, 63—66. 

BA, Ibn al-Athir, Tärikh al-Kämil (Büläq Ed. used). 

LA, Lisän al-Arad (Büläq). 

Round brackets indicate Ibn al-Kalbi’s comments; square brackets 
[ ] additions from other sources. 


0 tf 1 


yy ^ 9 9 0 9 

^ & yi 


U- ju 


jLaJI Juux Üä>U| oJM **^0 

,aJu; UJp pL Ls p gipi? Ls ;iis 
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Jb jiXa+JI b! Jj 5 M Jli 

6 L 0 Jjl VäOcX^ JU* JjL^LmmI 


u UjuJP Eäajk vsAAj^i dULJt siJULo UJ ^li dlJU 

^yuaJ 16 jg+M* Uitj ^TyyJt v5<^ 7-XiM ^<XjuJ! jaJ'SM 

JÜu&äJt ^UjüJ! jb 1 jJ bl^ 

^5^1 (» - g.A i jc Vi » II »l Lj ! $b£ £ iäjLo b)bö 

vJjiM ^Jjeyj! £ (jmLJI SJJlf Jl &JUL^ *<JfJlIajü 3 5 t)Ue »jüj 

JiT ^Sb. ^7^ lj*LpJ 3 äaa*j ^jo gJuX ^1 ^yJyb 

wm IjJjU*^ &l Ja s^Xb ^(X X Il jt^Jf 

^1 6bi ^ ^7*^ b ^ 

v-aa 5 ^jcXaaJI v£Ü 6 b*b ijmwSU j i UjI 
Jjjöäo bl^ 4 (S iSö1^ 45*^ ij^ (J^ «^fj is*y* y** ti 
«aJU ^Cfti S JU® k&üt *ä.^ aJI xJ^Ai tfLJI 

iliJLe ,Loj 6 v l?pl £ylt Jbu AySi jLä 4 u.ytH JuLo ,j 

^Ufji y J A S ^ ’i+Lm1 fij \juj£ y#j 

yjJ |ft^tO ^ÄJ yJJ» VjSljJff oüfej 7 fj-t-j 8Lu jjJ JjUu^ ixwLü 


( 5 j<! ^joLfi Eyjj] 9 )j+ a «-mj *4VCl viUL* 

uf? vj - ? v4*^ vj^ *j4y *j~? <j^ **** ij^ cr**^ 


1 Ag and NL read gOl y*$ *L***J\ *L« 

a Ag t NL C-JUdaili 3 Ag NL omit 4 Ag omits, NL rcads ^SJSS\y 
5 Ag, NL \ J^Jb 6 JVL, NO, and Ag read ^ ^ (3 

er* I^ 0 Cr? c^?^] 

(Ag has corruptly *b»l (3 Cr^ No doubt these 

words should be entered in the text, as appears from what follows 

7 Ag omits this whole passage down to 

8 NL and NO 9 NL inserts jr** & ch 
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fl. ^ y 0 

yk> |.L &sb Jls) iftLäS ^ olsül ^1 

[sic] yyiA “pl ty ibLj| yjJ yj+e. OkÄJ Sljjol »\» yXka «XIm.1 

^ |»l^ S JLi äÄ a . vJJLe (Jj Xjuj^j « JLlaÄa. ^ «iXJU 

|**j 3 '-:**+ '* 7^? vj-? |*-^ 7*? [j-i ' 4 ^^ Ä 

(J-? 7^? (jJ |*-&ä ja» )}+*) ^T* 4 ? »JJIxj 

Ä*ij 7A» |*^fj JUb jJI j*J®j ^SLbaJt 4 SJ^ (5^** (u u u ^ 

#V,J*,L*JI ^jt(X<M tfl y UI £* fjjiifj l$A.M |*-$J 1*1 

l »gX«i, iJ^ va tjiyi S j |*J8j-*l oJUmJ ö^it tiUjft I » i i’a 

I» g«< ^jjJl »Ia^^H SjjUlJI VS*j(^ jfr^JuO JL^Jf OxW<| 

auJI £ ^l! &a^LoJ iX^lj ä*ä^ ^ p*yo| |%sIäJj 

JüLo ^o &ju) Jjlj ^jCo jLmo Ji^JcLb 

P* 4 J ^ (5^? vJ“* |VA 4 ^‘ (JJ ^ 

8 yö*J!^ Si^CM ^jju »Lo y&^ wikjQf oJjii 

# (Ü&ya£ JLJ y « 3 üoL»aH &JLJ 8 y&x 

I g 

i uift wJOy L)^ ^j(\w Jyb JU) i&y&t 


1 Tbis passage is in much confusion in XL and ^TO, which both again read 

for Hishäm himself in another place (commentary on poem of 

Marrär b. Munqid, no. 14 of Thorbecke, Mufaidt .) calls the mother of DSrim, 
Rabl‘ah, and Rizäm, sons of Malik b. Handhalah, Usaiyidah and not Usaiyid, and 
gives her genealogy as *Xa-»*> p*\\j* ^ \S^ Cr? Cr? vT**a.NI CXo 

Ä*L*a3 ^\ ^U.1 ^ Cr? l^"? Cr? C>'/* Cr? In the 7<f/ al *Arüs (end 

of article >j+»* before the supplementary part) she is called A-o\ *jJLm>\ 

er?' 

2 The words ^ 5y+* occur also in NL\ they seem to make nonsense when 
read with what follows, and should apparently be omitted 

3 NO inserts ^ ^ $T** Cr? 4 ^ £■»!■■*) (sic) 

5 NO adds +\>jL 6 Here begins BA 

7 NO agrees, giving both the original Statement of Khiräsh and Hisham’s 
correction; XL and Ag have only the latter; BA omits. 


Digitized by v^oooie 



9] Ibn al-Kalbfs account of the First Day of al-Kuläb. 135 


^ s .jJjü ^-o £ x+L» <XöU 

I**j) ^LmöJI ^ 5 ÜJoaä. ^ |*4** ^ ^ SUx> 

&.4ilAMj iLs^OJ O^kXIt ^(X^J (d^JUl ,&LaJ>I 

p y**y f L*5 ö^<Xä^ tX^U flüJ lj oLmJÜI ^jX 

&äLä-U!j ^ibüdl Üf LajI^ jvJji iLüb |%Xi L§XoLfc^ 

viAJo £ a k^Xw JIäJ 


uü *; 3,— LspU p; 

L+Jb* LUI^aIj 

üi;i ;t 5 ^J ^ ijTtf 


, ^ L > o -: cs ^ - o . * < ^ 

L » C y ^üüLwt ^ix ^1 

UjU.si J^i Jh-?^ 

•VwÄ.X^ Lc w J I Mpwä 


yjj Ujllfi ^-? «iULo jjo pyl*' )j+£- J5-JU |»L&J» JUj) 

»-»Ls* <dJL» yjj (jU*<ül |**ocj ytfj cH ‘^ JUm 

p4* *-üy» lyo^l sS a*j (jä-I». y! ye yaAj y*j jjj cV*— ,jjt 

SJoT jjj* *£Lo tXJui! JjI ^jl iujI ^jajt y! ( s s^JLxä 


viLUi väU^i 6 ;lyJI d^f **}**) *ayw c* jy* ^y ^3t <\jm yö^li 
JULo |^fe sibl ^yaÄjl ^iMi »Juu jJ xju! vJUlcj xJüt 

dljyj XjoI viLLo ^y Sjuu« ISy *aJ> (*LäJ 6 y£ JUj jujI 


1 None have this parenthesis 

a Instead of Salamah (who is named in NO) t NL and Ag have Imru’ul-Qais 
(see AhlWARDT, Six Poets 156). Minor variations from 5 (p. 8) to I (p. 9) do not 
require notice; substantiaily the language in all four agrees with the above 

3 Ag, Ahlw. ß&A. 4 i^)\ Ahlw. and A r 0 

5 This parenthesis is wanting in all the other texts. What follows also breaks 
the sequence of the narrative, and is not found here in A r O, AZ, or Ag. In BA it 
is placed (in an abridged form) as an introduction to the account of the First Day 
of al-Kuläb 

6 BA (with all the other sources known to me) names Hujr b. *Amr as the chief 
who bore the name of Mil al-Murär 


Digitized by v^ooole 



136 


C. J. Ly all 


[IO 


J ü y jo ^aJuJI yy 4 ^ <X2ÄJUu*#Li JU> 1 
JL&i ^LüÜU fyUili J»xla^ (jäbAÄi »Jooti &JLJO^ ^x^saJt 
(sic) uvl(\e JyÄ» 


um, i^uu ^jIIäh |*^j |*xi l*Lo 

c^? «1*^? y*b! pf .jt 4 * ^.jj*** 

OjJ^i 3 ^ r fcijtj y^* |WW J> yjJ <i>ij «iL«t 

Ä * 

Lol ^j*UUp &ipL^ l^/cSI (jmLjI J*t ^ 5^1 ^pl^p* VÄJjif &J 

jtX+JI 5 äJL* ^JJUUjt &p^L>t JUUi 4 |jLjUÄ ^ju Jj*6 ^pj &JUJj 


L> 8l^>flJf mir» Lo oIaa! ^j! oLü ^L«o^ 


sdJju auj^p ^j! Juo tXij ijöj ! J,! 

8 M ! «r 

aLjLc ad c^JÜ^i Juudüü E ^- V Jlä JU V 1 

äIJIu Jli »Ixfeü au JLllj 7 ij*jl> I4JÜ0 oybli Ljjdx Juki 


iu^j Jui^! HjLaX hi yö^ H&jS* ^xi J^l 

as+i s^^di £ ^l ^p-* 4>K" Jüj &xJU Jju au i#* V^» 

^jjo ui>Ui L4JLA3 8p La. sJü/ ^pjo 8jJu ÄäU ; U! 

# 

£ IjÄ» *2y* cM tUM ki «*x> yj£i yjK' Jkjj 

kj y^JU! l uAj yjl^j J jUa »^A cU^J ^Sbyj£ I lüUS^ Juwl 

kS^^ f** 3 ü“? ätjj0 **> <J^ cH t^b u^? 


* What follows does not appear to occur in any other Version 

3 See Härith, Mit all. 63 (84); here BA begins again 3 BA omits 

4 BA omits 

5 BA inserts and omits what follows down to 6. See 

Tabart I, 889 1 . 4 sqq. Tab. has instead of s\j+a)\ 

7 BA (and others) 

8 BA inserts & 5 j£)\ the story in BA is much abridged, but follows 

the language of Hishäm very closely 
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Jj 5 H V^LÖf £ KJUCy LT yj+*> ^ Juu*l 

|*t yy+G’ ^y |»l vaofcj *^pLxe <3 XajI 

1*1^ SJU^ v ^jc äb^ljuo ^y cjyil ^y viULo ^ &+L» oub 3 |*lk» 

|*t SLuLw SSaJLJ ^LmmI l+fr*| ^LLIr JLaaa^w 

JU> dlljdi a U«w) mI Xjujj x»Aiw |»! ssul$i| |»lhv 

Juu^yäJ ^Jüte 



Ji 6] Jyt Lj 


**f ^f ^yl L> &JLmi Jyb uaa^ ^j! JLi pL&ja Jü 

fjüö ^jX Li ly*- ^4 >v>j LI ^JUCJ! ^y! Jlij Juxa^-Ä |»| 

^1 ^jx liXgr &jy^ UU <5^** v*jjIäJI JyL> 

4 crtyaJ! y&^ JUXw ^1 

^y ^jLxi*M X*-Lw £+^> u5LÖ! J^l U^5 

v5 ^? ä ^ ^ j*/ r; ,4> ^ 

l*~gjL 9 ad ^jjuo kJLdw Jof^ ^y yu oJLaäj &J 5 Ü aöy»l ^0 y^JÜü' 

^1 «A»] *7-* 

7 KmJlL j öjäXjj ypo’y yöj [] 6 ^La-& ^y Jxj ^y &juu^ 


* Ä 4 inserts er? i*^l«J <^-0 <3 ^*^1 ^*3 J-aä.^ 

er? «Li* wXJr) er? ^^-03 2 From hcre to 4 wanting in BA 

3 See Härith, Mit all. 56 (76) 

4 Here begin the other accounts of the battle in N 0 % NL , and Ag; BA ab- 
breviates greatly 

5 NL and Ag omit. NO adds ^ä.L> ^ Aa*oa*o er? c^JU ^ fU>* y*^ 

y\> er? er? C>^^° Cr? er? J^ er?' 

6 Added from A'O, NL and 4^ 

7 All the other sources attribute these rajaz lines to Sufyän, the father of Murrah. 

Our text seems best in giving them to Murrah himself. NO and Ag transpose lines 
3 and 2 ; NL leaves out line 3; and Ag gives for line 4 only Cr? *jr* ^ 
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°M ° - wo 90 " - °\|3 -a 0 ' 9 ° 

| jjL_dX-£ Oy} ^ ..a & gi.A-wJl 

• r o> x« -jir, «f o es ^ 8« ^ \ o - 

(J*^**“ cH “t* ( 5 *^' (JT^ 

yt y®9 yjt*®** -ky ^ bIajj ü"? ^®7*5* 

(jj^yü! Jyü AJö &) ‘j.*^ 6 ü*® **** 

I" vt ✓?» i fl * I ^ " ®- ’ " 9 9 9 9 f O 0 »> g 

ÜXXJI ^5 JJI ^j LxAd yoj 

^ 3 L*J (VA^J ^ £ bl| U«Jx o^jlM 3 (j«jJ jJJcJt jj| JU)* 

4 L uub Uxi yyJÜü? (5 äj *LJI lu^xJt 

Vj-> (jUÜJ! «j JUj |Uo* vj-» *Ju* jyÄJ (JJO Jx*> 

vi>yL> lUä äJ JUü (W&ä jjJ Jux 7 äb^Ix* ^ äj^U». 

XJj L)jj 'fa ll &J (JLiÜ (j«y ^X j»«h ^ >»tjlx ^ÄJ 

(joUJI ^t U>j t X ju»j s ^w Ojj |J *ü^jj ^b 

*cy /**) üH* ‘^^ ik cH 1 y ®5 ^ 

6^9 ^ i 

2j>+£ j*L&JB 4^ ^IjLwJl^ y^AA flfc <dUL« &*Lm/I 

Jyy y*j 45^^* 

Sj-L sü JjJ *JU!j ip^Ll^ U^Uo GiLCJ! ^ 


( ,0 äa 3; 1*"$*^ *4-^ |»l} j<Xt+M JU*) 

[ X M<M] ^ (jäjuJ |»4^ojo o>—O'j l(X|Juv üLxs ^yül Jjuüli Jli* 

* Ag and NL omit. NO bas A*vxu> for 

* NO has for £^*-*a> 3 AU others omit 4 NO inserts 

5 NO 6 NO, NL, Ag £J.pi 7 Ag omits 

8 NO makes an-Nu‘män the rider of al-Kharrüb; NL does the same, omitting 

Abd-Yaghüth altogether; Ag agrees with text above, but after inserts 

o'y^' o *) 7 Ag reads ^ycO\ and NL ^*\J\ for 

(See Täj afA. and Dhu, al-Akhtal, 295, 8) 

9 NL and Ag insert ^j-> (Ag ,0 All others omit 

” Supplied from NO, NL and Ag 
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JVA4P )}+*) zX't aX r* yk> oJJ a vdJ6 ^ 

j 6 f ^ 0 x 

U^iUM^ Jjum yü Oki^ajl^ ^ yb obyt^ 

j»$AÄfc ( ^AÄ > |»J ^ X C X <XäJ | »g J U> (J«üJ y^JjÜ*^ jXj Jutj Lüf 
^JJC SLjLo JLi &JLw \jAy* ^b*| ^JO Juuä^-ä ^oLuo ^4>b^ JuJU! 
^-c iüLo &li jjwIjJ ^jb‘l &»b ^v>Llc ^4>b^ JjÜI 

v*>b^Jlj |»A» y <5^ vj ^jb ^^3 ib^ 


^ viULo ^ ^jUjüJI ^ 2 |MoLe yöj (j-Uä. o^Xj aULfc 

JSjo vaa-A> <JJ ^a*) ^ tX*~ ^ 3 vjJIx 

üül^kj L«Jb 5 ^ xa)I Uli 5 ^SÜ 4 lVaiä.) ^Lai* J uu»^ 

3 Uul^ äaJ! Jy |%i ^x>yb XÄjJai ijylzxjb ^Lü! ^JJO 

ySLi opböüb &j<X> ^jo to^ioi äJ^ä ^nIa)!^ &a1w 3 ü ^jb * 

ijjjäJ jjwb Jbj [JU] 5 yl\J> *4->y ^a£ ^jjo i^A^bfi Jjü> l#J Jolj 


OUQ^t U vbyi^ ,*A*S ^ idfeLÄÄ ^ ^1 

iXjLw KAAfc ^AJ (Xä.| L uÜLyJl Äiiij |» g* * 

8 

^4AV l^Ai i(X}lj ^AM äJ QJ ^ &3Ü k JÜLuJl IÖ ^4AM L#jfj j»^ rv 


ÄaJI oJ*aJ|j ? ^-Xj 8 fcX*-W &a£D 7 v_AAA£* 

äaaa*J| jO &id^ ^Jbb X aa^ XAAAmJI li) J a a ^ w 

_*ar *** “*- - 1 1 -* -** *•- * * * • 


ji vibjöj J^yi ^JlIäü (j£J-o> b| b ü JuuuJl jö JLfti x>^ 


* A0, AZ, 4f omit 

2 AY7, AZ, 3 c in Ag 4 A r 0 AZ \X*a&, Ag ^ » a>s 

5 an ^ AZ abridge bcre; XO agrees with text 

6 So all except our text, which has 

7 A'0 inserts €*$ • A r 0 inserts er? 

9 AO inserts l ^^o» A,».»«)\^ e^ Aa*o ^iu*J ^ 
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(J&AÄ. yj\ J^SÖO j*J jjl «JJf ^JuLo j&AA jj| JUü RJUJLmJI 
Ul U JUj auJI olÄäJÜ äS^Ü Juuä^ä Jkx 
&j| JU iÜ y iyj L£Ut (j^JL*v U| U jLüi Ijju ^ UuJ z \^K 3 jSb 03 JU 

&Äx kJjlp v-jLoU ^XUa. ^j! ftJLnki ^ 3 uo ^ 1 ^ 

äj vs^jui auutp ^JC^Li auJt Jyjj 2u^i ^jx sIaJÜ äJ^Uj 

«■»J-W ,54X3 ,jjo »LäJU *^JtS ,jJ IäI jj| jJ (Jliü «J I«« ,jj| £* 
y& jjä 1U y fl L« JLä» Liui^ cLöJI aÜJLftJI ouki* JLüi 
f»\ 4 V /^9 gyilj *■$*?■.) iS **I 4 XäJ! 3 (*y^^ o^Cj Ijj® 

« » J-Xl tt l^ l yj > 4X111 gil^X Jls^ XÄC u»Aft 

U«kAAjl v5^l t^*Aa.^Äj S^”* 45 <Xjw y ^ l t_*^Lo 

5 X+JL» JLüi S^ä-I 


ylyÜt Jl t^SSJ $ JJ Ui 
V *£H Aa^I ^ JuOJ 
«qjji ij^-^awLjLs» au-u^i^ 

• -«■ f of 6 'f* 9 -* Iu > x 

^Läj y vJ^Jlx ilj ^-*dJ 

. - 0^> ^ 0 - 0 * . 
^UUfuAJUX | 

^UJt ^ *i)^-jl U&<xJJU> 


V^; LUI ^1 $! 

po ^Lllt ^ ‘J ‘fjSj 

V > « > ' ) , »°*^ 0 ' ' 

Jj adjÄ otxlJJ 

^JL* ^jI ü viJULai* Le Juuü» 

y&JLcfc ^j) XjU>Ls 

) • ^ * *, ffc® f of ». I 

^ÄJ (%-J ^A-AäI jjl 

f • - | ^ e ^ ^ o _ o 

j-*4 5 *LäJUo 8p<Xx cüöj 


* AZ> and AZ insert UJ 

a A^ö and NL insert ^ uiULo ^ 3 AZ and ^ U.\ y>\ 

4 NL and Ag insert 5 NO, NL and Ag attribute these vv. to Ma'dl- 

karib. NO and NL add LJ^ ^J ^UJLmaJ ^jcvwJ\ ^\ ^JUu»^, and so 

does Ag, BA gives them, with our text, to Salamah 

6 N 0 t NL and Ag have CLow^>. BA omits the fourth verse 
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VljSUUt r ULLII I^JLT LlL: £4LiJ 

p iS* 1 v5^ oJi? |*LuL0 JU) (jdjuJl ^Jüu a 
gd o £ Ut^yUyjQ I^aJuo LoiLfc vi^Ä-U JU oIjujuLo 

*lx y&j c?1 < aa Lo ^jLXx ^ |»a»j |»a»j 

|U Lil «uJt JüCju Lax»,?» |W$jU X-x.aw JüULftxi 

sULi &J 1 ä Lo^ ^jüI ,jx. jjOL^t jjLob ^jyol JLüi x Jbüu 

*. 1 * 1 

, jojt JU* *SjJddt a<Xgi |»^JLaä 3 ^r 5 *) \J* 

s « . 

Ü y *ü vax^J ) y^J! JXf tXx£. oil^ 

£ 

&j va>jJji äJjLäx va^il viULo &JL« oJü ^UaS* 

ad cjjJ^-i iL*J L^x e» t sJUfe 006^ y«uüül ^xf Ul 

» 9 j* Ä 

ojJ^i *l+*ut SLxl &JL*j 5 <\a£ oüI^ ^LftJLc ^JxOj Jülx^am 

wl &x 3 p 00 !X JUüj Lu»» j,^H 4 ,<V 9 ol^>l JLäj^ $L#Xw äJ 

f -*-3 * 3 ^ »J-? vl^i? V-% V/" < 5 ^^** o*0 

f i 

^jX U^Jtil Va)|(>LiM ^jX y^AATfc. ^J *3 ^Xj sfXJLx ^3 JLxLmJ ^j! 

Ox 

^eLwJI Jyb *Jj v_>-Lü' ^äj 

4^ ^ J*JlA oyÜf 4 JuuLlJI £*J| <*££ ^1 

^jMXf» yt Kjjo l ^aÜüj cXax^j £)* 0*0 

Jo»y ilo| (JMÄ> JaJ®j ^LcU p-g-Jt LjÄiJj ^1 

1 This verse occurs only in our tcxt and NO. NO has f\^X^ for 
but adds ^-00 ^Ia4J\ ^\*Xä-o) A ac i^i (3 

* iVZ, and Ag omit what follows down to the poem of Ma'dikarib beginning 

• X CS I 

o\ 

3 This passage in our text alonc. What follows is found also in NO 

4 NO AJLäjj 
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JLäs vljCt CXft JaJßj ijjc JJLo (Jj iLolwt |WÜ ^Jü ^ 

*Jb! o<X»l ^fjJ! 

^ jiX; ^ Ji ^ ^ ^ ^44! $T 

(Jj |4 o£ K <M-A. gf JuijO 0-4e J»i *|* 0 jJt ^ 

O >- W 9 O I -r l*^ 0 ? wx . ^ | a f ^ 

jJL- Äj [» » 4 J ^ 5 ^ jjLa-ää. 

jJ*s 4 ^ iV ^ jJLl 

^jjc ^Lxm» JLs^ 3 ^k»Uüüü wjüCM s^tjuüwt **«& |»Lujt JUs)* 

( 4 -^ ^ *X*) & &* *-**■* 15*^ 

JLfti JüuAy<& jä! 6^1 yjJ u^" jtfj oLlLc £-Lj 

5 #lä.| ^ 

ijij-* ^gi L-SV ^" lj*^ J* 

( £*«w Uit Jläj ^**Jl tySyS ^ y^ )Y"^ 

g^ji ^ päi 

ist 1 )/* £*-"1 8 ^*5 I 5 rf 4 ^ ^ p 7 Ui <4J 15^ ^4^- vl^ 

äJL* 4& (jo LJ! 4 +äS I oLcjJli' ’ijjo 

a.*T 0 " o * » . ^ o** 9++.^ • -T • ^ > o 

9 »Jü <\ju ^-5 -A* ^jM s^üü Ol Juu ^ ^w 

. > ® r - °t" \* r. * 0 - • | r > «» - «p " °i 1 

UjL»i i\j t)[qj'cV^ ^5“ U 


* Reading of A^O: our text has ^ä 5J\ * So tcxt; A r 0 has £ ^£+tL 

3 MSS £*S^iJb 4 JVO omits 

5 This poem is celebratcd and often quoted. Besides thc Ag and BA, vv. 1—4 
occur in thc Lisän al * Arab, sv. Jj** 3 

6 This gloss appears in different forms in A r 0 and A T L % but the sense is equivalent 

7 Ag U» 8 LA t Ag. BA») 9 Ag *JJ JU. ,3. LA *y£o Jlä». j 

/ # ^ ^ <0ß ^ ^ ^ I f I// ^ 

*° NL inserts another verse: i\j^ tfjocü OÜ^. äL*XJ\ *S*S 
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yd ;i ’LLpI {JJJ* & 1;; ^ p* 

(olipt py y^L ^Nt Ljj5Ut^ JlSI^ OUUm C» I j 

1 Vn * 0 .. 6 ' • 9 \ • ~ o - 9 - • c ^ -<> - 

^ u i . j J»JV ♦ 3 jJLo ^C ^-9 pj -5 

s i^*UjOI (TjjuLJIj yiXM |^C—*_>L^ Jjjidt JyJf 

_ , X 0 ® ?. . o Ä 14 X 0 >>> .fi,. | fi ^ x 0 - ✓ fl . x 

7 l_>ljL&^M (5I> v^AJpt 6 |^X> Ü| Ij&wU&U JÜ> 


|VX-> ytP) <x)1ä &*C« y&j C ULJI JlSj 

H' # ^ ^ 8 1®' •'«> «f ' . ! 6 s ,, » tf ^ Jf - 

uüjlw ^y JJ&i> *LüjüLö v-flju y.£ ^fc> y&tXJI <**-?.}) OüLim >JÖ 

liQj ftUla^fl 16 ^jyu*o Co *L#Jf I^cXo 

>• - ® ^ ^ » o > I ' 0> ) 0 ö (jji- ( ß . • ^ M w» 9 

bbftX».^ yTf (j-Ä-ij *-$-?! ^jcxäJ! ^ ds ^ 

. -, -o 9 0 - 0 ' o o - |# 9 9 0— o 99—.-.— 0 -r. " f | o f 9- , fii-r 

uuy xjoy iyJJ ^Xa\xj v^JLä ( j^n.S >1 yü Lol 

LSLaJLaaj^ ( 5 ^^ CjI LS^jpi ^jLpjl Lxl 

v5 4 ^ -w yf pLuJO JC>^) &jL£c ^y kx ijt j yß ^-oJ>I 

tyy -M-» ^ "**;b c* 0^5 C°£^> ^ 


> • 


Ag also inserts a verse *1 a£S\ sX*> ^y* *LJ» ^ßy*\i fLw*saJ\ ödSy J 

v_Al ■ £ )\ ^ 

> iVO * Ä 4 vi^Lyll £X£S 3 omits this verse 

4 Ag cj 5^. i?.'/ stops at this verse 5 /fc u*;LJJ\ (sic) 

6 Text and NL both have <yy£, possibly a Yamanl form of fy. Ag omits 

this verse 7 XL wyLi^lb ^ ^ # 

^ 4 ". 4r alone adds AXäO* i*L*£Jl 

9 NO -UiJLjLjl^o (This poem does not occur except in our text and iYtf). 
Verses 2 and 3 are not found in NO 

10 NO ^ C**}* 11 
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^jiyjb bf QwÜJt JUj lfL> ju ^jLmJJI IflAlIu jjK" aüif IhxJLw 

L^t ^UuJl JUj (cj^il 

I^LjLmi i <\ A ^ 1 ^nfc^b l A U^ k^.J I Lj0^ a 


r| o > r *J - -w |4 ^ o ^ „ , |> Ä, ^°^ > " ^ o^ 

IjL jl.ä.au^ UJ v.jL^JI £*-^) Ä-JL 5 |», $,«.+a 1 ^ju+a tX-Sj 


^LöJJ! )}** ^ Cf-T** ^xJA xJ t ^Iä-UI JU>j 

Dvöl»“ cH 7*-? u^H M *3 v^? ü"? ^7^ 

j^jg ^La4Jt uJL£Jt; jUis; u; v 1Ül lüj; 
a^jLsJi ^ <5ipi üj.^7* jJL; lS^ jj^t LOi-: 
t>^.AJUL» oLwJLrf «yL-«j_*»jo ^ijLÄJli' Icy»^ 

>iUÖ £ ^Xä. ^jIä. Jli^ ^5+iXJl JU) 
(V-Ji JUJI JJ 6! juL^i ILLU., v^JljT Ss y*£)l ^ 

l*jJLp «LcLä^Js jj&Iä ^jI aJljli Lixl ; t>! 5 LaJJL*_aJ 

£&; ^JjuIj ^ pj 6 uöpi^ ij;ui 

(frf* -Lij ^ 5 j yix». äLiüff ijSÜ' ^ g V ULj^ULo 


I»a»j ^j.j iLu« jou yu otjoLs JuuA.wi« Jas L*-lj' 

|» ^ Ä C l^*jl>J |» g *AJ^ (JwLÜI ^AJ *JLa£^ *Xä! yjjl> 

tj"? 7^7* ^3 p$**t*j (V^«yü |v»yüi! iS &*. ^ 

tX*) yjj Jju» ^ s-aäJ' (jJ oji (jj OjUaÄ ,jj «sj^ssJI ,jj jUÄ«i 


1 This parenthesis not in NO * These verses only in text and NO 

3 Added from NO 

4 NO Mj-jJb LXc-^ 5 Mufaddt l*^w£J 6 Mufaddt. £*v-*jJb 

7 What follows, down to the poem of Imru’ul-Qais, occurs in verbally identical 
language in NO and NL % and the first part of it in Ag XI 66 lines 10—13 
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aui auuo viU6 £ adatf^ ad Juc^ ^*+2 ^ SLüo 

SjIa-&! £ viXJiXa (j*fcAüJ! ^-*1 |»frdx 

c>^ '-***)) (wgJL*i frijf) p-$ 3 L*j <J-° L* au 


W> 


--, b • 

Jr> 


-*j 


(JA»j 


p^j'Lol^ ySL> JoLä 


Hy* jJ-? fAÄw ^j*J! (Xa£ üJJI tXx£ jLj^J KxUaJL 


Jjfc^j) ki^*-ö dULo ^yi JuUm ( J£s?j (&äaäa. v^? 

L* iU«üM 81X0 p L iJO JLi' ilJI I» ^AmUJ r«j 


ij-? er-*-* t^"?f 0 »iUö tX*j Lc^ ijj^-^ cJ^ 1^7*^ i 7^ 

L# jS'dj äJüäÄÄ. ^gJo Läjö^ dULo Jju» iXäyit gtijj üjJju 

3 <JS1 »■} «Uf |*gjo5Luj|j XÄ£ |*J8^I y&) t^.*-A jV^j^tV^ ^j-A 

xJLfoÄ». jjj (jMUÜi |*ÄJ* jVÄ-l^p! jtii kJIjl» «JLlo xJLfriÄa. JlSIö 

Q ✓ J ^ O > 

4 & JLfa JL -V |*jJUaJ|j äJJaXs* ^ xJLtäJcv aüULfj 

JlSLaJ» (JOÄj]] äXIaÄÄ. yjJ dULo (J-« j 

J-H» tj“* c7^' f*J [ 5 *-Lk-i.a. ^ dAJLo ,JJ J-ä4S 

,j-* ^ SI^-joI yüj! v^uü äL^Lc U^x>! JuÄuji ^ Ju^ 

A 

(ja^aaJI ^jjo! jv-jJ JU' 


rP' Jl • 


i^rJ-b ? 


auo 


t -Jb Jjo 5 # 




* A r 0 adds Laj\ 

2 This parenthesis is not found in any other Version 3 NO J-~»j 

4 Not in A T 0 or /VA 

5 Sufplied from A r Oi omitted from text on account of homoioteleuton. Of the 
following poem of 9 verses only three, nos 2, 1 and 7 (in this order) are found in 

» * * 

Ahlwardt, Six Poels, p. 131 6 Aul. 


7 NO and NL 

Nöldeke-Festschrift. XO 
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iXäuU Litjä. JLäf) x üJjuj K JLui j » W >yx*| ^5! ^iül H 

Ju^j ^Iä 1| Jjef ^ oajuJ) !<Xs® 

(JU*JI jLüÜI 

1 - 9 o 1 ' 0 t •?-* «>" -: , - . r. o- -•1 •?" 

i^aUs tS iij ^ ,4 ^ ^ m ( 5*^ 

I^jIax ijl^. jjLJ |.l (*^l5 ^ |v£iyo ixu,^ yi*J (»I 

ipu Ji jp iü jU$T; «saJi^j *3»T viü pT 

3 l^2l^_Jl ^4 jLI! *ül ü yJLj) *Ut» Jä Jjjöj <xäs! £ Jsä 
^-qL|L»)I ^AmiUüÜ *U| \yiyS2 l^jXwi |frj Öl JJ^LÄäI 

JJu» yb^ JL» «^Ai-.Lebll I ^ >»«*Xä ^gl ü »JI 4 

oyt (Jj O^Uai OUÜ ^äU (j^^j (Jj JyiX>-^ j A ftä Ls-a! 
^äl s [\JUä.|J Liläfj »Lüe jLjj ^a Juu« ^-1 ^ 4ÜL« ^1 
Juli j<\S3j\j ,jx ^ibiJ^I Le u u l lj oLaII 

ipii 6 ^i pis ^ *l£* ppi üip ,Ulrp j&P 

l^iiXÜI ^ylSiu ^»Lepl Jl^b iJuütj ai-L^a-© * y ( v g -A ^jLi 

ipiü ^*#1 fp pip: oö*V ;f pv 

yMüüÜI ^! Jls* plCJIj ^jyäyMJ) ijyXXXJ yyk& yjX) 

, > ^ ^ ®. - ? f © £ ,. ) ^ ß ^ ^ # 0 . O - 

fjifcX-Ä cM ij^Aa^cUi x jla^ L a.w > 9 I^aJü! ^aj ^ 


X Aü Al*y ^ «y* *j-*i Jyo ^Jy. The note 

of Hishftm which follows is not in any other Version. NO gives no more of the poem; 

0 ^ i f a; 

NL continnes it 2 AZ U^£l< ^Lo 3 Marg. note in text ^*3 

4 This gloss is not found elsewbere 5 Supplied conjecturally 

6 Ahlw. 7 AZ 0 il£> 

8 Not found elsewhere. The poem that follows is found in N 0 t but not in AZ. 

Vv. 1—5 are in Ahlw. p. 133, no. 27: the remaining three verses (supplied from 
A’Ö) have apparently not been printeg before $ ^ 

9 Keading of NO. Text has ly?t, and Ahlw. \yL* 3 \ 
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»i* LoIä ^ iiJihi^ yXs ^yJUL^iXJI 

o 0- f . ^ 

fc bs y ä Ja*&j (X i w w»ju 

4 »X r 2 O X ®-?| .50 ,0 |-' 6 I 7» * 0C5 ? 

V-/aAJU I » fl XL^Ö ^J! Ij 4 >t 

I^+äjI U 4 vya*JL? \3y**^ 3 (»-JJ JJb- jU* Jii IjJUläj jj 

j-«- 5 ' l g ^ &• j «*-».1 Jj S (j«tXe ^fj-* ♦a IÜ 

»JJ* ch? *Vä) (J-? y^J ^L>; vj-? ^ 

r;’° «H* 

I y -505 - 8y y .< « ; >y 6 5 ® ^ 7 

. — « fl— » J, 7 5p-«fl pp—fl J Igjj p-j p C ^pjLJ 


^iäJi ^ iiuJt y Lb ui ^U. JJLb pj^jfr] 

f.y " O , y • # /Jy 9®- 5 . y *^°7 y®y® 

;y=*- [«-^i'tX-A-fl £ j>p V-*^ (gi er-*-' 

FpJüUlp £Jp ^ pp Ä *m] IiM JpA+Jt £ |»Afll ti <c uöaj 


l»OÜ9 IjAÄ. OUuLj^T fJÖO p ^ |WULxIä pJ JJLä Jj 

Jy j&i: & p&L) jü^siii ^ 

05 £ - 5 5 0 «1,8' < y M 5 , ^ ® 5 C ’ f ® ? ^ |5 ® - 

^-*£ l%AÄxi |Wjac ^UaAdsu f*$1 ^jlS OJ>j 


>'.**' t 
i AHLW. AJjUä» 

* Ahlw. S\ «*A+Jb A-«aS *J* (readings 1 and * arc mentioned in NO as 

* > " r -Vc • -* ,r 

alternatives) ^ 3 Ahlw. ™ ^ a ‘* <J'» 

4 Ahlw. T^" (readings^ J and 4 also mentioned in A 7 0) 

5 Ahlw. J& 6 Ahlw. (in NO with **) 

i AjU Ahlw. 

8 A phrase imitated by Tarafah, al-A f shä, and Labld: sec LA s. v. jZS p. 379 

9 Of this poem 5 verses (one only occurring in AZ) are contained in Ahlw. 
(p. 161) no. 66, vir. nos. 7 (7 a ), 10, 8, 9. Ag has 7 and 7 a at XI 66, and 7. 7 a (with 
2nd hemist. of 9), and 8, in a wrong connection at VIII 69. NO only quotes v. 1; 
NL has 7, 7 a , io, 8, 9. The remainder, vir. vv. 1-6 and 11—15, are apparently 
printed here for the first time. 

10* 
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Ijlfe vili JmU |vXjü «3 Juli Judi ^je »IftS'" isjpL* jJTj 

JoIX &ä£ Sj äJjü. ^JUoj ^JCä 9 jjk&if 

£j‘ö! ; ipsü! fUIijti 

i »" ® f "%T' l* *"i - , * »- - > > >'• » C? n | * •" c . '* 

J! jvXj^Iä. lyU* |%J® u**l (rf« tj! 5M 

^^7 gji^Ji jLüt M 5 joi ^ 

o ^ Q \' 6 i - °f «xf m, r >f,. . > -* • ? • " ■" 

jjljutuso &)\y jjL^jLj ^jI äu ^jeU^öI äJUJj l^cu^l Jüii 

> .CB J I " ^ii » • * • » » > ?*..^ '\' \ . • - - » . - . 

7 ^ 3 UfcJI ^oa^* (^44^5^ *-*-«-* VHH 

0 - > «. wT 5 W » ■ " • » -•'»?" o I -o? °f »I • 9 *.•* 9 9 

,j jLue ^hj! JXmJf y*AJ |»^Lotj OÜMÄ *Ui! ,jjÜbJb fyOJut |%4» 

jjlyj iUu! tXJLfr idbj [»-!■— < Jlj 8 f^e! yJ~* 


!/s ^ « 


^j Laa aJ Oüjl^l |%Jü y i > lj |»aXj Ü cXi Lö y 5 d | jjD 

0 V *T -?» °^ ,0 T »i e ,, - 7«- * - » 

»jbüf 2 j?$**+i vT^ U*^ r*^ fS^ 


Y* ^Lol Y+* ^ Ü 


,jla 3L, ,J4»; 


9 Loj! JU^ 

U ; te 11 ,0 ^ L^jlT f^£pl iJÜI ^JLi St 

I MSS. J 4 rf^' 

a AZ, //^ XI 66 \^jJl-sX-£>\ £a (but ^ VIII 6g as above) 

3 Here AZ inserts v. 7 a ^ *XaJo\^ 

^\^ÄX> For variants see Ahlw. and Ag XI 66. ^VIII 69 

1 

4 AZ and so Ahlw. 

^ x »i ** 9 * 

5 NL Ahlw. <Oob\ Ag VIII 69 Ai*>\ 5X-ÄJI 

0 Ag (VIII 69) JjLL^i 

7 AZ Our text has jiUiwJJl, but a note (original!y in marg., 

but wrongly inserted in text) says 6 ~*xx*k<m yS ^sU<»^)\ ^yb^saJl 

8 Ms. has a marginal note t^olsL J-oM\ ^ 

9 Of this poem Ahlw. (156, no. 57) has vv. 1—3 and 6; Ag (VIII 69) vv. 1 

and 6, and AV v. 1. AZ does not^ give it. Vv. 4, 5 and 7—17 are now printed 
for the first time *° Ahlw. '}**}• Ag n Ag y**$ (leg. 
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üojÜUJt £-wba? J I 1 »ly iSV »JLj 

UJll " IjIä. ly 6 t bl^ |V-j-xaj^ tybli bi 

I "frkl I- 0,0 » «^6^ , > , 9 f G 9 9 < ' { 

Lbbt oyi |» ^xx oa xx oij tX3 l ^su^fl l 

&£VjuajÜb ^JLÄ JjcIä^ Üj&Ij yaxJt JjlL buy 
l+jli 61 4 Jüjö ob 15JJ äJcljö^ yyJ! Jjü 3 I^Jjuu ^ 


l»ftlkx> |yU> yJuo ^J! liflxt) lyl^t l\i J^b! <Xx»jr 

l »4V,bgJ| JöIäAI cXxft IjX^ |%J^ l y xiolj I^Ätj jXJ 


1+3 Li cV^t^I L>! IcVaju I^jumjo |» fl x *v | y Jü 

UJli yiLb vixlS^ ^ g«luLS bLi j^U> Oyß ^Jb *bLi 


Lo^tyo JILfbfL L^XJ ouJLqx ^LxIaJt Jb ya|6ULi 

I -* /'fi 0 , - > « ^ . ®85 , 0 " ® ^ • 9 90 ' " «r^ 

L*Jity I -lyl Jyb x -a.x.A J L 3 Slx xi . c aü>\XjAM y^ 

üjs op'i ^15 0 br iSi *&üi ,£ yo^ii / 

li)£bf! yM^ftxJt 4XÄ4-U ^yULgJ &A-WJ IpLc ^iXiÜt ^jy -5 5 Lwb! 
li^ly- jylxJt LgJuo ^y pik* y*bLi obLCJ j! ^Lx-J obT 


bj£ ouJ Lo iXx£0 b lylii Juii |»x+j> J*aaj> 

b*oLc |ÜpJÜ IxXAjO blxÄ y \yjGJÜC LftXJUb j» ^lA^AfS yS6LkM 

OytH oJU tXSj üj j g m V 4 H U^äJI pbt Vi^ y^^l |*y 

Jö^ «xi 1»Jb fl &j IpLiuü! pbLwblt »lyu* ^y Xxi 


* Ahlw. jIäU4JI? 2 £yxl^Li Ahlw. 3 Ahlw. \yii 

Ag b® 4 Ag yx&> ^ 

5 Both MSS. read so: we have to understand In this poem there seems 

to be a hiatus between v. 4 and v. 5; v. 11 also seems to be out of place, or a hiatus 
must be supposed before it. For the remainder of our text we have only our MSS. 
and xVO, with the Dhuän of al-Akhtal (ed. SalhänI) 
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jUl.» rv £ JJaS.iM JU x LflJ U ffr dj u ^~ax 

Lo JÜLc aJ JLfti yi I dÜLo JLmO 

3 JjLaJI v^umJI v->!ydl ül ^5 Jux JJ 

juA*JI ^1 v^JLi ü vUi u; 

6 JuJä U4Laj 5 ^pi 4 if5j 1 + gÄAf * L*Jö 

^JLääJI aU^c* jJjä. äjIaU) 

B ^jLsüf c ^h jjju ^js ü üa; «iw jus? 

9 0^y-& l_Lo j^LjLj OL_ilJ* «LaJJI UplJL» 

tt>Ju>OA UT cXjLo va>. +JLc Jul »ÄsaJl 

) x 6 ^ « fi ,. fi - x ,« .x x ,. «» i 1 o t? ^ o „ 

JL»(X^ ulü ^ « jjo£JI ^jLi vä>ti)jt} ^JLxJ ^jju 

, . r * „ > o - - 6 I *tl * ’ £ o* 9 

JU U J ^ V J ^ 'jJLj\ C Ui Jj j«UJ! ^JU yjuXJüY 

✓ # " ,0 Jii±.iM JLiii 

“J2L5 LLc tf . 3. X. I -» Ui" <s-i-^ $? 

JLäJI |*_LÄJt ^äjlj liJ" ill 1 > ^-a_Ls 8 jJI 4 ^e ^julj LSj 

* Here A^O has 4 Ju> A*a!> jAi U>-* tJ JJaaLV\ <JUip 

tf3L& UlJlJ; üy4li Äxs \3 jJ\ ^ ^ ^£1 

'JXU cjöiÄ ^ Jci *Iii Itc £il£)\ Ui^*5 

(Sec pp. 44. 45) * A'ö l^iX-srö 3 Dtw . 282. Ag VII 183 

4 Z?äc/. VJL> ^LXlix-co 3 ^ 

6 AfO Ai A&» L» 4 j ^^S siUiJ\ £[)j with sL t"J\ for viU^J\ 

7 Thi* poem is found at p. 93 of the facsimile of the Baghdäd MS. of al-Akhtal, 
recently publishcd (1905) by SalhänI. Errors of the MS. apart, the text agrees exactly 
with that given above. Daus was not an ancestor of al-Akhtal according to the 
genealogies. He was brother of al-Fadaukas, al-Akhtal’s ancestor in the 5th degree 

* no viü-A.i 

9 A TO Ai Am» U-j J5jl£i v ^°^J seems a preferable reading, as no 

battle of the War of Basfls (to which Wäridät and Al-Hinw belong) is recorded to 
have taken place at Bfiriq xo These two vv. are not to be found in the St Peters¬ 
burg Dlwän, but are at p. 03 of the Baghdäd MS. 

«* Note in MS: ÄsMp ^ JVx 
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iuGU* 

. o* 


i»i 8 # 1 1 ^ ® 9 »*®rr 0 " - ® ^ « 1 », 

I*LaJLj Loj J3 ybjuo ^jjq Lo 

*C c l^ j^uLi; i44« # ;JLi jü^r pi r^p; 

vdXj (j«üJ Jb* ^| A.% \JULJ JJsLä-JI JÜ^ 

sI^Ld bl jb Jb lyb v^iLo dü? vU* Lo 13! J^SUil bJJf v tydl 

Jb |b* uJütiLj Lo viJÜ 6 

vLLül ^ JäI U j ^^LIjÜLjJ Jut^ Lül IjLfr 

ot^jwüb SfeuA^Jl ^ j (jaJü U&tdLJ» ^UL» $ j|jo| 

v^LXJI ^Uot> b^A^Jtj Juupoil £ l^iyi 

v byi &LL*! ^i J uüÜl oJLm slcXi. 4 ( j^JUoJI (jMbXxi 

.--.^^•->0* 1 9 9 0 ^ o • -T ^ J{ ^ < 9 i 

v->Ud^ Jjd (»{**■£ ujU 5 v^>Lü wLj 

VLÜJi «ili. ü* ^ ^ ,S ! 

>_jl a <n Jl ^Ja » LtfsLli LffiLsxJ ^A*ao ^m_aJÜ! Juxj 

v tip! L^JU? t r l(J ^5 Upzif ^ i 4 l l^oli Ui 

V_>}LO |» fl A >1 A > g l fl * « ^ A » , t\ l | ^Jl 

vl*A ^ Gi»t «tf ^JÜ; p dÜJ J,Lli Gl 

V tpl A ft vg I ? A t» 1 >I Uj |^J^W iLjLÜÜ ^JUüOl 

CAj| y» A ff |^>£ LjJrf U iJjuU CJyÄj»! Le 131 


* Not in NO a MSS ftu** (see Imru’ul-Qais, Mt!all\ [Tibrlzl] 48) 

3 NO givcs only the first 5 verses of^this poem: see Dfwän p. 166 

4 NO orM* 5 iVÖ l~ il*Q /?rä\ t.‘* jLo jJ^SU 

6 Z?/w. ^yb^Ä-jJ^ (A'O ends with this verse) ^ 7 Not in Dhuätt 
8 Sic in MSS. and Dcwän . We should expect \Äy*£y£ 
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oUa» ^jj! JuLkli 

jXj (Jj |*&» ^-ij ^La. ji» 

k' II 9 • I -* T *•?-*- s, ^ - 9 > » _ > " S "" 

v_>L_jlJI |%-A^ev. g J ^ J j uj aLoiü aji.« L) 

VLL&Jf OÜX ^Lll JjL#J ;; V ■*&:■» ^s3l g^ß. (y_aj^ 131 
wULsül» ^cl^vjl 

yt| AA l (»■$ ^5 j<Xß l 3 a A ß I^JJLd Ui 


W^yJI uAjjf ji.A.ß 6 Lj|^Ä Uy» A.A JL ßj SJußJ ULa-A-^ 

oLaaJÜ y L»IU| LLJjü ÜJl^m gSjJUf *Jö\Je pyhy 
u»LI*j j».g j. a X f LU(X^^ jXj |%-ää* ^-5 ^-ü! LläIo 

w?!j,jöJ! 9 (ja.A ß au» ULxJ^i Lu-üüuaJ 8 SLa.^ 

• »* »* f,- - 


m wLääJ! vs»L#ljt 5 ^ j» 4 *** ^5^-ß *Q! (3 | » $ ^> j A 4 & JJbJ 

Jia^l JUj .Ul 4 wi^ o^JI ^iJ iUUJ! JU 

siULc Ldfiuo ^jlä. va^Außß aLfcJLAj ywjp ^Jb ^1 äA-Uj 

• * . - o 

4>Ij JJ*U jJÜL» lj«h V Uoj ^*»«MU0 ^1 CJ^jP jjt (J*»AJ y^^&St 11 


1 This poem is found only in our text. One MS. has the othcr £>Ua»: 

I have not found the name elsewhere 

2 Cairo MS. S^XÄ*» 3 Sic; meaning obscure 

4 Both MSS. 5 The Banü Hubaib = Banü Jusham b. Bakr b. 

Hubaib, al-Akhtal’s stock & MSS. U\j<a. 

7 Usämah b. Malik b. Bakr b. Hubaib, a house in Taghlib 

8 See Hishäm’s explanation below, page 153, line 16 

9 Landberg MS. , Cairo MS. L< ^b: perhaps the word means “the thicket 
of our javelins”(?) 

10 i^LUävJI seems to mean “(rafts of) logs“: but the Dictionaries do not give 

this word as a plural of A*X*Ua*. But see the Safarttämah of Nftsir-i Khusrau, 
ed. Scheper, p. 90, where lj^^. is explained as a platform of logs moored as a 
navigation mark in the Shatt al*'Arab n Dlwäti 136 
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JU 


jJLä obJl UM |JuJ oJLLi iu*K (jd.* Ä yj 

^IjjLä JL»^ si^e ydÄiJj 

rv* 

Jj_Ä_$JLi |vj!^_*aJ! J^LjJ! X »io Li J! ^9 Qä j 

ju 5 

oüjJt |»ikJaJI j ü i lc Ia«<ly co|»t dlu c dLüJ ^ 3 
yCj ( g*J LsjJli mJL, s_JÜb* yL» oyu»i Jlä 

JLs) (j**aäJ! ( 5 y«l ; JJtJl? v_>iJu oJüs\J^ |V^JI j*aöjli Jol^ 

^JUJt WJyÖ^ jnI^w^I! ^(^JU ^Lfili ^1 JÜ |»L&5& 

\ayi jMA (jyÄj'j ItX» 1*4?cT*»- I» g jjyfcöU 

LjjLu yjj v&^laL! y> oLw/j J^l ^aj \dUL*JI ^iai 

^ Q ^ ^ Q ^ ^ ✓ 0 p ^ ^ 

v£aJL<Ä^H j*J VÄAJUibl! yj\ L»^J ^£<\jU 0 (jwoS jWgJuC l>Lwu ^JO Jjli 
*Jy £ |*LäJ0 JU ^yJL X y&j v£aJL&^H |*X*wli (juAJ> 

ILoLmI ^j*j jWuJ yüöj SÜLssg» yt yö LU-liÄl äLag 

l*y ya^ 4 ^jo*Ua*iM j*y alias? yt Jüü> v_>ax^. ^y ^Xj ^y viJULo 
&ali ^£> x *a«w y&j ^üyl| yj JuCS j*y yJ&cXJt 

|1J! y»! «Jy yöj &jLe cj^Loj I 4 J ty^L&Xd y&jJI L$J JUu 

x Diwan 283 2 Dhoän 124 3 Diwan 41 

4 Yfiqflt (I. 338) ^XXilkSl, and so Maidänl (Bflläq) I. 333. For the story see 
this latter reference (Freytag Maid, I, 687); XÄünX ^3 \& the same as 

the “Day of Aqtä’atain or Aqtänatain”, apparently the “Day of the Ford of the 
Drowned” (see also Freyt. Maid. I, 272, 364), i. e. the day on which Zabbän took 
vengeance on Taghlib for the slaying of his sons 
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fgJUs UJLi (jdjuu SJu) jy |»Läjö JÜ 

JLä 3 JoJJI £uc o-Lo*t ^3 l g xAft |»^* * ))) s ^X jü ja* 

jjJ&l X aIkj yjj JjD^ ,j«J jjUam ,jJ (J-? 

jjJJJt Jlüi I I6li kx^Jl) JLfti Löju l^jLet 

* r ^JI (t i t u ey}Si\ 
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Zu as-Säbusti’s Bericht über die Tähiriden 
(Ms. Wetzstein II, i ioo fol. 44*—64*). 

Von 

Gustav Rothstein. 

■ ie anonyme Handschrift der Berliner Königlichen Bibliothek 
! Wetzstein II, i ioo ist von Ahlwardt im Verzeichnis 
VII, 309 unter No. 8321 beschrieben, aber falsch bestimmt. 

_J Sie enthält nicht das Kitab ad-dijarät des Abu 1-Farag al 

Isbahäm, sondern das des Abü’l-Hasan f Ali b. Muhammed a§-Säbu§tI 
(f 390 H. = beg. 13. Dez. 999 D. 1 ). Das hatte schon richtig erkannt 
G. HOFFMANN, Auszüge aus syrischen Akten persischer Märtyrer usw. 
(Leipzig 1880) p. 167 Note 1307*. Offenbar ohne Kenntnis dieses 
Vorgängers hat dann JUSTUS Heer, Die historischen und geographischen 
Quellen in Jaqüts Geographischem Wörterbuch , p. 88 ff. ausführlich 
den Beweis fiir die Autorschaft aS-Säbuätfs geliefert. 

Ahlwardt hat 1 . c. das Buch unter die schönwissenschaftlichen 
Werke gerechnet. Das entspricht dem Gesamtcharakter der Schrift, 
welche besonderen Wert auf die Sammlung von Anekdoten und 
Versen legt, die auf die betreffenden Klöster sich beziehen. Wertvoll 
ist das Werk aber naturgemäß auch für geographische Untersuchungen, 
da die Lage der Klöster überall genau bestimmt wird. In dieser 
Hinsicht ist es mehrfach benutzt worden. So schöpft aus ihm 

* Nach anderen 388 H., vgl. L Hall. I No. 456 (bei Heer Druckfehler) 

* Den Hinweis auf diese Stelle habe ich Herrn Prof. B. Meissner (Breslau) zu 
verdanken. — Übrigens hat auch Brockelmann, Geschichte der arabischen Litteratur , 
das Richtige im Nachtrag I, 524 (im Gegensatz zu I, 146) 
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M. STRECK, Die alte Landschaft Babylonien nach den arabischen Geo¬ 
graphen I, 165 ff. („Die Klöster Bagdäd's“) und sonst. 

In inhaltlicher Wiedergabe findet sich bei Hoffmann 1 . c. p. 191 
ein Passus aus dem Artikel dair (fol. 73 b ), in wörtlicher Über¬ 

setzung p. 127 der Artikel dair al-huwät (fol. 37 b ) aber ohne die Verse, 
in arabischem Text und Übersetzung p. 167/8 der Artikel jüi 

(fol. 82 a ). — Eine Reihe von Textproben mit den Varianten aus den 
entsprechenden Artikeln bei Jäküt bietet Heer 1 . c. p. 94—98 (beim 
letzten Artikel — ?^.\ ^ ß> — auch Varr. aus Makrizi und 
Abü Sälih). Den von HOFFMANN übersetzten Artikel über dair al- 
huwät (so! bei Heer Druckfehler) hat Heer im arabischen Text. 1 

Mich hat nicht geographisches Interesse veranlaßt, mich mit der 
Handschrift zu beschäftigen, sondern ein historisches. Durch eine 
Notiz Heer’s 1 . c. p. 94 wurde ich aufmerksam darauf, daß aä-§äbuäti 
sein Ktösterbuch einmal durch einen langen historischen Exkurs unter¬ 
bricht, in dem er über die Familie der Tähiriden handelt. In der 
Erwartung, hier neues, wichtiges Material zu finden, bin ich an den 
Bericht herangegangen. Wieweit diese Hoffnung berechtigt war, wird 
sich zeigen. Ganz der formlosen Komposition des Buches entsprechend, 
kommt der Vf. gelegentlich auf sein Thema und spinnt es dann, weil 
ihm der Stoff offenbar geläufig war, weiter aus. Als er von einem 

x Über die Zuverlässigkeit von Heer’s Arbeit im ganzen kann ich nicht urteilen. 
In seinen Textproben finden sich neben einer Reihe von mehr oder weniger stören¬ 
den Druckfehlern auch andere Anstöße. Ich will hier einiges notieren, indem ich 
die Textstücke mit A, B usw. bezeichne A (= Ms. fol. 37 b , I ff.): Z. I 1 . Q l ^.1 
(s. o.). Z. 3: Ms. hat k-wjj ohne (3 (dies in Jäküt). B (= Ms. fol. 86 a , iff.): Z. 6: 
Aj ist verlesen. H. S. hat dOjAJj = doyüj. Z. 7: das als unleserlich aus¬ 
gelassene Wörtchen ist ganz deutlich geschrieben: (s. p.)=dw£X 3 ; auch der 

Sinn ist ganz glatt:.eine starke Quelle, welche 3 Mühlen treibt“. Ibid. hat Ms. 

richtig Z. 8: Ms. liest ganz deutlich und richtig: (das 

s. p.) statt bei Heer. — Die Varr. aus Jäküt sind nicht vollständig an¬ 

gegeben. C (= Ms. fol. 89*, I4ff.): Z. 9 1 . 5*0(so auch Ms.). Z. 4/5 hat 
Heer ohne zwingenden Grund das des Ms. durch die ausführlichere Lesart 
Jäküt’s ersetzt, dabei aber vergessen, auch mit Jäküt am Anfang einzusetzen. 

Z. 5 1 . D (= Ms. fol. I33 b ,4—11): Z. 7: Ms. hat hinter Aaj.) noch 

was jedenfalls nicht ohne Bemerkung ausgelassen werden durfte. E (= Ms. fol. 
I 34 b > 9 ff-) : Z. 2: Ms. hat wie Jäküt Z. 5 ist hinter aus¬ 
gefallen (Ms. u. Jäküt). Ibid. liest H. S. do^iXJ, Jäküt: (nicht tf&s). 

Sonstige Kleinigkeiten übergehe ich 
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,Jungfrauenkloster“ in Bagdad 1 handelt, führt er an, daß 'Ubaidalläh 
b. 'Abdallah b. Tähir, als er auf Wunsch des Challfen Mu tazz von 
Bagdad nach Sämarrä reiste, 2 Tage in diesem Kloster blieb und es 
besang. Daran knüpft sich eine recht lange Ausführung über TJbaid- 
alläh, und weiter schließen sich Mitteilungen über eine Reihe anderer 
Glieder der Familie bis auf Tähir in rückwärts gehender Reihenfolge 
an. Der Bericht umfaßt in der Handschrift fol. 44* bis 64 a . a 

Da ein Abdruck des ganzen arabischen Textes 3 oder eine voll¬ 
ständige Übersetzung durch den beschränkten Raum sich verbietet, 
begnüge ich mich mit einer genauen Inhaltsangabe und der Über¬ 
setzung einiger mir besonders wichtig erscheinenden Stellen. Ab¬ 
weichend von der Handschrift befolge ich die geschichtliche Reihen¬ 
folge, beginne also mit Tähir b. al-Husain. Wo die historische Folge 
nicht klar ist, ordne ich, besonders gegen Schluß, das sachlich Zu¬ 
sammengehörige zusammen. Da 5 äbu§tl in der Regel nicht auf die 
historischen Zusammenhänge eingeht, auch die Chronologie vielfach 
unvollständig ist, ergänze ich das Fehlende, soweit es mir notwendig 
scheint, aus anderen Quellen, aber immer unter dem Text. Da a§- 
TäbuStl selbst, soweit ich sehe, in diesem Abschnitt keine Bücher 
nennt, die er benützt hat, kann nur ein Vergleich mit schon bekannten 
Schriften über seine Quellen Aufschluß geben. Zu einem sicheren 
und vollständigen Resultat bin ich aber nicht gelangt. Während Ibn 
Wädih (== JaTcübl), der hier, wie auch sonst, seine eigenen Wege geht 4 , 
sicher ausscheidet, kommt in der Hauptsache nur Tabari mit seinen 

1 SäbustT nennt zwei Klöster mit dem Namen dair al-adärä , das eine (fol. 43 a ) liegt 

AXä..> das andere (fol. 43k, 7) wird so eingeführt: 

Bei Streck 1 . c. fehlt dieses Kloster, offenbar weil Heer ihn nicht darauf aufmerk¬ 
sam machte (vgl. Vorwort bei Streck). Das Christenquartier ist seiner Lage nach 
nicht genau bekannt, aber wohl im Westen des Tigris zu suchen. — An dieses 
zweite Kloster wird die Gesch. d. Tahiriden angeschlossen 

2 Nicht von 43 a an, wie Heer angibt. Im Namen des zuerst behandelten 

Tahiriden hat sich Heer auch versehen. Er heißt nicht ‘Ubaidalläh b. Ahmed b. 
Tähir, sondern *U. b. ‘Abdallah b. Tähir. Seine Kunja ist: abü Ahmed. In der 
Textstelle p. 90 hat Heer — das sei hier erwähnt — zwischen und A-L40 das 

Monatsdatum ausgelassen (ohne Andeutung einer Lücke) 

3 Die Herausgabe des Textes hoffe ich aber demnächst an anderer Stelle nach¬ 
zuholen. Die Inhaltsangabe wird eine Übersetzung überflüssig machen 

4 Nicht nur inhaltlich, sondern auch in den Zeitangaben weicht er vielfach 
von Tabari etc. ab 
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Trabanten, bzw. Tabari’s Quelle in Frage. Wie mir scheint, spielt 
das Kitab Bagdad von Abü’l-Fadl Ahmed b. abi Tähir Tai für eine 
besondere Rolle. Leider aber bin ich bei der Benutzung auf die von 
H. Keller, Das Kitab Bagdad von ... Taifür Folio i—26, Basel 1898 
herausgegebfnen und übersetzten Stücke beschränkt, wozu sich nur 
eine, allerdings umfangreichere Parallele bei SäbuSti findet. Sicher 
werden die Abschnitte über Tähir, Abdallah und Talha — fol. 42—67 
des Ms. Brit. Mus. Add. 23318 mehr Derartiges enthalten« 

Ich schicke noch einen Stammbaum der bei aS-Säbu£ti erwähnten 
direkten Glieder der Familie voraus; die nur genannten, sonst aber 
nicht inbetracht kommenden sind eingeklammert. Die Gouverneure 
von ^uräsän sind fett gedruckt. 

[Mus'ab] 1 
al-IJusain 
Tähir 

Talha Abdallah 

Sulaimän c Ubaidalläh Muhammed Tähir Abd-al-aziz [al-Abbäs] 
[Ahmed] Muhammed* Tähir 

[al-tJusain] Muhammed 
[Abdallah] 

Tähir b. al-IJusain (fol. 6o b — 64*).* 

Nach fol. 64a geboren im Muharram 159, gestorben 2074 («= Nov. 
775—822 D.). Sein Beiname dü’l-jamlnain (= der mit den beiden 

1 Damit bricht die Ahnenreihe gewöhnlich ab. Die weiteren Glieder sind 

zweifelhaft; eine Reihe unter einander abweichender Angaben bei I. Hall. I No. 308, 
wobei einige Namen freilich kaum etwas anderes sind als durch Schreibfehler ent¬ 
standene Varianten eines einzigen (so zB. und , vgl. Nöl- 

deke, Pers, Studien [S. A. p. 19]). Ziemlich sicher scheint (dafür auch C&.JJ 

vgl. L Hall. 1 . c.; so schreibt auch Tab. ed.) für den Vater Mus*ab’s. — Die Tahiridcn 
gehören als Klienten zum arab. Stamm Huzä'a. — Sonst vergl. noch Jäkut II, 255,19; 
Mas'üdl, Kitäb at-Tanbih etc. 347, 8 

2 Eine Nachricht über ihn, aber ohne den Namen s. u. p. 168 

3 Vor den nachher erwähnten Ereignissen war Tähir Präfekt des Distrikts 
Büsang (in der Gegend von Herät), vgl. Ibn Wädih (ed. IIoutsma) II, 530. Späterhin 
finden wir dort wieder einen Tähiriden (al-Husain b. *A 1 T b. Tähir', vgl. Ibn Haldün, 
Ta'rih III 309. Ja'küb as-Saflar setzt ihn ab 

4 Nach Tab. III, 1065,13 im Gumädä I (= Sept./Okt.) 
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rechten Händen) wird in einer ganz künstlichen Weise in Anlehnung 
an ein Koranwort (Sure 69,45) und einen Vers des aä-Sammäh erklärt. 1 

Nach Hbhän(?) a a§-§n wird eine Anekdote erzählt, wie bei einem 
Gelage im Palast des 'All b. 'Isä b. Mähän der Vater Tähir’s al-Husain 
prophetisch ankündigt, daß sein Sohn den Besitzer des Schlosses, 
eben den 'Ali dereinst töten werde. 

Die Anekdote leitet den Bericht über den Kampf Tähir’s mit 'Ali 
b. 'Isä bei Raft im Bruderkrieg zwischen Emin und Ma’mün ein. Ohne 
Eingehen auf die historischen Verhältnisse wird nur kurz die Sen¬ 
dung des 'All und sein Zusammentreffen mit dem von Ma’mün mit 
4000 Mann vorausgeschickten Tähir erwähnte 

Ausführlich erzählt §äb. zwei Episoden aus dem Kampf; Ge¬ 
währsmann ist Tähir’s Enkel 'Ubaidalläh b. 'Abdalläh*: 

a) Der Oheim des 'Abdallah b. Fahrn traf Tähir am Tage des 
Treffens bei Raij, wie er beim Ordnen der Truppen ein Stück Brot 
aß und Wasser dazu trank, weil er seit 3 Tagen nicht zum Essen 
gekommen war. 

b) Durch den Zweikampf zwischen Tähir und IJätim at-Tä*!«, in 

dem T. das Schwert mit „beiden Händen 41 handhabt, und durch den 
Fall des 'Ali b. 'Isä durch Dä’üd Sijäh wird der Sieg ent¬ 

schieden. Tähir sendet einen kurzen Brief mit der Siegesbotschaft 
an Ma’mün und seinen Wezir Fadl. 6 

aä-§äb. springt von den Ereignissen des Jahres 195 zu denen 
des Jahres 205 über, deren Bericht mit dem bei Tab. stark über¬ 
einstimmt: 


Tähir wird Gouverneur von JJuräsän: 

a) Tähir erwirkt Muhammed b. al-'Abbäs at-Tüsi bei Ma’mün 
Verzeihung. 

1 Die natürliche und richtige Erklärung bei Tab. III, 801, 15. 830, I. Mas'üdl 
VI, 423 Der Name bezieht sich auf seine persönliche Tapferkeit 

2 DerName ist nicht sicher. Cod. hat^L^Ä-J ob etwa an ^L^^ä«zu denken ist? 

3 Diese bei Säb. nicht datierten Vorgänge fallen in das Jahr 195, vgl. den 
ausführlichen Bericht Tab. IH, 795 ff. 

4 Dieser wird auch im folgenden mehrfach als Gewährsmann zitiert. Durch 
welche Vermittlung S. seine Erzählungen von *U. hat, weiß ich nicht. Persönlich kann 
er nichts von ihm gehört haben. Eine Vermutung s. unten p. 168, Anm. 3 und p. 170 

5 Kurz erwähnt Tab. III, 801, 6 ff. Statt Hätim wird auch ein anderer genannt, 
vgl. Tab. 1 . c. u. Mas*üdl VI, 423 

6 Bei Säb. etwas verkürzt gegenüber Tab. III, 803, 3 ff. Mas‘üdl VI, 424 
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a) Die Tatsache, daß Ma’mün auf Muh. zornig war, wird ohne 
Begründung kurz angegeben. 

ß) Tähir’s Vermittlung wird ausführlich dargestellt, wobei ge¬ 
legentlich erwähnt ist, daß Tähir Militärgouverneur von Bagdad war. 

b) Auf Tähir’s Bitte erwirkt der Wezir Ahmed b. abi Hälid die 
Ernennung Tähir’s, welche am Freitag, dem 29. dü’l-Ka‘da 205 erfolgt. 1 

Dieser ausführliche Abschnitt stimmt sachlich vollständig, formell 
in weitgehendem Maße mit Tabari III, 1040, 16 ff. (« Fragm. 448, 2 
v. u. ff.) und Taifür fol. I2 b ff. überein. Es besteht kein Zweifel, daß 
zwischen den drei Berichten ein engeres Verhältnis anzunehmen ist. 
Daß Tab. aus Taifür schöpft, ist sicher, vgl. dazu H. KELLER 1 . c. 
p. 6f. Nun ergibt der erste Blick, daß Tabari und Taifür genauer 
mit einander übereinstimmen als §äbu§tl mit einem von beiden. Immer¬ 
hin steht §äbu§tl Taifür näher als Tabari. Denn an einigen Stellen, 
an denen Tabari von Taifür abweicht, stimmt Tabari mit Taifür. Bei 
SäbuStl und Taifür heißt der Mann, in dessen Garten Tähir vor seiner 
Abreise nach ffuräsän sich aufhält, Halil b. Hi§äm, bei Tabari da¬ 
gegen b. Hä§im (was richtig sein soll). Als Ma’mün erklärt, dem 
Muh. b. al-'Abbäs vergeben zu haben, heißt es bei §äbu§tl und Taifür: 

«M J & 

.>jj aJlLoi T a b. hat (nach Fragm.): 

(Codd. Tab. in Unordnung, aber sicher). Abweichungen in 

Einzelheiten sind freilich auch vorhanden, doch glaube ich, daß die¬ 
selben sich leicht erklären durch Annahme einer etwas freien Be¬ 
handlung der Vorlage, die zum Teil zur ungenauen Wiedergabe 
führt. Ein Irrtum ist passiert, indem SäbuSti den Sekretär Muhammed 
b. Härün statt wie die übrigen Quellen Uusain die Nachricht von dem 
Grunde für die Tränen des Ma’mün bringen läßt. Auch bei der er¬ 
heblichsten Abweichung scheint mir sicher zu sein, daß Taifür (Tab.) 
die Grundlage bildet. Ich setze den Text SäbuStl’s und Tabari’s (hier 
fast ganz identisch mit Taifür) hierher. Tähir bei Ma’mün: 

Tabari (Taifür): Jlsj ybU> 

,Jaü (Taif. ^UJt) LolS* <yu *A JUi 

. ■ ■ . 

Sabustl: süluü ^ 

1 Ibn Wädih II, 554 hat: Anfang 206; der Unterschied beträgt aber nur 
wenige Monate 
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[hier die Unterhaltung über das Recht Tähir’s sich zu setzen, die bei 

g)' cr^b f.[Tab. später folgt 

Die Vorlage ist verkürzt und offenbar mißverstanden, aber sie ist doch 
zu erkennen. 

Demnach scheint mir die Annahme nicht zu gewagt, daß a§-§ä- 
bu§ti das auch sonst so viel verwertete Kitäb Bagdad von 
Taifür benutzt hat Eine sichere Entscheidung würde wohl möglich 
sein, wenn der ganze erhaltene VI. Teil von Taifür’s Buch vorläge 1 . 

Bei §äb. schließt sich weiter an der Bericht über: 

Tähir’s Empörung und Tod: a) Tähir’s Vorgehen gegen die 
Härigiten ist Ma’mün zu langsam, er schreibt einen groben Brief nach 
Huräsän. 2 

b) T.’s Abfall. Bericht des Postmeisters in Huräsän Kultüm b. 
Täbit b. abi Sa'd 5 = Tab. III, 1064, iff. 

c) T.’s Tod. Unvermittelt schließt sich an Kultüm’s Bericht eine 
eigenartige Nachricht über den Tod Tähir’s an, die — verglichen mit 
Tab. III, 1064, iof. — jedenfalls nicht auf Kultüm zurückgehen kann. 
Sie lautet: „Als die Nachricht hiervon (= von Tähir’s Abfall) zu 
Ma’mün gelangt war, war sie ihm unangenehm. Er ließ Ahmed b. 
abi IJälid rufen und sprach zu ihm: Ich habe dir, als du Tähir’s Be¬ 
lehnung mit Huräsän vorschlugst, über ihn gesagt, was ich von ihm 
wußte (=» wie ich über ihn urteilte). Da hast du garantiert für das, 
was kommen werde. Bei Gott, wenn du dich nun nicht bereitwillig 
zeigst, seine Angelegenheit in Ordnung zu bringen, wie du sie in 
Unordnung gebracht hast*, dann lasse ich dir den Kopf abschlagen. 
Da sandte b. abi fjälid Geschenke und Leckerbissen an Tähir, darunter 
weißes, vergiftetes Mehl, weil er seine [Tähir’s] Vorliebe dafür kannte. 
Als die Geschenke zu Tähir gelangten, aß er von dem Mehl zu ge¬ 
bratenen Fasanen. Nach zwei Tagen starb er.“ 5 

1 Möglicherweise ist das auch im folgenden da anzunehmen, wo eine genaue 
Parallele mit TabarT vorliegt, sofern dann Taifür eben die gemeinsame Quelle ist 

* Vgl. Weil, Ge sch, der Chalifen II, 229. Der Brief soll den Abfall T.’s motivieren 

3 So Cod. in Übereinstimmung mit 'fabari und Taifür. Bei Tab. ist als Kunia abü 
Sada angegeben. Agärii 14, 37 hat einen ganz anderen Namen 

4 = aoLwi nur zu lesen als sSLCUa, doch ist möglicherweise zu ändern 

5 Das plötzliche und dem Chalifen so sehr erwünschte Ende Tähir’s hat natur¬ 
gemäß zu allerhand Vermutungen Anlaß gegeben, sodaß es schwer ist, jetzt noch 
das Richtige zu konstatieren, vgl. Muir, The Caliphate , its Rise, Decline and Fall 2. ed., 

Köldeke-Festschrift. 11 
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Talha b. T a hir (fol. 64a). 

Nach Tähir’s Tode revoltiert das Heer in fjuräsän und plündert 
die Magazine. Ma’mün ernennt Tähir’s Sohn Talha zum Nachfolger 
und sendet Ahmed b. abl fjälid nach Huräsän, um dort die Ruhe 
wieder herzustellen. 1 Diesem schickt Talha 3 Millionen Dirhem und 
Geschenke im Werte von 2 Millionen Dirhem, seinem Sekretär 
Ibrähim b. al-'Abbäs 5000 Dirhem (nach Tab. III, 1066 in 500000 
zu ändern). 


‘Abdalläh b. Tähir (fol. $6*—6o b ). 

Geboren 182 (beg. 22. Febr. 798), gestorben 230 (beg. 18. Sept. 844). 

a) Sein Verhältnis zu Ma’mün. M. adoptierte und erzog ihn 
aCLö C A. ist sein ausgesprochener Günstling.* Zwei 

Anekdoten beleuchten dies: 1) Eines Nachts kehrt ‘A. betrunken aus 
Ma’mün’s Palast — es war nach Tähir’s Abreise nach Huräsän, aber 
vor seinem Tode, also zwischen 205 und 207 — in seine Wohnung 
in der Kubba Tähiriia zurück und setzt durch unvorsichtiges Hantieren 
mit dem Wachslicht das Gebäude in Brand, er selbst wird kaum 
gerettet. Als Tähir davon hört, macht er seinem Sohn brieflich Vor¬ 
haltungen und befiehlt ihm nach Huräsän zu kommen. Als Ma’mün 
dies erfährt, schreibt er an Tähir und tritt mit aller Entschiedenheit 
für seinen Günstling ein. 

2) Hierher gehört auch eine etwas spätere Stelle (fol. 58 a ), in 
der Ma’mün den *A. für den erklärt, der alle anderen Menschen seines 
Zeitalters an Enthaltsamkeit und guter Lebensführung (AJbl^i und 
übertrifft. Als Beweis führt er an, daß 'A. bei seinem 
ägyptischen Feldzug sich von allen Schätzen nichts angeeignet habe, 
sondern mit nur 10000 Denaren, 3 Rossen und 2 Eseln zurück¬ 
gekehrt sei. Stolz nennt M. ihn: eine Pflanzung meiner Hände und 

* ui \ti 9* 

Zögling meiner feinen Bildung (<^->1 

1892 p. 499. Das Gerücht, daß er vergiftet worden sei, auch bei Ibn WSdiJi II, 556, 
aber doch in anderer Form 

x Diese Sendung ist offenbar ein Akt des Mißtrauens. Es scheint mir sehr 
wahrscheinlich, wenn nach anderer Überlieferung (vgl. Tab. III, 1065,15!.) Talha nur 
Stellvertreter'Abdalläh’s ist. ‘Abdallah genoß Ma’mün’s Vertrauen in besonderem Maße 
(vgl. unten). Zunächst war seine persönliche Anwesenheit aber noch im Westen nötig 

2 Vgl. auch L Hall. I No. 350. Dort als Todesjahr 228 erwähnt, aber als un¬ 
richtig verworfen 
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b) Der Kampf mit Nasr b. Sabat in Syrien. 209 1 . Gewährs¬ 
mann: 'Ubaidalläh nach Jäsir und Kaslr u. anderen. Es handelt sich 
nur um den Kampf um Kaisüm. 

*A. belagert Kaisüm, es wird Waffenstillstand für einen Tag ge¬ 
schlossen, in der Nacht bleibt *A. trotz starken Fiebers und trotz 
Abredens seiner Generäle mit seinen Truppen in Schlachtordnung. 
In einem aufgeworfenen Graben erwärmt er sich bei Regen durch 
Decken. Am nächsten Morgen läßt er al-Karlr mit 2000 Reitern 
einen Hinterhalt legen. In den Kampf am nächsten Morgen greift 
\A. selbst tatkräftig ein, die Entscheidung bringt Karir. Kaisüm wird 
genommen, Nasr hat sich auf das Gebirge 2 zurückgezogen, ergibt sich 
aber bald auf Gnade und Ungnade. ‘Abdalläh’s Oheim Muhammed 
b. al-IJusain b. Musab bringt ihn zur Residenz. 

c) Zug nach Ägypten: Aufbruch 210, A. bleibt bis 211. Ibn 
as-Sarii ergibt sich ihm. 211 kehrt f A. nach Bagdad zurück, in seiner 
Begleitung Empörer aus Syrien. 3 

d) Ä. gegen Bäbek und in Huräsän. C A bleibt zunächst ein 

Jahr in Bagdad, dann wird er in den Kampf mit Bäbek entsandt. 
Den Kampf führt er ein Jahr; in Dlnawar* bleibt er 9 Monate, um 
sich zu rüsten. Da trifft bei Ma’mün die Nachricht ein, daß die 
Härigiten einen Raubzug unternommen und das Dorf (— al-hamrä ?)5 

geplündert haben. Der Tähiride Ishäk b. Ibrahim, der in Stellver¬ 
tretung Abdalläh’s Militärgouverneur von Bagdad war, und JahJä b. 
Aktam überbringen *A. einen Brief al-Ma’mün’s mit der Aufforderung, 
sofort nach Huräsän zu eilen und einen anderen Führer für den Krieg 
mit Bäbek vorzuschlagen. Er schlägt den f AlI b. Hisäm vor, beredet 
mit ihm den Feldzugsplan und rückt selber, nachdem er seinen Bruder 
Muhammed b. Tähir mit der Vorhut vorausgeschickt hat, nach Huräsän. 


1 Nach Tab. fallt die Eroberung von Kaisüm ebenfalls in das Jahr 209 (III, 1072). 
nach Ibn Wadih 210 (II, 560); auch hier wird die Differenz nicht allzugroß sein 
* Vgl. dazu den Ausdruck Jäküt I, 770: ^ dJJ\ (?) 

CT * 3 

3 Cod. hat die bekannte Verwechslung von j*** und vgl. die fast wört¬ 

lich übereinstimmende Notiz Tab. III, 1098, 5—8 

4 Der Name sehr verschieden vokalisiert; Säb. hat immer 

5 Muß in der Gegend von Nisabür liegen, vgl. I. Hall. I No. 350; die genaue 
Lage kenne ich nicht. Aus Jäküt ist nichts Sicheres zu entnehmen 

11* 
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Von Nlsäbür aus schreibt er an Ma’mün. In Huräsän bleibt er bis 
zu seinem Tode [230] 15 Jahre lang. 1 

e) Eine Anekdote aus 'Abdalläh’s Wirken in Huräsän, erzählt 
von Ibn öaddän(?) nach al-öulüdl 2 (= 'Isä b. Jazld al-G.). 

f) Nach dem Tode Ma’mün’s [218] läßt al-Mu'tasim den C A. in 
seiner Stellung, ist ihm aber nicht wohlgesinnt Eine Anekdote, welche 
das Mißtrauen M/s zeigt, und eine Probe, auf die er f A. stellt, wird erzählt. 

g) Eine Anekdote über C A. und abü’l-'Amaital.* 

h) 'Abdalläh’s Nachfolger. Nach 'A/s Tode soll Wätik — 
so erzählt §äb. nach Ahmed b. abl Du’äd — auf Zureden des 
Muhammed b. 'Abd al-Malik beabsichtigt haben, den Tähiriden Ishäk 
b. Ibrählm b. Mus al nach Huräsän zu senden. Im letzten Augenblicke 
gelingt es dem Ahmed, den Chalifen von der Inopportunität dieses 
Schrittes zu überzeugen. Tähir b. 'A. wird ernannt, H. bleibt in Tähir’s 
direkter Familie/ 

Über diesen Tähir berichtet £>äb. sonst nichts, mehr über seinen 
Sohn und Nachfolger: 

Muhammed b. Tähir 5 (passim). 

a) Seine Gefangennahme durch den Saflariden Ja'küb b. 
al-Lait. 6 Die Datierung in das Jahr 258 (^US <3 was 

1 Zum Verständnis'dieses Berichtes ist manches aus Tabarl zu ergänzen: 211 (212) 
ist ‘A. aus dem Magrib zurückgekehrt nach Bagdad (III, 1098, 5—8), wo er zunächst 
bleibt. 212 ist Muh. b. Humaid at-Tusi in den Kampf gegen Bäbek gezogen (III, 1099, 3 fr.), 
214 in diesem Kampf gefallen (III, 1101,9). An seine Stelle tritt'Abdallah, dessen 
Nachfolger wird 'All b. Hisäm (III, 1102, 8), als *A. nach Huräsän geht Seine An¬ 
wesenheit dort ist nötig, weil die Sachlage dort gefährlich wird, nachdem '['‘dta 
gestorben ist. Dessen Tod fällt nach Tabarl (III, 1099, 19; auch I. Hall. I No. 308 fin.) 
schon 213; dann müßte wohl ein kurzes Interregnum eingetreten sein, wenn nicht 
(vgl. oben) Talha überhaupt nur ‘A/s Stellvertreter war. — Übrigens sind die Zahlen 
alle schwankend. Nach Ibn Wädih stirbt Talha erst 214. Nach I. Hall. I No. 350 
init. bricht *A. schon Mitte Rabl II 213 nach Huräsän auf und ist erst 215 in Nlsäbür. 
Sicherheit kann wohl nur eine umfassende Untersuchung der Chronologiegeben, viel¬ 
leicht auch die nicht immer 

* So die Namensform bei Tabarl; Jäküt II, 107 s. v. schreibt ausdrück¬ 

lich : al-Galüdi 

3 Er war Kätib Tähir’s und 'Abdalläh’s, sowie Leibdichter der Tähiriden, vgl. 
Ibn Hall. No. 301. Dort auch dieselbe Anekdote in ähnlicher Fassung (auf S. 40) 

4 Diese Erzählung kenne ich sonst nicht. Jedenfalls zeigt sie, daß man die 

Macht der Tähiriden unbequem empfand, aber bei ruhiger Überlegung sie doch noch 
nicht zu reizen wagte 5 Starb nach *Ar!b 38, 18 im Sawwäl 297 

6 Der Bericht stimmt, wenn auch etwas verkürzt, ziemlich genau mit Tab. 
III, 1881, iff. 
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nicht anders zu verstehen ist) weicht ab von der gewöhnlichen 
auf 259. 

b) Der Kampf zwischen Jaküb und Muwaffak und M.’s Be¬ 
freiung. 1 Die Darstellung weicht von der Tabarfs ab. Die künstliche 
Überschwemmung erwähnt §äb. wie Mas udl VIII, 42 f. (vgl. NöLDEKE, 
Oriental . Skizzen , S. 202). Muh. wird befreit und in seiner ljuräsän. 
Stellung wieder hergestellt, ohne daß er freilich zunächst die Regierung 
praktisch ausüben kann. 2 Sem Oheim ‘Ubaidalläh wird Präfekt der 
beiden heiligen Städte (^U^.1). 

c) Ja'küb’s Tod, Nachfolge seines Bruders c Amr .3 Dieser bekommt 
Huräsän, Kirmän, Sigistän, Isbahän, as-Sind und wird Militärgouvemeur 
von Bagdad, sein Stellvertreter in dieser Würde 'Ubaidalläh. 4 

d) Im Jahre 270 setzt Sä'id b. Maljlad den Muh. als seinen Stell¬ 
vertreter zum Militärgouvemeur von Bagdad (■= medlnat as-saläm) 
ein. 5 Damals setzt der letztere seinen Oheim 'Ubaidalläh gefangen. 6 

e) „Darauf“ (f )7 setzt al-Mu^adid seinen Badr über Bagdad, 
„und es verschwand die Sache der Tahiriden aus ihr (= medlnat as- 
saläm) und aus Huräsän“. 

Außer diesen Tähiriden, welche Gouverneure von Huräsän waren, 
behandelt a§-§äbuSt! noch vier Söhne Abdalläh’s genauer, zum Teil 
sehr ausführlich. Wie es scheint, beschränkt er sich hierbei in seinen 
Mitteilungen mit Absicht auf diejenigen, welche zu Bagdad in Be¬ 
ziehung stehen. 8 Denn er schließt den Abschnitt (fol. 56*) mit den 
Worten: „Von den Söhnen Abdalläh’s betrat keiner Bagdad außer 
diesen 4: Muhammed, Ubaidalläh (Cod. Abdalläh), Sulaimän, Abd- 
al-azlz.“ 


a) Muhammed b. Abdalläh. 

Geboren [209] in der Nacht, in der Kaisüm genommen 
wurde, gestorben am 13. dü'l-Kada 253 im Alter von 44 Jahren 

1 Bei Säb. ohne Datierung, fällt nach Tab. III, 1891, 15 fr. in’s Jahr 262 

a Vgl. Tab. III, 1894, 16. 1896, 4-6 3 Im J. 265 (Tab. III, 1932, 12ff.) 

4 Safar 266, vgl. Tab. III, 1936. Nöldeke, Or. Sktzz., S. 206 

5 Diese Notiz sehe ich bei Tab. nicht Nöldeke, Or. Skizz. t vgl. I. Haldiin 
TcLrJh III, 313 setzt die Ernennung schon in das J. 262. Diese Dinge sind nicht 
klar; vgl. unten S. 167 Anm. 4 

6 Ein schlechtes Verhältnis zwischen beiden vermutet Nöldeke 1 . c. 

7 D. h. im J. 279, vgl. Jab. III, 2133, 7 

8 Sollte der Grund der sein, daß seine Quelle sich darauf beschränkt? Sollte 
man darin einen Hinweis auf die Benutzung des Kitäb Bagdad finden dürfen? 
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an Geschwüren (fol. 52 b ) x . Er war der älteste unter seinen 
Brüdern. 

al-Mutawakkil beruft ihn aus yuräsän, damit er als Nachfolger 
des Tähiriden Muhammed b. Ishäk b. Ibrahim Militärgouverneur von 
Bagdad werde (fol. 5 i a ).* Er war nach fol. 58 b zugleich Kammerherr 
des Chalifen und hielt sich abwechselnd in Sämarrä und 
Bagdad auf. 

aä-ääb. will besonders seinen Edelmut zur Darstellung bringen 
und gibt daher eine Auswahl aus der Menge seiner edlen Taten. 
So erzählt er: 

1) eine Anekdote nach aS-§äh b. Mlkäl, in der M. einen Sklaven, 
der ihm zwei kostbare Kleider gestohlen und verkauft hatte, milde be¬ 
handelt, sogar für die ausgestandene Angst entschädigt; 

2) zwei Anekdoten werden einander gegenübergestellt, in denen 
einerseits der schon genannte Tähiride Ishäk b. Ibrahim seinem Koch 
um eines geringen Versehens willen die Hand abhacken läßt, anderer¬ 
seits Muh., als ihm sein Koch bei Tafel den Inhalt einer Schüssel 
über die Kleider gießt, den Missetäter freiläßt und mit einer Sklavin 
verheiratet; 

3) eine Anekdote, in der M. einem Dichter Abü 'Abd-ar-rahmän 
= Ibn abl Kain(?) 5 auf seine Bitte die Steuer erläßt. 

b) c Ubaidalläh b. 'Abdallah (u. Sulaimän b. C A.). 

TJ. starb am 12. Sawwäl 300.* 

Nach seines Bruders Muh. Tode, also i. J. 253, wird f U. nach 
letztwilliger Verfügung 5 M/s dessen Nachfolger in seiner Stellung in 
Bagdad. Als Muh/s Sohn Tähir ihm seine Stellung streitig macht 
und ihn bedrängt, behauptet er sich durch die offizielle Anerkennung 
von seiten des Chalifen Mu'tazz (fol. S2 b /S3 a ). 6 


1 Vgl. Tab. III, 1691, 9 ff. 

2 Im J. 237, vgl. Tab. III, 1410, 8 ff., auch Ibn Wädih II, 595, 12 ff. 596, 2 v. u. 

3 Cod. 

4 Nach ( Arlb 40, 13 im Alter von 81 Jahren, danach also 219 geboren. Ibid. 
wird in nota d) auf Kiiäb al-Uiütt fol. 80 v. hingewiesen, wonach er 78 Jahre alt war, 
also etwa 222 geboren war. Das stimmt ungefähr mit dem Geburtsjahr 223, welches 
Ibn Hall. No. 366 u. Ibn al-Atir haben 

5 Der Brief an die Untergebenen mit dieser Verfügung bei Tab. III, 1692,5 fr. 

6 Vgl. dazu Tab. III, 1691 f. 
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Die Stelle über sein weiteres Schicksal teile ich, weil sie nicht 
völlig klar ist, im Wortlaut mit (fol. 53 b ): 

„Was Sulaimän b. 'Abdallah b. Tähir anlangt, so hatte ihn sein 
Neffe Muhammed b. Tähir* im Jahre 255 nach dem 'Irak geschickt 
als Stellvertreter fiir sich. 2 al-Mu c tazz genehmigte das und setzte 
'Ubaidalläh ab. Und er [Mu'tazz] ließ ihn [Sulaimän] eine Zeitlang 
in seiner Stellung, und TJbaidalläh ging zu ihm [Mu'tazz] hinaus.* Da 
gab er [Mu'tazz?] ihm fUbaidalläh] Ehrenkleider und setzte ihn [wieder] 
über die Garden in Bagdäd und setzte Sulaimän b. 'Abdalläh ab. 
Da ging 'Ubaidalläh nach Bagdäd hinein in Begleitung einer großen 
Schar von Parteigängern und Präfekten, und die Leute kamen ihm 
entgegen und freuten sich über sein Regiment = über seine 

Wiedereinsetzung). Sulaimän ging vor der Ankunft seines Bruders 
nach al-Baradän und verweilte dort, bis Müsä b. Bugä aus Medien 
(J-41 £>*) herabkam. So wurde ihm ['Ubaidalläh] der Befehl über 
die Garden in Bagdäd und Sämarrä und über as-Sawäd zurückge¬ 
geben und Sulaimän abgesetzt Das war i. J. 257. 'Ubaidalläh trat 
sein Amt [wieder] an im öumädä I.“* 

Späterhin hat natürlich auch C U. unter dem Sturz seiner Familie 


1 Aus ihm macht unrichtig und gegen die Handschrift Houtsma in Ibrt IVäJih 
H, 613, 7 ff. i Tähir b. Muhammed, während der Zusatz sähib Huräsän die Sache 
zweifellos macht. VgL auch I. al-Atir VII, 87 

2 VgL dazu Ibn Wädih L c. — S. war vorher Präfekt von Tabaristän 

3 Doch wohl nach Sämarrä 

4 Die Stelle ist mir nicht ganz klar. Soweit mir die Sache deutlich ist, ist das 
Schicksal ‘U.'s (vgl. dazu oben S. 165) folgendes: 253 im Gegensatz zu Tähir b. Muh. 
durch Anerkennung des Mutazz in Bagdäd Herr; 255 durch Sulaimän (wie es scheint 
im Einverständnis mit Mutazz) verdrängt. 266 als Stellvertreter des Saffariden *Amr 
von neuem eingesetzt (vgl. oben u. Tab. III, 1936). 269 ist er noch in seiner Stellung 
(Tab. III, 2027, 13). 270 tritt an seine Stelle Muhammed b. Tähir, der 273 von neuem 
über Huräsän gesetzt wird, weil eine Spannung mit dem Saflariden eingetreten ist, 
die 271 zu dessen offizieller Absetzung führt (vgl. oben u. Tab. III, 2106, 6 ff.). Als 
man sich 276 mit *Amr wieder versöhnt, wird auch * Ubaidalläh wieder eingesetzt, 
vgl. Tab. III, 2116. — Die Wiedereinsetzung c U.*s im J. 257 finde ich sonst 
nicht, sie könnte in diesem Jahre jedenfalls nicht mehr auf Mutazz zurückgehen. Die 
Schwierigkeiten, die Sulaimän in Bagdäd hatte und die allenfalls zu seiner Entfernung 
fuhren konnten, scheinen alle in das Jahr 255 zu gehören. TabarT III, 1791, 5 ff. 
berichtet tatsächlich von einer [Wieder-?] Einsetzung S.’s im Muharram 256. — Deut¬ 
lich ist, daß'U.’s Stellung wesentlich abhängig ist von dem Verhältnis der Saffariden 
zum Hof in Sämarrä. Wegen dieser Verbindung mit den Saffariden besteht auch das 
schlechte Verhältnis ‘U.’s zu denen aus seiner Familie, die naturgemäß Feinde der 
Saffariden waren (vgl. dazu auch unten) 
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von ihrer Machtstellung gelitten. So erzählt denn aä-Sab., daß er 
sich mit Bittversen an den Wezir ‘Ubaidalläh b. Sulaimän x gewandt 
habe. In den Versen beklagt er, daß der dahr so hart mit seiner 
Familie verfahren sei. — Einen ähnlichen Eindruck von ‘U/s Lage 
gewinnt man aus einer anderen Erzählung, die ihn im übrigen nur 
mittelbar betrifft. 

Als ein Lichtstrahl im Dunkel des Unglücks wird begrüßt, daß 
Mu’nis ‘U/s Sohn zu seinem Stellvertreter als Militärgouvemeur von 
Bagdad machte. 2 ‘Abdallah b. al-Mutazz gratuliert ihm in Versen 
und betrachtet das Ereignis als Vorboten einer möglichen Wieder¬ 
herstellung der Tähiriden-Dynastie. 

Persönlich genoß r U. aber noch in seinem hohen Alter große 
Achtung. Besonders teilnehmend zeigt sich bei seinem Tode die 
Mutter des Chalifen Muktadir 

Besonders innig war sein Verhältnis zu der Sängerin Säg! 
mit der er 70 Jahre lang in der Ehe gelebt haben will, was 
freilich wohl etwas übertrieben ist öah^a fand Söhne, Enkel und 
Urenkel von ihr bei 'U. versammelt. — Bei ihrem Tode ist f U. fast 
untröstlich. ‘Abdallah b. al-Mu'tazz schreibt ihm einen langen Trost¬ 
brief, ‘U. antwortet darauf ebenso ausführlich 3 (fol. 46*—47 b ). — 
Daran ist eine Anekdote angeknüpft, in der Sägl, eigentlich gegen 
U/s Willen, vor Mutadid singt.* 

Ausführlich wird ferner noch von einem Besuch ‘U/s bei* al- 
Mutazz berichtet, bei dem M. ihm allerlei Dinge vorführt, auf die er 
besonders stolz ist, nämlich die Sängerin äärij^a 5 , den Sänger az-Zunäm 6 , 
ein Instrument, das, wenn Wasser hineingeleitet wird, einen Flötenton 
von sich gibt (von dem Ingenieur Ahmed b. Müsä) 7 , schließlich einen 

1 Derselbe wird i. J. 279 Wezir, vgl. Tab. III, 2133, 7 

a Der Sohn heißt Muh&mmed und war 269 Aufseher der Brücken in Bagdad 
(vgl. Tab. III, 2027). Nach c Arib 45, 14 wurde er i. J. 301 durch Badr as-Saräb! er¬ 
setzt. Eine genaue Parallele zu Sab.’s Bericht bietet AgänJ 9, 145, 19fr. Bei Säb. ist 
der Text verderbt Statt 1 . 

3 Da bei Ibn Hall. No. 366 unter den Werken *Ubaidalläh’s ein 

jXa aJL\ ^ 4 JJ\ erwähnt wird, liegt die Annahme nicht fern, daß diese Briefe 

aus dem Buch stammen, das die Korrespondenz zwischen den beiden enthält. Man 
vgl. auch AgänJ 9, 141, 13 ff. 

4 Vgl. dazu die vielfach übereinstimmende Erzählung AgänJ 8 , 44ff. 

5 Vgl. über sie besonders AgänJ 14, 109—114 

6 Cod. hier f lijJl, nach fol. 66 a , 2 = 

7 Also eine Wasserorgel (hydraulus), wie sie auch den Römern bekannt war 
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Kampf zwischen einem Elefanten und einem Löwen. f U. findet von 
allem den Gesang der Särija am schönsten. 

c) 'Abd-al-'azlz b. 'Abdallah. 

Er war der jüngste unter den Brüdern (fol. 55 a ) und wird als 
ein lebenslustiger, ja leichtsinniger, aber sonst harmloser Mann ge¬ 
schildert. 

Interessant ist inbezug auf ihn die Notiz, daß seine beiden 
Brüder 'Ubaidalläh und Sulaimän 1 ihn gefangen setzten, weil er der 
verräterischen Korrespondenz mit al-IJugastäni, dem Gegner des 
Saffariden *Amr, beschuldigt wurde. In einer Reihe von Versen, die 
von ihm überliefert werden, wird er nicht müde, seine Unschuld zu 
beteuern und seine Befreiung von der Liebe des Bruders zu erhoffen. 2 


Diese Übersicht über den Inhalt wird gezeigt haben, daß der 
Bericht Säbuüsti’s fiir die große Geschichte der Zeit nicht viel aus¬ 
trägt, dagegen für die Familiengeschichte der Tahiriden allerlei 
interessantes Material enthält. Nebenbei bietet er, was bei der Über¬ 
sicht nicht zur Geltung kommen konnte, eine Menge von Versen J ver¬ 
schiedener Tahiriden und anderer. Und so lohnt es sich immerhin, 
ihn kennen zu lernen. 

Aus seinen Quellen scheinen mir, das sei hier wiederholt, ziem¬ 
lich sicher zu erkennen zu sein: 

* Dieser wird aber irrtümlich hineingebracht sein. Daß 'Ubaidailäh und Sulaimän 
gemeinsam handeln, ist von vornherein unwahrscheinlich, wenn nicht unmöglich an¬ 
zunehmen. Zudem ist S. schon 266, nach L Hall No. 366 sogar schon 265, gestorben, 
während die Gefangennahme ‘Abd-al-'azTz’s vermutlich 267 fallt. Ferner ist in den 
Vv. immer nur von einem Bruder die Rede 

* Man muß daran denken, daß i. J. 267 ‘Amr b. al-Lait, nachdem er von al- 
HugastänT geschlagen worden war, die Gefangennahme des Muhammed b. Tähir u. 
einer Anzahl seiner Familienglieder durchsetzte (Tab. III, 1947, 7). Mit seinem Arg¬ 
wohn hatte er nicht Unrecht, da Muhammed’s Bruder al-Husain offen auf al-Hug/s 
Seite stand und beide für Muh. das Gebet halten ließen. Ubaidailäh steht auf Seite der 
Saffariden gegen derartige Umtriebe und erweist seine gute Gesinnung durch schroffes 
Vorgehen gegen seine eigenen Verwandten, denen er dann nachher selbst zum 
Opfer fallt (vgl. oben). Dem Hasse 'U/s fällt auch ‘Abd-al-'azTz zum Opfer, er mög¬ 
licherweise unschuldig 

3 Parallelst eilen zu denselben finden sich vielfach im KUäb al-Agäw oder sonst 
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1) Taifür’s Kitäb Bagdad (resp. Tabari). 

2) 'Ubaidalläh’s Buch, enthaltend die Korrespondenz mit 'Abdallah 
b. al-Mutazz. 

Da C U. auch sonst mehrfach als Quelle genannt wird, ist viel¬ 
leicht noch ein anderes Buch desselben in Betracht zu ziehen. Doch 
enthalte ich mich einer Vermutung, welches von den ihm zugeschrie¬ 
benen es sein könnte. 
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W. Barthold. 

f ilm Anschluß an Th. NöLDEKE’s bekannten Aufsatz 1 sollen 
hier die Nachrichten über die ersten Erfolge „Jaqub’s, des 
Kupferschmieds“ und die Begründung seiner Herrschaft 
besprochen werden. Wie NöLDEKE richtig bemerkt 2 , sind 
„die Nachrichteh über die früheste Geschichte unsers Helden voll 
von Widersprüchen“: Das Verhältnis der einzelnen Nachrichten zu 
den Tatsachen kann bei dem gegenwärtigen Stande der Forschung 
noch nicht mit Sicherheit bestimmt werden; nachstehende Zeilen haben 
nur den Zweck die einander widersprechenden Berichte nach Mög¬ 
lichkeit auf ihre Quellen zurückzuführen. 

Daß die Forschung über die Geschichte der Saffäriden, besonders 
über die unscheinbaren Anfänge der Dynastie, sich auf so unsicherem 
Boden bewegen muß, wird nicht nur durch den Verlust der meisten 
Urquellen, sondern auch durch die Beschaffenheit der ursprünglichen 
Tradition selbst bedingt. Eine Spezialgeschichte der Saffäriden, welche 
aus der Umgebung der Fürsten hervorgegangen wäre und alle ihre 
Taten, ob sie im Westen oder im Osten ihres weiten Reiches ge¬ 
schehen seien, mit gleicher Ausführlichkeit geschildert hätte, scheint 
es nie gegeben zu haben. Alles, was wir über die Taten des Kupfer¬ 
schmieds wissen, geht auf Quellenzeugnisse zweierlei Art zurück: ent¬ 
weder auf Berichte von Ja'qüb’s westlichen Zeitgenossen, welche über 

1 Th. NÖLDZKE, Orientalische Skizzen, Berlin 1892, S. 187-—217 
a Ibid. S. 189, Anm. 


Digitized by 


Google 





172 


W. Barthold 


[2 


die ihnen geographisch fernliegenden Ereignisse in Slstän und den 
umliegenden Ländern nur mangelhaft unterrichtet waren, oder auf 
Berichte östlichen Ursprungs, welche nicht unter den Saffariden, 
sondern unter ihren Nachfolgern in der Herrschaft über den Osten, 
den Sämäniden verfaßt worden sind. Wir erfahren von den Ver¬ 
fassern dieser Berichte manches, was ihren Vorgängern im Westen 
entgangen war, doch konnte diesen Nachrichten nur eine durch den 
Zeitabstand getrübte und besonders in ihrer chronologischen Genauig¬ 
keit beeinträchtigte Überlieferung zu Grunde liegen. Es lassen sich 
deshalb die uns zu Gebote stehenden Quellenzeugnisse in zwei größere 
Gruppen, eine westliche und eine östliche Tradition einteilen, von 
denen erstere den Ereignissen zeitlich näher steht und besonders in 
ihren chronologischen Angaben zuverlässiger ist, dagegen letztere 
eine größere Fülle überlieferter Tatsachen bietet. 

Es kann nicht genug bedauert werden 1 , daß Ja'qübi, der erst 
um 260 H. aus den östlichen Provinzen nach dem Westen aus¬ 
gewandert war und deshalb mit den Ereignissen im Osten besser 
vertraut sein könnte, über diese Ereignisse so wenig zu berichten 
weiß. Nur über die Begebenheiten in Kermän und Pars wird uns 
von Jäqübl einiges mitgeteilt, was wir aus den übrigen Quellen nicht 
erfahren. Auch Tabari beruft sich nur in der Erzählung über die 
Eroberung von Kermän und Pärs ausdrücklich auf den Bericht eines 
Augenzeugen. 2 In wie fern Tabari über die Ereignisse im Westen, 
besonders über den Empfang von Jaqüb’s Gesandtschaften in Bagdad 
nach Mitteilungen von Augenzeugen oder aus eigener unmittelbarer 
Erinnerung berichten konnte, steht nicht sicher, über die ersten Ge¬ 
sandtschaften scheint er überhaupt nichts gewußt zu haben. 

Völlig unabhängig von Tabari wird wohl das von Ibn-Hallikän 
zitierte Werk des Abü-l-tfusain 'Obaidalläh ibn Ahmed ibn Abl- 
Tähir gewesen sein. Die von seinem Vater verfaßte Chronik Bag¬ 
dads * bis zum Ende der Regierung des Chalifen Muhtadl (256 H.) 
hat ‘Obaidalläh bis zur Regierung des Chalifen Muqtadir (295—320 H.) 


1 Dieses Bedauern ist schon von A. Möller ( Der Islam II, 25, Anm.) aus¬ 
gesprochen worden 2 Tabari Anna/es III, .1700--1704 

3 Vgl. BROCKELMANN, Geschichte der Arabischen Literatur, I, 138. Der Schluß 
des Werkes scheint nicht erhalten zu sein; auch sind aus demselben keine Zitate 
bekannt; es bleibt daher fraglich, ob der Verfasser in der Chronik der Jahre 253 
und 255 Ja'qüb’s Gesandtschaften erwähnt hatte 
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fortgefiihrt. 1 Der Vater war 280 H. 2 als 76-jähriger Greis gestorben; 
der Sohn kann also wohl als jüngerer Zeitgenosse der beiden Brüder 
Ja'qüb und 'Amr betrachtet werden. Sein Werk wird er freilich in 
viel späterer Zeit verfaßt haben; auch die im Fikrist p. 190 zitierten 
Worte über den Tod des yalläg scheinen diesem Werke anzugehören. 
Als Angehöriger des Herrscherhauses der Tähiriden besaß der Ver¬ 
fasser ohne Zweifel Familienverbindungen im Osten; über die Be¬ 
gebenheiten in Horäsän und Slstän war er jedenfalls besser unter¬ 
richtet als Jaqübi und Tabarl. 

Die ausführlichste westliche Quelle zur Geschichte des Kupfer¬ 
schmieds scheint das von Ibn-Hallikän zitierte, von Ibn al-Atlr offen¬ 
bar benutzte Werk des Abu-Abdallah Muhammed ibn al-Azhar 
al-Ahbäri gewesen zu sein. Ob der Verfasser, wie Mc Guckin 
DE SLANE 3 annimmt, mit dem im Fihrist p. 147—148 erwähnten 
Ibn-Abl-l-Azhar (mit vollem Namen Abü-Bekr Muhammed b. Ahmed 
b. Mazjad an-NahwI al-Ahbäri (f 325 H.) identisch ist oder nicht, 
jedenfalls tritt der sekundäre Charakter dieser Quelle deutlich her¬ 
vor. Die meisten seiner Nachrichten hatte der Verfasser einem ge¬ 
wissen All b. Muhammed entlehnt, der „über die Taten des Kupfer¬ 
schmieds Jaqüb b. Lait, seine Kriege und den Anfang seiner Tätig¬ 
keit 44 gut unterrichtet gewesen sein soll. Es wäre möglich, daß hier 
der 303 H. gestorbene Dichter und Literarhistoriker All b. Muhammed 
b. Nasr b. Mansur b. Bassäm gemeint ist. 4 

Ibn-al-Atir hat seine Nachrichten ohne Zweifel nicht nur west¬ 
lichen Quellen entlehnt; zu dem, was er über die Ereignisse des J. 253 
(VII, 124—125) nach Ibn-al-Azhar erzählt hatte, steht sein Bericht 
über die Ereignisse des J. 257 (VII, 171) in vollem Widerspruch; da¬ 
gegen läßt sich eine vollständige Übereinstimmung dieses zweiten 
Berichtes mit der ältesten erhaltenen persischen Quelle, dem Zain-al - 
ahbär von Gardlzl*, feststellen. Auch sonst, besonders in den Ab- 

* Fihrist p. 147 a Bei Brockelmann sind hier zwei Druckfehler un- 

berichtigt geblieben; für 250/983 muß es 280/893 heißen 

3 Vgl. auch J. Marquart, Erantahr , S. 293, n. 7 

4 fihrist p. 150. Mas'üdl, Prairies (T<rr, VIII, 256 sq. 

5 Vgl. über dieses Werk Etii£, Catalogtie of the Persian Manuscripts in the Bodleian 
library % p. 9— II. Die Handschr. der Bodlciana ist häufig als die einzige bezeichnet 
Worden (neuerdings noch von J. Marquart, Osteuropäische uud ostasiatische Streifzü^e, 
Lpz. 1903, S. XXIX); doch befindet sich eine zweite Hdschr. in Cambridge (King’s 
College Library No. 213), was schon im J. 1868 Morley bekannt gemacht hatte 
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schnitten über die Geschichte der Sämäniden, werden von Gardlzl 
und Ibn-al-Atlr häufig dieselben Ereignisse in derselben Reihenfolge, 
zuweilen mit wörtlicher Übereinstimmung 1 berichtet Es kann also 
ein Zusammenhang zwischen beiden Werken mit Sicherheit nach¬ 
gewiesen werden, doch scheint eine direkte Benutzung des Zain-al - 
ahbär durch Ibn-al-Atlr ausgeschlossen zu sein. Die Übereinstimmung 
erstreckt sich nur bis zum Ende der Regierung des Emir Nüh b. 
Nasr (f 343 H.); was Gardlzl über die Regierung seines Nachfolgers 
‘Abd-al-Malik b. Nüh und der späteren Sämäniden erzählt, ist Ibn- 
al-Atlr offenbar unbekannt geblieben. Der Zusammenhang beider 
Werke muß also durch eine gemeinsame Vorlage, in welcher nur die 
Ereignisse bis zu dem erwähnten Datum behandelt waren, erklärt 
werden. Diese gemeinsame Quelle kann wohl nur die von Abü-All 
al-üusain* b. Ahmed b. Muhammed as-Sallämi verfaßte Chronik der 
Statthalter von Horäsän* gewesen sein. Über den Verfasser dieses 
Werkes wird uns von Ta'älibi* mitgeteilt, daß er dem sämänidischen 
Würdenträger Abü-Bekr Cagänl und später dessen berühmtem Sohne 
Abü- f AlI nahe gestanden hat und das Schicksal des letzteren teilen 
mußte; wahrscheinlich wird er mit Abü- f AlI im J. 343/954 Horäsän 
verlassen haben. Als Abü-'Ali Ende Ragab 344 (Mitte November 
955 ) gestorben war, ist seine Leiche nach Cagänijän gebracht wor¬ 
den; dies ist das letzte Ereignis, welches von Gardlzl und Ibn-al-Atlr 

( Journ, R, As . Sbe , 9 tteio series, III, 1868, p. 120). Die Hdschr. des King’s College 
(C) ist von mir im J. 1900 benutzt worden; sie scheint das Datum 930 (1524) zu 
tragen (die Zahlen sind zum Teil verwischt) und muß wahrscheinlich als Vorlage der 
Hdschr. der Bodleiana (O vom J. 1196/1782) betrachtet werden; wo der Text in C 
bereits verdorben ist, wird er auch in O in derselben verdorbenen Gestalt wieder¬ 
gegeben, dagegen lassen sich in O auch eigene Fehler des Kopisten nachweisen. 
Auszüge aus dem Zain-al-ahbär sind in meinem Turkestan im Zeitalter des Mongolenein- 
falls (russisch), Teill, S. I —18, mit Berichtigungen in Teil II, S. 513 f. mitgeteilt worden 

1 Vgl. besonders die Worte über Ahmed b. Sahl, dessen Vorfahren Kämkär 
und die nach letzterem benannte Rose bei Ibn-al-Atlr VIII, 86 und Gardlzl in 
meinem Turkestan , Teil I, S. 6 

2 Bei Ibn Hallikän Abü-i-Husain 'AU genannt, doch wird die Kunja Abü-'All 
durch die Übereinstimmung zwischen IVälibl und Abü-l-Hasan Baihaql gesichert 

3 Das Werk wird gewöhnlich Ta'rihu-wuläti Horäsän oder Ta’rihu ahbäri wuläti 

Horäsän genannt und von Ibn-Hallikän (Nm. 308, 350, 540, 553, 764 und 838) häufig 
zitiert; vgl. dazu die von Browne mißverstandene Berufung auf dieses Werk bei 
Nizäm-i 'Arüd-i Samarqandl ( Chahar Maqala % p. 44). Daß Sallftml’s Werk von Gardlzl 
benutzt worden ist, wird durch eine Zusammenstellung der Zitate bei Ibn-Hall. 
Nr. 838 mit den Auszügen aus Gardlzl in meinem Turkestan , Teil I, S. 4—5 be¬ 
wiesen 4 Jafimat-ad-dahr IV, 29. Journ, Asiat, 5, I, 212 
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übereinstimmend berichtet wird*, hat also wahrscheinlich den Schluß 
von Sallämf s Werk gebildet. Diese Zeitbestimmung wird noch durch 
eine Notiz im Ta'rih i-Baihaq des Abü-l-Hasan Baihaqi 2 bestätigt, 
in welcher Salläm! als Schüler des Ibrahim b. Muhammed al-Baihaql 3 
(Zeitgenosse des Chalifen Muqtadir, reg. 295—320 H.) und Lehrer 
des Abü Bekr Muhammed b. al- f Abbäs al-Hwärazml 4 (gest. 383/993) 
bezeichnet wird. Welche Quellen Sallämi benutzt hat, ist nicht bekannt. 
Das von Ibn Hallikän und Taalibl 5 einem Tähiriden in den Mund 
gelegte bon mot über die beiden Schlachten des J. 287 H. wird von 
Abü-l-IJasan Baihaqi 6 mit Berufung auf Ahmed b. Abl-Rabfa erzählt; 
dieser Vezier hatte nach Ibn-Hallikän noch vor der Entscheidungs¬ 
schlacht seinen Herrn 'Amr verlassen und war zu den Sämäniden 
übergegangen. Es ist möglich, daß, was am Hofe der Sämäniden über 
Ja'qüb und 'Amr bekannt war, auf Erzählungen dieses Veziers zurück¬ 
ging und daß diese Erzählungen auf Sallämi durch Vermittelung 
seines Lehrers Ibrählm Baihaqi gekommen waren. 

In Übereinstimmung mit Gardlzi und Ibn-al-Atlr befindet sich, 
abgesehen von einigen Ausschmückungen der ursprünglichen Tradition, 
auch der von beiden unabhängige Abü-'Omar Minhäg-ad-din 'Otmän 
b.Siräg-ad-dln al-Güzgänl, Verfasser des 658H. geschriebenen Werkes 
Tabaqät-i NäsirV , dessen Angaben wohl ebenfalls durch Vermittelung 


* Vgl. Ibn-al-Atlr VIII, 384 und mein Türke statt, Teil I, S. 10. 

2 Cod. Mus. Brit. Or. 3587 (RlEU, Supplement , p. 60 sq.), f. 89a: 

Ml 

L Ul Ml 

— 

LU-U ULJLaJ — (sic) ^ 

3 Vgl. das Kitäb al-Mahäsin dieses Schriftstellers herausg. von F. Schwally, 
Teil I. IL Gießen 1900—1, p. VIII 

4 Das Todesjahr dieses Historikers wird im Ta’rlh-i-Baihaq f. 62 a ebenso wie 
bei Ibn-Hall. Biogr . didionary III, 109 angegeben 

5 Latc?if-al-mciärif p. 88 6 Tartfr-i Baihaq f. 37b 

7 Bekanntlich von Raverty für die Bibliotheca Indica übersetzt (Lond. 1881 ; 
Index erst 1897 erschienen) 
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späterer Werke 1 auf Salläml zurückzuführen sind. Unmittelbar aus 
Sallämfs Werk werden wohl abgesehen von einigen anekdotenhaften 
Ausschmückungen 2 , die von Muhammed f Aufi in seinem Gämi-al-Jii- 
käjät 3 mitgeteilten Erzählungen entlehnt sein. In 'Aufi’s Erzählungen 
scheint die östliche Tradition in ihrer späteren, wahrscheinlich auf 
Salläml zurückzuführenden Gestalt am ausführlichsten wiedergegeben 
zu sein; manche bei GardizI nur angedeutete Episode wird bei 'Auf! 
ausführlich erzählt; wir werden sehen, daß diese Ausführungen nicht 
von r Aufi erfunden sein können und auf Gardlzi’s Vorlage zurück¬ 
gehen müssen. 

Ältere Quellen als Sallämfs Werke müssen natürlich Istahri in 
seinem geographischen Werk und Mas'üdl in seinem zwischen 332* 
und 336 H. geschriebenen Ahbar-az-zamän benutzt haben. Istahri 
oder sein Vorgänger Ball)! haben ohne Zweifel Slstän selbst besucht*, 
die Nachrichten über Jaqüb’s Tätigkeit in Slstän scheinen von einem 
in der geschichtlichen Tradition seiner Heimat wohl bewanderten 
Slstäner zu stammen. Ein aus Slstän gebürtiger Geograph Abü- 1 - 
c Abbäs as-Sagiz! wird schon von Ibn-Rusta (p. 174) zitiert. 

Nach diesen Erörterungen über die Beschaffenheit unserer Quellen 
gehen wir zur Betrachtung der einzelnen Episoden aus dem Leben 
unseres Helden über. 

1) Jaqüb’s Herkunft und Jugendgeschichte. Die ausführlichsten 
Angaben darüber finden sich bei GardizI. 6 Nach diesen Angaben 
wird Ja'qüb im „Landgebiet 11 {rustä) von Slstän (offenbar als Sohn 

1 Darunter besonders des sonst nicht bekannten Werkes TeCrih-i TätiT oder 
Qisaf-i TänJ von Abü-l-Hasan al-Haisam b. Muhammed Näbl(?) gewöhnlich Ibn Haisara 
genannt (vgl. Tabaqät-i Näfiri p. II, 19, 317, 320) 

* Vgl. ELLIOT, Ifistory 0/ India , II, 156 

3 Für die vorliegende Arbeit habe ich nur eine moderne Hdschr. des Asia¬ 
tischen Museums (58iaa) benutzen können; in der sehr alten Hdschr. der Univ. St.- 
Petersburg (Nr. 648) fehlt gerade der hier in Betracht kommende erste Teil. Einer 
Textausgabe dieses Teiles müßte wahrscheinlich die Hdschr. des Brit. Mus. Or. 4392 
(vgl. Rieu, Supplement , p. 24.7 sq.) zu Grunde gelegt werden. 

4 Über die letzten in diesem Werk erzählten Episoden vgl. Prairies cTor VIII, 
347 - 348 , 375 - 

5 Die Stadt Zarang wird bei IstahrT p. 239—24.1 ausführlicher beschrieben als 
die meisten anderen großen Städte in den östlichen Ländern; die Zuverlässigkeit 
dieser Beschreibung wird durch die Angaben von Guzgänl (Tal>a</ät-i A r äsirl t p. 20 und 
194) bestätigt. Trotzdem sind unter den zahlreichen Städteruinen in Slstän die Über¬ 
reste dieser Stadt noch nicht mit Sicherheit erkannt worden 

6 Vgl. mein Turkestan , Teil I, S. 3 — 4 
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eines Landmanns) im Dorfe Qamln* (von Istahrl p. 245 als kleine 
Stadt bezeichnet) geboren; in die Stadt (wahrscheinlich nach Zarang) 
gekommen, geht er bei einem Kupferschmied in die Lehre und erhält 
für seine Arbeit 15 Dirhem (nach NöLDEKE’s Berechnung etwa 6 Mark) 
monatlich (vielleicht die einzige uns erhaltene Nachricht über den 
Betrag des Arbeitslohnes in den östlichen Provinzen des Islams im 
IX. Jahrh. n. Chr.). Sein Bruder ‘Amr soll nach den bei Ibn-IJallikän 
angeführten Erzählungen Eseltreiber, nach Istaljrl zeitweilig auch 
Maurer gewesen sein. Die westliche Tradition hat die Bezeichnung 
„Kupferschmied“ sehr früh (schon bei Ibn al-Azhar’s Gewährsmann 
( All b. Muhammed und beim Dichter Ibn Bassäm, falls diese zwei 
Personen nicht identisch sein sollten) auf ‘Amr ausgedehnt. Im Osten 
ist Jaqüb schon im 5. Jahrh. H. a als „Sohn eines Kupferschmieds“ 
bezeichnet worden. Für GüzgänP ist Ja'qüb’s Vater Lait bereits das 
„Haupt der Kupferschmiede“ von Sistän. 

2) Ja'qüb’s erstes Auftreten als Räuberhauptmann. Nach Gardlzl 
ist Ja'qüb zuerst Kupferschmied, dann nacheinander Spitzbube (ajjär), 
Dieb und Wegelagerer gewesen; erst später ist er Militärkommandant 
(sarhang) der Stadt Bust und Anführer einer Heeresabteilung {hail), 
endlich Emir von Sistän geworden. Es hat also im Leben unseres 
Helden, bevor er in die Dienste eines größeren Herren getreten war, 
eine Zeit gegeben, in welcher er als Hauptmann einer Räuberbande 
auf eigene Hand die Wege unsicher machte. Genaueres über diesen 
Teil seiner Laufbahn erfahren wir durch 'AufI*, nach dessen Erzählung 
Ja'qüb und seine Freunde zuerst keine Pferde besaßen; da erhalten 
sie die Nachricht, daß eine große Karawane aus Basra und Ahwäz 
auf dem Wege nach Isfahän (?) begriffen sei und sich von den Fürsten 
( pädiSähäti) von Sistän eine Eskorte ( badraqa) erbeten habe. Ja'qüb 
besetzt mit seiner Schar eine befestigte Station (hier ribät , später im 
Verlauf der Erzählung hisär) am Saume der Wüste (sar-i bajäbän)\ 
als die Eskorte dort ankommt, geben sich die Räuber für Bediente 

* Die Lage dieses Ortes wird bei Nöldeke ( Or . Skizzen , S. 189) nach Istahrl 
p. 245 bestimmt 

* Abü-l-Fadl Baihaql, ed. Morley, p. 469. Nizäm-al-mulk, Sijäset-näma , ed. 
Scheper, p. 14 

3 Tabaqät-i Näfiri p. 19 

4 Hdschr. des As. Museums, f. 290a—290b. Wie die übrigen Erzählungen über 
Ja'qüb gehört diese Erzählung zum Kapitel „über Ränke und Schlauheit“ (Teil I, 
Kap. 13) 

Nöldeke-Festschrift. 12 
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des Ribät aus, machen sich um Pferde und Reiter zu schaffen und 
unterhalten letztere, bis sie einschlafen; dann werden die Schlafenden 
überrumpelt; die Räuber bemächtigen sich der Pferde und Waffen, 
lassen die Reiter gebunden liegen und sprengen der Karawane ent¬ 
gegen. Bei dem Kriegsgeschrei der Räuber: „Die Gewalt ist Gottes, 
es ist keine Gewalt als bei ihm“ (alhukmu lillähi la hukma illä ilaihi) 
verlieren die Handelsleute jede Fassung, werfen bei der ersten Auf¬ 
forderung die Waffen nieder und sind hoch erfreut, als sich die 
Räuber mit dem fünften Teil ihrer Habe zufrieden geben. Auf diese 
Weise hat Ja'qüb mit einem Schlage die nötigen Pferde und zugleich 
die Geldmittel zu seiner ferneren Tätigkeit erworben. 

3) Ja qüb’s Verhältnis zu Sälih b. Nasr (oder b. an-Nadr). Von 
Mas'üdl und Istahri wird dieser erste Anführer, unter welchem Ja qüb 
gedient hat, nicht erwähnt; in der westlichen Tradition erscheint er 
als Angehöriger des arabischen Stammes der Banü Kinäna und als 
Kämpfer gegen die Hawärig an der Spitze einer Schar Freiwilliger 
aus der Stadt Bust; später soll er sich gegen die Tähiriden gewandt 
und im Dü l-higga 237 (Mai—Juni 852) der Provinz Sistän bemächtigt 
haben. 1 Da sein im Muharram 247 (März 861) verdrängter Nachfolger 
Dirhem drei Jahre regiert haben soll, wird Sälih’s Herrschaft etwa 
bis 244 (858—9) gedauert haben. Über sein Ende erfahren wir aus 
den westlichen Quellen nichts Genaueres; Ibn-al-Azhar spricht nur 
von seinem „Untergange“, ohne den Urheber dieses Unterganges zu 
kennen*; ‘Obaidalläh b. Abl-Tähir läßt Sälih durch Dirhem verdrängt 
werden; Ibn al-Atlr spricht von seiner Besiegung durch den Statt¬ 
halter von Horäsän Tähir b. ‘Abdallah, doch kann nicht bestimmt 
werden, aus welcher Quelle diese Nachricht entlehnt sein könnte 3 ; 

1 Bei Ibn Hallikän, wenigstens in der durch den Druck bekannten Redaktion 
seines Werkes, ist diese Nachricht falsch wiedergegeben (vgl. auch Marquart, 
Eransahr , p. 294, Anm.); ‘Obaidalläh kann unmöglich geschrieben haben, daß Dirhem 
seinen Vorgänger Sälih im Jahre 237 verdrängt, drei Jahre geherrscht habe und dann 
im Jahre 247 von Ja'qüb verdrängt worden sei. Das Datum 237 kann sich nur auf 
den Anfang, nicht auf das Ende von Sälih’s Herrschaft beziehen. In dieser richtigen 
Form wird die Nachricht, wahrscheinlich nach derselben Quelle, von Hamza IsfahänT 
(ed. Güttwaldt p. 232) mitgeteilt, wo für tis wohl sab * zu lesen ist (vgl. Ibn-al-Atir 
VII, 43). Das bei Hamza angegebene genauere Datum verdient wohl keinen 
Glauben, da der Wochentag nicht stimmt 

* Ebenso Ibn-al-Atir in der auf Ibn-al-Azhar zurückgehenden Erzählung VII, 124 

3 Die betreffende Stelle (VII, 43) geht unbedingt auf Hamza p. 232 zurück, 
zuweilen in wörtlicher Übereinstimmung; doch wird bei Hamza nicht angegeben, 
wie Salih’s Herrschaft zu Ende gegangen war 
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jedenfalls wird sie nicht auf Wahrheit beruhen 1 , sonst wäre es uner¬ 
klärlich, weshalb 'Obaidalläh von diesem Sieg der Angehörigen seines 
Geschlechts nichts gewußt hat. Was die späteren östlichen Quellen 
über Sälih berichten, muß mit Vorsicht aufgenommen werden, da 
GardizI*, *AufI und Güzgänl (wahrscheinlich also schon Salläml) von 
Dirhem nichts mehr gewußt und Ja'qüb als Sälih’s unmittelbaren 
Nachfolger betrachtet haben. Mit Sicherheit kann auf Sälih nur 
folgende von 'Aufi mitgeteilte Erzählung ^ in welcher der sonst nur 
bei Istahri p. 246 genannte Katir b. Raqqäq erwähnt wird, bezogen 
werden. Katir (in der Hdschr. durchweg Katlr b. Warqä genannt) 
erscheint hier als Vertrauter Sälih’s; wegen dieser einflußreichen 
Stellung wird er von Ja'qüb, dem Torhüter 4 Sälih’s, beneidet. Eines 
Tages wird Ja'qüb von Sälih um Rat gefragt: Sälih befindet sich in 
Geldmangel und wagt es nicht Stadt und Land (sahr wa rustä) mit 
einer neuen Steuer zu belegen, da sonst seine Anhänger ihn verlassen 
würden {an gamä'at az mä pidtrü iazvand). Ja'qüb ratet ihm die 
„Söhne IJajjän’s“ (in der Hdschr. IJajjän und Hajjä) festnehmen zu 
lassen, ihr Vermögen einzuziehen und diese gefährliche Aufgabe 
(Sälih hatte den Versuch schon einmal gemacht, mußte aber wegen 
eines Aufruhrs in der Stadt Bust von seinem Vorhaben abstehen) 
Katlr zu übertragen. Katlr geht nach Bust und gibt dort sich und 
seine Gefährten für eine Gesandtschaft des Härigitenführers 'Ammär 
aus, welche eine gemeinsame Aktion gegen Sälih verabreden solle; 
mit den „Söhnen IJajjän’s“ wird eine Zusammenkunft außerhalb der 
Stadt verabredet; bei dieser Gelegenheit läßt Katlr alle drei Brüder* 
festnehmen und töten, ihre Güter, ihre bewegliche Habe und ihre 
Häuser {amläk wa asbäb wa häneha-i üdn) werden eingezogen. 
Katir bittet ihm Verstärkungen zu schicken, da aus Sistän ein Heer 
erwartet werde, gegen welches er nicht aufkommen könne. Die 
Führung der Verstärkungen wird Ja'qüb übertragen; unter verschiedenen 

1 Gegen Nöldeke, Orientalische Skizzen , S. 189 

2 In unseren Hdschr. steht Nasr b. Sälih 

3 Hdschr. des Asiat. Mus., f. 290b—291a. Auf diese Erzählung bezieht sich 
das Zitat bei Elliot, History of India , II, 176, n. I 

4 Darb an; bedeutet hier wahrscheinlich „Anführer der Leibgarde“ 

5 Es verdient hier hervorgehoben zu werden, wie häufig als Gegner der drei 
Brüder Ja*qüb, *Amr und 'All ebenfalls drei Bruder genannt werden. Außer den hier 
genannten „Söhnen Hajjän’s“ vgl. noch Ibn-al-AUr VII, 205 über die drei Banfi- 
Sarkab und Tabaqät-i Näfiri p. 16 über Ahmed, Fadl und ( AbdaUäh 

12 * 
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Vorwänden verzögert dieser seine Ankunft; Katir wird von dem Heere 
aus Slstän gefangen genommen und getötet, und Ja'qöb hat seinen 
Zweck, den Nebenbuhler loszuwerden, glücklich erreicht. Mit Istalp 
p. 246 kann diese Erzählung natürlich in keinem Zusammenhang 
stehen; Katir erscheint bei ‘Auf! schon als Gegner der IJawärij* nicht 
als Härigit 1 ; weder über seine Verwandtschaft mit Ja'qüb, noch über 
die Anwesenheit der drei Brüder in der von den Regierungstruppen 
belagerten Festung, in welcher Katir seinen Untergang gefunden hat, 
wird bei 'Auf! irgend etwas erwähnt. 

4) Dirhem und dessen Verdrängung durch Ja'qüb. Dirhem b. 
Nasr (oder b. an-Nadr) wird trotz des Übereinstimmens des Vaters¬ 
namens nirgends ausdrücklich als Bruder seines Vorgängers be¬ 
zeichnet. Die Nachrichten über seine (nach 'Obaidalläh b. Abi-Tähir 
dreijährige) Herrschaft sind äußerst dürftig; nur von Istaljrl (p. 246— 
247) erfahren wie einiges über sein Auftreten als Glaubenskämpfer, 
seine Kämpfe gegen den tähiridischen Statthalter Ibrahim b. Husain 
und gegen den Härigitenfuhrer 'Ammär b. Jäsir*, über die Vernich¬ 
tung seines Ansehens durch Ja'qüb's wachsenden Einfluß, über seinen 
freiwilligen Rücktritt zu Gunsten des glücklichen Nebenbuhlers, über 
seine Reise nach Bagdad, seine ferneren Schicksale und sein Ende. 
Nach 'Obaidalläh b. Abi Tähir soll Ja'qüb Sonnabend den 22. März 
861 3 zum Emir von Slstän ausgerufen worden sein. Was 'Obaidal¬ 
läh über Dirhem’s Herrschaft und Verdrängung erzählt hatte, steht 
nicht sicher, da Ibn-Hallikän uns hier nur eine kurze und, wie wir 
gesehen haben, nachlässig zusammengestellte Inhaltsangabe seiner 
Quelle gibt. Selbst wenn das Wort „1 wutüb“ (Angriff) bei 'Obaidal¬ 
läh wirklich gestanden hat, dürfte diese Nachricht schwerlich als mit 
Istahri’s Erzählung unvereinbar betrachtet werden; ein unparteiischer 
Zeuge konnte Dirhem’s „freiwilligen“ Rücktritt unter den von Istahrl 
erzählten Umständen schwerlich anders denn als gewaltsame Ver¬ 
drängung aufgefaßt haben. IJamza Isfahänl (vgl. oben), dessen Bericht 

x Der unbedingt verderbte Text ist von Anderson (Joum. As. Soc. Beng . 1852, 
p. 369) anders aufgefaßt worden; doch vgl. die Anmerkungen zum Texte Bibi. G. 
Arab. I, 246 und IV, 418 

3 So hieß bekanntlich ein berühmter Kämpfer bei Bedr; vgl. Ibn-Qutaiba 

p. 131 *q. 

3 Vgl. das Datum bei DE Slane, Biograpkical Dictionary , IV, 315 und Marquart, 
EranJahr , p. 294, Anm. Wie für NöLDEKE [Orient. Skizzen p. VIII) ist auch lur mich 
in zweifelhaften Fällen der Wochentag maßgebend gewesen 
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wohl in keinem Zusammenhänge mit Istaljrl steht und aus einer Kom¬ 
bination der Angaben von Ibn-al-Azhar* und 'Obaidalläh entstanden 
sein wird, läßt ebenfalls Dirhem „freiwillig“ zurücktreten. Ibn-al-Az- 
har’s Nachricht über seine Besiegung durch die Tähiriden wird wohl 
aus demselben Grunde wie dieselbe Nachricht über §älih zu ver¬ 
werfen sein. Daß Dirhem später, wie Istaljn berichtet, als Gesandter 
des Chalifen nach Sistän zurückgekehrt und dort von Jaqüb hin¬ 
gerichtet worden sei, wird in den übrigen Quellen nicht erwähnt; 
aus Tabarl III, 1892 erfahren wir nur, daß er sich Ende des Jahres 
875 noch in Bagdad befand und dort als vertrauter Freund (säfyib) 
Ja'qüb’s betrachtet wurde 2 . 

In der östlichen Tradition ist Dirhem, wie wir gesehen haben, 
früh vergessen worden; was die späteren persischen Historiker über 
ihn erzählen, geht wohl ausschließlich auf Ibn-al-AtJr zurück; eine 
Ausnahme bildet die wahrscheinlich als freie Erfindung zu betrachtende 
Nachricht über seine Herkunft vom omajjadischen Statthalter Nasr 
b. Sajjär*. 

Der Name Ibrahim b. IJusain wird noch von GüzgänH genannt, 
scheint sich also auch in der von Salläml abhängigen östlichen Tra¬ 
dition erhalten zu haben. 'Auf! nennt als Statthalter der Tähiriden 
in Sistän nur Muhammed b. Ibrählm, wohl einen Sohn des vorher 
genannten, und teilt über seine Kämpfe gegen Sälih folgende Er¬ 
zählung mit 5 . Von Sälih aus Sistän vertrieben, sammelt Muhammed ein 
Heer in IJoräsän und zieht zur Wiedereroberung seiner Provinz aus; Sälih 


x Aus dieser Quelle wird wohl der Name Dirhem b. al-Hasan ( 1 . al-Husain) 
entnommen worden sein. Es mag hier, wie Marquart (Erätdahr p. 294 Anm.) an¬ 
nimmt, Dirhem mit dem tähiridischen Statthalter Ibrahim zusammengeworfen sein 
(dieselbe Vermutung ist schon früher in meinem Turkestan , Teil II, S. 223 n. 1 aus¬ 
gesprochen worden); doch kann hier auch die bekannte Art den Namen des Enkels 
auf den Großvater zu übertragen mitgewirkt haben, wenigstens wird bei demselben 
Ibn-at-Azhar unter Ja'qüb’s Genossen ein Hasan (wohl für Husain) b. Dirhem ge¬ 
nannt (Ibn-Hall., Biogr. Diciioti. IV, 309) 

2 Dirhem wird sich wohl unter den 873 festgenommenen und Ende 875 frei- 
gelassenen Leuten Ja*qüb*s befunden haben; vgl. Tabarl III, 1891. Durch Tabarl's 
Erzählung wird zugleich der Name Dirhem b. Nasr (oder b. an-Nadr) gegenüber 
Ibn al-Azhar gesichert 

3 Diese Nachricht findet sich zuerst im Ta’rJh-J Guzlde (ed. Gantin, p. 2) und 
muß vielleicht nur durch den Namen Nasr erklärt werden; doch wird schon bei 
AbÜ-l-Fadl Baihaql (ed. Morley p. 439) ein Räfi‘ b. Sajjär erwähnt; er soll Ja'qüb’s 
Vorgänger in der Herrschaft über Horäsän gewesen sein und in Püsang residiert haben 

4 Tabaqät'i NäjirJ p. 19 5 Hdschr. des As. Mus. p. 291a—291b 
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und Ja c qüb beraten sich, wie der Gefahr zu begegnen; Ja qüb wendet 
sich an einen Greis, der ihm als Ratgeber in allen schwierigen Fällen 
empfohlen worden war, einen von den „Schülern“ {az sägirddn) des 
'Otmän b. ‘Aflfän 1 . Der Greis meint, Muhammed’s aus lauter „fremden 
Leuten“ zusammengesetztes Heer müsse auf einen Weg gebracht 
werden, wo es „viele Brücken und Kanäle, viel Schlamm und Lehm“ 
gibt; dann könnten die der Wege Unkundigen leicht zerstreut und 
vernichtet werden. Ja'qüb findet den Rat gut, meint aber, das Heer 
werde sich auf einen solchen Weg nicht begeben; der Greis ant¬ 
wortet: „Du mußt einen von den Studierenden {fdlib-i 1 iltndri ) zu 
Muhammed heraussenden und ihm von den Städtebewohnem {az 
zabätt-i Sahrijdti) folgende Botschaft bringen lassen: ,Da du dich ent¬ 
fernt und uns in der Gewalt der Feinde gelassen hast, haben wir 
uns notgedrungen mit ihnen verständigen müssen; jetzt, da du zurück¬ 
gekehrt bist, sind wir alle deine gehorsamen Untertanen. Aber du 
mußt das Heer nicht den großen Weg ziehen, sondern am Ufer des 
Wassers entlang gehen lassen, damit wir dir dort Beistand leisten 
können; wir werden Ja'qüb’s Heer im Rücken, du wirst es von vorne 
angreifen; wenn sie sehen, daß wir mit dir sind, werden sie fliehen, 
und wir werden die Stadt mit leichter Mühe in deine Gewalt bringen*.“ 
Der Rat wird angenommen und ausgeführt, hat aber zunächst nicht 
den erwarteten Erfolg; Muhammed’s Heer wird „zwischen Kanälen 
und Brücken** von Sälih undja'qüb angegriffen, leistet aber, im Ver¬ 
trauen auf den Beistand der Bevölkerung, hartnäckigen Widerstand. 
Da läßt Ja'qüb auf den Rat desselben Greises denselben Studierenden 
einen Hügel besteigen und von dort aus Muhammed’s Heere zurufen: 
„Ihr Hilflosen (< blcdregdn ), ich habe euch durch Schlauheit hierher 
gelockt; eure eigenen Füsse haben euch in’s Grab gebracht; wenn 
ihr nicht fliehet, bleibt keiner von euch am Leben**. Die betrogenen 
Feinde verlieren den Mut und erleiden eine vollständige Niederlage. 

Über den Kampf gegen 'Ammär erfahren wir nichts Genaueres. Wir 
haben bereits gesehen, daß der Name auch in ‘Aufl’s Quellen ge¬ 
nannt war 2 , doch wird uns über die Besiegung dieses Feindes von 


* Es wird hier wohl nicht der Chalif, sondern dessen Namensvetter gemeint 
sein; vgL E. C. BROWNE, A literary history of Persia, p. 349 

2 Sonst wird der Name * Ammär b. Jäsir nur in einer späteren persischen Quelle, 
BaidSwi’s Nizäm at-tawärlh erwähnt (vgl. über diese Schrift Brockelmann I, 418). 
Baidäwl’s Bericht (Hdschr. des As. Mus. 574agcd, f. 49 a) geht unbedingt auf Istahrl 
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c AufI nichts mitgeteilt. Bei Mas udl (Murag VIII, 41) wird als Haupt¬ 
ort der Ketzer von Slstän die Stadt JJylio in der Gegend von Auq 
genannt. Schon der Herausgeber der Goldwiesen (ibid. p. 415) hat 
auf die Ähnlichkeit dieses Namens mit dem Namen eines Tores der 
Stadt Zarang aufmerksam gemacht; sollte diese Ähnlichkeit nicht zu¬ 
fällig sein, so müßte die Stadt im Nordwesten von Zarang gesucht 
werden 1 . Der Name der Gegend Auq a läßt vielleicht auf eine nörd¬ 
lichere Lage der Stadt schließen; von Marquart {Eränsahr p. 293) 
wird diese Gegend mit dem Distrikt Auk oder Ök identifiziert, in 
welchem nach einer von Tomaschek (Wiener SB CII, 212) ange¬ 
führten Quelle die Städte Guwain und LäS gelegen waren. Guwain 
wird in der Tat bei Ibn-Rusta p. 174 als Centrum der Hawärig* er¬ 
wähnt; die Sekte scheint außerdem besonders in Kuring, dem Ge¬ 
burtsort ihres „Hauptes“ Abü-'Auf (ibid.) und in Karküja* (Jäqüt 111,42) 
zahlreiche Anhänger gehabt zu haben. Die Zerstörung der Dörfer 


zurück, mit welchem er in allen Einzelheiten übereinstimmt; die Angabe, daß'Ammär 
Statthalter (* ämii) von Herät gewesen sei, muß wohl als willkürliche Kombination 
(entweder von Baidäwl selbst, oder von einem früheren Kompilator) betrachtet 
werden 

1 Bei der Herzählung der Tore der äußeren Stadt bei Istahrl p. 240 wird das 

Tor (vgl- die hdschr. Varianten bei de Goeje) zwischen dem offenbar im 

Westen gelegenen Tore von Pftrs und dem offenbar im Norden gelegenen Tore von 
Karküja an vierter Stelle genannt 

2 Von den Geographen wird eine solche Gegend nicht erwähnt; als Ausgangs¬ 
punkt einer härigitischen Bewegung erscheint sie bei Sahrastäni, ed. Cureton, I, 96. 
Schwerlich ist der Text mit Haarbrücker (I, 145) so aufzufassen, als hätte sich der 
Führer dieser Bewegung „gegen die Bewohner von Auq“ aufgelehnt, obgleich diese 
Auffassung grammatisch möglich ist 

3 Madin al-Hazuärig bedeutet nicht „ein Bergwerk der Härigiten“ (Marquart, 
Eränsahr , S. 197; es müßte sonst wohl ma'din lil-hawärig heißen), sondern „ein Ort, 
wo es viele Härigiten gibt“. Der Gebrauch des Wortes ma'din in dieser übertragenen 
Bedeutung ist bekanntlich sehr häufig 

4 Wie Marquart ( Eränsahr S. 198) behaupten kann, daß Tomaschek’s Gleich¬ 
setzung von Karküja mit Kuring „durch das Itinerar des Ibn-Rusta aufs glänzendste 
bestätigt“ werde, ist mir unbegreiflich. Eine Zusammenstellung der von ihm selbst 
mitgeteilten Itinerare beweist, daß Karküja nur 3 Fars., Kuring 6 Fars. von der 
Hauptstadt entfernt war, daß ersteres im Süden, letzteres im Norden des häufig 
überfluteten Naizär zu suchen ist. Der Name Karkun oder Karkusa hat sich noch 
heutzutage erhalten; die bei Istahrl p. 248 erwähnte Brücke über den Hilmand be¬ 
findet sich jetzt # auf dem Trockenen; es hat sich im Lande noch die Überlieferung 
erhalten, daß diese Brücke einst auf dem Wege von Karkun über Peschawaran (bei 
Istahrl Bastar, unsichere Lesung, vgl. die Varianten bei de Goeje) nach Guwain ge¬ 
legen war (C. E. Yate, Khnrasan and Sistan , Edinburgh and London 1900, p. 118) 
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oder Landgüter 1 der Hawärig wird von Ibn-al Azhar als Ja qüb’s be¬ 
sonderes Verdienst hervorgehoben; auch bei ‘Auf! betrachten die 
Einwohner von Slstän Jaqüb als ihren Erretter von den Hawärig; 2 
doch scheint Jaqüb keineswegs immer als geschworener Feind der 
Sekte aufgetreten zu sein. Wie wir gesehen haben, sind Ja'qüb und 
seine Brüder nach Istahri im Anfang ihrer Laufbahn selbst Härigiten 
gewesen; auch das von 'Auf! angeführte Kriegsgeschrei (vgl. oben 
S. 178) klingt ganz härigitisch. Daß Jaqüb von Ibn-Hallikän in der 
Überschrift des ihm gewidmeten Artikels als Härig! bezeichnet wird, 
ebenso daß sein Vertreter in Buhärä bei Naräahi (p. 77—78) den 
Beinamen al-IJawärigl fuhrt, ist noch nicht ausschlaggebend, da das 
betreffende Wort hier bloß „Aufrührer“ bedeuten kann; wichtiger ist, 
daß bei Nizäm-al-mulk (ed. SCHEFER p. 194) ein im Jahre 295 (907 
n. Chr.) auftretender Empörer, welcher, wie der bekannte Härigiten- 
führer des I. Jahrh. H., den Namen Abü-Biläl führt, sich für Ja qüb’s 
Nachfolger in der Lehre (madhab) der Hawärig ausgibt. Auch 
Ja'qüb’s Verhältnis zu der entgegengesetzten religiösen Partei, deren 
Lehren besonders in IJoräsän als Aushängeschild für volkstümliche 
Bewegungen benutzt worden sind, zu den Schiiten kann nach unseren 
Quellen nicht mit Sicherheit bestimmt werden. Daß er von späteren 
Autoren ausdrücklich als Schiit bezeichnet wird ,3 mag auf seine 
Kämpfe gegen die 'Abbäsiden zurückzuführen sein, doch verdient das 
ihm von seinem schiitischen Zeitgenossen Jaqüb! (Hist. p. 605) ge¬ 
spendete Lob hervorgehoben zu werden. Die Vertreter aller volks¬ 
tümlichen, gegen die besitzenden Klassen gerichteten Bewegungen, 
ob sie sich Glaubenskämpfer, JJärigiten oder Schiiten nannten, scheinen 
sich trotz der Unvereinbarkeit ihrer religiösen Ansichten (wohl rich¬ 
tiger Aushängeschilde) unter Ja'qüb’s Fahne vereinigt zu haben. Da¬ 
durch läßt es sich erklären, daß Jaqüb und seine Dynastie in Slstän 
und Kermän so beliebt und bei den reichen Handelsherren von Bust 


1 Den Worten bei Ibn-al-Atlr VII, 124 entsprechen bei Ibn- 

Hallikän die Worte ; was bei Ibn-al-Azhar ursprünglich gestanden 

hat, kann natürlich jetzt nicht mehr entschieden werden 
* ELLIOT, History of India, II, 176 

3 Sijäsct-Näma , ed. Scheper, p. 11 und die Worte im Ta'rTh-i Guzide (ed. 
Gantin p. 192 und Journ . Asiat. 4, XI, 419—20). Die bekannte, auch von Noldeke 
(1 Orientalische Skizzen , S. 2Co) erwähnte Anekdote über Ja'qüb und den Chalifen ‘Otmän 
(vgl. E. C. Browne, A literary history of Persia , Lond. 1902, p. 349) habe ich bisher 
in älteren Quellen als MlrhOnd’s Raudat-of-fafä nicht finden können 
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wie bei den Gutsbesitzern von IJoräsän und besonders von Ball} 1 so 
verhaßt gewesen sind. 

Ob ‘Aufi’s Erzählung über den Kampf zwischen Sälih und 
Jaqüb* einen historischen Kern hat und mit Sälih’s Verdrängung 
durch Dirhem zusammenzubringen ist, bleibt fraglich. Sicher un¬ 
historisch, aber für Ja qüb’s Ansehen in seiner Heimat höchst be¬ 
zeichnend ist die von GüzgänP im Jahre 613 H. (1216 n. Chr.) in 
Zarang gehörte Sage; das uralte Sagenmotiv über ein Königspielen 
als ersten Schritt zu einem echten Königtum ist hier auf den zum 
Volkshelden gewordenen Kupferschmied übertragen worden. 

5) Ja qüb’s Tätigkeit als Emir von Sistän. Nach Dirhem’s Ab¬ 
reise hat Jaqüb nicht nur seine usurpierte Herrschaft behaupten, 
sondern auch sehr bald die Grenzen seines Landes überschreiten 
können. In der ältesten Quelle, bei Ja'qübi (Hist. p. 605) wird er¬ 
zählt, daß er den mit Genehmigung seines (erst im September 8624 
zur Herrschaft gelangten) Oberherrn Muhammed b. Tähir unter¬ 
nommenen Kampf gegen die JJawärig bald aus Sistän mit demselben 
Erfolg nach Kermän übertragen habe und dann auf Wunsch des 
Chalifen Musta'in (also vor Januar 866) von Muhammed nachträglich 
als Statthalter dieser Provinz bestätigt worden sei. Nach Tabari III, 
1500 kann sich das Verhältnis zu den Tähiriden nicht so freund¬ 
schaftlich gestaltet haben, da Jaqüb schon im Jahre 248 (862) einen 
Feldzug gegen Herät und Pü§ang unternimmt. Ibn al-Azhar und 
‘Obeidalläh b. Abi Tähir scheinen über diese ersten Kämpfe gegen 
die Tähiriden und die erste Eroberung von Kermän nichts berichtet 
zu haben 5 ; genaueres erfahren wir nur durch ‘Auf! 6 , dessen Erzäh- 

* Vgl. den Text einer Lokalgeschichte in Schefer’s Chrestomathie persane I, 90. 
Auf diesem Text wird wohl auch die Äußerurg in NöLDEKe’s Orientalischen Skizzen 
(S. 194) beruhen 

* Elliot, History 0/ India , II, 175—176; in der Hdschr. des Asiat. Mus. ist 
diese Erzählung weggelassen. Die hier erwähnten Ibrählm und Hafs werden wohl 
mit Ibrählm und Abü-Hafs, den zwei älteren Banfl-§arkab (Ibn-al-Atlr VII, 205) 
identisch sein. Der Name des Passes Gangara stimmt mit dem Namen eines der 
äußeren Tore von Zarang (Istahrl p. 240 ult.) überein 

3 Tabaqät-i A r äfirT p. 20—21 

4 Das Datum (Ragab 248) wird von Ja'qübi, Hist. p. 604 und Hamza Isfahänl 
p. 231 übereinstimmend angeführt 

5 Doch kann man eine indirekte Bestätigung dieser Nachricht aus dem Bericht 
des Gesandten Ibn-BaTam herauslesen, da Ja'qüb nach diesem Bericht schon im 
Jahre 253/867 Verbindungen in Pärs gehabt hat 

6 Hdschr. des As. Mus. f. 287 a —287 b 
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lung IJamdalläh Qazwinl in seinem Tarlh-i Guzlde (ed. Gantin p. 6 ) 
in verkürzter Gestalt, ohne seine Quelle zu nennen, wiedergegeben 
hat. Was dort über die Eroberung von Herät und Püäang durch 
Jaqüb, über seine Ernennung zum Statthalter von Kermän, seine Er¬ 
folge in dieser Provinz und den Sieg seines Untergebenen 
über ein Heer der Tähiriden* unter Qäsim erzählt wird, findet sich 
sonst in keiner Quelle, läßt sich aber, wie wir gesehen haben, mit 
den ältesten Quellennachrichten besser als mit den späteren in Ein¬ 
klang bringen, scheint also auf guter Überlieferung zu beruhen, 
wird bei *Aufi als Statthalter von Farah, sein Gegner Qäsim als 
Statthalter von Herät bezeichnet; die Statthalterschaft von Kermän 
wird also Ja qüb als Erzatz für die Rückerstattung von Herät und 
PüSang verliehen worden sein. Trotz der von Jaqübi gebrauchten 
Ausdrücke (tiaqqä-l-biläda \ dnhum ) hat Ja qüb ohne Zweifel in Kermän 
ebenso wenig wie in Sistän einen Vernichtungskampf gegen die 
IJawärig geführt; die Ketzer sind dort auch später zahlreich genug 
gewesen 1 ; die Härigitenstadt Bamm 2 ist vonja'qüb später als Staats¬ 
gefängnis benutzt worden die Einwohner müssen also Ja'qüb's Ver¬ 
trauen besessen haben. 

Über Jaqüb’s fernere Taten in ihrer chronologischen Folge gibt 
uns die hauptsächlich durch Ibn-al-Azhar und Tabari vertretene west¬ 
liche Tradition folgendes Bild: 

867.4 Eroberung von Herät und Püäang. Erste Gesandtschaft 
an den Chalifen Mu'tazz*. 

868 (?) 6 . Besiegung des Rutbll?. Rückkehr nach Sistän. 

1 Vgl. über die Härigiten von Kermän Sahrastänl in Haarbrücker^ Über¬ 
setzung S. 131 u. 145 

2 Nach Istahrl p. 166—167 sind die Härigiten dort nicht zahlreich, aber durch 
ihren Reichtum von Einfluß gewesen; in der Zitadelle hatten sie ihre Freitagsmoschee 
und darin die Kasse ihrer Partei 

3 Ja*qübl, Geogr . p. 308; vgl. auch NÖLDEKE, Orient. Skizzen , S. 203 

4 Übereinstimmende Datierung (253 H.) bei Ibn-al-Azhar und ‘Obaidalläh b. 
Abl-Tähir 

5 Daß die Gesandtschaft noch im Jahre 253 H. in Bagdad eingetroffen ist, 
wird von Muhammed b. Jahja as-Süll in seinen Anräq (vgl. Brockelmann 1,81.143) 
erzählt (eine Hdschr. dieses Werkes befindet sich in der Kais, öffentlichen Bibliothek, 
vgl. MHanges Asiatiques V, 244. Durch die Güte des Barons V. Rosen habe ich 
eine von diesem Gelehrten gemachte Abschrift des Kodex benutzen können) 

6 Das Datum wird bei Ibn-al-Azhar nicht angegeben, doch kann man aus Ibn- 
al-Azhar’s Erzählung den Schluß ziehen, daß dieses Ereignis nach der Eroberung von 
Herät and Püsang und vor der Eroberung von Kermän erfolgt war 

7 Über die Aussprache dieses Titels vgl. Nöldeke in der ZDMG LVI, 432—433 
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869. Eroberung von Kerroän und Pärs. 

870. Eroberung von Kabul und Bämijän. 1 

871. Feldzug nach Pärs; Gesandtschaft des Chalifen*; Belehnung 
mit Balh und Tuhäristän. 

872. Eroberung von Balh^ und Tuhäristän. 

873. Ordnung der Angelegenheiten in Herät und Püsang. Letzter 
Kampf gegen die Hawärig.* Einzug in NiSäpür und Sturz derTähi- 
riden (August). 

Die östliche Tradition erzählt dieselben Ereignisse in anderer 
Folge, wobei die verschiedenen Berichte (Ibn-al-Atlr VII, 171, Gar- 
dizis, Güzgäni und c AufI) offenbar auf eine Quelle zurückgehen. Bei 
Gardlzi geht Ja qüb zuerst nach Bust, dann nach Pangwäj und Tegl- 
näbäd (bei Ibn-al-Atlr VII, 226 steht dafür der Landesname ar-Ruhljag); 
der Rutbil wird durch „Schlauheit** gefangen genommen und getötet; 
Pangwäj wird Jaqüb’s Besitzungen einverleibt (wa Pangwäj bar hüd 
bagarift), Worin die „Schlauheit** bestanden hat, erfahren wir durch 
'Aufi’s Erzählung 6 , die vielleicht schon einen fabelhaften Anstrich 
hat, aber von solchen ungereimten Erfindungen, wie die von Rutbil 
beanspruchte „Göttlichkeit* 1 und der „Mekka** genannte Berg, noch 
frei ist. *AufI scheint also eine ältere Version dieser Erzählung als 
Ibn-al-Atlr VII, 226 benutzt zu haben. 

Darauf folgt in Gardizfs Erzählung die Eroberung von Gazna und 
Zäbulistän; die innere Stadt ( säristän ) von Gazna wird zerstört 7 . 

1 Über das Eintreffen der Gesandtschaft in Bagdad im März 871 vgl. Nöldeke, 
Orient, Skizzen , S. 193 nach Tabarl III, 1841. Die dort erwähnten Götzenbilder sind 
nach Fthrist p. 346 aus dem Tempel von Bämijän weggefuhrt worden 

* Nach Tabarl III, 1841 ira Scha*bän 257 (Juni-Juli 871) 

3 Die Nachricht soll nach Ibn-al-Azhar im Gumädl II 258 (April-Mai 872) in 
Bagdad eingetroffen sein. Nach Tabarl III, 1875 hat Ja'qüb erst im Jahre 259, also 
nicht vor November 872, Balh verlassen 

4 Vgl. Tabarl III, 1882 über den Kopf des härigitischen „Chalifen* 1 

5 Cod. C f. 84 b—85 a und mein Turkestan , Teil I, S. 4 

6 Hdschr. des As. Mus. f. 286 b—287 b. ELLIOT, History of India II, 176—178. 
Marquart, Eränsahr , S. 295, n. 3. Im Ta'rJh-i Guzlde (ed. Gantin p. 4 —6) wird der 
Rutbil als „König von Kabul“ bezeichnet; statt des nach ‘Aufl zum Rutbil geflüch¬ 
teten Sälih b. Nasr werden hier Sälih und Nasr, zwei Söhne Dirhem*s genannt — 
wahrscheinlich nur um ‘Aufl’s Erzählung mit dem der westlichen Tradition ent¬ 
nommenen Nachrichten über Dirhem in Einklang zu bringen 

7 Von Abü-l-Fadl Baihaql (ed Morley p. 317) wird in Gazna eine „alte Festung 
aus der Zeit vor Ja'qQb b. Lait“ erwähnt, im Gegensatz zu der damaligen Stadt, 
deren Säristän und Zitadelle erst von ‘Amr erbaut waren. Vgl. Elliot, History of 
India , II, 115 
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Ja'qüb geht nach Gardiz, besiegt nach harten Kämpfen den Emir 
dieser Stadt, Abü-Mansür Aflah b. Muhammed b. Häqän, zwingt ihn 
Geiseln zu stellen und die Zahlung eines jährlichen Tributs von ioooo 
Dirhem (etwa 4000 Mark) zu übernehmen. Noch im Jahre 256 H. 
(870) werden Ball) und Bämijän erobert; dasselbe Datum gibt auch 
Güzgäni 1 für die Eroberung von Kabul. Nach allen drei Berichten 
(Gardizi, Ibn-al-Atlr und Güzgäni) soll Kabul erst auf dem Rückwege 
von Balh erobert worden sein; dabei wird nach Gardizi der Käbulääh 
besiegt und Plrüz gefangen genommen*. Letzterer ist offenbar mit 
dem bei Mas'üdl (Murüg VIII, 42) erwähnten Plrüz b. Kabk identisch. 
Gegen denselben Plrüz hatte nach Ibn-£Iürdädbeh (Text p. 180, Z. 2) 
der von Jaqüb besiegte Statthalter von Ball) Däwüd b. 'Abbäs einen 
Feldzug unternommen. Plrüz kann also weder mit dem Käbulääh noch 
mit Rutbil, dem Könige von Ruhl)ag identisch gewesen sein 3 . Wo 
dieser Fürst residiert haben kann, bleibt fraglich; bei Mus'üdi (Murüg 
VIII, 127) werden Kabul und Bämijän als Nachbarländer von „Zäbü- 
listän, dem Lande des Plrüz b. Kabk“ und Rul)l)ag bezeichnet. 
Mas'üdi scheint sich also dieses Land als südlich von Käbul und 
Bämijän gelegen gedacht zu haben/ 

Gardizi läßt Ja’qüb nach Sistän über Bust zurückgekehrt sein; 
den Einwohnern von Bust wird eine schwere Steuer auferlegt „aus 
dem Grunde, weil sie früher über Ja'qüb einen Sieg erfochten hatten.“ 
Genaueres über diese Steuer und den Anlaß zu derselben wird von 
‘AufI mitgeteilt. 5 Nach Ibn-al-Atlr soll Ja'qüb bloß aus Eigensinn 


> Tabaqät-i NäfirJ p. 32 . Ibn-al-Atlr teilt diese Begebenheiten im Anschluß an 
Tabarl III, 184 t mit, ohne zu bedenken, daß der Zeitraum zwischen Juni-Juli 871 
(Abzug aus Pärs) und August 873 (Einnahme von Nlsapür) für das von ihm hier Er¬ 
zählte, besonders wenn man das angeblich in Bust zugebrachte volle Jahr abzieht, 
viel zu kurz ist 

2 Diesen Worten (wa sah-i käbulrä qahr kard wa pirüzrä bagarift) entsprechen 
bei Ibn-al-Atlr VII, 171 die Worte: wa istautä *aleikä (d. h. Käbul) wa qaba 4 a 'ali 
ruiblla 

3 Vgl. Marquart, EränlaAr, S. 293—295. Ibn-al-Atlr’s ist wohl nicht 

aus ^-7^ sondern aus verschrieben und hat wahrscheinlich auch mit Güz- 

gänl's viU oder viU tiU ( Tabaqätd Näfiri p. 317) nichts zu schaffen 

4 Das Wort „Zäbulistän“ wird bekanntlich von den arabischen Geographen in 
sehr unbestimmter Bedeutung gebraucht. Nach Ibn-Hürdädbeh (Text p. 35 Z. 6) 
war es ein „Grenzland [tugür) von Tuhäristän“; Mas'üdl spricht im Kitäb-aManbik 
p. 314 von „Rutbil, dem Könige von Zäbulistän“, p. 56 desselben Werkes von „Gaz- 
nln, Däwar und anderen (Gebieten) des Landes Zäbulistän (< 

5 Hdschr. des As. Mus. p. 287 a. Elliot, History 0/ Jndia , II, 178 
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ein volles Jahr in Bust geblieben sein; sein Heer hatte den Marsch 
nach Sistän angetreten, ohne den Befehl dazu erhalten zu haben, und 
sollte für dieses eigenmächtige Vorgehen bestraft werden*. 

257 H. (870—71) geht Jaqüb nach Herät und erobert diese 
Stadt, was ihm nach Güzgäni* erst nach hartnäckigen Kämpfen ge¬ 
lingt; darauf folgt bei Güzgänl die Eroberung von Bädgis, Püäang, 
Gäm und Bäljarz, bei GardizI und Ibn-al-AtTr die Eroberung von 
Karüh und Püäang. In Karüh ist nach GardizI der IJärigit 'Abd-ar- 
Rahmän gefangen genommen worden; offenbar ist hier der bei Tabari 
III, 1882 erwähnte härigitische Chalif gemeint, als dessen Residenz 
Tabari nicht ganz genau die Stadt Herät bezeichnet Die Angabe 
der östlichen Tradition ist hier wohl zuverlässiger, da Karüh auch in 
späterer Zeit ein Sitz der Härigiten geblieben ist*. Aus Pü§ang ist 
ein Prinz aus der Dynastie der Tähiriden in die Gefangenschaft ab- 
gefuhrt worden; nach Ibn-al-Atlr war es IJusain b. Tähir, ein Sohn 
des 776 geborenen*, 822 gestorbenen großen Tähir; GardizI hat hier 
wohl richtiger: Tähir b. IJusain b. Tähir. Nach der Eroberung von 
PüSang soll Jaqüb nach Sistän zurückgekehrt sein. Darauf wird die 
Empörung der drei Brüder ‘Abdalläh, Fadl und Ahmed 5 , Söhne des 
Sälih, ihre Flucht nach NlSäpür und Jaqüb’s Einzug in diese Stadt 
erzählt. 

Das Datum 253 H. für die Eroberung von Herät und PüSang 
scheint durch die Übereinstimmung von Ibn-al-Azhar und 'Obaidalläh 
b. Abi-Tähir sowie durch den ausführlichen Bericht über die Ge¬ 
sandtschaft des Ibn-Balam gesichert zu sein, wodurch das ganze 
chronologische System der östlichen Tradition umgestürzt wird; auch 

* Auf diesen Aufenthalt in Bust wird sich ohne Zweifel Mas'üdi’s verloren ge¬ 
gangene Erzählung über die Begegnung mit dem Gesandten des indischen Königs 
(Murüg VIII, 42) bezogen haben. Leider wird diese Episode in keiner der bisher 
bekannten Quellen erzählt 

2 Tabaqät-i NäjirT p. 22 3 Vgl. Bibi. Geogr. Ar ab. III, 323, Z. 6 

4 Das Datum (159 H.) wird bei Ibn-Hallikän (Nr. 308) nach Salläml angegeben 

5 In den meisten Quellen wird nur 'Abdalläh erwähnt; bei GardizI hat der 

Text: wa * Abdallah bin Sälik SagazT (Cod. 7 ua dii beräder-i ü Fadlrä (sic) bä 

Jdqüb-i Lait harb u/täd\ offenbar ist der dritte Name erst in späteren Abschriften 
verloren gegangen; die Hdschr. C hat über dem Wort Fadlrä noch das bekannte 
Zeichen zur Bezeichnung einer Lücke, welche aber am Rande nicht ausgefullt wird. 
Alle drei Namen hat nur Gazgänl ( Tabaqät-i Näfiri p. 16). Die Wunde im Gesicht, 
welche Ja'qQb nach lbn-Bal*am im Kampfe gegen die Hawärig erhalten hatte, soll 
ihm nach GardizI von *Abdall&h beigebracht worden sein 
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können die ausführlichen, zum Teil auf Augenzeugen zurückgehenden 
Angaben über den Zeitpunkt der Feldzüge in Kermän und Pärs mit 
diesem System nicht in Einklang gebracht werden 1 . Die chrono¬ 
logischen Angaben der westlichen Tradition verdienen mehr Glauben; 
ob sie in allem zutreffend sind, kann freilich bezweifelt werden. 
f Obaidalläh b. Abl-Tähir und der vielleicht auch hier von ihm ab¬ 
hängige MasudI 2 hatten die Kämpfe gegen die Türken, darunter 
auch gegen Pirüz b. Kabk, in unmittelbarem Anschluß an die Kämpfe 
gegen die FJawärig und vor den Kämpfen um Herät und Ball) er¬ 
zählt. Ein so langer Aufenthalt in Balh, wie er sich aus den An¬ 
gaben der westlichen Tradition ergibt, ist nicht wahrscheinlich. Balh 
ist von Ja r qüb überhaupt niemals dauernd in Besitz genommen worden. 
Nach Sam an !3 war Däwüd b. al-'Abbäs von Ja'qüb nach Samarqand 
geflohen; nach Ja'qüb’s Abzug kehrt er in sein Land zurück und stirbt 
nach 17 Tagen aus Kummer über die Zerstörung des von ihm in 
NauSäd oder Nüsär erbauten Schlossest Sein Nachfolger Abü- 
Däwüd Muhammed b. Ahmed (das genealogische Verhältnis dieses 
Angehörigen derselben Dynastie s zu seinem Vorgänger kann leider 
nicht bestimmt werden) hat schon 258 H. in Andaräba oder Andaräb 
Münzen prägen lassen 6 . Es ist also wenig wahrscheinlich, daß Ja'qüb, 
wie Tabari behauptet, erst im Jahre 259 H. Balh verlassen habe. 

Über Ja'qüb’s fernere Kriegstaten in Horäsän, Tabaristän?, Pärs, 

1 Wie »ich die # östliche Tradition den Zeitpunkt dieser Feldzüge gedacht hat, 
ist aus Ibn-al-Atlr, Güzgänl und Gardizl nicht zu ersehen; bei *Aufl (Hdschr. der As. 
Mus. f. 287b—288a) wird der Kampf gegen Tauq b. al-Mugallis (hier falsch Tauq 
b. Qais) und ‘All b. al-Husain (hier falsch ‘All b. e Isä) in eine viel zu frühe Zeit, 
etwa um 866 versetzt: der Bericht über diese Erfolge soll in Bagdad eingetroffen 
sein, „als Musta‘in schwach geworden und das Chalifat zu Mu'tazz übergegangen war“ 

2 Murüg VIII, 42. Daß 'Obaidalläh's Werk von Mas‘üdl benutzt worden ist, 

wird besonders durch eine Zusammenstellung der bei Ibn-Hallikän nach ‘Obeidalläh 
mitgeteilten Erzählung über ‘Arar’s Ankunft in Bagdad mit Murüg VIII, 208—209 
bewiesen 3 Vgl. mein Turkestatt , Teil I, S. 68 

4 Die Zerstörung der Bauten wird auch bei Gardizl erwähnt. Die Lesung 
Nausäd haben alle mir bekannten Hdschr. und gedruckten Ausgaben, wo das Wort 
genannt wird (vgl. auch Marquart, Eränlahr , S. 301), doch wird der Name bei 
Sam'änl als Nüsär vokalisiert (Jäqüt liest IV, 823 Nüsär; die Erzählung über Dftwüd 
b. al-‘Abbäs ist von ihm weggelassen worden) 

5 Vgl. darüber Marquart, Eränsahr t S. 301 

6 A. Markow, Inventar-Katalog der muhammedanischen Münzen in der Kaiser- 
liehen Eremitage (russisch), St.-P. 1896, S. 171 

7 Nach dem Reisebericht des Säh Näsir-ad-dln ( Sefer-i Horäsän , litogr. Ausg., 
S. 55) soll sich bei den *Aliden in Asträbäd eine von Ja*qüb herrührende Urkunde 
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Huzistän und ? Iräq liegen ausführlichere, von der Wissenschaft zum 
Teil schon ausgenutzte Quellenberichte vor; auch würde eine er¬ 
schöpfende Abhandlung über Ja'qüb und seine Dynastie den mir 
zur Verfügung gestellten Raum sicher bedeutend überschreiten. Sollte 
es mir gelungen sein, durch Herbeiziehung eines bisher wenig oder 
gar nicht benutzten Quellenmaterials die Erforschung dieser eigen¬ 
artigen, von unserem gefeierten Altmeister in ihrer Bedeutung richtig 
erkannten Episode in der Geschichte des Orients um einige Schritte 
vorwärts gebracht zu haben, so wäre der Zweck der vorliegenden 
Arbeit erreicht. 


erhalten haben. Ob diese Urkunde je veröffentlicht oder in bezug auf ihre Echtheit 
untersucht worden ist, ist mir nicht bekannt 
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Un passage tronque du Fakhri 
sur Aboü ‘Abd Allah Al-Baridi, vizir d’Ar-Rädi Billäh 
et d’Al-Mouttaki Lilläh. 

Par 

Hartwig Derenbourg. 

a meme lacune, que je vais essayer de combler, ddpare 
le manuscrit unique de Fakhri , conserve ä Paris sous la 
cote 2441 du Fonds arabe (prec£dement 895 de TAncien 
Fonds), l’edition AHLWARDT (Gotha, 1860), p. 331, 1 . 14; 
m (Paris, 1895), p. 384, 1 . 13; enfin la publication faite 
au Caire aprüs et d’aprüs la mienne en 1900 par la »Soci6t6 pour 
l’impression des ouvrages arabes«, p. 255, 1. 16. 

La notice consacree au cinquiüme vizir d’Ar-Radi Billah, du 
vingti&me khalife 'Abbäside, peut etre ainsi traduite 1 : >»Vizi rat d*Aboü 
’l-Fath Al-Fadl ibn Dja'far Ibn Al-Fourät 2 pour Ar-Rädi Billah, 
Lorsque l'Amir al-onmarä Ibn Rä’ik 3 poss&da la direction des affaires 

1 I.e texte, dans mon Edition, commence page 383, 1. 15 

2 Je crois que, ibid . 9 p. 374, 1 . 11, il convient, pour le demier vizir d’Al-Mouk- 
tadir Billäh, de lire ^galement Aboü ’l-Fath Al-Fadl ibn Dja'far Ibn Al-Fourät; cf. 
Al-Mas f oüdl, Mouroiulj adh-dhahab , £d. Barbier de Meynard, VIII, p. 274, 1 . 5 du 
texte et de la trad., et At-Tanbih (£d. de Goeje), p. 379, 1 . 15; (trad. Carra de Vaux), 
p. 484; c Arib, Tabari contwuatus (£d. de Goeje), p. 172, dem. ligne; Ibn Khallikan, 
Biographical Dictionary , II, p. 359 

3 Aboü Bakr Mohammad Ibn Rä’ik, en face du khalifat impuissant et dlcon- 
sider£, s’6tait emparl de la toute-puissance k Bagdad et dans les provinces. Quant 
au khalife Ar-Rädi Billäh, il avait, pour ainsi dire, abdique en sa faveur en le nommant 
»ßmir des emirs«: Cf. surtout Ibn Khallikan, ibid . 9 III, p. 267—271; Ibn Al-Athir, 
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publiques, il conseilla ä Ar-Radi Billah d’investir du vizirat Al-Fadl 
ibn Dja'far Ibn Al-Fourät. Ibn Rä’ik s’imaginait que celui-ci lui attirerait 
les sommes les plus importantes. Ar-Rädi le manda et lui conföra 
le vizirat 

»Abou ’l-IJasan Thäbit ibn Sinan* a racontä au nom d’Aboü 
’l-IJousain 'Ali Ibn Hischäm* ce qui suit: Lorsque Al-Fadl ibn Dja'far 
Ibn Al-Fourat fut investi du vizirat je rencontrai Ibn Moukla qui £tait 
r6voqu6, qui se cachait 3 . Je lui dis: II est honteux pour toi, 6 notre 
maitre, que tu t’abstiennes de te rencontrer avec ce vizir et de le 
föliciter de son av£nement au vizirat. — II r^pondit: Je ne suis pas 
rassur6 ä son £gard et je n’ai nul besoin de me r^unir avec lui. — 
Je repris: II conviendrait que tu lui 6crivisses une lettre, danslaquelle 
tu t’excuserais de ton abstention et tu le teliciterais dans un langage 
qui tiendrait lieu de ta pr^sence. — Je crains, dit Ibn Moukla, qu’il 
ne me r^ponde de mani£re ä provoquer ma comparution. II me 
recita alors ces vers de lui: 

Plus d*une fois une femme m*a dit: Tu as eu tort de laisser de c6t£ ce vizir 
nouveau. 

Je lui ai rlpondu: Que ta joie ne t’abandonne pas et que ta parole soit seule- 
ment juste!. 

Est-ce que mon pareil, le souci de sa personne s’accorde avec lui pour qu’il se 
montre humilil, d^passant le but. 

>»I1 etait un homme temeraire, prodigue, ä Tarne noble, aux con- 
ceptions £lev6es, qui passa par les diverses fonctions et que les cir- 
constances ballott&rent ä travers difficult^s, facilitös, etftorsions et 
destitutions, jusqu’ä ce que Tetendue de son esprit sa force dame 

Kämil (6d. Tornberg) VIII, passage cit^s XIV, p. 545—546; G. Weil, Geschichte der 
Chalifen , II, p. 663—665, 668, 669, 683, 684, etc.; DEFREMERY, Memoire sur les tmirs 
al-omera, dans les Mlmotres prisentls par divers savanfs ä FAcadlmic des ittscriptions 
et belles-lettres, II, p. 114, 115, 124, 126, 131, etc.; 163 

1 C’est ainsi qu’il faut lire, bien que ibn se trouve dans le manuscrit. Aboü 
’l-Hasan Thabit ibn Sinän fut m^decin comme son grand-pfcre Thabit ibn Korra et 
auteur d’annales qui s’^tendent depuis 295 (907) environ jusqu’ä sa mort en 363 (973). 
Voir Ibn Al-Kiftl, Ta'rikh al-houkama (^d. Lippert), p. 109—111; Ibn Khallik&n, 
Biographical Dictionary , I, p. 289; SLANE, /VW., I, p. 289—290; Hammer-PüRGSTALL, 
Literaturgeschichte der Araber , IV, p. 352; V, p. 513—514; Dr. L. Leclerc, Histoire 
de la mtdccine arabe, I, p. 368; C. BROCKELMANN, Geschichte der Arabischen JJtteratur, 
I, p. 324 * Je ne suis pas renseigne sur cet ‘Ali Ibn Hisch&m 

3 Aboü ‘All Mohammad ibn ‘Ali Ibn Moukla a £t£ vizir des trois khalifes 
Al-Mouktadir Billah, Al-Kahir et Ar-Ridt Billih; voir mon Fakhri , p. 368—371; 375 
et 381. Sur ses talents de calligraphe et de po&te, voir le Fakhri , loc,cit.\ Hammer- 
Pur gst all, Literaturgeschichte der Araber, IV, p, 441—443 
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et T^levation de sa pens£e le conduisissent a lever des troupes et ä 
affronter les dangers. Ensuite il s’empara du Khoüzistän et de la 
r^gion de Bassora. Alors Ar-Radi le nomma vizir, puis le destitua 
et conf^ra le vizirat ä Soulaimän ibn Al-IJasan ibn Makhlad, dont 
j’ai dit plus haut ce que je n’ai pas besoin de rep^ter. II fut le 
dernier vizir d’Ar-Rädi.« 

Quel etait »rhomme t^m^raire, prodigue«, qui, apres avoit passe 
par tous les degrds de la Hierarchie administrative, apres avoir connu 
les revers et les succ£s, avait atteint le plus haut titre comme avant- 
dernier vizir d’Ar-Rädi? La description du personnage ne s’applique 
evidemment pas ä Aboü ’l-Fath Al-Fadl ibn Dja'far Ibn Al-Fourät qui 
ne fut pas destitue, mais qui mourut ä Ramla, sans avoir 6 t 6 d^chu 
de son vizirat, en 327 de l’hegire (939 de notre ere), trois ans avant 
la mort du khalife Ar-Rädi Billäh. 1 

II y a dans le Fakhri meme des Elements qui contribuent ä 
r^soudre le probleme de Tinscription omise par le copiste du manuscrit 
et, ä sa suite, par les editeurs successifs. P. 386 de mon Edition, 
1. 7—14, parmi les vizirs du khalife Al-Mouttaki Lilläh, frere et succes- 
seur d’Ar-Rädi, est eite Aboü f Abd Allah Al-Baridi, c’est-ä-dire le 
»Maitre de poste« 2 et le paragraphe commence ainsi: »On a mentionn6 
precedemment ce qui concerne ses conquetes, sa force d’äme et son 
action de lever des troupes«. Ne semble-t-il pas que ces quelques 
mots resument le paragraphe sur »Hiomme temeraire, prodigue«? 

Apres ce premier vizirat de moins d'un mois, Al-Baridi fut rappele 
aux affaires par Al-Mouttaki Lillah qui, la seconde fois, ne se Tassocia 
pas plus longtemps que la premiere. Page 387, 1 . 6, j’ai cru devoir, 
par une correction au manuscrit (a-JJIj en indiquer son second 

vizirat, tandis qu’ Ahlwardt (p. 333, 1. 14) s’etait conforme avec 
raison ä la legon de notre original commun, oü il est parle d’un 
troisieme vizirat d’Al-Baridi. L’edition du Caire (p. 257, 1 . 8), toujours 
ä ma remorque, a naturellement adopte ma rectification, que je suis 
amene maintenant ä desavouer, mon point de vue ayant etc modifie 
par un examen plus reflechi de la question. 


1 Ibn Al-Athir, Aämil, VIII, p. 266; Ibn Tagribardi, An-Noudjoüm (ed. Juynboll), 
II, p. 285; G. WEIL, Geschichte der Kha&/en y II, p. 668 

2 Sur le sens d’Al-Barldt, voir Ibn Al-Athir, Kdmil , VIII, p. 136, 1 . 7-12; Ibn 
Tagribardi, AtbNoitdjoüm , II, p. 283, 1 . 7; Quatrem^re, Ilistoire des Sultans mamlouks , 
II 11, p. 87; Defremery, Memoire cit 6 , p. 117 
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En effet Aboü f Abd Allah Al-Baridi a 6 t 6 trois fois, ä Bagdad, 
vizir nominal d’un khalifat abaisse et ravalö, une premi&re fois sous 
Ar-Rädi Billäh, lorsque Al-Fadl ibn Dja'far mourut en 327 (939), 
puis ä deux reprises sous Al-Mouttaki. 

Aprüs les trois vers d’Ibn Moukla, il faut donc ins£rer Ten-tete 
suivant: <*JJb ^^lyj xXJl ^>\ ij\)$ »Vizirat d’Aboü r Abd 

Allah Al-Baridi pour Ar-Rädi Billah«; ou peut-ütre plus comptetement 1 , 
comme son nom apparaisSait pour la premi&re fois dans le Fakhri: 
^X£j-Jl ^ X-^ar -0 X*» rw \ X)J 1 X-*fr ^>\ ij))} 

xXJb »Vizirat d’Aboü f Abd Allah Ahmad ibn Mohammad ibn 

Ya'koüb ibn Ishäk Ai-Baridi pour Ar-Rädi Billäh.« 2 

Aboü f Abd Allah Al-Baridi, dont la vie agitee, aventureuse et 
conqu^rante, comme celle de son rival Ibn Rä’ik, avait exploit6 au 
profit de ses ambitions et de sa cupidit6 le n£ant politique et finan- 
cier, dans lequel s’6taient abim£s les khalifes 'Abbäsides, les succes- 
seurs de Häroün Ar-Raschid, mourut de mort naturelle, empörte par 
une fi&vre maligne, huit mois apres avoir assassin6 son frere Aboü 
Yoüsouf, le huit schawwäl 332 de l’h^gire, le trois juin 944 de 
notre 6 reA 

* J’cmprunte la tencur du nom enticr k 'Arib, Tabari continuatus ( 6 d. DE Goeje), 
p. 138, 1 . 105 voir aussi Al-Mas'oüdi, Mouroüdj adh-dhahab, VIII, p. 309, 1 . 10, oü 
X** bl = X .%. ^ .1 XXJl 1X^s- bl; et At-Tanbih ; texte, p. 389, 1 . 7 et 8; 
traduction p. 494; Ibn Tagrlbardi, An?ialts t II, p. 285, 1 . 16 

2 En dehors du Fakhri, le vizirat d’Aboü r Abd Allah Al-Bartdl pour le khalife 
Ar-Rddi Billäh. n’a £chapp£, ni ä Al-Mas'oüdi, Mouroudj adh-dhahab , VIII, p. 309, et 
Al-Tartbih , texte, p. 389, et traduction, p. 494, ni h Ibn Al-Athir, Kamil \ VIII, p. 266, 
ni h Ibn Tagribardl, An-Noudjoiim , II, p. 285, ni h Ch. Defr£mery, Memoire cit£, 
p. 147— x 49 

3 Ibn Al-Athir, Kamil, VIII, p. 306 et 307; Ibn Tagribardl, An-Nondjoum , II, 
p. 304, 1 . 15 et 16; Defr£mery, Memoire cit6, p. 183—185 
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Monuments et inscriptions de l’atäbek 
Lu’lu’ de Mossoul. 

Par 

Max van Berchem. 

B TArmenien 1 Badr al-din Abu 1 -fadä’il Lu’lu’, esclave, puis 
officier de Nur al-dln Arslän-chäh I er , atäbek zenguide de 
Mossoul, etait depuis quelques ann£es 2 ä la tete du gouverne- 
^ ment, lorsqu’en 607 (1211), son maitre mourant lui confia 
la regence et la tutelle de son jeune fils et successeur f Izz al-dln 
Mas'ud II. A la mort de Masud en 615 (1218), Lu’lu’, d£s lors tout 
puissant, mit successivement sur le trone les deux fils mineurs du 
defunt, d’abord Arslän-chäh II, puis, ä la mort de celui-ci des la 
meme annee 3 , Näsir al-dln Mahmud. Quand la dynastie se fut Steinte 
avec ce prince en 631 (1233) 4 , Lu’lu’ obtint du calife l’investiture 


1 D’apres Nuwairi, cit6 plus loin 

* Suivant Ibn Khaldün, depuis la mort du rainistre Qäymäz, qui eut lieu en 
595 (« 199 ) 

3 En 616, d’apres Abu l*fidä’; cf. Deguignes, Histoire des Iluns IIb, 245 

4 Suivant Lane-Poole, Catalogue of Oriental coitts in the British Museum (cit6 
CBM) III, 177, Ibn al-Athir ferait mourir Mahmüd en 619, mais je ne retrouve pas 
ce passage dans le Kämil. II est vrai que c’est depuis 619 qu’ Ibn al-Athir appelle 
Lu’lu’ »le maitre de Mossoul« et qu’ Abu 1 -fidä’ fait bien mourir Mahmüd en cette 
annee; cf. Deguignes, Huns IIb, 247; Weil, Geschichte der Chalifen III, 449; d’Ohsson, 
Histoire des Mongols III, 258 (vers 617). D’autre part, la date 631, que Lane-Poole 
adopte d’apres les monnaies, est confirmde par Abu 1 -faradj, 6d. Salhani 435, et 
trad. Bruns 510 (lire 1233 au lieu de 1123). Ibn Khallikän, trad. de Slane I, 175, 
donne fin ramadän 630 (juillet 1233); Nuwairi, cit£ plus loin, donne 621 pour la 
mort de Mahmüd et 631 pour la reconnaissance officielle de Lu’lu* par le calife 
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au Sultanat, prit le titre royal de Malik Rahlm et devint de droit ce 
qu’il etait d6jä de fait, le souverain de Mossoul. Par ses lüttes contre 
divers voisins, par son alliance avec Malik Achraf Müsä, sultan 
ayoubite de Mesopotamie, il arrondit peu ä peu son territoire; plus 
tard, en se soumettant ä Houlagou*, il sut parer adroitement ä la 
tourmente mongole qui renversa la plupart des trones musulmans de" 
TAsie. Il mourut apres la prise de Bagdad, en 657 (1259) 2 , laissant 
Mossoul ä son fils ain£ Malik Sälih Isma'Il, qui paya bientot de la 
vie sa defection du parti mongol et son alliance avec Baibars, alors 
le Champion de Tlslam. En 66o (1262), les soldats d’Houlagou firent 
le sac de Mossoul et mirent cruellement a mort Isma c il et son tout 
jeune fils; ainsi finit la courte dynastie des atäbeks loulouides .3 

Pour completer les auteurs, nous ne possedions jusqu’ici, en fait 
de documents officiels sur Lu’lu’, qu’une riche Serie de monnaies dont 
les legendes confirment leurs assertions sur plus d’un point, notam- 
ment en ce qui conceme ses titres et sa Situation politique: il y rend 
hommage aux califes Mustansir et Mustasim, aux sultans ayoubites 
Malik Kämil Muhammad, Malik Achraf Müsä et Malik Näsir Yüsuf, 


* D£s 642, d’aprfcs Maqrlzi, cit£ par d’Ohsson, Mongols III, 88; lc passage 
original, que je dois ä l'obligeance de M. Blochet, figure dans le Sulük, Paris 1726, 
fo 99 v °. Sur la defection de Lu’lu*, yoir dans Ibn Chaddäd, cit< plus loin, le juge- 
ment du prince de Märidln, qui l’appelle un homxne ä double face ( munäfiq ) 

2 D’apr&s Ibn Khallikän, Abu 1 -faradj, Abu l-fid 3 ’, Ibn Khaldan, Nuwairi et 
Maqrlzi; d’apr&s ce dernier, d’Ohsson, Mongols III, 306, dit par erreur 1258. Rachld 
al-dm et Hamdalläh, cit£s plus loin, donnent 659 pour 657, erreur fröquente; cf. 
Weil, Ckaüfen IV, 18 

3 Voir Ibn al Athlr, 6 d. Tornberg, index (incomplet) et dans Hist. or. des Crois . 
IIa, index; Ilb, index; Nasawi, trad. Houdas 310, 412; Ibn Chaddäd chez Amedroz, 
dans JRAS 1902, 804, 808; Ibn Khallikän, trad. de Slane I, 162, 165, 175; Ibn 
Wäsil, Paris 1702, fo 399; 1703, fo 171 (d’aprfcs M. Casanova); Abu 1 -faradj, 6d. 
Salhani, index; trad. Brüns 466, 475, 480, 510, 513, 537, 551 ä 561; Rachld al-dln, 
trad. Quatrem£re 299, 315, 321, 327, 361, 369, 379; Ibn Bibi dans IIoutsma, Recueil t 
index du vol. IV; Fakhri, £d. Derenbourg, index; Hamdalläh Mustaufi, trad. Gantin 
435 * Mirkhond, ^d. Morley 9; Abu !-fidä’, ^d. CP le III, 119, 125 ss., 131, 137, 170, 
176, 189, 206, et dans Hist. or. des Crois. I, index; Ibn Khaldfin, 6d. Boulaq V, 268ss., 
347 s., 365; Nuwairi, Leide 2 /, fo 150; Maqrlzi, Sulüg t Paris 1726, fos. 651°, 99 vo ; 
trad. BLOCHET dans Revue Orient Latin IX, 146, et QüATREMfcRE dans Sultans Mamlouks 
la, 89, 164, 172, 181; Degüignes, Huns, index; Weil, Chalifen III et IV, index; 
d’Ohsson, Mongols III, 88, 238, 257s., 3065s., 344. 355 & 367; de Hammer, Ilchane 72; 
Ritter, Erdkunde XI, 183. L’hommage d’Isma'il ä Baibars est confirm£ par plu- 
sieurs monnaies signalees par Fraehn ct Tjeseniiausen et sur lesquelles M. Casanova 
a röuni de tres curieux d^tails inedits 
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au sultan seldjoucide Kai-khusrau II, enfin d&s 656, au grand qän 
mongol Mangö, fröre et suzerain d’Hülägü 1 . 

Un heureux hasard m’ayant permis de röunir quelques inscrip¬ 
tions de Lu’lu’, pour la plupart inedites, j’en voudrais donner une 
edition sommaire, en attendant les tresors d’dpigraphie qu’une ex- 
ploration mdthodique de la M^sopotamie röserve sans doute ä ceux 
qui sauront Tentreprendre. 

Pendant qu’il 6 tait Consul de France ä Mossoul et sur le conseil 
de M. Barr£ de Lancy, SlOUFFl copia les inscriptions arabes de 
cette ville. Ce recueil inddit, dat£ de 1881, dont je possede un 
exemplaire manuscrit provenant de la biblioth&que SCHEFER, ne 
renferme pas moins de 645 numdros. Bien qu’un grand nombre de 
ces textes soient peu anciens et sans valeur historique, il faut savoir 
grö ä SlOUFFl de la peine qu’il a prise et les extraits suivants suffi- 
raient ä lui nröriter notre reconnaissance \ 

A. Dans la chapelle (mazär) d’Ibn al-Ilasan. 

391. Au-dessus de la porte de la salle funeraire (fiadrd) \ 
y>\ wtlLJl gS AJJ\ l?pu yc\ 

Je- 

A ordonnö de faire ceci, dans le dösir de se rapprocher d’Allah, al-Malik al- 
Rahlm Badr al-dunyä wal-dln Abu 1 -fadä’il, etc. 

La redaction de ce texte et le style des vers tres mutilcs qui 
Taccompagnent (SlOUFFl 392) permettent de supposer que c’est la 


1 Voir Niebuhr, Description de PArabic, pl. X; Adler, Collectio nova 87, 90; 
CASTIGLIONI, Mottete di Milano 153 ss.; Fraehn, Recensio 616; Opuscula postuma I, 75, 
272; De Ilchatwritm numis lös.; TiESENHAUSEN, MUattges 1 , 54 ; Vaux dans Mirkhond, 
öd. MORLEY XXVss.; MARSDEN, Numismata orientalia 172; Lane-PoolE, CBM III, 177, 
200 ss.; IX, 305; Catabguc Oxford 7; le Caire 344; Mohammadan dynasties 162; 
GllALlB Edhem, Catabgue des monnaics turcomanes I05SS.; SlOUFFl, Catabgue 1879 et 
SitppUmettl 1891; Mar KO ff, Imeniaire Ermitage 422; Casanova, Inventaire collection 
princesse Ismail 76; D’OPPEN HEIM, Vom Mittelmeer zum persischen Golf II, 161. Sur les 
titres de Lu’lu\ cf. Ibn al-Athlr, öd. Tornberg I, 6; Hist. or. des Crois . II b, 373 

2 Le recueil Siouffi est rödigö en arabe, avec une traduction parfois inexacte 
et des notes en fran^ais. Je reproduis les textes tels quels, avec un petit nombre 
de corrections övidentes, et je n’en traduis que les parties essentielles; les numöros 
sont ceux du recueil 

3 Dans une note, SlOUFFl explique hadra 9 demeure ou risidettce , par »le lieu oü 
un samt est inhumö, la salle oü il repose, son cadavre«. Ce sens vulgaire est 
aussi connu en Asie Mineure; voir le demier texte du recueil öpigrapbique d’Oppen- 
HEIM (mon mömoire sous presse) 
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copie d’un texte original disparu, supposition qu’un examen sur place 
pourrait seul confirme'r. 

401. Sur les quatre murs de la salle funeraire. 


1*^3 a!>L£JJj \Spa3 jJjUjo — Cor an XVIII, 29 .... 

C^\s <OJl (?)^ dJJl jli* U CU 

\jyUl <3 kSpl ^JLil ^ Ji g? *JyJ <*JJ\ 

^Ikjl oof/jl J>UJ\ viU^Jl <0J\ ^ ^JuLJl j^aJl 

^Lo^J\ LojJ\ ^UJl io\j*Jl JOblaJ*' 

k^iXJl 3-*^ jm\S ^ «*«■« H3 

l js .*q.i Lo (sic) ^ajU 

v * kLxJaJl 


aJl*J\ ^-oti jUaNj jjjLJI ^^a-Lo ^*1 ä. er* JoL^)\ 

a L r yUJ^ P acune ] Äi^üU ^L> Üoo^ll 

vib 5£X4 jS 4g> Lol <j;jU ^-fdl 3 ol>^v 

Jlio cr-Lc^Jl dJJI Jv^ ^1 pp JÜUiJl yt ^1 7^0*1 


1 Coran XLII, 22 fragment; pour les mots pröc£dents, cf. III, 98 

2 Plutot L—^j-iJl^ voir ^ es inscriptions suivantes 

3 Au Heu de £j>\}y& t correction confirm^e par l’inscription de Munich publiee 
plus loin. Sur d’autres exemples du titre persan pahhrwän djahän , hirös du monde t 
voir plus loin, la note 7; CIA I, no. 95, et les inscriptions d’Amid dans les recueils 
d’OpPENHEiM et I.ehmann (mes deux m&noires sous presse) 

4 Au lieu de .. Lol, correction confirm^e par le texte de Munich; sur d’autres 
exemples du titre turc Tnändj, komme de confiance , voir la note 7 

5 Le$on confirmtfe par Munich; sur d’autres exemples* de ce titre et de ses 
variantes qutlug atäbek , alp qutlug bek f voir la note 7 et mes Inscriptions arabes de 
Syrie 29 

6 Sur d’autres exemples du titre turc fogrul-tekin t faueon prince , voir la note 7 
et la discussion de Lane-Poole, CBM III, XVIII ss., qui le tient pour un double 
nom propre des atäbeks de Mossoul sur les monnaies desquels il figure; tel est aussi 
l’avis de M. Houtsma, auquel je dois d’importants dltails sur ces divers titres turcs. 
D’ailleurs, on le trouve plusieurs fois comme nom propre dans Ibn al-Athir, cd. 
Tornberg, index, et les formations analogues Aiptekin, Tugtekln, etc, sont bien 
des noms propres. Toutefois, comme il figure dans le protocole d’au moins cinq 
atäbeks zenguides (voir la note suivante), il est permis, sans jouer sur les mots, de 
le considerer ici comme un titre dynastique\ c’est ainsi que les noms de Cesar et 
d’Auguste sont devenus des titres imperiaux. En effet, c’est comme titre que togrul- 
tekln figure dans le protocole des Zenguides; sinon, au lieu d’etre invariablement 
plac£ devant le titre atäbek , il se trouverait apres , soit avec le nom propre personel 
du titulaire 

7 Sur le titre atäbek , pere prince (et non p'ere du prince ), voir Fraehn, Opuscula 
postuma II, 73; DEFRtMERY, Mlmoires (Pkisloire orientale I, 117, et les sources citees 
dans CIA I, 290, n. 3. Dans la titulature arabe, il figure toujours sans l’article, bien 
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•*C I* ü fr.**. .N • 

@ A~*~**> jy l> 40 (3 

A ordonnö la construction de cet w (6difice) ...... le pauvre serviteur ... al- 

Malik al-Rahlm • • . Badr al-dunyä wal-dln . . . le höros du monde, le Chosroes de 
l’Irän, le seigneur guerrier, le ministre, l’heureux prince, Togrultekln, le tres grand 

atäbek, Abu 1 -fadfl’il Lu’lu’, fils de 'Abdalläh, l’auxiliaire de l'emir des croyants. 

et cela dans les mois de l’ann^e 646 (1248—49). 

B. La porte de la ville appelöe Bäb Sindjär est decorde d’in- 
scriptions de l’^poque ottomane et de plusieurs bas-reliefs: un lion 
dechirant un büffle (?), un li&vre(?) poursuivi par un lion, en deux 
exemplaires, un homme ässis tenant un croissant, cette demiere 
figure pareille ä celle frappde sur certaines monnaies ortokides*. 


que dötermine; voir mes Inscriptions arabcs de Syrie 29. La s6rie des titres persans 
et turcs donn£s ici ä Lu’lu’ figure identique dans une inscription de Baalbek Attribute 
par M. Sobernheim (travail sous presse) ä l’atäbek Zengi, le fondateur de la dynastie, 
et avec deux variantes (sans alp gäzi et qutlug au lieu de qutlug bek) dans une inscrip¬ 
tion sur une coupe de la collection Sarre k Berlin, au nom de l’atäbek Mahmfld de 
Djazlra, enfin, probablement sans les titres alp gäzi et togrultekln, dans une in¬ 
scription d’Ämid au nom de l’ortokide Mahmüd; voir mes mlmoires (sous presse) 
sur les recueils d’Oppenheim et Lehmann 

1 Cet^e Observation tend ä prouver que ces sculptures sont cSntemporaines de 
Lu’lu*. En effet, l’homme au croissant figure sur des monnaies non pas ortokides, 
comme le dit Siouffi, mais zenguides (et houlagouides), et pr£cis6ment sur quelques 
types de Lu’lu’, ainsi que sur son plat de Munich, d£crit plus loin, sans parier d’un 
grand nombre de cuivres gravls de l'£cole dite de Mossoul, ä repr£sentations plan£* 
tatres et zodiacales; voir Adler, op . cit. no. 64, pl. IV; Castiglioni, op. eit. pl. VI, VII 
et IX; FRAEHN, Recensio 616; Opuscula postuma I, 77; II, 104; VaüX, op. cit. pl. III; 
Lane-Poole, CBM III, pl. X et XI; VI, pl. II; Edhem, op. cit. pl. VI et VII, et 
d’autres mlmoires numismatiques cites plus haut; de Hammer dans Mines de 
POrient I; REINAUD, Monuments Blacas II, 381, 413; Lanci, Tratlato delle simbo liehe rap¬ 
presentanze, pl. I ä HI, V ä VH, IX, etc. 

On sait que l’homme assis dans un croissant est l’embl&me de la planete Lune, 
associöe ou non au signe du Cancer. D&s lors, cet embl&me figurö sur des monu- 
mcnts et des monnaies de Lu’lu’ ne pourrait-il pas etre rapprochä de son surnom 
Badr al-din, »pleine lune de la religion«, et consid£r£ comme un exemple d’armes 
parlantes? C’est ainsi que l’embleme de la planste Mars, un guerrier tenant un 
glaive et une tete coup£e, figure sur des monnaies de l’ortokide Yuluq-arslän, sur- 
norame Nusäm al-dln, »glaive de la religion«, et que l’embleme du Soleil associ£ au 
Lion, si frequent dans les monuments medi£vaux de l’Asie ant^rieure, se voit sur une 
inscription de Mayyäfariqln au nom de l’ayoubite Ayyüb, surnomme Nadjm al-din, 
*astre de la religiös«. J’indique en passant cette hypothfcse, sans m’y arreter 

Quant au lion dechirant un büffle, ce vieux motif assyrien figure sur divers 
monuments m£diövaux de l’Asie ant^rieure et il n’y a rien d’^tonnant k le retrouver 
au XIII* si&cle k deux pas de Ninive 
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539* Sur une pierre sous la voute int Trieure de la porte, ä droite 
en entrant; cette inscription est dispos^e sur les quatre cotös d’un 
carre, les demiers mots au centre. 

(C6tö gauche) [Cot 6 sup^rieur effac6] j ül»jo y\ (Cot 6 droit) 

jyü (Cotö införieur) jy<ai j-* 
yy Vi J^UajlJ\ (Centre) 

A ordonne de bdtir cet (ädifice) .... Abu 1 -fadft’il Lu’lu’. . . (le glaive? du 
prince) des croyants . . . Sous la direction de Sa'd al-dln Sunbul (?), serviteur de Badr 
(al-dln Lulu*), Fannie 641 (1243—44). 

U semble inutile de chercher dans les chroniques le directeur 
des travaux, Sa'd al-din Sunbul al-Badri, car la lecture de ce nom, 
qui se retrouve dans un fragment d’inscription du mazär d’Ibn al- 
yasan (SlOUFFI 397), ne parait pas tout ä fait certaine. 

C. Du palais de Lu’lu’, aujourd’hui Qarä Seräy, situe sur la rive 
droite du Tigre 1 , il ne reste que deux salles; la salle sud ne renferme 
pas d’inscription. 

541. Sur les trois faces conservöes de l’autre salle, ä quatre ou 
cinq metres au-dessus du sol. 

jiijJi ,juji \ üIuji cuui J *... 

Jib+A 

^[la fin m^jnque 

Gloire ä notre maitre, le mattre, le souverain, al-Malik al-Rahim.Badr 

al-dunyä wal-dln, etc. ' 

542. Au fond de la meme salle, autour d’une grande arcade 
ouverte au-dessus d’une porte muree. 

vibl3[l crfJjJlj UjJI [;]jü väUlJI dUUJt U^yj y 

q axj\ vXa s> yy y*\ 

Gloire ä notre maitre, le maitre, le souverain, al-Malik al-Rahim Badr al-dunyä 
wal-din l’atäbek Abu 1 -fadä’il Lu’lu’, bis de ‘Abdalläh, le glaive du prince des 
croyants! 

Au-dessus du no. 541, un bandeau d’un decimetre de largeur 
court sur les faces de la salle, renfermant une inscription en caracteres 
fins et illisibles. Au-dessous du no. 541 s’allonge une rangee de per- 
sonnages assis, sculpt^s en relief, d’environ 20 centimetres de hauteur, 

* Observation superflue, toute la ville s’^levant sur la rive droite. Les ruines 
du palais sont pres de la citadelle, au nord de la ville; voir les descriptions des 
voyageurs et le plan de Niebuhr, cit£s plus loin 
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pareils ä ceux qui figurent sur certaines monnaies ortokides 1 . Plus 
bas encore court un dessin en forme d’arcades entrelac^es, montrant 
des traces d’une £criture fine et illisible. 

543. Sur le mur ext^rieur des remparts attenant au palais et 
faisant face au Tigre. 

fJlxJl cU-Jl ij Ujo y*\ 

JübLA jSkJ\ Jo£jl 

v _Jf>UÄAJ\ ^y\ ^ 

® [la fin manque .. . <3 <^3 A)J 1 

A ordonn£ la construction de cet £difice böni notre maitre al-Malik al-Rahlm .. • 
Badr al dunyä wal-din. . . Abu l-fada’il Lu’lu’, le glaive de l’£mir des croyants .. . 
et cela sous la direction de . . . 


En 1880, M. Sachau a relev£, sur la porte d’un caravanserail 
en ruine entre Sindjär et Mossoul, le Khan al-harärät, les restes d’une 
inscription tres mutilöe*. 

.(Sur la porte) 

^Jb ^J^.1 ^4olS ^ 

JjlS <3 4 ^5^° Cr-» 

Ayo\ cU* cM> 7 pZJLj *>bj ^ ^LJl >by (A gauche) 

9l •. (•) **A] ju»f 3r^ 

Bien que ce fragment ne renferme ni date, ni nom propre, le 
surnom Badr al-dunyä wal-din et la plupart des titres, notamment 
atdbek al-dzam , se retrouvent textuellement dans les autres inscrip¬ 
tions de Lu’lu*. C’est donc avec raison que M. Sachau attribue la 
construction du khän ä ce prince, dont les possessions s’&endaient 

1 Cette observation est exacte; voir les sources numismatiques 

3 Voir Sachau, Reise in Syrien und Mesopotamien 334, avec quelques corrections 
suggerdes dans les notes suivantes 

3 Au lieu de 

4 Au lieu de 6 Au lieu de CL>\ 

5 Ces mots semblent cacher un titre tel que malik ou fähib al-iraqain , le maitre 
des deux t Iräq y l’arabe et le persan; cf. dans CIA I, 127, le titre sul/än al'iräqain 
du sultan mamlouk QaUwfln, titre qu’un peu plus tard Ibn Batüta, ed. Defremery 
II, 114, donne au sultan houlagouide Abfl Sa f id 

7 Au lieu de Le titre Ruslem de cet dge f bien qu’il me soit inconnu, 

convient ici; cf. iskandar al-tamän i IAlexandre de son äge, et d’autres titres analogues 
dans CIA I, 710, n. 2 
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bien au delä dans l’ouest, puisqu’il prit successivement Sindjär, Nisibe 
et Därä; du reste, en voici la preuve £pigraphique. 

En 1893, M. d’Oppenheim a relev6, sur une des piles d’un grand 
pont de pierre en ruine qui traverse le Khäbür ä ‘Arbän, ä l’ouest 
de Sindjär, quelques mots d’une belle inscription mutilee, rehaussee 
d’ornements sculptes dans la pierre 1 . 

. .. & *} J\ . . . 

^ . 

Ici encore, ä defaut d’une date et d’un nom propre, le surnom 
Malik Rahim permet d’attribuer ä Lu’lu’ ce beau monument. 

La Biblioth&que royale de Munich possede un grand plat de 
cuivre gravö et damasquine d’argent, decore d’inscriptions, de rinceaux 
et d’entrelacs, de personnages, griffons et signes du zodiaque dis- 
poses en zones concentriques, d’un style admirable, qui provient du 
butin pris aux Turcs ä Bude, en 1686, par l’electeur Max Emmanuel 
de Baviere. 



Les inscriptions comprennent: un grand bandeau circulaire A, 
grave sur le bord ext£rieur du plat; le fragment B, grave dans le 
plat, entre le decor et le bandeau A; les fragments C, D, E, F, graves 
ä l’envers du plat, en quatre endroits differents et sans lien apparent 
entre eux. Ces textes ont ete publiös par divers savants, qui en 


1 Voir d’Oppenheim, op . dt . II, 21 
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ont lu correctement certaines parties, mais, se trompant sur les titres 
principaux et les noms propres, ont propose les attributions les plus 
fantaisistes x . La figure ci-jointe reproduit les parties essentielles du 
bandeau principal A d’apr&s des calques pris sur roriginal*. 

kjyjl jobl* 1 ' J>UJ\ fJUJJ viUJl £ (A) 

«Xa«o LowXJl 11 

^ .^x^Ux+ J l ^UaLuj » J L*J1 ^ ^JwL*Jl 

^j\ylL\ ^Jhl> \\y kjÄ^Jl ^JjIs ^^Alj-jJb <5^1 j^oti £j^-*JUaJl 

^jxlX^Jl y^ kl^ äJI jy*~) ^^xIa* £j$? j 

aJ^jJI Jbcjl ittXs jLLäJI^ ^^Ä>dl ^LoaJl yS& Jl^ 

^11 yj***Am ^ 14 j * ^*Jx*u«Jl Äi^Ll ii^Lo dLo^ll ^J\bw AJl*J1 ^-oU 

(JiL-ötiJl ^>1 ^_^äJ1^ J^mÜI Ja. 1 ob jJJü> g)Lol <—xJl 

& X+ m j ja\ L*x (C) o y ***^* £?* sX^ss^ (B) o J1 ^»**1 

.aly!^. do^xjl 0 ylil *1^. 4JÜ1 cr *~ Ä J 

(F) ^Jj^lrJl Obol ^J-jJbXJl wX-^*Jl (K) ^yu^fi £ jA4*2. \ (ü) 

JJÜlaL v_ )\yü) 

Gloire k notre maitre le sultan al-Malik al-Rahfm.Badr al-dunyä wal-din 

.Abu l-fadä’il Lu’lu*, le glaive de l’£mir des croyants. Muhammad, fils de 

c Absün 3 . Voici ce qu’a fait fabriquer le pauvre Lu’lu’, pour la chaste princesse 
Khawänräh 4 . 


1 Voir dans les Jahrbücher der Literatur 1830, Anzeigeblatt no. 49, 9ss. # un 
article de Flügel en collaboration avec de Hammer, resum£ dans Das Inland 1830, 
495ss.; Lanci, op . dt. II, 169SS. et pl. XLVIII. Pour justifier ma critique, il suffit 
de dire que les premiers attribuent Pinscription ä un certain Qittlug Enbänedsch au 
XII« siede et le dernier, au sultan Hülägü lui meme ! Seul le dessin de Lanci est 
pallographiquement exact, bien qu’il rende imparfaitement le style des caracteres 

* Si j’ai pu retrouver ce plat, non sans peine, dans les collections munichoises 
et donner un texte d^finitif de ses inscriptions, c’est grAce k M. Thiersch, de 
l’universitz de Munich, auquel je dois des photographies du plat et un estampage 
du fragment C, ainsi qu’aux directions du Mus£e national et de la Biblioth&que 
royale de Munich, k MM. Graf, de Laubmann, Halm et Glauning. Je dois ä ce 
dernier, notamment, un excellent estampage du bandeau A tout entier, lequel, com- 
part* aux photographies de M. Thiersch et k la planche de Lanci, ne laisse pas le 
moindre doute sur la lecture de ce texte; qu’ils re^oivent tous ici l’expression de 
ma gratitude 

3 Ce nom est «Scrit distinctement £}y*+** f sans point diacritique k la deuxierae 
lettre. Avec Flügel et Lanci, je lis ’Absün , comme derivd de e Abs ; cf. 'Abdün et 
*Abd. Peut etre faut-il lire £) y ***s> € lsün\ cf. Ibn al-Athlr, £d. Tornberg, index 

4 Ce nom paratt 6crit distinctement avec un seul point diacritique 
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Al-Hasan, fils de 'Absfln. L’humble serviteur Aibak le Long. Pour le cellier 
d'al-Badri*. 

Sans chercher ä döterminer le role des divers personnages nom- 
mes dans les cinq derniers fragments, dont il n’est pas facile de 
retablir Texacte succession 2 , bomons-nous ä noter que ce magnifique 
objet d’art appartient au regne de Lu’lu*, dont le protocole, rapproche 
de celui de son inscription dans la chapelle d’Ibn al-IJasan ä Mossoul 
(SlOUFFi 401), prend une valeur inattendue. 

II y a quelques annees, j’ai releve Tinscription suivante, gravee 
dans quatre compartiments, sur un plat de cuivre döcore qui se 
trouvait alors dans le commerce ä Paris et que j’ai perdu de vue; 
autant qu’il m’en souvient, les caract6res etaient pareils k ceux du 

plat de Munich. 

jlkJ\ ju£jl 0 lkL~Jt UVyJ y (1) 

*** • ^1^.1 jJ*\S U 

>)b jy*-* 

SjÄJ\ 3 eU* JUJI dJi £2i\ ilj\ ( 4 ) ( r o)U SJ 3 jJI 

AJJ\ j«* J~?\ ^oU pp j^UuUt y\ (sic) p\ 

® aJTj J^U 

Gloire ä notre maitre le Sultan al-Malik al-Rahlm.Badr al-dunyä wal-dln 

.Abu I-fadä’il Lu’lu*, le d^fenseur de l^mir des croyants, etc. 

II est interessant de comparer ce protocole avec ceux de l’in- 
scription prdcödente et de SlOUFFi 401; les variantes s'expliquent 

1 Le relatif al-badri ne peut ddsigner ici Badr al-dm Lu’lu* lui-meipe, car le 

texte porterait alors sULL 9 »le cellier de Badr al-dln«; voir 

Tinscription suivante. Ou bien c'est un relatif d'appartenance d£signant un serviteur 

de Lu’lu’ appelö badri, c’est*ä-dire appartenant ä Badr al-din, ou bien c’est un relatif 
formet d&ignant un personnage quelconque appel£ badri 9 forme vulgaire du surnom 
Badr al-din; sur ces deux genrcs de relatifs, voir CIA I, index ä relatif. Dans Tun 
et Taufte cas, il s’agit d’une marque de propriötaire gravee apr£s coup, puisque le 
plat a £t£ fabriqu£ pour une princesse, et ce detail est confirm£ par le style des 
caracteres; voir la note suivante 

2 Le fragment B, damasquin^ d’argent et de meme style que A, pourrait etre 
la sigtiature originale de l'artiste. Le fragment C, de meme style aussi, paratt etre 
lestampille originale, la marque du premier propri£taire, c’est-ä-dire de la princesse 
pour laquelle le vase a £t£ command£ par Lu’lu’, supposition confirm£e d’ailleurs 
par Tinscription. Les trois derniers fragments, autant qu’on peut en juger sur une 
photographie et d'apr&s le dessin de Lanci, sont des graffites , c’est-ä-dire des marques 
gravles apres coup, en creux et en caracteres cursifs 
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peut-etre par une difference de date. Au revers, une marque de 
proprietaire a 6t6 gravee en creux, d’une ecriture plus fine et plus 
cursive, comme sur le plat de Munich. 

Pour le cellier de Malik (Ralylm) Badr (al-dln Lu’lu*). 

La place me manque pour donner de ces textes un commen- 
taire complet et d^finitif, pour lequel il faut ’attendre d’ailleurs les 
resultats de nouvelles explorations; je me bome ä signaler les points 
sur lesquels ces inscriptions jettent quelque jour. 

Palcographie . — Le seul texte dont je possede un fac-simile, 
celui de Munich, montre le caract^re naskhi dit ayoubite , c’est-ä-dire 
ce type arrondi qu’on trouve dans les inscriptions de l’Asie occiden- 
tale et de TEgypte, de Nur al-dln et de Saladin jusqu’ä Baibars 1 . 
Ici, c’est la variete plate et large qui figure sur la plupart des objets 
de cuivre de la premi£re moitie du XIII* siede. Quant aux inscrip¬ 
tions monumentales, leur caract&re rappelle probablement celui des 
textes, ä peu pr£s contemporains, sculpt^s sur les murs d’Amid, au 
nom du sultan ortokide Mahmud 2 . 

Histoire . — Si les inscriptions de Lu’lu’ ne fournissent aucun 
fait nouveau, eiles ont une valeur diplomatique par les titres officiels 
qu’elles renferment. Ces titres, qu’il serait trop long de discuter ici 
en d6tail, pourraient se classer en deux cat^gories: i° Ceux qui font 
partie du cyclc sunnite , c’est-ä-dire ces titres, de couleur plutot reli- 
gieuse, qui se rattachent aux institutions musulmanes; tels sont, avec 
le sumom en al-dln , la plupart des epithetes et des titres composes, 
enfin le titre en anitr al-mu'minm, qui marque la Situation du titu- 
laire vis-ä-vis du calife, titre moitie religieux, moitiö politique, formant 
comme un trait d’union entre cette categorie et la suivante^. 
2° Ceux qui se rattachent ä la Situation politique du titulaire et qui 
rappellent les origines de son royaume, issu d’un fief seldjoucide; 


1 Voir mes Inscriptions arabcs de Syrie 34 ss; CIA I, indes, ä naskhi , etc. 

2 Voir mes m£moires (sous presse) sur les recueils £pigraphiques d’Oppenheim 
et Lehmann 

3 Voir CIA I, index ä titres sunnites et titres en aniir al-mu’mimn . On observera 
que Lu’lu* est appel<§ tantot husärn , tantot näfir, tantot napr amtr al-mu’minm; ces 
variantes n’ont rien danormal, car eiles sont frequentes dans les protocoles de cette 
£poque 
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tels sont, avec le surnom en malik , les titres turcs et persans etudies 
plus haut, enfin les titres sultaniens, qui forment une classe ä part et 
meritent une etude spcciale*. 

Quant aux dates fournies par les inscriptions de Mossoul, 641 
pour la porte de Sindjär et 646 pour le mazär d’Ibn al-IJasan, eiles 
n’ajoutent rien ä l’histoire et leur valeur est purement arch^ologique. 

Archeologie. — Les inscriptions de Lu’lu permettent de dater 
les monuments qui les portent, exactement pour les deux constructions 
qiTon vient de nommer, approximativement pour les autres; ce fait 
ne prendra toute sa valeur que lorsque nous aurons des releves 
exacts de ces monuments. En 1766, NlEBUHR d^crivait ainsi ceux 
de Mossoul: »Aucun prince mahometan (de Mossoul) ne s’est rendu 
aussi c£l£bre par des batiments qu’un certain Lu’lu*, au VII* siede 
de l’hegire. II fit batir Kara Seroi (SlOUFFl 541 ä 543), un grand 
edifice (dans l’angle nord- est de Tenceinte, au bord du Tigre), actuelle- 
ment en ruine... Dans ce palais, je trouvai ä mon grand £tonnement 
80 h 100 figures humaines; mais pour la plupart, on leur a coupc la 
tete et il y en a d*autres qui sont encore plus endommagees. Elles 
ont toutes les mains croisces et sont dans une rangec , Pune ä cote de 
l'autre, et se ressemblent si fort que le statuaire scmble les avoir im - 
primees dans la chaux, dans une mente forme . Lu’lu’ a aussi fait 
batir la madrasa ou College (au sud du palais), de m£me qu’un 
superbe edifice sur le tombeau d’un saint nomme Yahyä ibn al-Uasan 
(au nord du palais, SlOUFFl 391 et 401) ... . Lu’lu*, qu'on prelend 
avoir fait clever toute une chaitie de magnifiques edifices, depuis la 
madrasa jusqu’ä la muraille de la ville, prit ce tombeau aux chre- 
tiens . . . Au dedans, j’observai, tout autour de la muraille, une large 

1 Detail curieux, le titre de sultan grav£ sur les deux plats de cuivre ne ügure 
pas dans les inscriptions de Morsoul dat£es de 641 et 646, bien que Lu’lu*, d’apres 
Abu 1 -faradj et Nuwairi cit£s plus haut, ait re9U du calife Finvestiture comme sultan 
des Fannie 631. II faut remarquer ä ce propos que les auteurs emploient couram- 
ment le terme de sultan, comme nous celui de prince, dans. un sens beaucoup plus 
large que la valeur diplomatique de ce titre. II se pourrait donc que Finvestiture 
n’ait eu lieu qu’apr&s 646 et que les deux plats n’aient etl gravls que plus tard. 
Un curieux dltail qui semblerait confirmer cette hypothese, c’est que le titre sulfati 
al-isläm wal-muslimm , qui figure aussi dans l’inscription de Munich, se retrouve sur 
quelques monnaies de I.u’lu*, mais seulement sur cellcs, frapples en 656, qui recon- 
naissent la suzerainetl du grand qän mongol, comme si Lu’lu* eut re5u de Mangü 
le titre de sultan en Ichange de sa soumission. Sur sa diplomatie, voir p. 198, n. I, 
et l’anecdote caracteristique rapportee par Fakliri, ed. Df.renboürg 65 
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rangee de marbre et au-dessus , des guirlandes fort joliment taillees . 
Les inscriptions sont ici taillees en dedans, sans cela les mahbmetans 
ont coutume de les faire en relief... Je trouvai aussi ici un rang 
d’inscriptions dont les lettres sont formees en terre grasse et 
cuites« \ 

Les descriptions trop sommaires, mais concordantes, de Niebuhr 
et de SlOUFFI font pressentir dans les ruines du quartier nord de la 
ville, autour de la citadelle, les restes d’une curieuse architecture, 
d’une decoration plus curieuse encore, enfin d’une iconographie musul- 
mane qui, rapprochee des figures sculptees sur les murs de Konia, 
d’Amid et d’autres villes de cette rbgion, ainsi que de celles gravees 
sur les monnaies et les cuivres d’art des Seldjoucides, des Ortokides, 
des Zenguides et des Ayoubites, prend, il faut bien Tavouer, une 
valeur inattendue. Dans ce coin d'Asie, la »hettitische Ecke« de 
M. STRZYGOWSKI, il y eut au XII* et au XIII C siecles une ecole de 
sculpture qu’on n’a pas assez remarquee*. De NlEBUHR ä SlOUFFI, 
deux gendrations d’archeologues ont fouille le sol de Ninive, ä deux 
pas de Mossoul; mais les sculptures des monuments de Lu’lu* sont 
encore inconnues; peut-etre est-il trop tard pour les releverJ. 

Enfin les plats de Lu’lu’ appartiennent ä cet art du cuivre qui 
fleurit surtout au XII C et au XIII e siecles, oü la representation figur^e 
joue, eile aussi, un role important et qu’on appelle ecole de Mossoul, 
precisement. Bien que ces cuivres aient donne lieu ä de nombreux 
essais, il reste ä faire une etude critique et definitive sur Torigine, le 


1 Voir NlEBUHR, Voyage cn Arabie II, 292 et le plan de la ville, pl. XLVI 

2 Les figures mon£taires ont donn£ licu ä de nombreux travaux sans que leur 
origine paraisse suffisamment 6claircie; citons seulement les noms de Adler, Castn 
GLIONI, LaNCI, ReINAUD, DE LONGPKRIER, LAVOIX, FRAEHN, BARTHOLOMAEI, BERG¬ 
MANN et de MM. Karabacek, Lane-Poole, Nützel, Sarre, Migeon. Quant aux 
sculptures, les documents 4 pars dans les relations des explorateurs et ceux qui sur- 
gissent de partout, depuis l’ouverture des chemins de fer d’Anatolie, n’ont pas encore 
£t£ soumis ä une £tude m^thodique 

3 Parmi les autres auteurs qui signalent en passant les monuments de Lu'lu* ä 
Mossoul, j*ai consult^, sans y relever aucun detail nouveau: Ritter, Erdkunde XI, 184, 
197; Oppkrt, Expedition en Mesopotamie I, 78; Binder, Kurdistan 235; Müller- 
Simonis, Arminie y Kurdistan et Mesopotamie 383; d’OppeNHEIM, op, eit . II, 175; CuiNKT, 
Turquie d'As/e II, 822. Seul Ainsworth, Traveb and Researches II, 124, Signale et 
reproduit une curieuse tete de femme provenant de ces monuments; n’ayant pas sous 
les yeux ce dessin, que je eite d’apr&s Ritter, j’ignore s’il s’agit d’une sculpture anti- 
que ou mödilvale; voir la note suivante 

Nöldeke-Festschrift. 14 
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ddveloppement, la distribution g£ographique, l’iconographie et la 
döcoration de cette dcole artistique*. 

1 L'hypothüse d’tme Icole de Mossoul repose sur ces trois faits: i° Les cülübres 
mines de cuivre des haats bassins da Tigre et de l’Euphrate; 2° an passage du güo- 
graphe Ibn Sa*id vantant, vers 1270, les objets de cuivre de Mossoul qu’on exporte en 
divers pays, passage signalü par de Longp£rier, Lavoix, MM. Rey et Migeon, mais 
qu'on n'a pas cit6 intdgralement et que je n'ai pas encore pu vürifier; 3° les cuivres 
d'art assez nombreux qui sont signls d’artistes de Mossoul (al-maufiß). Sans nier la 
valeur de ces arguments, il est permis d’observer, quant au premier, qu’un grand nombre 
de villes d'Asie Mineure et de Mlsopotamie, tout aussi voisines que Mossoul des centres 
cuprifüres, ont vu fleurir chez eiles I’industrie des cuivres d’art, sans parier de Damas, 
du Caire et de tous les grands centres musulmans oü cette industrie est signalde. Quant 
aux deux autres arguments, ils prouvent simplement que les cuivres d’art de Mossoul 
Itaient cdlübres au XIII« siücle et que les artistes de cette ville, oü qu’ils aient travailld, 
avaient intüret i, signaler leur origine. Mais ils n’autorisent pas k classer dans une 
Icole aussi limitde gdographiquement tous les cuivres qui prdsentent les memes caractüres 
artistiques; du moins ce terme ne doit-il etre employü qu'avec une prudente rdserve. 
Dans un memoire oü j'ai rluni des documents k ce sujet et citl les travaux antdrieurs, 
7 . As., X« sürie, III, 20 ss., j’ai relevd ce fait significatif que nous ne connaissons k 
ce jour qu’on seul cuivre dont on puisse affirmer qu’il a 6 ti fait k Mossoul meme; il 
est certain que, s’il en existe d’autres, ceux de Lu’lu* doivent en etre. 

Depuis l’impression de ces pages, M. Sarre, dans Jahrbuch der Kgl. preuss. 
Kunstsammlungen 1905, Heft II, et M. Migeon, dans Gazette des Beaux-Arts, 3« p£r., 
XXXIII, 441 ss., ont publiü de curieux fragments de terre cuite k figures de personnages 
et d’animaux, qui proviendraient de la rügion de Mossoul au dlbut du XIII« siücle, d’aprüs 
plusieurs indices concordants. M. Sarre m’lcrit que la tüte de femme relevde par 
Ainsworth dans les monuments de Lu'lu’ (voir note prlcldente) appartient au meme 
groupe. Cette importante observation fixe un jalon prücis pour l’origine de cette icono- 
graphie, qu’il est permis düs lors de rattacher au nom de Lu'lu* 
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By 

Charles C. Torrey. 

bü Mohammed 'Abdallah ibn Barrl ibn 'Abd al-Jabbär al- 
Maqdisl al-Misri was born in Cairo in the year 499(1106), 
and died there in 582 (1187)/. His biography is given 
by Ibn Hallikän (Cairo ed. 1310, I, 268 f.; Slane’S Trans . 
II, 70 ff.), and a briejer notice is giyen in SuyütVs Hum al-Muhadara 
(the Cairo lithograph, I, 245). There is also an account of his life 
(still unpublished) by Ibn al-Mulaqqin, as I learn from Professor 
Goldziher 2 . 

Ibn Barri enjoyed an extraordinary reputation, during his life- 
time, as an authority in matters of Arabic philology, and since his 
death he has generally been regarded by native scholars as the most 
learned man of his generation. Ibn Hallikän says of him: 

AZSj iailoft; and Suyüti: doJl 

<3. In Maqqari 1,619 is said of the grammarian Abu Bekr 
Mohammed ibn 'Abd al-Malik ibn as-Sarräj^: 

m 

\£?. vX^ß- wX-^* Ibn Barri’s eminence in this field won 

for him the title «King of Grammarians” It is as a 

* Brockelmann, I, 302, has 583/1187; in the Nachträge II, 696, he gives 
582/1286 (sic); and in I, 282 (cf. II, 548) lbn al-Barri f 572/1176 
a See the Gött. Gel. Anzeigen , 1899, P* 464 

3 I am indebted to Professor Goldziher for this reference 

4 See Goldziher' s Statement in the Sitzungsberichte der Wiener Akademie, LXVII, 
1871, p. 249. He does not teil in what place the title is found 

14* 
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lexicologist, however, that he is best known in modern times, and 
the extent to which he is cited in the Lisän al-Arab, for example, 
bears witness to the high estimation in which he has been held. 
Among Occidental scholars, Goldziher has characterized his work, 
especially as a critic of Jauhari, in the Sitzungsberichte der Wiener 
Akademie, LXXII, 1872, p. 590 ff. 

The principal lexical work of Ibn Barrl was his collection of an- 
notations on Jauhari’s Sahäh , entitled by him: 

Ci* 1 ; the source from which most of the 
citations in the Lisän and later works are derived. It must be borne 
in mind, however, that only a part of these annotations were the 
work of Ibn Barrf himself. He carried them only as far as the letter 
from that point on the work was continued by 'Abdallah ibn 
Mohammed al-BustR Nevertheless, the native lexicographers eite 
these all under the name of Ibn Barri, so that the true state 

of the case has been quite generally lost to sight (see the Preface 
to Lane’s Lexicon, p. XIV). In BROCKELMANN’S Gesch. der arab. 
Litteratur , I, 129, top, for example, no account is taken of al-Bustl's 
share in the work. 

Next in order of importance, after these annotations to Jauhari, 
comes a work (or possibly two works; see below) which had much 
the same character, but was called out by a different motive. Among 
those who were moved to reply to IJariri’s was one 'Abd¬ 

allah ibn Ahmed ibn al-Hassäb (f 568), who wrote a controversial 
treatise of some length; and to this Ibn Barrl replied in turn, defending 


* H. H. IV, 93 

* The exact point at which he ended his work is not known with certainty; 

there are various Statements regarding it. H. H. IV, 93: l ti f .* 

and a quotation from as-Safadi (ibid .): 
the Preface to the Sahäh (Büläq, 1282, p. 6): jCib^ 

«J-C 3 OC«j an( l finally, the Hizä?iat al-Adab , II, 529, asserts that 

his glosses extended as far as It is not even certain that all of the an¬ 

notations as far as the letter ^ are truly the property of Ibn Barrl, for we are 
told that his teacher, ‘All ibn Ja*far ibn al-Qattä', began the work (H. H. IV, 93: 

; cf. the Preface to the Sahäh, 1 . c.) 

3 The Sahäh, Preface, 1 . c. pronounces “ßas/i”, saying: Aia-w-o (Jl 

j'CÜJb. But see Yäqüt, I, 624. Brockelmann has no 

mention of al-Busti 
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yariri. It is not quite clear, from the bibliographical notices which 
we have, whether Ibn al-Has?äb wrote two separate treatises of this 
nature, or only one; and a similar doubt is possible in regard to the 
reply written by Ibn Barn. A notice in y. H. III, 206 says that Ibn 
Barrl replied to Ibn al-Hasüäb’s criticism of the Durra , in a work en- 
titled c ^\ Jj. [>j}\ <3] see also Thorbecke’s Durra}, 

Introduction, p. 11, and y. H. VII, 721, where the editors express their 
perplexity, and Suyütl is cited also as saying that Ibn Barn wrote 
a reply to Ibn al-HaSääb’s attack on the Durra. On the other hand, 
y. H. VI, 64 States that Ibn al-H. attacked yariri’s Maqämät , and was 
defended by Ibn B.: <3 ^ and in 

V, 301 Ibn Barrfs rejoinder is entitled and described as >ji\ <3 
ObolxJLl %>) ^ There is no doubt, at all events, 

as to the criticism and defense of the Maqämät, for there are still 
in existence manuscripts embodying both: one in the Escurial Library, 
bearing the title ^ 

dSs> and another in Cambridge, entitled döHiL* ^ 

c* 1 (see the Nachträge in BROCKELMANN, ii, 695). But 

whether the controversy of these two scholars also included the Durra, 
or not, is a question that still awaits a satisfactory answer. So far 
as the notices in y. H. are concerned, it seems probable that the 
work there (twice) entitled is identical with the defense of the 

Maqämät now extant in the mss. mentioned above. It may origin- 
ally have contained also a defense of the Durra ; or the latter may 
have appeared separately; or it is even possible that the reports of 
this controversy over the latter work may have originated in a mis- 
take. That which incited Ibn al-Ha§säb’s criticism of yariri was, in 
all probability, the Durra , and this is the book to which a reply 
would naturally be expected; but it may well be that the attack was 
directed only against the Maqämät. Still, it is not to be doubted that 
Ibn Barrl wrote some treatise on the Durra . More than one writer 
speaks of a commentary by him on that work 2 , and y. H. III, 205 
says: U» jjJ*. Our author seems in fact to have taken 

especial delight in just such word-studies as these. He also wrote 


* My references to the Durra in the sequcl are to Thorbecke’s edition 

* See especially the Statement of Ibn Hallikän in his biography 
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glosses on Jawäliqfs Muarrab, which are preserved in a ms. in the 
Escurial Library (BROCKELMANN, II, 696 [Nachträge]) 1 . 

The treatise published for the first time in the following pages 
is of the same general character as those just mentioned, namely a 
criticism of certain words and phrases. Moreover, like the Durra 
(with which it has numerous points of contact) and the other works 
of that dass*, it is a polemic directed against the encroachment of 
the vulgär speech in learned circles. Its title, «*UL**aJ\ Ui 

^ 3 , The Blunders of the Weak among the Learned , closely 
resembles the one chosen by IJariri; with this characteristic difference, 
that the latter, with its Pearl of the Diver> has a flavor of elegance 
and a Suggestion of leisure that are wanting in the other. And in like 
manner Ibn Barri’s method of treatment here bears little resemblance 
to that which makes the Durra often so entertaining. There is none 
of the literary embellishment in which the older writer delighted; 
everything is put in the fewest possible words, and generally without 
either argument or illustration. As in the Durra , each paragraph 
begins with There is no obvious principle of arrangement, 

but the words and phrases seem to have been jotted down in the 
Order in which they happened to occur to the writer. A consider- 
able number of the words discussed are loan-words. The most of 
these were undoubtedly recognized by Ibn Barri as of foreign origin, 
but he has not characterized them as such. I have designated the 
principal points of contact between this treatise and the Durra 9 and 
have added a few other notes, which may not be superfluous. 

The manuscript from which the text is published is the only one 
now known to contain the work. It is the interesting codex no. 4231 
of the Bibliotheque Nationale in Paris, the same Codex from which 
ÜERENBOURG published Jawällqi’s Livre des locutions vicieuses , THOR- 
BECKE the Kitab al-Mala hin of Ibn Duraid, and Gottheil the Kitab 
al-Mafar of Abü Zaid al-Ansäri. It is so clearly written that there 
can hardly ever be any doubt as to the reading intended, and the 
pointing is for the most part extremely careful and correct. I have 


1 None of these works is mentioned by Brockelmann in the paragraph devoted 
to Ibn Barrl (I, 301 f.) 

2 See the partial list in the Introduction to Thorbecke’s Durra , p. 7 ff. 

3 Ibn IJallikän, 1. c., gives a part of this title, and terms the little treatise a 
V—iuvkJ 
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added a few vowels and diacritical points, as well as a good many 
marks of punctuation, which the writer of the ms. began to use but 
soon abandoned. The *UL**äJ\ begins on fol. 15 b. 


' " vj 

iSjt 

•jS» *\p\ JU* Ji>U\ J \5 • &s~J\ *#\ 

^ ^ ^j\* • 4 ü\ *ül\ ^»\ 

.U\ ;*\4\ ^ l iUi\ diSi ^ * Ä ^ >\ 

0 ^ 0 ^ 0 ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

o^mXfj W«X» \*Xm j- X &k ^ 5/4Jfc <*^0 Cj\*A« ^ 

<J> «»■& oJ_? «*0 yA 

Vf* < x ; 

S^iaÜ o UJ l\ w* ty • ^^0 5**Vjb Vä\ «X#/ 

•-vSAj "Ais Au^A a*\ 0«A^-^ * ^ j 4^)L 

oß*"t U^ 3 ^ u^ 3 5 Ä«0J ^1\ ^ (fol. 16 a) \i ^Aj*^ 

i *u\ ;\JJ\ .U\ ^ o* ^ iy\ oA >0 

Ö^y^J ^ <iP L/* A*ä£\\ /\/J\ 

5- ^ ^u\ 0 ;> o .jiv l\y-\ ^ \ j\a 


1 For a füll er discussion of this infinitive, with the conflicting opinions regarding 
it, see Lane, s. v. SwXj, at the beginning. See also the »SV/a* al-Ghalil (Cairo, 1282), 
p. 52, where Ibn JinnT comments on the word with his usual good judgment 

2 Abu ‘All Ismä'Il ibn al-Qasim, f 35^, the first important representative of 
Arabic philology in Spain (Cordova), Flügel, Gramm . Schulen, Il2f. 

3 Cf. HarTrT, Durra, p. 96 f. 

4 This seems to have been one of the points on which Ibn Barn differed from 
JauharT. See the Sahäh, s. v., where it is plain that his pronnnciation of this word 
was biräz 

5 So pointed in the ms. But probably AZZh ft was intended; see Dozy, Supple¬ 
ment, s. v. This is the Aramaic JT3l3p; Frankel, Fremdwörter, p. 144 
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<A^^ aa^I\ j^V-Ji J ^J>-^\vliL- ^U\ £• J*-^i\ ^Jtl- 

^ ^^ £?\ ^ oW jk U/&. J^\j\ 0 \^\ 

*^» (f°l- löb) ^ Ä i\ aJ^ 1 (^**1 \i * <Jic- j^*\L 

s ( 5 jJ^ ^ , 5 >^l> •*\*j *v* > ^*^j 4 U^ \* \j 4 -*^ 

«l*\j>A J\L ^ _)W l£>* >l>li j\» »U\ £* tfjii i gi& ^ i s\jSs- 

1 iLL ^ ^1' \» »\i\ £, \i\ • t5j!f dJus- Oj» jj <11 »U vlLs. 

s^b 8 S^\ Jlilt il^jv, iia\ 0 ^J *A\ &Ä <\j*j US&f 


o^A, 


•V M •1 * 

&Vrs~ U* 
- . > 


K x y0jh ^ ClA?*0 ä (3 


\^\ OjAs^^ * 4j\x**\ jW\ “hj > - i«— * ^l\ ^^ 

,Jli \J^jkj • w-»\ii\ CdÜ\ u-i\i\ - ^a* -*La 3 \ *Uaäl\ ö\Jl\ C-»\J 

ük^\ (^* J 7 a ) ^ *{**"*' 

4 ? ^V <4 ^«mP 4 #^ 4^4 c»*^^ 


1 Very common in modern usage. Cf. "the hour strack”, &c. This opinion of 
Ibn Barrl is cited in the Miftä/i, s. v. £>M 

* A marginal note here: ,^^-nä. $\ 

3 I. e., the grooved wheel, pulley, or other device about whicli the rope passes 

4 This sentence is from the Hadith. See Buhärl, ed. Krehl, II, p. 30 f. 

5 See also the Durra, p. 140, where it is added, that either or &Ia may 
be read ^ 

6 Ms. This is given in the native dictionaries as the dialect of the 

Banü Tamim 

7 Ms. “Streaming”, or (more likely) “spread out”, like a black-beetle? 

Possibly the reading of the text is not the right one. The plays a part in 

several well known proverbs 

8 It is of course only Lo the latter of the Lwo words that exception is taken. 
The pronunciation of was ver y naturally made to conform to that of its com- 
panion ^ßS^. On the meaning of \ß>$ here, see the Lisiti, XX, 262, lines 8—14 

9 Ms - f >. 

J o See on the contrary the Lisärt: ^ 

11 The allusion is to the phrase in the Hadith : ^LaJLXJl A^aÄJl 
(see Buhärl, ed. Krjuil, I, 89, line 6) 

12 Cf. the Durra , p. 155 
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*V* (5^^A ^ 4jüai w*» jy£\ \ c ^LJc» ^Jü u 

ö^y *-3 9 Ä lS)J^\ üß^~i °jW^ (J\i^ 

Or^tj&\ ^>- \i OjJyo JU\ £)£»** 4S*jar 

£)^~*- «J* ü>-\jJ Oj^y<J • v-i\ä\ ^<jO$j i»i\ii\ 

Uy ^A c5\ 3 i>2\ i\4ll S (ÄojJ>0 • *^\ £ J» ^\ 5 

w-»\&^A\ ^ ,J>^\\ ^ fY’^ öyJ£\ <*\j* 0 j 

Cj^y*-5 (^°h 17b) • <yJ ^ l\ u?än A ^\Sj^j ^V-$^ vlAyV^JyA\ 


x See Buhflrf, I, pp. 75 f£ 

2 Explaincd in the Sahäh , s. v. The allasion is to the regulations re- 

garding the tax called AS*>-*aJlj see BuhärT I, 368 f. 

3 How wide-spread this usage was, and how well supported, may be judged 
frora the fact that in Lane the form with £ is not even mentioncd as possible. But 
has not Ihn Barrl some right on bis side, in so far as the question is one of ety- 
mology? The word has no obvious connection with other derivatives of the root 

in its recognized meanings, while on the other hand the connection with the 
idea of fermcntaüon , the odor of soured liquids, &c., seems most probable. That is, 
this word **•*£», with its congeners, really belongs, in meaning, to the group of 
words headed by j -£■*■*- &c.—words which were undoubtedly borrowed from 

the Aramaic (Frankel, p. 161). If this 4 s true, we must then conclude, either that 
the word in this signiheation &c.) belongs to the borrowing from 

the Aramaic, but was early diflerentiated in pronunciation from the others of its 
group; or eise (which seems to me much more likely) that it is genuine Arabic, and 
the only surviving equivalent of the Heb. and Aram. root IDn, ferm ent. 1 t is 10 be 
noted that there is no other Arabic equivalent of this root. Ges.-Buhl’s Lex., s. v. 
IDn, appeals to an “Arab. gähren, brausen”, but there is no such Arabic verb. 

And whatever forms of the verb there are which are connected in meaning 

p < < J 

with jVa-, &c- are merely denominative 

4 A word which seems to be of Persian origin, though 1 have not been able 

to trace it satisfactorily. The “Persian vestis, indumentum" , on which Egüilaz 

( Glosario , 341) and Lammens (Mo/s fr an {als, 55 f.) rely might conceivably be a mere 
acquisition from the Arabic (as it is regarded, e. g., by Richardson in his Persian 
Dict.). Ibn Duraid (cited in the Täj) and Jawällql declare it to be not Arabic, J)ut 
a loan-word. The native lexicons give as the usual forms and 

neither of which is given in Dozy’s Noms des vetements , p. 68. The common form 
(from which come the English barracan, Spanish barragan, French bouracan , &c.) 
is only one of the several phonetic variations 

5 So pointed in the ms. 
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!>• (J*A^ 

viüJ^ .\;\ £•. U-; .y\^$; s\>\ 

s-'l^"" o^y^j •'—*^ •*■» £js^V «5^ o* 

• *U\ <jjU\ *U\ uuütf Ä^j\jJ\ • jJl\* ,^U5" 

5 ^ä* ö^ytJ iVd\ i*i\iJ\ ^J&\ 

O^y*.* •-*iAti\ i j j\jJ\ ^\ ^ ^J\ *“\r*s f ^ >-***> ^ 

*'\yPj'*ge>\ ^u> £>■ J O^y'O ^ ^ 

.{&\ g'g?*Jy>j f ^i\ V 'g tfJJ\ .\J\ 0 ^_, .^\ 

dii^ ^Jl ^äi |£V-^ai\ ^ y&r ^Mj (fol. i8a) 

IO uJ jtwl lj i / gtta^ *llll ^ 

4 ^ 4 <" '*“ 

^yti\ ^ »jJLi »3 <icX««S o-X ^ ^ 

• jV^a\\ >>wwai <l 3 \ q*\ £)^y*i. 

3jk Xj * <j 4 ^ £*) £rt uJll^ll ^AJl\ £*\ ^*** Jyij 

J«x <~&j>\ W* V?y Cj-O f J O* 'r^y e^A Cni 

IS <.^ «u\jJ\ ^*4 ^y- vä»» ^^ij • Agtltf 4*^>ila>\^\ w-f|^ß»^j <AwP»\ 

*"iJJ c^ £jJi Ü -^*xsj\ ! •iJ^.-A 

J 3 j ja £ 7 JL)\ 4 t\y 0 y Ö^L'dW ^j* ^^y wAt ^l ^yr^Jtj J t i It^lV^ V (fol. l8b) 
^Ä; ö^Ld\\ ^ uVi\ ^-äju ,J^L^ • oblSa\\ ^ iiW - Ji\ J\i S^U\ 


z According to the Täj, there is a distinction, Jpj* being the more com- 
prehensive term 

2 Not rec^rded in the dictionaries, which recognize no IV. stem of ^Ja-. The 
usual form is iW 

3 Aramaic HW. Frankel, p. 204f. 

4 HarTrT, Durra, p. 139. See also the Lisän , XIII, 384, middle. It is natural 
that this usage —the employment of the passive voice in speaking of affitctions — 
should have been wide-spread. So for example ^y**^ **de by side with ^yL»} 

5 A good example of the desirable repetition of Nöldeke, Zur Grammatik 

des classischen Arabisch p. 56 6 Sur. 4, 102 

7 Cf. Al-HafäjT, in his comm. on the Durra (Thorbecke’s ed., p. 19 , top): 
AJj^ sTÜLr^ Ä^cLfU ^ 4 caJ\ jJl Ull^ 
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CÄ*! Vfryfr 4 +JB^ \ayC» • *^ü\ 

• ^Lw £• IsJ^ ^-S^i ^Ul 3.^*0 

ö*)\ ^ fc***- JA-? •***)£■ j JT^ ^AA J J- 4 ä |V^ Ja? 

WAifr, V*Wj ®jl?A^ u»^ o* fV^*i i5A*^> »OV^V cr^ .j* ki\j u 0 ^ 

<. jÜj i 5Ü\ iaiA y -*^\j W li J*-i c?-Ü\ W-\> cT^i 5 

<I^^\.\ *^y*} ^ jr^i ^}*jP £ri ^ flA** JA.? * VA.? \j^ 

'- , j* *jJ^ o* c#^- ^ (‘v^**- JA.? ( foL 19 a ) *^yA J 1 ^ vAA i-'f 

s J ^"_j £jr* üAA-> * ^ ^V> \. Y\ wjy <3 J^i X? ö^J? 

*$£\, iu\ yi U\j ^cv, ^\ u .U\X' v Ui ^ *.V^ 

CcJ!?^Ai 3 ^ui\ ,,$3 dll«^ 10 

0AA0 • A A 3 *j? 3 ^? oAAj • oA^J* ^ G\, 

• ojfij * ^Jufll\ I * ^ 

- 1 »- ^C- gäj\ J\i A j^ ^w\j iS^« \ft»*il J^ * »A £*A ^ 0AA0 

A* jyj* ^ iß"jji u®A oAA->• %> of ># A- o*-* (A** 4A 

*<V*j ooA^j** 1 «A v *^ ' <A 0AA0 • ^ (fol. 19b) ^ *U\ ^ T S 

ji9»\j)\ 4^»\yJ\ <\y&j tSj\*A^\ *V-J^i <~AaU ^ 0.^*0 ^\ 


* Originally cattle-driver, -dealer, from jmsiu = ^£vi, to goad 

2 I. e., he is zealous for the correct pronunciation of a Persian word which is 
not even found in the Arabic dictionaries 

3 This whole paragraph is also in the Durra, p. 163 

1 Durra , p. 60, top 

5 For the history of these two loan-words, see Frankel, p. 9 

6 Ar. Sj^jLo (also *jy*£) is the Lat. saburra (whence French saburre ). See 
Dozy, Supplimettt 

7 From the Greek xapaotiinv; Fr/enkel, p. 199 

8 Also &c. If I am not mistaken, this is simply the Syriac fix ;Av > 

“goats* wool”. The native lexicographers enter it under the root 

9 So pointed in the ms. i° Sur. 2, 276 

11 Very possibly this is another loan-word, as ;*a is the regulär Syr. technical 
term for uncultivatcd land. Cf. also Jewish Aram. *\ia 

12 But even high authorities differed in regard to this. Cf. the Täj , 111,435, top: 

11 ^ Cjf**} cr^ 0/ tJ^ 

o'jtA' S 
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tj • »U\ »yjf **\yt>y »\/\ s^i ^ 0jb*O * U~*y 

*t\y0y vi-j Oj^yo • U 0 ^ 1 U°'-^' 

jü '-»y^ o^*-> 3 o^** V* oy** ^y u«^— 

«öV- J £i> '•*» Jyö (i^j J^-y l^* 

S Jyö W* «*> % ir^J ‘**}j b^T'J J7* ^ &s & A*~> 

liJLoÜ (fol. 20 a) J^t y*y *U\_J •*»*/** j** X» 

w*;M\ J-V> Jj iJ-ullV c/CP o^A> • ^\> i *^ J ' «LyV^ ««V^ 
jyi\. jy. U\ C\, 6 J-\* *UV jyV^ «Ar** oy^ jy^ 
j Oj^yty «Vä\ i\«flS\{ jy^» l/~ : os4i ti^* 3 ‘-'■^ ^ 

10 <j*\y jt+ *by+y *V4\ j^-\> £* ? irb s ^*' tii *L f' 't-. J b - 

o^A> • j»?'y CU^Ju, Ji* ^ y? *^b *(^ 

Je <- i 5 -iü o^ 5 >o oU> ^A, V> *^' 

ojJyo *y. W-j yj, *by •>. aAyo • 

*J\y>y <-x/^\ »>y Ö^y*> • c^* - «Jr^b ^ t^A-. 


* The Latin ah»«; Frankel, p. 279. is plur. of the usual 

form of the word in modern Egypt 2 Durra , p. 84 f. 

3 Durra , p. 58 ff. Cf. also, for the following examples, p. 37 f. 

4 The Syriac fl%va; Frankel, p. 277 

5 Plainly a loan-word, but of hitherto unexplained origin. Frankel, p. 265, 

thinks of some word connected with I#ä$, “unripe grapes”. I would suggest rather 
}{4ft9' “that which flows, or discharges”, a word used in various applications in 
Syriac medicine, and a very fair equivalent of a^o£f>ot{, which is itself also used 
of the flow of blood from the nose as well os from hemorrhoids. As for )y^ t 
which is generally treated as a genuine Arabic word (though called in the 

Sahäh and the Mifbäh, and also in the Sifä* al-Ghatil, p. 228), it is the Persian word 
“ulcer”. The Syr. {{*ji (Payne Smith, coL 2443) * s simply transferred from the 
Arabic 6 Ms. 

7 A marginal note: (3 **£j* £ y -*» (3 ^ 

jy jjuo JjaJl ^.jucJU yJL*a JL»JLm>. 

This is the GharJb mentioned in Brockelmann, I, 129 (and note 2), where the name 
is incorrectly given as MäzinT. Ibn Paris is of course Ahmed ibn F. ibn ZakarTya 
ar-RäzI f 395 S These words are of course of Persian origin 

9 Aram. ICM; Frankel, pp. 94, 131, 133 
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<—£)}) yP*. u* 2 fl^ J^y* 2 °k) 

*V1\ <j \i •*— iS\ [ ym>- ^ J\.L 

l n^jFj u\p\) wC? ö)j <ip u - -^ lt* Aj* 

lA>*^ Cr* CiA>*0 • t?v^ u*^* croV^ Ojj ti® - 

o\j cj\ üf ^ö>\ .lii U-\ M üö j\i »U\ jfc üs**^j\^ai\^ »U\^jC 5 

(jj)j*i^ • *_}* Wy^> W. £r' A i ^-*" l 5 uA^O **V]] 

J\i J\Ö\ 0 \jfc <Vj jVÖ\ £ s o\£l ^l r 

6 jA»y\ js 

7 dij ujfc ^ Ä Ci' jOUi\ clüIj 

) + *t * —•*' •> * 0 * •" 0 .*• 

-A ti gS ö^JiJ **\Ji ^y^J /j* £?r J üA**0 ( foL 21 a ) 10 

p\ ,J\ij ^iyA\ ^ia-o\ <J-r>- ö^jkj ^y^J 

*jjxs o^yu *f^' j*y ö^yty •yp- ^ 

£)j^\ £* ^ O^ßiJ S?^ -V.ASO. 

•O^ ^*^>- ^ C$\A Cj^ ^ lS\}\ j£*. <)y0j 

* W \^ ^ yJ\ ^ * \^\ oy - ^ j*^\. ^ 15 


1 So the ms. 

* Of course neither word is Arabic. ^^ 13 , “temple”, is the Greek vad{; and 
y 9 ^ (Fränkel, p. 72 f.) is xdbo{. The form also occurs, see Dozy 

3 Ms. a form which does indeed occur (see Dozy), but of course not 

as a plural. It may be doubted whether these are genuine Arabic words. I do not 
know whether the Persian (^-5-^, M salt”, is native or borrowed 

4 The HWB of the Mishna, Syr. {!%•. Löw, Pflanzennamen, p. 311 

* *r , “C » 

5 Also from Aram. Jitt**, p-D'», &c.; Löw, 

Pflanzennamen, p. 381 f. In all probability this was originally a diminutive, “the 
little intoxicant” 

6 Ms. • The poet v _^oL*J\ Cr? was a Contemporary of JarTr 

7 The meter is 

8 Even in the original Persian the word appears in several different forms 

9 I do not know what this is f but give the pointing of the ms. 
xo So the ms. f Evidently a mistake for }\^\ 

** Pers. and (thence) Aram. «^21; Frankel, p. 78 
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AJ\ fgA jJsb AA\ £« AA\ ^yfc -Al -*V^^ 

\J^ q(T (foi. 2ib) a» tr*\} \r*i Kr* Jk *IN u* 

0lA^* 4 otjiAl <Jj^ *^y*3 ^l^l JlA (J 

iä\ & 2 \j>h\ c s*\*j üß\ >^\ jya\ 

vl — • ^1 I <■* , 3 /> **^l \ - ^ II ^ t f ^ ^ 14 ^ ^ ** « * 

JIA\ £)\^X O^ Oi! ^ Cte O-^yi 

^4^ jX» J ^Ä\ U^ JU\ J-Oi^ ovJ\ £ 4 jXj^ , Xj\ j £p\ 

aA* yfcj i£*xi\ y* \ßkjß£ ^4 .}V^ai\ v— m ^ 

•Xij3 Ai>\j y>\J\ yh V^iA \a jJb A irtl\ JL J LS J ^ i_s\sA\ ^ 

o (foL 22 a) <«äJ 

£y+ ^il\ A\^ AjJ Jk^ 4 j\ oJ^j Ai «A» /\j lijjll^ll ^ 

ov^,j *•*» aSA\ jfa~* £r Ai**** 


The following is an alphabetieal list of the objectionable words 
and phrases which are discussed in this treatise. Native Arabic 
words are entered according to the order of their roots; and words 
of foreign origin (certain or suspected) are furnished with an asterisk *. 
The correct forms are generally added in Parenthesis. 

21 8, 7 £y>\* 215, 3 («*Tj£) £*W 

216, I (^xaJb £> f \) y * Z )\ £*? 215, 9 0 

220, 8 jy ** 9 ^* ' 217,6 

220, 6 (viyb) Jjy>b* j 215, 11 (X. \j>) X. ^ 

1 As is well known, high authorities differed on this point; see Lane, s. v. &£)• 
Our Standard modern grammars of classical Arabic give the phrase in the form dis- 
approved by Ibn Barrl * Ms. Jys^\ 3 Ms. 

4 Ms. jJjL£\ } 
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220,4 gjG*) 

, . <*»s . .»<• 

22°, 4 Oy»*--») 

216, 4 C*/^) */? 

2 19» »4 0 ^) ^y* 
2 18, 13 (d 4 ) 
ai 9 » » (fr^) 

219, 9 (,>**•) 

^ y 

217,3 2 +jl. 

2 *6, 5 

222,4 u 5 vi ' c ) j;vi 

„ Mt % 

216, 2 (.*)LiA.) 

y /- 

2 » 9 , 9 O 1 ^*) T^t 

220, 4 (oji*) 05 ^ 
217, 2 (COy»-) 

220, I (iyiX.) 'iydx*. 

0 J M I / 

2I ®> 7 (o^*) 

2 * 7 > 5 Ot *0 .r^- 

f MI • * .-'V' 

221 , II ^yj» 

• > 

220, s (r? 1 ^) 

220, 2 (^J>)LL) J>)LL 

2l6, 8 l*»■»,.>> y> ."V 

220, 3 Üu ^ 8 

219) 1 2 

22 <>» 4 (^b) f^r* 
222 . 3 (J 5 ^ey>'- i >)J^'fry;/ 4 ri. 

55 ✓ ✓ 

218,2 **4-.> 


219, 6 (g&y) ^Ujj* 

yyy *'*’ / 

218, l8 (vJu>) Uu> 

2 *8, »5 g*- 5 ^ 

219, 12 (AiOua*) ü>j* 

218, 16 äj^Jj 

22 *» 13 (J-y> J^b) J~%* 

y 

219, IO (jy>Lo) 

221, 4 ^t--> (££---) 

2 18, 9 0 y**) »** 

221, 15 (-U*^ dLiÄ*-») Ä^ - 

219, 7 crs*y**» 

216, 2 (eÄl^j) lJcX^o 

221, 7 (o'y^) 

2i6 > 9 

220 , 12 ( 4 jy*>) *»»yo 

218, II (jl») J-ä 

- \ / I - 5 .x •• • * 

220,14 *>y*> (yy*0 

2 20, 14 (^JpÄ*#) 

218, 12 (^o) 

2 1 9? 4 ^ 

2 20, 3 (05^*) ct*** 

2 19,13 ('-öJl eüy 

222, I (L-J yc>\) L.-> 

» / 

2 20, IO (tjyJuh y^o) y^ö 

•*f “ 

222, 5 jJ<* 

220 , 14 

2 18, I (Jp’jf) 3 >f 
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219, 4 aK, 

218, 4 (ÄT,U) 

2I 9> 8 

*i 9 , 15 (/?» y® 

*19. 1 (lyy) | 

j / p f ! 

216, II (J-*»*) | 

A 

219, 7 CrTr'v'" 1 1 — : J* 

221, 10 5 ji (aI^ä) 

221, 6 (iy) iy* 

220, 2 (JayJL*wo) Jp ULX**^« | 

221, 2 (yjj!) 

2 20, 6 (v_JjUx) 

218, 14 ^Js ^ 
218, 5 

218, 17 yat ^a» | 

2 2 2, 5 ya*l 

219, i° (c>^V) 

216, II (ÜJIaS) ÄJÖS I 

215, II (*JLlkS) ÄJLikS* ! 

215, 8 G~&) I 

219, l6 1 


215, 7 (sULXaoI *lS) IäXaoI IS 

219,11 Oj«y> Ä 'iv) }v* 
221, 12 0» sj *) >» } ^* 
2 20 , 8 ^^w)b* 

219, 4 Cj* 1 * 5 ) «y 1 ** 

218, 15 fV c ij 

217, 4 (j£) 

221, 12 (/j-J jiy* 

220, 13 yj) 

220, 12 (gUy ^-J) Jy* 

216, 5 (aIa, <U) La, La 

219.3 5-»^ 

221, 10 (JSU) 

216, 8 0%) ^ 
215, 6 (is-fcl*Q a«o Loy>j sLola*« Loy 

217.3 G»*j) ^ 

219» 5 c**'" 

218, 8 (£b) 

218, 3 (a^) ^ 

218, s Oy) Jy 
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Das Kitabu-l-Itba'i wa-l-Muzawagati 

des Abü-l-Husain Ahmed ibn Färis ibn Zakariyä. 

Nach einer Oxforder Handschrift herausgegeben 

von 

R. Brünnow. 

ie Schrift des Grammatikers Ahmed ibn Färis (f A. H. 395 
= A. D. 1004) über die Reimformeln im Arabischen war 
bisher nur durch die Auszüge in es-Suyütfs Muzhir einiger¬ 
maßen bekannt. Im Jahre 1888 erwarb die Bodleiana eine 
Handschrift dieses Werkes, die ich hiermit zum Abdruck bringe. Sie 
trägt die Aufschrift: Belonged to John Fiott B. A. St. Johris College , 
Cambridge 1806 und die Bibliotheksvermerke: MS.Arab.f6 und G. C.R. 
no. 8 , New Cat a no. 87. Die Nummer der Bodleiana kann ich leider 
nicht angeben, da die Handschrift, deren Kenntnis ich der Güte 
Dr. NeüBAUER’s verdanke, bei meiner Anwesenheit in Oxford im Jahrfe 
1889 noch nicht katalogisiert war. 

Bei FLÜGEL, Gr. Schulen 248 heißt das Werk <£5^** 

im Muzhir ist der Titel nicht angegeben, die I 200 o. 
angeführte Vorrede stimmt aber bis auf eine Variante st.^aArt 

in Z. 4) mit den ersten fünf Zeilen der Vorrede in der Handschrift 
wörtlich überein. 

GrüNERT, Die Alliteration im Alt-Arabischen (Wien 1888) S. 12 
führt nach der Angabe im Muzhir I 202, 26 ein zweites Werk des Ibn 
Färis über diesen Gegenstand an, das den Namen £lU trug und 

anscheinend ein Auszug aus dem größeren Werke war. Indes beruht 
diese Angabe wohl auf einer Flüchtigkeit es-Suyütfs, da er I 199, 27 

Nöldekc- Festschrift »c 
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(wo ^UYl steht) diesen Auszug ausdrücklich sich selbst zu¬ 

schreibt und ihn mit vielen neuen Beispielen bereichert hat; überdies 
wird ein £loYl ^ gUI von es-Suyüti bei IJaggI IJalfa I 420 erwähnt 
Die Handschrift ist laut Unterschrift im Safar des Jahres A. H. 626 
«=Jan. A.D. 1229 in einem guten alten Neslji mit reichlichen Vokal¬ 
zeichen geschrieben. Der Text ist im allgemeinen gut; da es sich um 
ein Unicum handelt habe ich die handschriftlichen Lesarten aller ver¬ 
besserten Stellen mitgeteilt, auch wenn sie bloß auf^ Schreibfehlern 
beruhen. 

Am Schluß des Textes ist noch folgende Bemerkung Ibn Duraid’s 
hinzugefügt: 

AXJ\ Cf? 

t_l jS*m £>lo^)U jü\^ gLoYt 

ycüj f (j |bU* 

6 L*31 c * *»«*»* J ^ $£m ^Jk ^JläJ «x»2 r 

ss *-* * J ß j 

$ JUo A)J\ «lio A*» AjOj\ \>U blx£ #J LiU Jd>^ 


£ la 




V UT 

4 d\ C)' U^iy> 

^m»\ Ct 4*^4 sj 

f. ib f ■*» ? 

cßßöß ui ^ 

** ^ ß 

54 ^ jJA 5 ^> 0 \’>% 

S ^ ■ J\i9 Jj- Ija*» j\ ^5J 

x Es muß hier etwas ausgefallen sein, da das Beispiel einen darstellt; 

s. Muzhir I 229 unten 3 SM I 200, 4: „W, 
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0 JW <U)\ *U \j^-U ^Jji\J _Jüa )\ JjXj) Jp f- aa 

0 A-i\ *W l* 

Ä ^\> I .Hj\ «>Ui\Jli ■ ^y% J\s3\ 

^ ^ vy J^i ‘ i* 5 p irif J?v o^yo ‘ *'r-£^ 5 

‘jf/ - (*yj 

J\lJ\ ^V~jj yyj 

^>* i 4 >* v <5 ^ ^ y <- 

,^A\ ^ 5 ^*-* C^S* C*^* ‘ WU\ (jyL ^]\ ^ÄJ 

.0 

-X5j ^j\-j i-jJi j>“ J\l^ ‘ ^JuL ^\j 0 jLp \i\ ijjf u^i jk 

o^ Ce? ^y f üß\ üjt <. ^ Oo:yUW\£UU*> 

-r° v -r~*- Jb ^ v4* >yy y* ^\j V* 

o^ys* o^-j? ‘Va^Jp^^o (j\ J\ IU 


1 MS k>io 2 ^XaLJI ^.l sx** * ms *'.* * < «) ' 4 MS ( jJi^.*SJ' 

5 MS 6 MS *J»l£ 

«S* 
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** •/**-'’ iC 1 P .■>>■» *.j P J.iu J-io Al Jb 


^ ^ ^ > ^ f ,< ^ 0 * , - * • * • r 

'■' J /P ^ VA S/* ^ 

,f '' '*", . & V > .'; • > > .';\ 

^ ^ * V * ’ %, * < « fr««*' ^ 4 *> +Zj+Ma- 2 ^ 

# i* 1 I > •• "* «•**• \ \ /•» "I > • • « * - 

* 4 » JxU ^JLua, —• ^ 3 ^uU 3 

W ^ ^ (*<£ T) J* 0*2 * ®^* ^HJL? 4 ^ , ''i ‘— 

’ ‘ ( CJ?A-2 * ij^A* Jf*^3 ‘‘-VV '^J^ >* jx* 

ü» j5 


M‘t w-.Ü.' * MS j L*JJ > i MS C^üS 

_ / / < / •* 
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o > ^ ^ > vs 


0 ^- o .^\/ o \X\L^\\)\s 





‘jv— c 5 o^yy 

S, ^ oV>\ > .x^. \_ ^ oC-S JfW 

V J ‘^5 >6 \?-j»- <J J V. JIäjj ‘ a_As\ ^\ "^5*» f - S 

jJ-*’■ J ‘ «& iS' JfJJ 

\y Jji) \£* \y • C-ti ^ CQ 5t U ^\\ y O ’ jl r 

>i' e-y' & ®jA ***’•£* 

•’_£*vT' p\, 

©iAi*?'^ aJIUJ is 


»/ »/ 
MS AkSX^ab 
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cs- ö£ *b '-^5 ‘ cyMo 


%\&'g ö .uiy !t yny 0 ^ o’«C& jj,^a\ 

^juo^'aq^ ,-yi-y ojp\ xft 

/> .• • y ‘f> • • f 

,'^ 5 ^l\'^.'il\ iJ^V^ O 4 c* 4 v^i\i ( ju-^\ 

f.6» S/«H, «J U jJH’H ^3\ JiL ^ 

ui \.U-J$\ V4JU JV^J'.tpi/C^'^ ‘tü 


® <J-£- —* jS> ^J]\ 

& y j\» • Jmj» tpA o* «m. 

' c £ ^$'A2\^ } &mu^Hu\ 

jjj\i • ’»\£lV^Ö\j vS.U^ CöMÜ 

J-> ^ _xä\ IjL %. 0 \S%i 


IO 


f. 6 b 

15 


* MS f-V - c'/' — <l*.\»V\ * MS 3 MS güläJl 

4 Am Rand in roter Tinte; nach der Yafirna III r*V ergänzt (von Abfl Hals es-Sahraxürl): 

[f‘^ 4 ’—; $~}j^ r *" 1 < 3 $] ^^ Jl —? »r" vi-* oj« 

^au cUj ^ cl^j *xä» aj ^y 
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oJ\ 

\h\ yli\ ö * \±+> Qa, .ö/J~ iß 

^u\£\y\ ^ ^ 

J£ Jy O* cr^J Cr*J 5 

^ ^ 

i j -« ^ ^äl\» Cw^y f 71 

Aii, J-iÄ«i*. j^S»U "U^V iiy.'^ 




cx ftu i# c yj ji • W JT jy JU ..> o\i tf ’ 

> \ \ u 0 • '' • f. ., • ' " •> ,. • ' '' .•» .- 

y»j 1 V^ivs*- o\ ,_i^>0ÄJ^i J—J ‘ WoV 


©tfttdP 


IO 


AAJ. 




© ^ • i>* o^a? f - 7t 

Jtt\ ^ 

Jü» 

&2£& ‘«s£M& JV 


x MS gO^aJb und ^V^<qJ\ * MS 
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7 ^ 7 «s • / . . V | 

* 4^2 fjy ty-r^iS' * *V" öjrj*ij ®^ 

i*ijjo\-»^<v_> 

* ^ t # T > # ^u > * ^ *> ^>" Ä f 

*• 9 * ^Ju* ^yuJi o.L^j jj» ^L»A aJo 

S ^ Cj£"-3 AjÜ 1\J£\j) »\jll\ JuM Aj\j 1 Jj\ JU-_j» ^jijSy 

*p «i L tf \ 1 £^ £*> JJli ^ «i L JV%j jy UJ ß\ 

® J^l\ £i\ ‘ü-iljil <S V. J\ 8 y « 4 ^ju 


'tS-&’£i iSjQ Cr* ‘<#^Xs Lf^V:^ ö^yij 

uU J\$ 

‘»b Up iii JUä‘^5' tf#' ,#iü\ Uli J> J\iy 

^,1 l . O^ , *^0 X |, 0 Z'f . » . . . 

^ *J-j ‘ Ojj* tfW j* J^O ' ur^' O' ^ 

y ^ # ^ ^ •*■” ^ . *r<i y . .. j.. w 

-*V -Hr~ j* < -~' s 

| ^ ^ ^ ^ \^l • I ^ ^ i\ 

O ^V-j\ -^ JiA -X»* An? ^Ji JvJy^ 

JÜ'a 

15 ^ ‘-^--_5 -Äi*^S ^JÜj ‘j^-J \5\ -V3j A»jJIl 

0 ö^I~» \5\ eJ>\3 o-Äi ‘<U j^C» 

■0'^ 

t.s. ö ^ 3 ‘%-%j%% j»JUi 

1 * MS *>-£> — ^AJÜ\ 3 MS ^*>43 ^ 
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jip <j»a jpjch • b^ 

ft** J jfä 

%■**'%*' %. * \ , , .> *T .t ?0 ^ >VO> . # 

4 ^ S*\jLp ^Ja LV \ ^ 5 ^\\ 

Vl . ^ ^ ^ 1 i. -< ✓ /- ) 

\Jr*^ J Ji**'J&* ‘ ü~T <-£' jW* J -J i-M? jjLT* f-9b 

^ \ \ m * % \\ \ a ** 9 ^ 0 X •*■'»» 

y^f 4 >* j 4 ** yV-y * j*v ‘ 5 

A'ä&'a&O &,*&&*> &&■&> 

& ’jjin Q-j \jfj u ilij ■ v*jN 4#A 

's[^S\ sJ^Jl J\i ‘Oi^'t>*^'jj-^' 

4j J 3tUUj'5l,ip\j'5l l# \ yr^'J^ü^j <W 

JMbiäa^ Jby .1+to. ■• 

«. uv 3 u\, jü» 

>o /rT J^j Jyi iJ ‘ JyiO^jVi^ 15 


cri? ‘ ‘A. 

1 MS £)La*ä. a MS ^ Ä*oJ 3 Am Rande in roter Tinte 

cp^i IM JLy\ 'jZ > 3 '^j^\ ^ U^Li J^o <04.; ^joJ 5»; IM PJJUt 

[abgeschnitten] ....^1 Jj^xXJl <3 Mas^» ‘i>lji.\ #»>-** £>*« Aj L*J ^Xi 

_ ft - ^ j 

4 MS beide Male ^kll 5 MS ü£4J» )) } ijJbt 


*/ 
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^ ^ s?~ oJJS ' ^ '-r^ o* 

\ " *» "\"% 1 ^ Ä f^ \ * \ ^ ^ ^ 

r.iob ^ ^yyjj © ^ j ö* ^'j '■* *j>p 
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Über einige sekundäre Verba im Arabischen. 

Von 

A. Mez. 

ie vereinfachenden morphologischen Linien im semitischen 
Wörterbuch sind meist nur zwischen Substantiven oder 
SubstantivunT und Verbum gezogen worden. Ich möchte 
hier der Entwicklung einiger Verbalgruppen aus anderen 
nachgehen. Man wird es billigen, daß ich mich auf einen einzigen 
Dialekt beschränke, da man sonst leicht zu viel beweisen kann, was 
für solche Untersuchungen die Hauptgefahr ist. Für die anderen 
Dialekte lassen sich die Folgerungen leicht ziehen. 

Bekannt ist auf dieser Linie in der neueren Sprache die Bildung 
neuer mittelvokaliger Verben durch Abfall des T in IV wie räd 
„wollen“, hän „geringschätzen“ (darüber zuletzt NöLDEKE, Beiträge zur 
semitischen Sprachwissenschaft S. 36)*. Dieselbe Bildung durch Ab¬ 
fall des an erster Stelle stehenden w hat Graf Landberg besprochen 
(L'arabe meridionale S. 290): käd „anzünden“ aus sa „fassen“ 
aus 

Ich möchte hier umgekehrt einige dreikonsonantige Verben zu¬ 
sammenstellen, die aus Flexionsstämmen zweikonsonantiger, haupt¬ 
sächlich durch Tonverlegung entstanden sind. Integrierung der Präfixe 
im Neusyrischen hat NöLDEKE, Neusyrische Grammatik S. 194 fr. be¬ 
sprochen. 



1 Über einen ähnlichen Vorgang Nöldeke, Mandäische Grammatik S. 83 f. 
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L Verba primae s. 

Für das moderne Arabisch haben einige solcher Verben bereits 
STUMME im Glossar zur Gramtfiatik des Tuttisischen Aratisch und 
VÖLLERS, ZDMG 50 aus der 10 . Form zweikonsonantiger Verba 
abgeleitet« Aber auch im alten Wörterbuch hat der Prozeß schon 
gewirkt« 

„leichtsinnig sein“ ist aus der 10. Form „leicht 

nehmen“ entstanden« Ebenso ist <5?** „hinter sich lassen, überholen“ 
aus einem zu erklären, das in dieser Bedeutung das Korrelat 

zu „bleiben“ war. Dieses selbst ist schon in der so¬ 

genannten ursemitischen Zeit die Mutter von „sitzen bleiben, die 
Nacht hindurch sich unterhalten“ geworden« Man kann sowohl sagen 
\ „es brannte ihn die Räude“ als <—^ 4 ' d 3 jjCJ*A. Dort 
haben wir X von hier VIII eines sekundären, vielgebrauchten Zeit¬ 
worts „brennen“, dann auch „anzünden“. „bequem weiden“ 

kommt von „sich erholen“, „ruhen“ von „Nacht¬ 
quartier suchen“, „prüfen“ von „Richtigkeit suchen“, 

„sich einem zuwenden“ von „die Richtung auf sich nehmen 

lassen“, ^y^ „kommen lassen, importieren (von Sklaven und Wein)“, 
dann „zum Hörigen machen“ und *UJ 1 y** (vom Brunnengräber) 
von (U-m> existiert noch). In dem Zuhairvers 

haben die späteren speziellen Wendungen von *b die Kommentatoren 
zum Schwanken gebracht (LANDBERG, Primeurs arabes II, 163); es 
ist nach der in ^y^ erhaltenen Bedeutung zu übersetzen: „Nie sah ich 
eine Sippe einen Zugestoßenen binden und nie sah ich einen Hinter¬ 
sassen hörig gemacht werden.“ Bei £^s-*o „bleiben“ ist 
Daß ursprünglich eine religiöse Bedeutung hatte, ist aus vielen alten 
Verbindungen und Bedeutungen zu erraten. Es ist wohl über das 

noch die gleiche Bedeutung hat, aus oder z. B. b. Hischäm 

S. 789: dem Kultwort für das Erfassen des Idols 

„sich Heil holen“, dem alten Synonym des späteren tabarraka , abzu¬ 
leiten. Man wird auch JLo „bitten“ zu dieser Gruppe stellen und 
von jT „zusammengehören“ ableiten müssen. Dann wäre die jetzt die 
Grammatiker irritierende Form im Vers IM 
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Syol*. il* (sämtl. Wörterbücher) eine Erinnerung an das im 
Verbum steckende med. w. 

Andere primae s sind direkt verkürztes safal . Neben „hin¬ 
werfen 44 hat sich yU" 4 ' 0 noch erhalten. Es ist merkwürdig, wie viele 
dieser Verba in den grammatischen Verzeichnissen 

Jjbob, z. B. Adab elkatib 480fr. figurieren. Da hat sich das 
ursprüngliche safal noch einmal ein afal geschaffen. Dazu gehören 
iiUuo mit der Hauptbedeutung „gehen machen“, zunächst von viUl 
„gehen“, „freigebig sein“, von „schöpfen“, „schweigen 

d. h. aufhören zu reden“, von s£*S „zischeln“, „abschneiden“, 

von „schneiden“, „abkratzen“ von CU», „kratzen“, 

„sprudeln“, von Z *6 „hinschütten“, yst* „füllen (die Bewässerungs¬ 
rinne)“ ist verkürztes saf al von „laufen 44 , „schmelzen“ von 

^ „weinen 44 . „ausbreiten 44 gehört zu „ausgebreitet sein 44 , 

„hängen lassen (vom Haar) 44 zu L5 J> „hangen 44 , „einschneiden, 
schreiben“ zu „schneiden 44 , J-A „herablassen (Wasser, Tränen)“ 
zu J-> „benetzen“, zu <3 J* „eindringen“ dagegen „Weg“. 

Jiu> „verdonnern“ ist assimiliertes safal von y® „spalten (die Luft, 
z. B. vom Adler, vom Pfeil) 44 . 

II. Verba primae //. 

Zu den bei NöLDEKE, Zur Grammatik p. 28 besprochenen hafals 
bringt der Tag efarüs s. v. Jjyb S. 95 noch eines: „Die Araber 
sagen zwar statt ^1, Myb statt >\j \ 9 f U* statt f lS\, aber nie¬ 
mals V** statt statt Solche Formen waren, 

namentlich wenn durch angehängte Flexionssilben der Ton auf die 
zweite Silbe zurückgenommen wurde, dazu prädestiniert, zu drei- 
konsonantigen Verben primae h vereinfacht zu werden, fj* ■» 

— ^lil haben schon die Araber zusammengestellt. So gehören 
auch JÜb „lärmen“, Jiy „Menschenmenge“ und »»ver¬ 

sammeln 44 zu einander. Von letzterem ist dann A-iL a. „Menschen¬ 
haufen 44 wieder eine Steigerung. •* „frisch, behend sein 44 kommt 
von yb „vorausgehen, eilen“. So steht es auch mit gb „weit aus¬ 
greifen mit Armen oder Beinen“ und 5-** „militärischem Terminus 
für umfassen 44 , Jb „Herz, Sorgen, gute Lebenshaltung 44 und J-*a I 
„bekümmert, (davon erst:) verwaist sein 44 II „für die Seinen sorgen“, 
habil „schlau“, hibil „fett“, habbäl „Hausversorger“. — Vgl. ferner: 


Digitized by v^ooQie 



252 


A. Mez 


[4 


^ La. „forschen“ und „sorgen“, „Sorgen, schwere 

Gedanken“ sing, ^l^yb (SociN, Glossar zum Dtwän aus Centralarabien ), 
„körperlich fühlen, in 'Oman, „geistig“ in Uadramaut (Landberg, 
Darabe meridionale Gloss .) und bei den Chazä’il (P. Anastase 
Elkarmel", Masrtk VIII, 206). 

„aufkochen, meist übertragen: aufgeregt sein“ und v-r iiÄA 
„Feindschaft, Unruhe stiften“. 

^La. „abbiegen“ und ^ „verlassen“, III „auswandern“, IV „sich 
wie ein Fremder benehmen, also vor allem töricht, unverständig 
reden (ßapßapICeiv)“. 

uib*. „hohl sein“ und Uueub „einen eingefallenen Bauch haben“. 

JJä. „sich nach der Erschöpfung sammeln, ruhen“ und „sich 

erholen“, ^ <**\a „unvermutet (d. h. nach der Erschöpfung) über 
einen herfallen“. 

1. „langsam gehen“ 2. „tropfen“ und gX* „wackeln“, davon 

„Wackler“. Zur zweiten Bedeutung von gehört ^.I^Xa, der Name 
des großen Brunnens in Teima, z. B. Huber, Voyage p. 382. 

j> „reichlich fließen (von der Milch)“, „verschütten“ Land- 
BERG, Prov. 233 und ;jub „umsonst fließen (vom Blut), unnütz verderben“. 

„flattern, niedrigfliegen“ und „schwerfällig, erreich¬ 

bar sein“. 

£)> „surren, leise reden“ und ^Jüb „beruhigen (z. B. von der Mutter)“. 
Davon am bekanntesten aJsXa „Waffenstillstand“. 

„fließen“ und c_*Xa „fließen“. 

„unbekannt sein“ und yüb „erstaunen“. 

v-jtj „gerinnen (von der Milch)“, „verwirrt werden (vom Manne)“ 
und i^jyb „fliehen“. 

„aufgeregt sein“ und b „aufgeregt sein, viel reden“. 

JT) „brüchig werden“ und f yb „altersschwach sein“. 

„?“ und »JUa „hingehen“. 

III. Verba primae \ 

Bei dem af'al x der zweikonsonantigen war für diese Entwicklung 
weniger Raum, da die Erinnerung an IV nicht so leicht verschwinden 
konnte. Doch fehlt sie nicht ganz. Man vergleiche: 


1 Ich nehme an, daß haf'al und af*al ursprünglich nebeneinander bestanden 
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„sich vermischen“ und „mischen“. 

Das denominative JXll und \ „sich konzentrieren“, 
und JJ»! „überwinden“. 

jS „zuschütten“ und ^ß\ „fest Wurzel schlagen“. 

„kreisen“ und j*-' „eine bestimmte Zeit dauern“. 

„sich üben“ und ^>\ „erziehen“. 

„Blutrache üben“ und ß\ „folgen“. 

Jfc „wägen“ und „essen“. In vielen Sprachen wird ja dafür 
ein „verteilen“ gebraucht. 

er* (Beläd.- Gl.) „Pardon geben“ und ^1 „Pardon nehmen“. 
„Hintersasse werden“ und „in bezahlten Dienst nehmen“. 

viA) und väXJI „gehen“. 

IV. Verba primae n . 

Von ihnen ist eine Anzahl auf die gleiche Weise aus der 7. Form 
zweikonsonantiger entstanden. Von vielen nur wenige Beispiele: 
jU. „durchschreiten“ und j*? „an’s Ende kommen, durchführen“. 
jiU. „aufgeregt sein“ und „die Kamele sammeln zum Kriegszug“, 

und „acht sein“. 

j*» „durchlöchert sein“ und „sieben“, 

und JJJ „gemein, niedrig sein“, 
o VII „sich einem zuwenden“ und „helfen“, eigentlich „zu 
einem übertreten“. 

und jü „Geruch haben“. 

g „spalten“ und ^ „sich herausspalten“, z. B. von dem aus dem 
Ei kriechenden Küchlein. 

^ „fliehen“ und ^ „erschreckt sein“. 

3» „öffnen“ und JJjU „herausgehen“. 

JaS „abschneiden“ und „weniger werden“. 

US und lJüü „auf den Kopf schlagen“. 

„sich neigen“ und „schief gehen“. 

„Mühe machen“ und jXi „karg, mühselig sein“, 

„zurückhalten“ und „abwehren“. 

iiU „niederschlagen, ganz einnehmen“ und cLta-i „ganz ein¬ 
genommen sein, energisch betreiben“. 

JIä- „betasten“ und „unrein sein“. 
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V. Verba secundae t. 

Sie stammen zum Teil aus einer zweikonsonantigen 8. Form ab. 
Schon VoLLERS hat a. a. O. konstatiert, daß in Spanien früh 
aus geworden ist. Alt sind: 

und „weiden“, 

und „tadeln“. 

•>-£*1 und oJk «fertig sein“. 

<JZJ und „fest sein“. 

«gerinnen“ und „fest, unbeweglich sein“, 
und „aufgeregt sein“. 

„hervorkommen“ und „öffnen“. 

Lid „offenbar werden“ und (viel häufiger als die i. Form) 

„untersuchen“. 

^ „bedecken“ und „verheimlichen“. 

f lio „Unglück bedeuten“ und „häßlich, unbeliebt sein“. 

CL* „aufbucken“ und „wulsten“. 

VI. Verba primae /. 

Einige wenige Quadrilitera wie wX-yi* „veräschem“, J*y> „bestauben“ 
bezeugen noch die Existenz eines taf'als. Auch dieses ist bei zwei- 
vokaligen zu einfachen Verben verkürzt worden. So „durch¬ 
löchern“ von „aushöhlen“, „ausgießen“ von „trinken“, 

Jii „wägen“ von J* „leicht sein“, J*j>’ „satt und trunken machen“ 
von „füllen“, und „zurückkehren“, ^ „quellen lassen (z. B. 
das Blut der Opfertiere)“ von J „aufflammen“, J* und J£j> „keinen 

. •» Mi 

nahen Verwandten haben“, J^> „dickbäuchig sein“ von J*. „un¬ 
geschlacht sein“, cxo „fest bleiben“ von CjL „Nachtlager halten“, 
j+j „Frucht tragen“ und y* „zuträglich sein (von der Speise)“, £^*3 
„Preis“ und „aufzählen“ 1 , „der Spur folgen“ und „Ritze 
machen (mit dem Fuß) 2 . 

Auch privativen Charakter muß das taf'al gehabt haben, denn 
wir haben von „nachschieben“ „auspumpen“ und von ,jy> 
„gerade auf etwas losgehen“ „umbiegen“. 

1 In jLJLfrS* „acht 11 hat sich der dritte Radikal erhalten 

* Daxu gehört auch Jjo „Überzahn“ von 
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Zum Gebrauch des Partizips im Altarabischen. 

Von 

H. Reckendorf. 

jahrend die semitischen Sprachen erst innerhalb ihrer Son¬ 
derentwicklung dazu kamen, aus der Fülle der verbalen 
Abstrakta bestimmte Bildungsweisen für infinitivische 
Funktion definitiv auszuscheiden, wurden gewisse verbale 
Adjektive schon in gemeinsemitischer Zeit spezifisch partizipial ver¬ 
wendet und gingen so in die Einzelsprachen hinüber. Eine erneute 
Untersuchung über das Wesen dieses Partizipiums und seinen Unter¬ 
schied gegenüber dem Verbum finitum, die sich im vorliegenden 
Falle auf das Arabische beschränkt, ist nicht nur aus sprachwissen¬ 
schaftlichen Gründen wünschenswert, sondern auch aus exegetischen 
Gründen; denn in Folge von Verkennung oder Verwischung des 
Verhältnisses zwischen Part, und Verb. fin. werden zahlreiche Stellen 
ungenau aufgefaßt, und die Übersetzungen lassen den feineren Sinn 
des arabischen Originals häufig nicht zu seinem Rechte kommen. 

Der verhältnismäßig häufige Gebrauch des attributiven Part, be¬ 
weist für eine konzentrierte und rasche Charakterisierung, deren Syn¬ 
these mit dem zu charakterisierenden Wort bereits erledigt ist und 
während des Ablaufs der Rede nicht mehr des Hilfsmittels eines be¬ 
sonderen attributiven Satzes bedarf 

vgl. auch Sätze wie £>)* »die Ver- 

derbenden, die sich selbst verderben“ Kur . 39, 17 (—42, 44). Kur . 
83, 10—11. Am zahlreichsten sind die Partizipien überhaupt bei den 
Dichtern, namentlich in Schilderungen. Zwar werden hier oft Metrum 
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oder Reim den Ausschlag gegeben haben, aber einen Sinn hat das 
Part, an solchen Stellen darum nicht minder, und er muß berücksichtigt 
werden, wenn er auch nur ein Nebenprodukt war. Vgl. aus Dichtern 

„ich sehe uns zu 
und wie wir von Speise und 
Trank betäubt sind“ Imr. 5, 1. „ein Bild, das auf¬ 
gesucht wird und ein umzogenes“ e Ant. 16, 3. pJ JaÄ*b 

„ein Ausgleitender, der nicht beraubt wurde, und ein beraubter“ ‘Alk. 
2, 33. Näb. 27, 26. IHi§. 620, 20. Ham . 586, 19. Hud. 16,15. Omar i. a. 
Rabl‘a 4, 5. 113,4 usw. Im Koran öfters des Reimes wegen. Die 
Prosa ist zurückhaltender im Gebrauche des Part., der Unterschied 
zwischen Verb. fin. und Part, mit all seinen Konsequenzen gelangt 
aber gerade hier zu seiner vollen Bedeutung, wo überhaupt der Satz¬ 
bau freier entfaltet ist 1 . 


flaJaJb j£S X* ** J ^ v—■^ 
einem verborgenen Tod galoppierend, 


1. 

Der Träger des Part, hat nur die Qualifikation zur Ausübung einer 
Handlung; die Ausführung der Handlung selbst kommt zunächst nicht 
in Frage. Das Part, bezeichnet daher auch den Habitus, den man an¬ 
nimmt, wenn man eine gewisse Handlung ausfuhrt. Die Handlung — 
sie sei der Kürze halber als Partizipialhandlung bezeichnet — ist weder 
notwendig ununterbrochen noch zuständlich. Sie kann z. B. punktuell 
sein; liUjlS ya wird nicht leicht einmal bedeuten „er tötet dich un¬ 
unterbrochen“, wohl aber bedeutet es oft „er geht damit um, dir den 
tödlichen Streich zu geben“. Im Zusammenhang mit einem Verbum fin. 
bezeichnet das Part, oft die Disposition, aus der sich eine Hand¬ 
lung ergibt,* z. B. ^ „daß 

ihr bereit seid zu hören und zu gehorchen, so daß ihr Friede haltet, mit 
wem ich Friede halte“ Tab. Ha 5, 11 usw. So im Nebensatz eines 

^ J m ^ 9J yu £■ 

Bedingungssatzes jJU y „wäre ich ein Mensch, 


1 Wie sehr es von der individuellen oder momentanen Auffassung der Begeben¬ 
heiten abhängt, ob man Part, oder Verb. fin. wählen will, zeigt sich auch in Prosa, 
vgl. ^ 1 ^ bo „was glaubst du, daß ich mit dir tun will?“ Tab. Id 2011, 2, 


dagegen £uÜo \ bo „was glaubst du, daß ich mit dir tun werde?“ (ebenda 

z. 17). f iij y, f uJ fU?. y 3 »uii 


„seine Augen liegen im Schlaf, aber sein Herz schläft nicht. Ebenso ist es bei den 
Propheten; ihre Augen schlafen, aber ihre Herzen schlafen nicht“ Buh. II, 396, 2 usw. 
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der nachgibt, so hätte ich nachgegeben“ NöLDEKE, Beitr. z . Poesie 
62, 3 (Vgl. ^ in Vs. 4). Jjr'-ii Sui» CXtf „wenn du es 

zu tun gedenkst, so tue es schleunigst“ Tab. II a 305, 4. Hud. 44,2 usw. 
Andrerseits die Disposition, die sich aus einer Handlung ergibt, 

m 

z. B. Cyi lJ&IjL Ulj Cjj+£ „ich bin alt und muß nun 

fürchten zu sterben“ Ag. II 19,4. So im Hauptsatze mannigfacher 
Sätze, die ein Zeit- oder Bedingungsverhältnis enthalten, z. B. U 
Ü0L0 „was willst du tun, wenn er dich absetzt?“ Tab. IIc 
1656, 13. M „wenn sie recht handelten, war er ebenfalls 

bereit recht zu handeln“ Labid 24,2. jJrtj ^ „wenn 

sein Gefieder einst gestutzt wird, muß er herabfallen“ IHi§. 413, 9. 
cü jo LÜUd»\ C-Jl «JLolil „willst du ihm die Ader öffnen, wenn wir 
dir die Hände frei machen?“ IJätim 0r, 15. Sy+yu^j ^ Jp\j J^\ ül 
„ich bin der erste, dem der recht ist, der euch recht ist“ Tab.IIa 434,4. 
JilS ytji „jeder Freund, der mich sieht, muß sagen...“ 

Karnil 387, 5. jijli jr* Jfc «jedes Geheimnis, das zwei 

Mitwisser überschreitet, muß sich verbreiten“ Karnil 425, 1. 1 jXa»jJ ^ 
lyyo $ ^4,^001 ^.jJl „ihr sollt nicht in die 


Stätten derer, die sich versündigten, kommen, ohne daß ihr weinen 
müßt“ Buh. II349, 17. ÜjwjLL ^1 5 jJl CXuJj 

„es gibt keinen Atemzug, von dem Allah vorgeschrieben hat, er solle 
ausgehen, ohne daß er ausgehen muß“ Bul). II 42, 3 usw. Vgl. übrigens 
noch unten S. 263 f. 


Die Fähigkeit eine Handlung hervorzubringen bezeichnet es z.B. 
in <JjU£ »»eine Rollenschrift für einen, der lesen kann“ 

Hud^, 7 * AU »/O Schmerz* kann nicht helfen“ Hud. 

28, 4 usw. Da es auf das Charakterisiertsein durch eine Hand¬ 
lung und nicht auf die wirkliche Ausführung der Handlung ankommt, 
so kann man sogar kühner Weise von einer „wachenden Nacht“ 
lybLo UJ Näb. 8, 1 reden, d. h. von einer Nacht, die durch „Wachen“ 
charakterisiert ist; es ist also soviel wie J-J (Die „schlaflose 

Nacht“ im Deutschen ist etwas anders zu erklären). So ferner ^ <3 
vJL-oU „an einem heftig wehenden (=* stürmischen) Tag“ (UtÜ ^o) 
Bul). II 378, 16. J5>U> „eines treuen Morgens“ = „an dem die 

Leute treu sind“ Hud. 9 > 7 * Vlty* e * ner 

Nöldeke-FestschrifL 17 
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Schreckensnacht“ Ham . 38 Vs. 1; vgl. b§ W „wenn 

die Nacht des Blöden schläft“ Vs. 2. Und aktives Part, im Sinne des 
passiven: ^yHam . 187 Vs. 5, wo Tebr. zutreffend mit 

£ „der mit Verbinden“ paraphrasiert. ^a .13 „verkäufliches Kamel“ 
Näb. 13, 6. 

Wie bemerkt stellt das Part, die Handlung nicht als etwas Zu- 
ständliches hin. Nur in dem Sinne bezeichnet das Part, einen Zustand, 
in dem ein jedes Adj. einen Zustand bezeichnet. Ein wesentlicher 
Unterschied zwischen Part, und einem Adj. wie cr*~**> liegft 

aber darin, daß der charakteristische Inhalt des reinen Adj. an einem 
Subst. während der selben Zeit hervortritt, für die dem Subst. die Eigen¬ 
schaft beigelegt wird, es ist also durchaus an die Zeitsphäre des Zu¬ 
sammenhangs gebunden. Ein Part, wie dagegen kann ver¬ 

wendet werden, ohne daß die charakteristischen Merkmale des 
Schreibens am Leitwort hervortreten; es genießt daher eine größere 
Freiheit im Gebrauch. 

Die Grenze zwischen Verbaladj. und Part, ist nicht fest. So ist 
ja J-z** oft geradezu Part, pass.; Verbaladjektive werden gelegentlich 
mit dem Objektsakk. konstruiert (s. NöLDEKE, Zur Grammatik des 
classischen Arabisch $ 62). Zum Part, gehört im Arab. nicht nur ein 
Komparativ, sondern dieser wird auch mit dem Objektsakk. verbunden 
{Ham, 217,14. Amr Muall. 67 usw.). Passivpartizipien kausativerVerba 
sind öfters nahezu oder völlig gleichbedeutend mit intransitiven Ad¬ 
jektiven, und es ist nicht immer an eine entstandene oder künstlich 
herbeigeführte Eigenschaft zu denken 1 , so ßj** „rein“ Kur. 2, 23. 
Näb. 25, 4. Tab. II b 745, 12. „fest“ Lämijja 11. Ahlw. SarnmL 

I 46,22. Ji&c „schwerfällig“ Imr. Mit all. 57. Ham. 37,5. „fest“ 

Imr. 14, 15. „wach“ Hud. 143, 13. Ham . 37,24. „lieblich“ 

‘Alk. 2, 3. „(von Natur) unzugänglicher (Hügel)“ Näb. 8, 14. 

Ham. 17, 10 usw.*. So ferner das Part. pass, der Farben¬ 
konjugation neben dem Farbenadj., wo jedoch wiederum unter Um¬ 
ständen die Eigenschaft als entstanden gedacht ist. Z. B. 

1 Dagegen^ z. B. „alter (Wein) 4 *, eig. „den man alt hat werden lassen**. 

Imr. 17, 5. »späte (Reise) 44 eig. „die man bis spät hinausgezogen hat“ Imr. 

4, 15 usw. 

* Sogar „schlau, durchtrieben* 4 Hut. 47 Einl. 10 = Ham. 311, 19 
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„weiß“ Härit Muall.$i. „rot“ Bulj. 111392,12. »gelb“ Hud. 

l S> 7 - 

Zu den Verben der Form gehörten ursprünglich bloße Verbal¬ 
adjektive und zwar von der Form J-*i, wie noch fast durchweg im 
Hebr. Im Arab. ist J-** als Nomen agentis der Verba J-*i ge¬ 
bräuchlich geblieben, dagegen wurde als Part. von den Verben 
J-ää zunächst wohl zu den objektregierenden und dann auch 

zu den übrigen J j* verschleppt. Also ^1*. 'Alk. 13, 46. 'Alk. 
1, 28 usw. usw. „herangewachsen“ Ag . III 191, 2 und „Hügel“ 

Ma'n 2, 13, woneben in beiden Bedeutungen gbu. Das genaue Ver- 
hältnis zeigen z. B. „schnell“ (von einem Tier) Omar ibn a. Rabl a 
163, 4, aber Ja.U von einem Schlag e Ant. MuaU. 42. In den ab¬ 
geleiteten Konjugationen gibt es bekanntlich nur Partizipien. 

Eine Form für das Nomen agentis, die triebkräftig neben dem 
Part, stünde, ist im Arab. sogut wie nicht vorhanden. Es bezeichnet 
also im Arab. ein und dieselbe Form sowohl das, was Träger einer 
Eigenschaft werden kann (Nomen ag.), wie das, was Subj. einer 
Handlung werden kann (Part.) 1 . Zahlreiche Partizipien sind durch ge¬ 
legentliche und dann erstarrte Aufnahme des Substantivbegriffs zu reinen 
Substantiven geworden, wie „Statthalter“, „Rand“, 

„Seite“ usw. usw., z. T. ohne jeden lebendigen Zusammenhang mit 
den Bedeutungen des Verbum fin., wie „Küste“, >}$ „Fluß¬ 

bett“ usw\ Ferner sind die zahlreichen partizipialen Eigennamen 
zu erwähnen wie itULo, 




r.. II . .. •fix' * 11 + l >11 


yjr 

Die Verwandtschaft mit dem Verb. fin. besteht formal in der 
überaus häufigen Konstruktion des Part, mit dem Objektsakk. Auch 
der Unterschied im Sinn ist oft recht geringfügig, so daß ganz wohl 
das eine für das andere eingesetzt werden könnte. Unter Umständen 
kann aber das Part, spannender wirken, weil es die wirkliche Aus¬ 
führung der Handlung unbestimmt läßt und überdies leicht der Ge¬ 
danke an die Vorbereitungshandlungen wachgerufen wird. Auch liegt 
im Part, öfters ein größeres Maß von Gewißheit, gerade weil in sus- 

1 Zu jUx*!/ „Tierarzt“ ist Näb. 5, 15 ein arab. partizipialer Berufsname 
neugebildet. Indes könnte das Wort hier den Tierarzt, während er gerade operiert, 
bezeichnen 

17 * 
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penso bleibt, unter welchen Umständen die Handlung ausgeführt wird. 
Das tritt z. B. in Versprechungen und Drohungen zu Tage (s. u.). 

2 . 

Schon innerhalb des einfachen Partizipialworts besteht ein Ver¬ 
hältnis, nämlich zwischen dem Besitz der Eigenschaft und der Aus¬ 
führung der Handlung (s. oben S. 257). Dadurch wird im Part, die 
Beziehung der Partizipialhandlung auf den zeitlichen Zusammenhang 
des Gesamtsatzes aufrecht erhalten, auch wenn sie in einer ganz 
andern Zeit stattfindet. Die beiden Zeiten fallen natürlich durchaus 
nicht* immer auseinander, allein andrerseits kann die Tatsache, daß 
der Träger des Part, die Partizipialhandlung nicht notwendig zu der 
Zeit ausübt, für die ihm die partizipiale Eigenschaft beigelegt ist, in 
prägnantem Sinne verwertet werden. Z. B. „einer, der (sonst) 

überwältigt wird“ Imr. 4, 14. JUjl „der, der (sonst) überwindet“ Tar. 
5 » 53 - „die Augen, die (sonst) tränen“ Ag.X 165,20. 

„einer, der (sonst) verwundet“ Hut. 29, 8. ylylJl „die (sonst) 
straucheln“ Ham. 295 ult. 1 . 

Vom Part, kann man weder sagen, es sei praeterital oder futurisch, 
noch es sei perfektiv oder imperfektiv. Zeitliche Bestimmungen beziehen 
sich oft auf die Partizipialhandlung, nicht auf die Zeit, für die die Eigen¬ 
schaft beigelegt wird, z. B. y* „wann ist es geschehend“ = „für 
wann ist sein Eintritt bestimmt“ (die Eigenschaft, vom Schicksal ver¬ 
hängt zu sein, hat es schon jetzt) IHiS. 11, 14. jy, 
ixUiül = „Sonne und Mond sind bestimmt, am Tage der Auf¬ 
erstehung zusammengerollt zu werden“ Buh. II 305, 1. J 1 

= „die für alle Zeit die Eigenschaft haben, heute nicht gefastet zu 
haben“ Bul}. II 221, 13 usw. Zum zeitlichen Verhältnis zweier Parti¬ 
zipien vgl. iXo ßSJo J-Jii „das zugleich die Eigenschaft vorzustürmen 

1 In gleicher Weise kann der zeitliche Kontrast durch einen Relativsatz zum 

j # * 0 + 

Ausdruck gelangen, z. B. < 35 **" „eine Wüste, deren Rücken (sonst) 

nicht betreten wird“ Lämijja 65. ^ bo . „sie sieht, was Kamele (sonst) 

nicht sehen 4 * KutSml 1, 19. wX. ^,lö Lol „wir sind an einem 

Tage des Ungemaches zugegen, an dem man (sonst) nicht zugegen ist** Hud. 151, II. 

M „der zu einem Wasser ging, mit dessen Fülle (sonst) 

nicht getränkt wur Hud. 227, 2 a. Auch hier wird einem Gegenstand das Attribut bei¬ 
gelegt, zu einer gewissen Zeit die Eigentümlichkeit zu haben, daß es zu einer andern 
Zeit eine Handlung ausführt oder erleidet 
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und zurückzueilen hat“ Imr. 63, 11. iJZjZxZ* Uj* IJ^LT „der die Eigen¬ 
schaft hat den Gegner zu packen und dann mit den Armen zu um- 
fassen“ Tar. * 9 , 2 t. ^ ß) ^ ßß r^i 

Oy*y*^* £x? „ihr se ^ verurteilt 

vom Zakkümbaum zu essen und dann eure Leiber damit zu füllen 
und heißes Wasser dazu zu trinken und zwar zu trinken wie die dem 


» / 


Verschmachten nahen Kamele“ Kur. 56, 52. IT>U 

> 

„er ging heimlich hinaus um zu fliehen“ Tab. Ib 853, 16. 




Für die Übersetzung einer Kategorie wie das Part, ist das ein¬ 
fache Verb. fin. oft denn doch zu dürftig. Dies gilt besonders für 
die Übersetzung mit dem Futurum; sie vergröbert meist den Sinn 
des Originals, und man sollte daher tunlichst zu Umschreibungen 
greifen mit können, wollen, dürfen, sollen, müssen, beabsichtigen, fähig 
sein, geneigt sein, bereit sein, bestimmt sein usw. Auch der deutsche 
Konjunktiv eignet sich manchmal zur Übersetzung. Wo vergangene 
Handlungen in Betracht kommen, empfiehlt es sich in Ermanglung 
von etwas Besserem wenigstens mit dem Perf. (nicht Imperf.) zu 
übersetzen, und selbst bei anscheinend gegenwärtigen Handlungen 
ist unter Umständen die Übersetzung mit dem Perf., als einem resul- 
tativen Tempus das Adäquate (s. unten S. 262). 

Wo die Partizipialhandlung künftig ist, wird sie durch das Part, 
als materiell oder geistig vorbereitet hingestellt 1 . Z. B. etwas in der 
Vergangenheit Bevorstehendes „indem sie ab¬ 

warteten, was Abraha tun würde“ IHi§. 35, II. Der Sinn des Part, 
tritt deutlich hervor in Sätzen wie ^J\ aiy M 

lüx-a aL y „ich bin überzeugt, er ist euch heute entgegen¬ 
gegangen oder wird euch voraussichtlich morgen entgegen gehen“ 
Tab. II a 263, «4. Hier stellt vX* die Beziehung der Gegenwart zur 
abgelaufenen Handlung her (s. meine Syntakt. Verhältnisse S. 296 
Mitte), die Partizipialform die Beziehung der Gegenwart zur bevor¬ 


stehenden Partizipialhandlung; \ 3 S bestimmt die Partizipialhandlung, 

-— ß ^ < 

1 Auch das arab. Imperf. kann so gebraucht werden, vgl. 

AJJ 1 A + tL j „die dürfen auf die Gnade Alläh’s hoffen“ A//r. 2, 215. * •+**>] 

gLoäsnj' Uiö dJJl „hast du von dem Boten^Alläh’s etwas gehört, was du 

uns erzählen kannst ?“ ISa'd Gesandt sch . 19,3. *~***£j\ „kannst du schreiben?“ Jab. 

II a 40, 14. A.+ 3 XS Ai \S „als wollte er mit ihm reden“ Tab. 11 b 1050, 8. IIc 147a I. 2 


Digitized by v^ooQie 



262 


H. Reckendorf 


[8 


_ Ml 

nicht den Besitz der Eigenschaft, s. oben S. 260 Mitte. ^ Ul 
vibJl CUgl-oJ fekswi ^Jl l5U.Lo j \ CÜlJLa kj )\ 

„wenn er vor dir einen angelacht hätte oder nach dir einen an¬ 
lachen könnte, so hätte er dich angelacht“ IHiS. 268, 17. I.»-*» 

uU> „in dem, was sie getan haben, und was 
er mit ihnen zu tun gedenkt“ IHi§. 595, 18. Die Übersetzung mit dem 
glatten Futurum ist allerdings öfters einfacher, aber das rührt nur 
daher, daß wir ein einfaches, durchweg entsprechendes Mittel- für die 
Wiedergabe des Part, nicht besitzen \ So drückt im Hinblick auf bevor¬ 
stehende Handlungen das Part, die Absicht aus, z. B. £>UA.yi jSi jJ 
pJS y* U „der Barmherzige hatte bestimmt, was er bestimmen wollte“ 
Ham. 295, 8. C-JL) „ich mag nicht davon lassen“ Hud. 1, 5. 

U\ „ich möchte fragen“ häufig, ^b cuil ,^JJb viU* 

„gib von ihr preis, was du willst“ c Ant. 7, 3. c 4 »»wer will eine 

Nachricht gelangen lassen zu . . .“ oft bei Dichtern. Ferner für 
Schicksalsbestimmungen, drohende Verhängnisse, z. B. C>' 

„die Raubtiere der Erde müssen umkommen“ Hud. 77, 3. Imr. 
63, 13 usw. Zur Bezeichnung von etwas Gewährleistetem, z. B. häufig 

C^Jl „du sollst Sicherheit genießen“. 

Für perfektive Partizipialhandlung vgl. zunächst „der Wohl¬ 

taten erwiesen hat“ Ag. III 191, 7. 'Amr Muall 69. IHiS. 927, 6. Ag. 
VIII 31, 8 v. u. Tab. Id 1904, 2 (vgl. 1). IIa 70, 9 usw. Auch indeter¬ 
miniert, so ^ „ich werde nicht zu dir kommen als einer, 

der ein Verbrechen begangen hat“ Näb. 8, 11. dJ Jlü dü^J jJJ 
^ „seine Farbe hatte sich verändert; da 

sagte Sebib zu ihm: Warum sehe ich dich mit veränderter Farbe?“ 
Tab. Ilb 909, 6. Man wird wegen der Formen Verwandtschaft mit dem 
Imperf. und der häufig vorliegenden Notwendigkeit, mit einem Praes. 
oder Fut. zu übersetzen, gewöhnlich geneigt sein, das Part, durch 
das arab, Imperf. aufzulösen. Allein dennoch sind die Fälle, in denen 
durch einen arab. Relativsatz mit resultativem Perf. (Perf. mit jJ>) 
aufzulösen ist, zahlreich, also Ä j4*5 » e i ner der sich 

1 Das Part, durch eine Konjunktion mit Verbum fin. fortgeführt dJJl 
. •.. dJ\ p jUaIJ ISaJ-* „der Bote Gottes zog aus, mit der Absicht, den 
Feinden Angst einzujagen, und damit sie erführen, daß er....“ IHis. 588, 16 
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aufgeschürzt hat“ Hud. 9, 10. „ihr Beide habt Recht“ 

genauer „habt es recht gemacht“ Buh, II 378, 9. „innen befind¬ 

lich“ z. B. 'Omar i. a. Rabfa 56, 5. „außen befindlich“ z. B. IHi§. 
95, 15 usw. usw. Mit z. B. „er war abwesend“ wie ^ 

vxäi, nicht etwa wie T a ^. Ha 197, 8 vgl. 11 usw. So 

ist auch das partizipiale Praed. von sogenannten Zustandssätzen oft 
durch oj> mit Perf. auflösbar, z. B. («= 

CXwM) LU.1) Jab. II b 626, 9. Ha 12, 14. 296, 14 usw. 

3 . 

Die Partizipien bilden öfters ein retardierendes Moment in der Dar¬ 
stellung. Die Aufmerksamkeit wird, wenn auch nur für einen Augen¬ 
blick, von dem Weitergange der Begebenheiten teilweise abgelenkt, 
ohne daß die Beziehung zu ihnen des Ausdrucks in der Wortform des 
Partizips entbehrt; daß ist eben, wie wir gesehen haben, das dem 
Part. Eigentümliche. Überhaupt ergeben sich beim Wechsel von Part, 
u. Verb. fin. mancherlei Nuancen (vgl. oben S. 255 f.). JUl M 

Urj» cr° Urj» s>jW (3 

„als dein Herr zu den Engeln sprach: ‘Ich gedenke auf der Erde einen 
Vertreter einzusetzen’, sprachen sie: ‘Willst du auf ihr einen einsetzen, 
der auf ihr Unheil anrichtet?’“ Kur, 2, 28. 

\SSi\ (4,^» g\jj „bis er ihr Geist einbläst; aber er vermag nie ihn ihr 
einzublasen“ Buh. II, 41, 3. Buh. II 248, 7. AJöUj 
„ du hast die Wahrheit gesagt, aber sie ist keine Person, die die 
‘Wahrheit sagt“ Ag, HI 189, 20. IST ^ 4 * „ich kehrte 

zur Fahne zurück und hatte doch keine Aussicht gehabt zurück¬ 
zukehren“ Ham . 36, 4. ^ ^ L&fc „mag es sein, wer er sei“ Tab. 
Ila 299,9. Kur . 113,5. Tab. Id 2039,3 (vgl. 2). Ha 12,18. 128,14—15. 
II b 626, 11. 1123,8—9 usw. In Gegensätzen ist sichtlich manchmal 
nur der Kontrast das Motiv für die Verwendung von zweierlei Aus¬ 
drucksmitteln, vgl. cuil sAs&a lyLo U „so folgen 

sie deiner Kibla nicht und du bist nicht Willens ihrer Kibla zu folgen“ 
Kur . 2, 140. Bul). I 29, 17. Tab. Ila 298, 2. Ilb 1234, 3—4 und vgl. 
die Dichterstellen oben S. ^256. So mit Verbalad].: dl 

„zwei Mädchen, was 

die eine von ihnen anlangt, so ist sie dem Neumond ähnlich, und 
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die andre von ihnen, sie gleicht der Sonne“ Errukajjät 11, 3. jJjMI 3 ' 
La>^ 1 JJö* „die Löwen haben wenig Junge, die 

Schweine viele“ Tab, II b 1041, 7. 

Unter den prädikativen Partizipien seien nur die Partizipien von 
Verben der Bewegung als Detaillierung eines regierenden Verbums 
der Bewegung erwähnt, wie .»la., 

\j^aSÜL c Ia^UL ^wüL£**>\, 

UaI; La-li ftt, b>bb Uyoai usw. 

4 - 

Für die Passivpartizipien gilt im allgemeinen das für die Aktiv¬ 
partizipien Gesagte. Das Passivpart, involviert allerdings meist eine 
perfektive Partizipialhandlung; erwägt man aber, wie häufig sich die 
Partizipialhandlung auch des Aktivpartizips bei genauerer Betrachtung 
als perfektiv erweist (s. S. 262), so erscheint in dieser Hinsicht die 
Verschiedenheit der Verhältnisse des Aktivpart, und des Passivpart, 
zu ihren Partizipialhandlungen nicht mehr so^ sehr groß. Auch ist in 
einem Satze wie Jjf <*J „ihm verfällt jeder 

eilende Verfolgte und jeder Verfolger“ Hud. 2, 25 usw. das Passivpart, 
nicht präteritaler als das Aktivpart. Man lasse sich durch unsere Über¬ 
setzung und unsere grammatischen Kategorien nicht beirren! Für die 
Übersetzung ist noch zu beachten, daß Sjyüu* streng genommen 
nicht „er war getötet worden“, nicht eine einheitliche Verbalform, 
sondern „er war getötet“ ist. 

Andrerseits bezeichnet die im Passivpart, liegende Handlung 
nicht selten etwas, das gleichzeitig mit dem Besitz der partizipialen 
Eigenschaft erlitten wird, z. B. JJyjJo „nicht ist einer 

von ihnen übrig, dessen Erwähnung geschieht“ Ag. II 36 Vs. 5. 
Katnil 361, 2. Tab. IIb 694, 3 usw. usw. Oder das Leiden, zu dem 
Etwas bestimmt ist, z. B. oft JyüL* „dem Tode verfallen“, ferner 
y%juL« \y\ A)J\ y^iuJ „damit Allah etwas vollziehe, was getan 
werden muß“ Kur. 8, 46. „er wußte, daß er nicht 

verschont werden würde“ Tab. Id 2037, 16 usw. Passivpartizipien als 
Objekte zu Verben desselben Stammes* z. B. J- 3 S „er tötete 

1 Dem entspricht die Verbindung eines Kausativums mit dem Aktivpartizip 
des Simplex wie „er läßt nichts von dem Vermögen 

übrig 41 Slb. I 321, 14 
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einen“ (der also erst durch diese Handlung zu einem Getöteten wurde) 
Hud. 31, 7 und öfters 1 . 

Wie beim Aktivpart, der Zusammenhang zwischen der Qualifi¬ 
kation zu einer Handlung und ihrer Verwirklichung ziemlich locker 
sein kann, so hat auch beim Passivpart, manchmal das Verhältnis 
der bloßen Möglichkeit, Gemäßheit u. dgl. statt. Z. B. Ji' 

„Iß ihre Besitztümer, denn sie können gegessen wer¬ 
den!“ Ag. VIII 69, 2. „sie tadeln einen tadelnswerten“ 

Hätim ro, 5 usw. 

1 Vgl. £)}*<** „ihr seid des Todes“ Tab. II c 1948, 14 
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Zur Komposition von Ibn Hazm’s Milal wa’n-Nihal. 

Von 

Israel Friedlaender. 

eit kurzer Zeit liegt das Kitäb al-Milal wa'n-Nihal 1 des 
berühmten spanischen Theologen Ibn Hazm in einer ge¬ 
druckten Ausgabe vor*. Es kann nicht hoch genug an¬ 
geschlagen werden, daß die Herausgeber, — oder wie man 
sie sonst bezeichnen mag, — die allem Anscheine nach strenggläubige 

1 Der Titel des Werkes ist schwankend. Die Druckausgabe trägt die Über¬ 
schrift <3 die auch Ibn Hallikän (in der 

Biographie Ibn Hazm’s) und Ibn al-Ha{lb im Namen von Ibn al-Hajjän (st. 469) über¬ 
liefert (DOZY, Catalogus codicum orientalium Bibi. Acad. Lugduno-Batavae I Leiden 1851, 
p. 228). Dahabl bei Maqqarl (Dozy, ibidem p. 232, in seiner Edition des Maqqarl 
I 515) hat ,Jjb\ dagegen in seinem ta'rih al - 

Islam (bei RlEU, Catalogus codicum manuscriptorum orientalium qui in Museo Britannico 
asservantur % London 1871, II p. 726) (3 Die Codices 

Leiden, British Museum and Vale University (der letztere im frühem Besitze des 
Grafen Landberg) tragen die Überschrift mit der auch 

Hägl Haifa (VI, 115) übereinstimmt. Codex Wien hat die Überschrift 

die sich auch in der Nachschrift zu Codex Leiden und British Museum 
findet und daher kaum zufällig sein dürfte. Schließlich wird unser Werk auf dem 
Titelblatte des dritten Bandes des Codex Yale als <3 J-***^» da¬ 
gegen in der Nachschrift zu demselben Bande als <3 

bezeichnet, mit der auch die Nachschrift in der Druckausgabe übereinstimmt. Man 
sieht, daß die Verschiedenheit der Überschriften mit der Verschiedenheit der Hand¬ 
schriften zusammenhängt, die, allem Anscheine nach, verschiedene Rezensionen 
repräsentieren 

3 Dieselbe ist gemäß der Nachschrift zum ganzen Werke der Abdruck einer 
Handschrift aus dem Jahre 1271 H. Die Ausgabe bietet am Rande das Milal wa'n - 
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Muslime sind, den Mut gefunden haben, ein Werk an’s Tageslicht zu 
fördern, das die höchsten theologischen Autoritäten des Islam mit 
schonungsloser Bitterkeit angreift, das schon zu Lebzeiten des Ver¬ 
fassers ein feierliches Auto da te erfuhr 1 , dessen Lektüre mehrfach 
untersagt wurde 2 und dessen öffentlicher Verkauf noch im 14. Jahr¬ 
hundert verboten war3. Es steht zu erwarten, daß die Veröffent¬ 
lichung dieses bedeutenden Werkes, das in genialer* Weise den Ver¬ 
such unternimmt, die Prinzipien des zahiritischen madhab auf die 
muhammedanische Dogmatik auszudehnen, auf die theologische Ent¬ 
wickelung des modernen Islam nicht ohne Einfluß bleiben wird. Aber 
ebenso steht es zu erwarten, jedenfalls ist es dringend zu wünschen, 
daß das Buch auch in der modernen Gelehrtenwelt eine entsprechende 
Aufnahme und Würdigung findet. Das Milal wan-Nihal des Ibn IJazm 
bietet nicht nur eine glänzende Darstellung der muhammedanischen 
Theologie von seinem spezifischen Standpunkte aus, und darf auch, 
rein stilistisch betrachtet, als hervorragendes Erzeugnis der arabischen 
Literatur bezeichnet werden, sondern es enthält auch, seinem Titel 
gemäß, eine Fülle von Wissenswertem über die nicht-muhammeda- 
nischen Religionen und die heterodoxen Sekten, das wir in den anderen 
Werken der Milal wa'n-Nihal-Literatur vergeblich suchen würden. Bei 
einer andern Gelegenheit 5 habe ich an einem einzelnen Abschnitte 
unseres Werkes zu zeigen versucht, wie groß der Zuwachs ist, den 
unsere Kenntnis des islamischen Sektenwesens durch die Mitteilungen 
Ibn IJazm’s erfährt. An dieser Stelle soll jedoch das Werk als 
Ganzes betrachtet und dessen Aufbau und Zusammensetzung des 
Genauem untersucht werden. Wir hoffen dadurch zu einem bessern 


Nifnal des Sahrastäni. Sie zerfällt in fünf Teile, oder, da die ihr zugrunde liegende 
Handschrft aus nur drei Teilen bestand, genauer gesagt, in fünf Hefte, klein Folio. 
Heft I, pp. 224, 1317 H., II, pp. 193, 1320 H., III, pp. 264, 1320 H., IV, 227, 1321 H., 
V, pp. 142, gemäß der Nachschrift gleichfalls 1321 H. Sie sind sämtlich in Kahiro 
gedruckt. Nur ist in Heft IV und V beide Male die Druckerei eine andere. In 
Heft II—V werden auf dem Titelblatte zwei Leute: Ahmad Nägl al*Gamäli und Mu¬ 
hammad Amin al-Hägl namhaft gemacht, die die Druckkosten übernommen haben 
1 Dozy, Ca/alog Leiden , pp. 230, 234 
a as Subkl (st. 771) bei Häg! Haifa VI, 115 

3 Ibn Haldün, Muqaddima , ed. Quatremere, Notices des Manuscrits de la Bibliothlque 
Nationale, Band 18, I p. 4 4 GolüZIHER, Zahiriten , p. 136 

5 In meiner Abhandlung Der Schiilismus in der Darstellung Jbtt Hazm’s, mit der 
ich mich an der Straßburger Universität habilitierte (November 1902). Ich hoffe, die 
Arbeit in absehbarer Zeit veröffentlichen zu können 
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Verständnis und einer gerechtem Würdigung von Ibn IJazm’s Milal 
wa'n-Nihal etwas beitragen zu helfen. 

Schon im 14. Jahrhundert hat der bekannte' muhammedanische 
Theologe Tag; ad-Din as Subkl (st 771), der unser Buch mit dem 
gleichnamigen des Sahrastänl, und zwar zu Ungunsten des ersteren 
vergleicht, das Milal wa'n-Nilial des Ibn IJazm als „planlos und ohne 
Disposition“ ( f lkS aJ bezeichnet 1 . Ein oberflächlicher 

Blick auf unser Buch läßt diesen Vorwurf gerechtfertigt erscheinen, 
— aber nur ein oberflächlicher. Wer das Werk genauer untersucht, 
der wird sich überzeugen, daß, wenn es sich auch fernhält von der 
peinlichen Schematisiererei eines Sahrastänl, die dem originellen Geiste 
und dem feurigen Temperament Ibn IJazm’s sicherlich zuwider war, 
es doch eine streng logische Disposition verrät, und er wird auch 
bald einsehen lernen, daß jene Beobachtungen, die den Eindruck des 
Gegenteils erwecken, auf Tatsachen zurückgehen, die für die Ent¬ 
stehungsgeschichte dieses Werkes von hervorragender Bedeutung, aber 
auch für die Art und Weise der orientalischen Bücherproduktion über¬ 
haupt nicht ganz ohne Interesse sind. 

Sehen wir uns einmal den Aufbau unseres Buches etwas ge- 
genauer an! Es zerfällt natürlicherweise in zwei Teile, von denen 
der erste die Religionen, der zweite die Sekten behandelt*. Der Ver¬ 
fasser beginnt den ersten Teil des Werkes mit einer Einleitung, in 
der er, nach der vorschriftsmäßigen Chutba, die Gründe darlegt, die 
ihn zur Abfassung dieses Buches veranlaßt haben, und dann die 
außerislamischen Glaubensanschauungen, die er in sechs Klassen ein¬ 
teilt, in folgender Reihenfolge zu behandeln verspricht: 1) diejenigen, 
die behaupten, daß es eine positive Wahrheit überhaupt nicht gebe; 

2) die eine positive Wahrheit anerkennen, aber an keinen Gott glauben; 

3) die an einen Gott glauben, aber die Ewigkeit der Welt annehmen; 

4) die an mehrere Götter glauben; 5) die an einen Gott glauben, 
aber die Prophetie negieren; 6) die die Prophetie als solche aner- 

* Bei Hägl Haifa VI, 115 

2 Die Handschrift von Yale zerfällt in drei Teile. Ebenso die der Druck¬ 
ausgabe zugrunde liegende Handschrift und — nach dem Epigraph zu urteilen — 
ursprünglich auch der Codex des British Museum, der jetzt zwei Bände umfaßt 
Codex Leiden zerfallt in zwei Teile, die aber nicht nach dem Inhalt, sondern nach 
dem Umfang abgetrennt sind. Sowohl die Einteilung in drei als auch die der Druck- 
ausgabe in fünf Teile (s. S. 267 Anm. 2) ist sicherlich sekundär 
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kennen, aber nur an gewisse Propheten glauben, andere dagegen 
verwerfen. 

Der Verfasser hält sich streng an das von ihm vorausgeschickte 
Inhaltsverzeichnis. Die erste Klasse, unter der er die Sophisten be¬ 
greift, behandelt er Seite 8—9, die zweite S. 9—14. Die dritte An¬ 
schauung wird S. 14—33 widerlegt^ indem die Entstehung der Welt 
eingehend bewiesen wird. Die vierte Klasse, zu der er auch die¬ 
jenigen Christen, die an die Trinität glauben, rechnet, wird auf S. 34—69 
behandelt. Die fünfte Klasse, bestehend aus denjenigen, die die 
Prophetie negieren, widerlegt er auf S. 69—94, indem er noch in 
einem kurzen Appendix (S. 94—98) „die sich zur Philosophie Rech¬ 
nenden“ abweist, welche die Religionsgesetze verwerfen. Die sechste 
Klasse, zu der hauptsächlich die Juden, die Christen, sofern sie die 
Trinität leugnen, und die Magier gehören, werden auf S. 98—116 
beschrieben und widerlegt. Der zuletzt genannte Abschnitt, der die 
sechste Klasse begreift, schließt mit den Worten (I 116) 

j\y **9 aJ\ 

J' Anhangsweise werden noch (II 91—110) 

die Einwände der „törichten Ketzer“ gegen den Islam besprochen. 
Ibn IJazm rechnet zu diesen einerseits die Astronomen, die an die 
Beseeltheit der Gestirne glauben, andererseits die Abergläubischen, 
die da meinen, daß die Erde auf einem W T allfisch ruhe, und jeglichen 
Versuch, den Islam logisch zu begründen, darunter auch seine eigenen 
Schriften, verdammen. Er weist diejenigen astronomischen Ansichten, 
die der Religion widersprechen, zurück, legt aber auch zu gleicher 
Zeit dar, daß die wichtigsten Lehren der Astronomie bereits im Qoran 
angedeutet seien. Damit schließt der erste Teil des Werkes, an 
dessen Ende der Verfasser noch kurz die Gegenstände aufzählt, die 
in demselben behandelt wurden (II 110). 

Man sieht sofort, daß SS. I 116—224 (Schluß des Heftes) und 
II 1—91, die „die offenbaren Widersprüche und die evidenten Lügen, 
die enthalten sind in dem Buche, welches die Juden die Thora nennen, 
und in ihren sonstigen Schriften, sowie auch in den vier Evangelien, 
woraus die in ihnen vorgenommenen Änderungen und Fälschungen 
sich mit Sicherheit ergeben“, zum Gegenstand haben, aus dem Zu¬ 
sammenhänge fallen. Dieser Abschnitt, der nicht weniger als 199 Seiten 
umfaßt, steht in gar keinem Verhältnis zur Ökonomie des Werkes 
und hängt eigentlich in der Luft, da die Sekten der Juden und 
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Christen bereits vorher, entsprechend dem vom Verfasser vorausgeschick¬ 
ten Plan, beschrieben worden waren. In der Tat ist auch dieser Ab¬ 
schnitt kein integrierender Bestandteil des Milal wa'n-Nihal. Gold- 
ziher hat bereits im Jahre 1872* die Vermutung geäußert und sie dann 
1878* näher begründet, daß dieser Abschnitt,. der zu den glänzendsten 
Partieen in diesem Werke gehört und uns nicht minder das vielseitige 
und gründliche Wissen Ibn IJazm’s als die unübertreffliche Pointiert- 
heit seiner Polemik bewundern läßt, identisch.ist mit seiner als selb¬ 
ständiger Schrift aufgeführten Abhandlung K.JCS 

M Lo Lo JaSLO 

3 , deren Titel dieselben Punkte umfaßt, die in diesem Abschnitt 
zur Behandlung gelangen. Die Gesamtbetrachtung unseres Werkes 
erhebt diese Vermutung GoLDZIHER’s zur Gewißheit. Scheidet man 
den Abschnitt als ein späteres Einschiebsel des Verfassers aus, 
dann zeigt der erste Teil eine durchaus planmäßige Disposition und 
eine streng logische Gedankenentwickelung. 

Schreiten wir nunmehr zur Betrachtung des zweiten Bandes fort! 
Auch hier gibt der Verfasser selber den von ihm einzuhaltenden Plan 
an. Er stellt zunächst fest (II Iliff.), daß es, abgesehen von der 
Sunna, vier islamische Sekten gibt, und zwar die Mutazila, Murgia, 
£na und Chawärig. In der zuletzt genannten Ordnung werden dann 
auch ganz kurz die fundamentalen Glaubenssätze der vier Sekten 
zusammengestellt. Der Verfasser spricht dann im allgemeinen über 
die Tatsache der Entstehung von Sekten innerhalb des Islam, die er, 
wie bekannt, fiir einen Racheakt seitens der bezwungenen Perser am 
siegreichen Islam erklärt, und führt dann ganz kurz einige extra¬ 
vagante und besonders heterodoxe Anschauungen dieser Sekten an, 
indem er behufs näherer Information auf seine „kurze“* Abhandlung 
Jjbl Jl^Sl ^ ^ 

Cr* verweist 

(II 116). Er hebt sodann in einigen kraftvollen Worten die alleinige 
Giltigkeit der Sunna in der von ihm vertretenen zahiritischen Auf¬ 
fassung hervor und schließt die Einleitung zum zweiten Bande mit 
dem Versprechen, folgende Gegenstände, die die Streitpunkte des 

1 Kobak’s Jcschurun VIII, p. 80 2 ZDMG 32, p. 363 ff. 

3 Ibn Hatlb nach Ibn Hajjän (st. 469), Dozy, ib. p. 229, HH I p. 346 No. 888 

4 LJ „kurz“, s. Dozy s. v. 
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sunnitischen Islam bilden, der Reihe nach zu behandeln, und zwar: 
i) , 2) , 3) > 4) 1 5) * » J I3 A^xLeYi, 

6) «wtölkJJl ^Uiöl, d. h. einzelne interessante Fragen, 

die nicht strikte zum Glaubensbekenntnis gehören (II 117). 

Der Verfasser hält sich auch aufs Genaueste an das von ihm 
gegebene Versprechen. at-Tauhld wird abgehandelt II 117—III 22, 
al-qadar III 22—188, al-imän III 188—IV 44, al-wdfd IV 44—86, 
al-imama wa y l-tnufädala IV 87—178. Die lafä'tf füllen das ganze 
fünfte Heft aus (1 —142). Auch hier sieht man deutlich, daß SS. IV 
178—227 (Schluß des Heftes) aus dem Rahmen fallen. Der 49 Seiten 
umfassende Abschnitt behandelt der Reihe nach die „Ungeheuerlich¬ 
keiten“ 1 , d. h. die extravaganten Anschauungen der Si'a (179—188), 
Chawärig (188 — 192), Mu'tazila (192—204), Murgia (204—226) und 
anhangsweise (226—227) derjenigen, „die keiner bestimmten Sekte 
zugezählt werden können“. Es ist klar, daß dieser Abschnitt das vom 
Verfasser dem zweiten Bande vorausgeschickte Programm durchbricht 
und nach der in sich abgeschlossenen Zusammenfassung der Sekten 
II m—116 gänzlich unerwartet kommt. Betrachten wir diesen Ab¬ 
schnitt etwas genauer, dann sehen wir, daß er sich auch äußerlich von 
dem übrigen Werke abhebt. Er beginnt unmittelbar nach dem Kapitel 
über äl-vnäma wa'l-mufädala> das mit den Worten dJJbj 

dJJl wX+ar? iLoULJl^ iUUYl p schließt, mit einer 

regelrechten Basmala* und der Überschrift 

\ Jjbl J\^\ ^ JLcwJl 3 \ ^ 
(IV 178) und endigt (IV 227) mit den Worten 4 «JUS dJJb^ 
*X»a C Ül^ ^ 

1 Eine Variante hat „die Häßlichkeiten“, s. unten Anm. 3 

2 Dieselbe fehlt in der Druckausgabe und in Codex Yale, findet sich aber im 
Codex Leiden und in dem des British Museum 

3 Leiden und British Museum haben eine abweichende Überschrift ^ 

s. darüber weiter unten 

4 Leiden hat einen ganz andern Schluß, der zahiristisch gefärbt ist: CX *2 

Hier schließt sich noch ein kurzes Resumd der vier Sekten an, 
das sich auch im Codex British Museum findet, aber in Cod. Yale und in der Druck* 
ausgabe fehlt 
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dJJ. Aus allen diesen Anzeichen folgt deutlich, daß 
hier ein ähnlicher Vorgang vorliegt, wie im ersten Bande, indem der 
Abschnitt ursprünglich eine selbständige Schrift bildete, 
die der Verfasser hier, um seine Mitteilungen über die 
Sekten zu vervollständigen, einschob. 

Wir sind aber auch glücklicherweise noch in der Lage, die so 
ausgeschiedene Abhandlung zu identifizieren. Betrachtet man ihren 
Inhalt — die „Ungeheuerlichkeiten“ der Mu'tazila, Chawärig, Murgia 
und §i‘a, — dann kommt man von selbst auf die Vermutung, daß sie 
identisch ist mit der „kurzen“ 1 Abhandlung ^ 

aJjXjcJI Cr* J1 Jdb\ ^ 7 *^' 

lj 2 , auf die er (II 116) zwecks näherer Aus¬ 
kunft über die heterodoxen Sekten des Islam verweist. Wir hatten 
diese Beobachtung zuerst lediglich auf Grund des Leidener Codex 
gemacht und waren daher sehr froh, dieselbe durch eine Notiz im 
Wiener Manuskript, die sich nunmehr auch in der gedruckten Aus¬ 
gabe findet (II 116), bestätigt zu sehen. Hinter dem Hinweis auf die 
Schrift )\ finden sich nämlich im Ms. Wien und in 

der Edition die Worte UoUS' ^ J^JJ\ <3 ^L\ *UiLol 

\Sjt. Dies stimmt nun genau, da unser Abschnitt zwischen dem 
Kapitel über al-tmävia wa'l-mufadala und der Abhandlung über die 
latä'if eingeschoben ist, die nicht mehr zur eigentlichen Dogmatik 
gehören, sodaß der Schluß des Kapitels über al-imama wa'l-mufädala 
tatsächlich „den Schluß seiner Darlegungen über die Sekten“ bildet. 

Indessen geht bereits aus den Anfangsworten unseres Abschnittes, 
die auf den ersten Teil des Werkes zurückgreifen^, deutlich hervor, 
daß derselbe nicht ohne Änderungen dem Milal wa'n-Nihal einver¬ 
leibt worden ist. Aber wir sind glücklicherweise noch imstande, diese 
Änderungen mit Sicherheit festzustellen. Der Verfasser schickt der 
in Rede stehenden Abhandlung ein Vorwort voraus, in dem er feier- 


1 Da sie, wie nunmehr ersichtlich, nur 49 Seiten umfaßt, durfte sie füglich als 
„kurz“ bezeichnet werden 

2 Deren Verlust Dozy {Catabg Leiden IV 234) also glücklicherweise ohne 

Grund beklagt 3 In Cod. Leiden und Yale fehlt diese Notiz 

4 ^ jJ ÄjUIäwJI ÜJb Ui\y> (3 \SjSs jJ 

(IV 178) " 

Nöldeke-Festschrift. I g 
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lieh erklärt, er werde es nicht jenen gewissenlosen Schriftstellern gleich 
tun, welche Leuten Ansichten zuschieben, die sich nicht wörtlich aus 
deren Werken belegen lassen, — ein Verfahren, das, nach seiner An¬ 
sicht, selbst einem Ungläubigen gegenüber unzulässig sei. Er werde 
vielmehr streng objektiv verfahren. Wohl aber werde er schonungs¬ 
los die Ketzereien derjenigen aufdecken, die sie hinter harmlos klingen¬ 
den Phrasen zu verstecken suchen, „wie wenn, z. B., gewisse Kreise 
unter den Anhängern der religiösen Neuerungen und des Irrglaubens 
behaupten, man dürfe Gott nicht die Macht zuschreiben, etwas Un¬ 
logisches, Unrechtes oder Unwahres... zu vollbringen. Denn sie ver¬ 
stecken hinter dieser Behauptung den krassesten Unglauben, um, wie 
bereits erwähnt, die Masse ihrer Anhänger kirre zu machen und die 
Menge ihrer Gegner zu beschwichtigen, indem sie es vermeiden, ihrem 
Glauben offen Ausdruck zu geben, der doch nichts anderes bedeutet, 
als daß Gott machtlos sei, etwas Ungerechtes zu tun, daß er 
schwach sei, etwas Unwahres zu vollbringen, daß er keine Kraft 
besitze, etwas Unlogisches in’s Dasein zu rufen. Wir können daher 
nicht umhin, das, was sie in dieser Weise gefälscht, bloßzulegen 
und es hier in möglichst deutlichen Ausdrücken vorzubringen, indem 
wir ihre Fälschungen aufdecken und in die Nähe Gottes des Erhabenen 
gelangen dadurch, daß wir ihre Schleier zerreißen und ihre Geheim¬ 
nisse enthüllen“ (IV 179). So interessant und anerkennenswert dieses 
Vorwort auch ist, so wenig paßt es an die Spitze einer Schrift, die 
mit der Darstellung der §i'a beginnt. Denn die Schiiten haben als 
solche mit diesen Fragen metaphysischer Natur nichts zu schaffen. 
Wohl aber bilden letztere die eigentliche Domäne der Mu'taziliten und 
werden auch in dem Kapitel, das diesen gewidmet ist, behandelt (TV 192). 
Es ist also klar, daß früher einmal die Mu'tazila an erster Stelle ge¬ 
standen haben müssen. Dies entspricht auch der Überschrift dieses 
Abschnittes: Jjbi Jlyl ^ ^)\ jSb 

die die Mu'tazila an die Spitze stellt. Indessen 
kann auch die zuletzt genannte Reihenfolge nicht die ursprüngliche 
sein, weil sie zu heterogen ist. Die ursprüngliche und allein 

1 Die Überschrift in Codd. Leiden und British Museum A*äi\y\ 

ÄJentspricht genau der jetzigen Einteilung der Ab¬ 
handlung, ist aber zweifellos spätem Ursprungs als die Überschrift in der Druck- 
ausgabe, mit der auch Codex Vale übereinstimmt 
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logische Reihenfolge ist vielmehr diejenige, die der Verfasser in dem 
Titel unseres Abschnittes als selbständige Schrift anfuhrt 

\ jJjU\ cy Ij^J\ Jjb\ J\/\ ^ ^\ 

Danach hat Ibn IJazm in seiner soeben genannten 
Abhandlung die vier Sekten des Islam ursprünglich in folgender 
Reihenfolge behandelt: Mu'tazila, Murgia, Chawärig und Si'a, von denen 
die zwei ersten vornehmlich dogmatischen, die zwei letzten vornehm¬ 
lich politischen Charakters sind. 

Wir können aber auch noch die Gründe feststellen, die Ibn IJazm 
veranlaßt haben, die einzelnen Teile der Abhandlung bei ihrer Auf¬ 
nahme in das Milal wa'n-Nifyal in der angegebenen Weise umzu¬ 
stellen. Das Kapitel über al-imama wa'l-mufädala y das unserm Ab¬ 
schnitt unmittelbar vorhergeht, hatte sich eingehend mit der Person 
‘All’s sowie seinen und seiner Nachkommen Ansprüchen auf das 
Chalifat beschäftigt, — ein Fragenkomplex, der in das ureigenste 
Gebiet des Schiitismus hineinreicht. Es wäre ein gewaltsamer Über¬ 
gang gewesen, hätte der Verfasser auf das Kapitel über das Imämat 
unmittelbar das Kapitel über die Mu'tazila folgen lassen. Er stellte 
daher die §i a an die Spitze, um so einen bequemen und natürlichen 
Anschluß an die Ausführungen über das Imämat zu gewinnen. 

Die Abhandlung, die, wie wir gesehen haben, dem Abschnitt 
über die „Ungeheuerlichkeiten“ der vier Sekten zugrunde liegt, wird, 
mit Ausnahme des eigenen Hinweises des Verfassers, soweit ich sehen 
kann, nirgends als selbständige Schrift gebucht. Es ist wohl auch 
kaum zu verlangen, daß die 400 Werke, die Ibn IJazm nach dem 
Zeugnis seines Sohnes 2 verfaßt hat, sämtlich hätten aufgezählt wer¬ 
den sollen. Trotzdem können wir mit Sicherheit behaupten, daß die 
in Rede stehende Abhandlung noch in späteren Jahrhunderten als 
selbständiges Werk bekannt war. Jäqüt, der in dem Artikel über die 
Berber (I 542) einige Mitteilungen Ibn IJauqaPs über deren „schänd¬ 
liche“ Glaubensanschauungen zitiert, weist zur Bestätigung auflbnljazm 
hin, der <3 einige „Schändlichkeiten“ 

der Berber erwähne. Da unsere Schrift ^UäAJl ^ 

heißt und tatsächlich einige extravagante Anschauungen 


1 Übrigens spricht schon der Sag* für die Ursprünglichkeit dieser Überschrift 

2 Dozy, Caialog Leiden I 226, 228, 235 

18* 
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der Berber anführt (IV 183 oben), dürfte billiger Weise kaum zu 
bezweifeln sein, daß das von Jäqüt zitierte Buch mit dem unsrigen 
identisch ist. 

Zuletzt sei mir noch eine Vermutung gestattet, die ich im gegen¬ 
wärtigen Augenblick allerdings noch nicht über die Unsicherheit einer 
Hypothese erheben kann. Das umfangreiche Kapitel über al-imdma wa'l - 
mufädala (IV 87—178), das mit den für den Anfang eines Kapitels etwas 
zu feierlichen Worten beginnt 1 V er 

f lA)l JüUl Jtf II «3 ^I 5 üt «ASUJ 

iluJ\ Jjbl dJJ\ ^ ^ ^1, und mit 

den gleichfalls typischen Worten p> 

jJIäj dJJI j^ar? iLoULJl^ schließt, macht durchaus den Ein¬ 
druck einer selbständigen Schrift Dahabl* nennt unter den Werken 
Ibn Hazm’s ein Ail±\ <3 iS\ U.\^ 

Diese Tatsache, im Verein mit den obigen Dar¬ 
legungen über den zusammengesetzten Charakter unseres Werkes, 
lassen die Annahme gerechtfertigt erscheinen, daß auch dieser Ab¬ 
schnitt eine ursprünglich selbständige Abhandlung umfaßt, deren Ein¬ 
reihung in das Milal wa'n-Nihal allerdings, im Gegensatz zu den zwei 
oben besprochenen Fällen, von vorne herein in dem Plan des Werkes 
gelegen haben muß. 

Wie nun dem letztem auch sei, in jedem Falle ergibt sich aus 
der genauem Untersuchung der Komposition des Milal wa'n-Nihal 
das interessante Resultat, daß dieses berühmte Buch des Ibn Uazm 
zunächst als ein vornehmlich dogmatisches Werk gedacht war, das 
die gesamte Dogmatik des Islam vom spezifischen Standpunkt der 
Zahiriten aus beleuchten sollte, und dieser dogmatischen Tendenz 
gegenüber die Darstellung der Religionen und Sekten in den Hinter¬ 
grund trat. Nach dem ursprünglichen Aufbau des Werkes nahm der 
die Religionen und Sekten behandelnde Teil des Milal wa'n-Nihal 
bloß 143 Seiten ein (I 1— 116, II 91 —110, in—117), während der dog¬ 
matische Teil nicht weniger als 660 Seiten umfaßte (II 117—193, 
III 1—264, IV 1 —178, V 1—142). Erst durch die Aufnahme der 

z Die Druckausgabe labt, gegen ihre sonstige Gewohnheit, die vorhergehende 
Seite (den Schluß des Kapitels über ateva'id) zur Hälfte frei. Ich weiß allerdings 
nicht, ob dies auf die handschriftliche Vorlage zurückgeht 

* Bei Maqqarl, ed. Dozy I 573, Dozy, Calalog Leiden I 232 
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beiden Abhandlungen, der 

jffJl (I 116—224, II 1—91), und der ^ aJ\ 

^)\ ^>LöjLH (IV 178—227, zusammen 148 Seiten) in das Werk 

Ibn Hazm’s ist dasselbe ein wirkliches Kitab al-Mäal wa'n-Nihal 
geworden, ein Buch über Religionen und Sekten, das uns über beide 
reichliche, aber noch lange nicht ausgebeutete Belehrung gewährt. 


Die vorstehende Abhandlung bildet einen Ausschnitt aus den ehe¬ 
maligen Studien des Verfassers, zu denen sowohl der innere Anstoß 
wie der äußere Anlaß von dem Manne, dessen Name dieses Sammel¬ 
werk ziert, ausgegangen ist. Wie diese Abhandlung ihrem Verfasser 
den Dank, den er dem Jubilar schuldet, in lebhafter Weise zu Be¬ 
wußtsein bringt, so möge sie zugleich ein äußeres Zeichen der dank¬ 
baren Liebe und Verehrung sein, in der er wie jederzeit so auch be¬ 
sonders an diesem Ehrentage seines teuren Meisters und väterlichen 
Beraters auch jenseits des Ozeans gedenkt. 



Digitized by v^ooQie 




Digitized by v^ooQie 



Kindi wider die Trinität. 



Von 

T. J. de Boer. 

ie in lateinischer Übersetzung erhaltenen philosophischen 
Abhandlungen Kindfs wurden im Jahre 1897 von Dr. ALBINO 
Nagy veröffentlicht 1 . Arabische Originalschriften sind bis 
jetzt meines Wissens nicht nachgewiesen worden. Doch 
scheint sich in einer Gegenschrift des Jahjä ibn ‘Adi 2 eine kleine 
philosophisch-theologische Streitschrift Kindi’s erhalten zu haben, deren 
Titel zwar nicht in den bekannten Schriftenverzeichnissen vorkommt, 
deren Inhalt aber ganz mit den Anschauungen unseres Philosophen 
und seiner Zeit übereinstimmt. Es zeigt sich in dieser Schrift, daß 
man sich damals die höchste Wirklichkeit nur nach den der aristo¬ 
telischen Topik entnommenen Bestimmungen Porphyr’s denken konnte. 
Ein kurzer Überblick ihres Inhaltes sei hier dem verehrten und ge¬ 
liebten Lehrer gewidmet. 

Mit logischen Gründen, will Kindi die 

Trinitätslehre angreifen. Dieser Lehre zufolge soll nämlich die Gott¬ 
heit bestehen aus drei d. h. Personen oder Individuen, 

die zwar eine Substanz, gemeinsam, sonst aber jede ihre Be- 

x Beitr. z. Gesch . d. Philos ,. d. Mittelalters, hrsg. von Cl. Baumker und G. Freih. 
von Hertling, Bd. II, Heft 5. Vgl. meinen Aufsatz Zu Kindi und seiner Schule im 
Arch.f. Gesch . d. Philos. XIII, S. 153—178 

2 Ganz im Cod. Vat Arab. 127, fol. 88 v —100 als Crtry?* 

und im Cod. Paris. Arab. 169, fol. 47—51 ▼ als ^1 

LAwy, ^jjacu-al; im Auszug im Cod. Vat. Arab. 134, foL 55 v IT. 
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Sonderheit, ÄJÜUL., haben, durch die sie sich von einander unter¬ 
scheiden. Jede einzelne Person wäre demnach zusammengesetzt aus 
der allen gemeinsamen Substanz und aus der sie unterscheidenden 
Besonderheit. Alles Zusammengesetzte aber ist verursacht, entstan¬ 
den, Vater, Sohn und heiliger Geist somit nicht ewig. Nur das ab¬ 
solut Einfache kann ewig sein. 

Wie könnten wir uns denn wohl diese drei göttlichen Personen 
denken? Folgen wir den Bestimmungen Porphyr’s in seiner Isagoge. 
Entweder müßten sie zunächst Genera oder Species oder Individuen 
sein. Die Gattung aber ist nichts Einfaches, sondern setzt sich aus 
Arten zusammen, deren jede ihre Verschiedenheit, besitzt. Die 

Art ihrerseits ist Teil der Gattung und umfaßt die Individuen. Letztere 
haben dann noch ihre besonderen Accidenzen, Überall finden 

wir also Zusammensetzung, das Zusammengesetzte ist verursacht, usw. 

Ferner könnte man nun die Personen als Artunterschiede, 
fassen. Aber diese finden sich nie ganz einfach für sich, ohne das 
Gemeinsame der Gattung. Dasselbe gilt von den Accidenzen, sowohl 
von den allgemeineren, J »\js\ f als von den besonderen, 

iCLÜU., die sämtlich nur in Verbindung mit Artunterschieden auf- 
treten. 

Die letzte Möglichkeit wäre nun, eine von den Personen als 
Gattung, die andern als Arten, Artunterschiede, Individuen oder 
Accidenzen zu fassen. Auch dann aber bliebe die Vielheit, somit 
die Zusammensetzung bestehen, was im Ewigen Einen unmöglich und 
ungereimt wäre. 

Wie man sich das Verhältnis der Personen auch denkt, auf 
diesem Wege logischer Zergliederung kommt man immer zu Wider¬ 
sinnigkeiten. Die Ewigkeit dreier unterschiedener Personen ist un¬ 
denkbar, und ebenso undenkbar, daß es nur drei sein sollten. Denn 
das, in dem sie Eins sind, ist verschieden von dem, was jede Person 
für sich Besonderes haben soll, und so kommen wenigstens vier Be¬ 
griffe oder Wesen dabei heraus. 

Des weiteren ist nicht zu verstehen, wie drei Eins und Eins drei 
sein sollen. Nach den Erörterungen der aristotelischen Topik gibt es 
nur drei Arten des Einfachen: das Eine der Zahl, der Art oder der 
Gattung nach. Die Einheit der Zahl ist jedenfalls nicht auf den Gott 
der Christen anwendbar. Und daß die Einheit der Gattung oder der 
Art sich mit dem Gottesbegriffe nicht verträgt, wurde schon gezeigt. 
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So weit Kindl. Fügen wir kurz hinzu, was Jahjä ibn c Adi auf 
seine Argumentation erwidert. Er führt zuerst eine neue Bestimmung 
ein, die auch von den orthodoxen Mutakallim gegen die Mutaziliten 
gebraucht wurde: die Eigenschaft, Die Besonderheiten, 

der drei Personen sind als CJju« zu denken. Der eine Gott ist gut 
und weise und mächtig, die Güte ist der Vater, die Weisheit der 
Sohn und die Macht der heilige Geist. Übrigens hebt die begriff¬ 
liche Vielheit die substantielle Einheit im Wesen Gottes nicht auf. 
Sagt doch auch der Philosoph von Gott die Einheit und die Sub- 
stantialität, also eine Vielheit von Bestimmungen aus. 

Die im Orient weitverbreitete Auffassung der Personen in der 
Trinität als Eigenschaften wird Kindl wohl bekannt gewesen sein. 
Damit hätte er sich leicht abgefunden. Schwerer aber möchte es 
ihm gewesen sein, auf die zweite Einwendung, eine argumentatio ad 
hominem, eine passende Antwort zu finden. 
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Un traite inedit de Honein. 


Par 

L. Cheikho. 


7/ onein Ibn Ishäq est connu dans le monde savant comme 
f philosophe et comme m^decin. Les orientalistes surtout le 
v reconnaissent pour un des premiers et des plus exacts tra- 
^ ducteurs d'Aristote. Ses traites mödicaux ne sont pas 
moins c 616 bres; la longue liste qu’en a dress^e Ibn Abi Oseibia dans 
son Histoire des Medecins (I, p. 197—200, ed. du Caire) suffit pour 
en donner une id6e. Bien d’autres ouvrages sont indiquös dans cette 
nomenclature, qui ont trait ä toutes les branches des connaissances 
humaines de cette 6poque: grammaire, litterature, physique, chimie, 
botanique, astronomie, histoire, rien n’a 6chapp6 ä cet esprit universel. 
Aussi ne Tappelait-on de son temps que le Maitre, comme le Stagy- 
rite dont il avait traduit les ceuvres. 


Malheureusement la plupart de ses ouvrages ont disparu. C’est 
ä peine si les grandes bibliotheques d’Europe en poss^dent une quin- 
zaine ( Gesc/i . d. arab. Litteratur v. C. BROCKELMANN, I, 207—208). 
La m&iecine est le sujet principal de ces pr^cieux restes: ce qui en 
diminue considerablement la valeur. Notre bibliotheque orientale ä 
HJniversit6 St. Joseph en contient deux ou trois sur la meme matiere 
(cfr. notre Revue al-Macltriq IV: 723—724). 

Aujourd’hui je voudrais sauver de Toubli un petit traite religieux 
et philosophique qui nous a ete conservö par Aboul Farage Hibat- 
alläh connu sous le nom d’Ibn 'Assäl dans son grand ouvrage th£o- 
logique intitulö d’oü un de nos Professeurs, le 
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P. C. E DDtf, a d 6 ]ä extrait un petit trait£ de Dialectique (<al-Machriq 
VII: 811; 1072). Nous poss^dons deux Manuscrits de cette oeuvre 
importante qui rappelle la belle 6poque de la Scolastique: Tun 
(A), plus ancien, est du XV®, voire meme du XIV e si&cle; Pautre (B) 
ne date que d’une centaine d’ann^es, il est öcrit en Karshouni. 

Le trait£ de IJonein Ibn Ishäq qu’Ibn ‘Assäl a reproduit dans 
son ouvrage est au commencement du I2 e chapitre de la i re partie 
(A pp. 233—238 + 2? pp. 93—96). Ce chapitre se compose du trait£ 
susdit, et d’une citation tir£e d’un £veque de Nisibe appete Abou 
Räitah at-^Takriti sur le meme sujet. Quant au titre du trait6 de 
IJonein, Ibn Abi Oseibia ( 1 . c.) Pappelle übjJl & £**£*. 
et lui donne le demier rang dans sa bibliographie de yonein. Ce 
titre est ä peu pr£s le meme que celui du chapitre en question. Pas 
n’est besoin de faire remarquer le style concis et didactique de ce 
travail: on sent le philosophe qui cherche avant tout ä donner une 
argumentation serree. La correction de la phrase ne laisse rien ä 
d^sirer: c’est bien le langage des philosophes arabes du grand si&cle 
de Haroun ar-Ra§Id et d’al-Mamoun, comme on peut en juger par la 
comparaison. Rien ne laisse supposer d’ailleurs qu* Ibn c Assäl ait 
retoucW ou abr£g£ Pceuvre originale que nous donnons ici avec sa 
traduction. 


LyU\ (A p. 233) 

iJU A-bll K.XJL1 ^ 

&y& 5vÜCjü Lc ^1^ yJb tftXAXjO U ^1 

^ s\ 3 \ [J\ 2 >\ 

M 

.Jl» bo JJ U ? \y}yA^ J 

y*> 2 

äJs^j Iljs y\ '>£ ^ «jdLo> j-jj ^ 

£ae\JJ ^ Jo dJ ÄatA- 3^U ^sxi.1 

4 JJUl* J-äI ^yO 

I* B Jls j\ ** B ^Lcuo\ &-+£». 3 B 4 B 
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Ci\ ^ JiU » 5 Jll JyUI »Ä* JlS ^ JyUi 

l(j Xa Lbjxl Uax U^aJ U*» ,^yü\ ^Uaa)^)! er* X <U*£ 

l _j 3 »£J 1 * y U w ls ^JL\ ^XJ\ ky U-< x^l\ v^xxXJI ^Jmajo 

e y**P er* Le ^1 ^JrLaJI ^la<o> a O^ ^ jj ^ iAJL«a» 

W Ai^b ÄJo*iJ\^ (p. 234 ) er* 3 yb e^ 

I^aJLaJI^ . ^ JUuJl^ &)y |j <»• H y*>jp) ( U U ^ a X ^J«AtfA^A§ ^ IkJUÄaJ 

dLo> £y*y L-a.**a)\ iyU\j ijfc^aJI v-iyUN} JJJ1 yJI yy> ^ 

£ 5u*^ iS^ Ä. 5 j^ Jy^' w**-L*» c>j** c>' s?V'.j 

{ -yC ^.a M . X aaa > £>\ tyMAxÜÜj . JO er* *}>»"** f^-)\ 

Vi ^A^aJ9 C^ »aaaa 3 5 jfj"*fr C>^ yOUJl^ 

.7^J» <V >J\ ^ AJlsI^x 1» a> l^***ÄH ^XJ> gliadfc 

J^UU\ ^y ^ J> :^\ ^ JJJ jlSi U* ^\ w-jL-» 

^y\JJ\ #yJl yjo Ix y&U> e^^. e^ ylÄJl^ ,^)LmaJ^I\ ÄjU» Ijj ae jac** vlbb I 

^ Jk^Jl ^UyJl JuJli)^ .£-U ^ybLyt U iiLJU. J* l£bU 8 &J> 

,3-*»^ Ojfe- £^3 ^5^ jaÜ\ yü e,)^?. ^ '^yt* 

gjgf** 4 . ^j^xasr?. Uy yj ^Uo ^ Ctx i J U u »> wXJ Le ^Jsr° juu vJjvXät?. Uy 
ejb>^l\ ^S>U» ^>1 ^Jjkj LaJ ey) er* ysLü e>^ ^wXä £«Üo jJii xjlLm> jj Le 
yi jjib iL)Lw)Jl^ CaauJ\ ^JLcfcaL\ &s^jb ^*»aX^.> Uil 
^JJLy L»J Jdi i ij aX Le ^yc vXä. 1 ^ ^\ 

l^el^l Ux Aa) jy l|j ia x y,jw^g^. Le^ ( 235 ) ^ Le jx 

j * & 

jüi Jk> ki\ fX»S U ^jJL-3 .d&-> JV U f lyö yb Uaxly Uil 
U Xa » Oaj^ ^yJi V JUJI c^aXU U^ cuUj 
yeM\ a!i>J^\ ^ cyUxVI y y,w t ^>\ er* «J-* y**^ 
V^Uw^ll ^ 2 ^ ^ J-LLa }\ 9 ^Jyo U^ix* «^yLA-AO^II 

^ er* ,a C^. JJ1 ^ tx J-^ib y J%\ xo / Ub‘ ^1 J^l Jyo U-U ^1 
^1 (j >> ^j Ä a» JJ*UI v^jUaa»! yLxl er* *^aXajl> 

^*V\ ^US er* ^* ^y. Le ^J^a^ 

ci' JJ»bJl e;^ A.A 4 AiJ *Uüj er* J-yb ^bJI c>\ 


I B JÜJ 2 B e>' ci' 3 B }jb; vraie lcQon 4 Lisez: U^JUXä.\ 
5 B c*est la vraie Version 6 Nous croyons qu*il faut lire C^äu 

7 B er^.^ J ^ a version d’A est une faute Evidente 

8 II faut lire avec B ^Ub 9* B U^x L J-y/ IO B^i 

»t ß 12 I-ise*. avec B er^^^ 13 B ^XSju 

M B ÜvA 
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JJLar?. £*3 j)a Jo {£ O* yblj> JoLfr 1 Owj-ii. L-jU-«»' 

JJJ»LJ\ ^^a CjbL-*J\ #>LjiJ\ ^a obiodi ^ 

cJy UJ\ UgJI ^>L* <£ £j ^3 O^LjJ^ ^Lo £>li li\ Qi 
Jysli .L^ojo ^yc l 5 l^ L ^AA«a» l2\ ^l.\ ,jyo 
Cr* «—*-*-*> Cr* ^* C>' f V ?. o' C^^. v.^*^ 

jW JL*. <£*4 ol c^. oä> J* U^Jy* 

£>U ( j}JJ (236) JJ>LJ\ L^Lc Ix**» li^wXa ^xN ^ü-äJ\ 

Ji»LJl L j Ia^KüI ^y tg IwXSfc»!^ dJUl lOLvß UAI» 4 ») £j£> *J Aj\ ^«O 

J-jA 3 L^j ^x)l AaJj^N <— \L>y^. c^ v^> >^ 

JÜUl S^Qft i_i^ - tXSk»^ pJ ^Ül L^aQJO Ltl^ l^,X< Lrtl ^J^i.1 

IaMiXoI c^ L^Q*o\ i>^>^ cr^J lJ^C 1 ^ i». *.*»«** ? [ (j aX p ^^ss* <^XJl 

iXa^ \JSs SvXÄ.y^ vix-jil* <>Löl^J\ £,* C>^?‘ 

0 * J* 

£y0 J^äJ^ ^ jÜLJ\ 

^A^ffc. l(j AAoU ^UxLu) ^ C*bo ^jo J-pü> ^J l^Jli j|M\ 

Cr* I^aa^o^ l 

.OJOi« vi&SJ.t ; >■» •» ■ CUJÄi J>y^' ^ fJfcjXLl^ g XiX£~ - »JI JJoül^ *__>! jjJI 
fM (i' w-*-afl j-H'JI ^ o- ^yi.1 Jt £jä fj uju Ä-oUJt l^l_5 

5 -y^y er* i^, 

1^3->U AnXJ1mXJ\ U\^ ,^J^a 3 ^«M»ftii yJ.^.X^s * m ^UAiLol^ ^<mo! J^Jb mX0^I\ 

m Am m «« «• ^ 

jaJ\ C*&> Ijj ä^) jjJI J1 JJJi c ?*5 # w jlaoJ\ ^a £jJ 

C>^ Hy»? . c>^ er* CaJ-jJls JJJ\ 

9 3***} fy er* ^y r 1 UJ li (237) 2<*t \^ . 1(jiHA*II>) 

?Z>\ ?* ^>C-, J 1 ^- c?* CjJ^ 1 ,0 Uj^J f MiJl> 

^1Wb*w ^1 |y>^) ^mmoüLI Lcl^ .^UU .<>>J\ 

i* yB« jSi£\ a JuwXa \ \^ ^k^»J I ^ (j * XI ^ g . jh ^1^ #L^I 

lS» 5 .^U\ jÄU ”ÜL*SJ.\ JU ^ CUar? 5 ^ fJU» 

f?J,<y* 3 Ji aI^iXaoI^ ^IaxI) ^J>r*Q X > I.^XaiIL> ^*^<0 ^jO AjLs ^«m>^LmaJ\ 

^ ,3 ^y o - * Uyy Uy ^^-*-?. 

i B ^ 2 B 3 B ajoute jyü* 4 B ajoute 

5 * Lisez avec B vCXo\ 6 ß X<jA^ 7 B ajoute 

8 B ajoute £a\j£J\ jj\ 9 Lisez J 5 '> Ä ^ xo B ajoute Uil 

** Lisez l y .» A . .. Sil^A. ia* B ^%Xi.b 13 Lisez f 
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^Lüs-J %.J>j$y*** «^b ^joL*o 2 )ji x ^)ii .ib^+Jb jj! Ajiyüb 

A-Xo l_AA*ol C^> Ä^-äU» ^JJ\ l*XA ^e\ «y\>l 

<Jüb vJUifc 5l>l dol SbU <Jyo ^Lo\ 

Ob^Jl ^ 6 \Jnä 

tf ö 

j^s v»£«Jl> wJUx) IJa dJi ^>U AJ^ar? r JJb VI Vi 

fJjö siX>lj J^#l SlX* bjLrfO^ Uj ^W*m«AaJ ? L*^ Cx' 0 ^ siX-O«) 

L>ib*d ^>b^**J\ 9 ÄJa3lp Jy £>** 

-.*•«. ..« s 

UgJ %■ H 0^° A^jl^OaJi ^SS"® ^ VkXMMX 

^oJLJl J-^Mb 

Vi>b £lj ÜL £t 0 yb ^1 ^ ili\j^J\ ^L*>‘ V JIS ( 238 ) 

0 yuJb V .VLjL*J \ 5 ,V 4 ^ &_5 -VÄ* l5i lyyb ^1 0 x U^LjS ^jji 5 

«jfUv^ii ^ ^ vi jyüuji ^uub ^ v u 

^S ü*l^ iw » ->... Ib ^| u » iSl ijlj^S .ji^iLlb VI Ä^JjJI CbUdJI £ 

cJL^^Jb J-o ^ *^UL*J\ y Ob^b <UJ\ ^ 

LA^wJb \<2j4 a £ ^Jl (j i.1 ^ J yixj l ^ L w k Jb £*a£ V L* 

^LJüb Jj^aj> ^1 Uj ^^ül*J\ I^Xa» jdi^ xo bJjJI uU eTU-^i^M 

ll y>‘ bi>>J' öW j eTl^tiVI a s jC«ö Jl^J.1 Jybtjl 

^yo ^JJI »^JJI 0 I J* J-J^JM OlTvl/vJL^Jb V CjbVb t ^U\ 

»Ja j^Lkj ÄJLaÄ - *- 1 ' Äjo^JJI^ j!^ p. <OJl "crfjJ' y* 

1 ^ t ^y^.l i.„j»jjJI y Ju A LiJl !_,LJI Uib aJJ hXa^^ 1 “ *' -*. v * t |' 

1 B O^i * Corrigez avec B <*±j* J B UjI 4 B a lu ^y>l jJJ-l 
5 Omis par B 6 B *Jnä 7 U^ J^-ob^ 

8 B puis il ajoute Ca^, #iboJ\ ^ ÄJbL%J\ C*^ »> 

L.>bC^J\ IwXa ^ bb>\^j\ libä^C L^A.y»Ü , M ]«Jkah>* biajs«* 

9 B 10 * B er - 11 B 

12 Lisez avec B £j£*xJ\ *3 Cette finale omise par B 
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Traduction. 

Chapitre XII. 

Comment on peut connaitre la vcritc de la religion . 

Ce chapitre a 6 t 6 compos£ par le m^decin Honein Ibn Ishäq, le 
Nestorien. Dieu lui fasse mis&icorde! 

Comment Phomme, dit-il, peut-il savoir que ce qu’il croit est 
la v6rit£, et que ce que d’autres croient est l’erreur? Car, s’il pretend 
que cette croyance lui a 6 t 6 transmise par ses aieux ou qu’il Pa 
regue d’un Livre (rövöte) ou d’un prophete faisant des miracles ou 
bien parce qu’il s’est assur6 par son propre exameft de la v6racit6 de 
sa religion, il pourra se faire aussi que les sectateurs des religions 
differentes (de la sienne) s’appuient sur des arguments semblables. 
II arrivera ainsi que les partisans de toutes les religions repondant de 
la raeme fagon, chacun d’eux se verra forcd d’admettre l’authenticit^ 
des autres religions, comme la sienne propre, puisque tous se fondent 
sur les memes preuves. Et s’il r^prouve Pargumentation de ses con- 
tradicteurs, ceux-ci ä leur tour rejetteront les arguments de ses 
coreligionnaires. 

(p. 285) Nous r£pondons ä ceux qui argumentent de la sorte: En 
toute croyance le vrai se distingue du faux par les raisons qui Pont fait 
adopter dans le principe. Car les raisons qui font admettre le men- 
songe sont differentes de celles qui font accepter la v£rite. Or, il y 
a six raisons qui poussent Phomme ä adopter le mensonge. La 
premüre , c’est la violence, quand on est force de prendre un parti, 
sans le consentement de la volonte. La secofide , c’est la misere 
et l’affliction: Phomme ne pouvant les supporter, cherche un autre 
etat, oü il espere plus de commodites et de bien-etre. La troisVeme y 
c’est la gloire, Phonneur, la puissance qu’on puffere ä l’abaissement, 
ä une condition obscure et ä la faiblesse; on laisse alors sa religion 
pour en adopter une autre. La quatrieme , c’est la parole insidieuse 
d’un homme ruse qui se sert de son eioquence pour induire en erreur 
ses auditeurs et les tromper. La cinquieme , c’est Pignorance de 
ceux ä qui Pon propose de changer de religion et leurs mauvaises 
moeurs (qu’on favorise). La sixihne , c’est la parent6, quand on 
suit ses proches dans la croyance qu’ils ont adoptee, pour ne point 
rompre les liens de famille qui unissent les coreligionnaires. 
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Qjant aux raisons qui ctecident un homme ä embrasser la vdrit£, 
il y en a quatre. La premüre , ce sont les miracles qui depassent 
les forces humaines. La seconde consiste ä trouver dans les signes 
extörieurs et sensibles de la religion propos£e, des preuves de la v6rit6 
des choses cachdes (des myst^res). La troisüme , c’est la d£mon- 
stration rationnelle et irröfutable de la v^rite qu’on embrasse. La 
quatrüme consiste en ce que la suite r^ponde au döbut, et que 
Pon reconnaisse Pauthenticit6 de l’origine d'une religion par les phases 
successives de son Evolution, sans que rien oblige ä modifier le juge- 
ment primitif (qu’on avait congu sur cette authenticit6). Par ces diffe¬ 
rentes considörations, on peut se convaincre si la croyance qu’on suit 
est fausse, comme provenant des six premi£res raisons susdites, ou 
bien si eile est vraie, dtant basde sur les quatre demieres. 

II serait trop long d’£num£rer ici, soit les religions anciennes qui 
ont disparu avec le fondement ruineux sur lequel elles s’appuyaient, 
soit les religions qui se fonderont peut-etre un jour, bas£es sur les 
memes principes erron£s. 

Celui qui, d^sirant connaitre les raisons qui ont fait adopter sa 
religion k Porigine, veut s’assurer si elles sont du nombre de celles 
qui m&nent k Perreur ou conduisent ä la v6rit£, n’a qu’ä examiner 
ceux qui professent actuellement cette m&me religion, et voir de 
quelle nature sont les causes qui la leur font pratiquer: par lä, il 
saura quelles sont les raisons qui ont fait pr£valoir k Porigine cette 
croyance. Si c’est la v6rit£, il verra qu’elle a prevalu par sa force 
intrins&que; si, au contraire, il trouve ä Porigine les raisons suspectes 
mentionndes plus haut, ce sera un indice de la faussetö de la religion 
qu’il professe. (p. 286) Voilä le moyen de distinguer une religion 
vraie de celle qui ne Pest pas. 

Et sans m’occuper ici des autres croyances, je trouve, apr&s 
examen, que les raisons, qui m’ont fait adopter ma propre croyance 
sont, en tout ou en partie, du nombre de celles qui m&nent k la v£rit£. 
Et, en effet, nous avons dit qu’il 6tait impossible qu’une religion füt 
admise sans raison; d’autre part on ne peut signaler d’autres raisons 
que les dix d6jk mentionndes, six pour Perreur et quatre pour 
la v£rit6. Si donc le culte que nous rendons k Dieu n’a pas sa raison 
d’&tre dans un des six points propres ä Perreur, il s’ensuit n£cessairement 
que ce culte a 6t6 adoptd par la force de Pune ou des quatre causes 
propres ä mener au vrai. Et plus nous trouverons les raisons de 

Nöldeke-Festschrlft. 19 
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notre culte yioignees des causes de l’erreur ou meme diam^tralement 
opposyes ä eiles, plus solide et plus convaincante aussi sera sa v6ra- 
city. Et, de fait, c’est bien lä ce que nous trouvons. 

Consideration de chacune des raisons . 

Et d'abord notre religion n’a pas 6 t 6 impos^e par Pautority 
d’un roi ou la violence d’un monarque; bien plutot les rois et les monar- 
ques du monde Pont combattue, et en ont d&ourne leurs sujets par 
toutes sortes de supplices et la mort violente; ils les ont bannis de 
leur empire; et pourtant c’est cette religion qui a vaincu et demeure 
triomphante. Secondement , cette religion n’a pas oflfert ä ses 
adeptes de passer d’un ytat de vie dur et incommode ä une vie 
molle et ais^e. Bien plutot, eile les a appelös ä renoncer ä toutes 
les commodit^s pour embrasser un genre de vie difficile et malaisö; 
et son appel a trouvy le meilleur accueil. Troisümement , bien 
loin d’offrir ä ses adeptes la gloire et les honneurs, cette religion ne 
les a appel^s qu’ä Pabaissement et aux ignominies; au point que 
ceux qui Pembrassaient la preföraient meme ä leur propre vie. 
Quatrtimementi les fauteurs qui la prechaient ne connaissaient 
ni la ruse ni les artifices du langage; ils ytaient ignorants, exergaient 
la profession de pauvres pecheurs; ils ytaient plus stupides et plus 
muets que les poissons qui les faisaient vivre. Cinquiemement\ 
ceux qui ont suivi cette croyance n’^taient eux-memes ni des igno¬ 
rants ou des hommes sans yioquence, ni des hommes du vulgaire ou 
des barbares; ils ytaient versus dans la dialectique et les autres 
branches de la philosophie plus que le reste de leurs semblables; ils 
ytaient parfaitement dou^s de discernement et de perspicacity; ils 
surpassaient tous les autres hommes en sagesse. Sixümement , 
enfin ceux qui embrassaient cette religion n’avaient pas pour mobile 
de leur action Pamitiy ou la parenty; bien au contraire, ils renongaient 
en Padoptant a tous les liens (p. 287) et ä toutes les affections humaines. 
On pourrait ajouter septihnement que les Apotres, qui ont rypondu 
cette religion, n’ayant humainement rien pour la faire adopter ä cause 
de sa faiblesse, ont du nycessairement supiyer ä ce dyfaut en operant 
des miracles et des prodiges qui en demontraient la divinity. En 
rypondant comme nous venons de le faire, Sache que tu dymontreras 
parfaitement la veracity de ta religion et la distingueras de toute 
autre. Fiti. 
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Tire des paroles d*Abou Räifah de- Taknt, eveque Syrien de Nisibe 

par lesquelles il prouve la vErite de la religion chretienne, qui a EtE 
annoncEe par les Apotres et les IivangElistes. 

De deux choses l’une: ou le Christianisme est une religion vraie 
ou eile est fausse. De meine, ceux qui Tont adoptEe Etaient ou sages 
ou ignorants. Les sages ne peuvent admettre que des preuves Evi¬ 
dentes qui forcent leur conviction. Les ignorants de leur cötE ne 
peuvent se rEsoudre a renoncer ä leurs plaisirs sensuels sans y Etre 
forcEs. Mais la force est de deux sortes: Tune matErielle et violente, 
c’est celle du sabre; Tautre morale, celle du miracle. Or, nous ne 
voyons pas que les sages qui se sont faits chrEtiens, y aient EtE forcEs 
par le sabre et aient adoptE cette religion sans qu’ils en aient EtE 
convaincus par le raisonnement. De meme, les ignorants qui Tont 
embrassEe en renongant ä leurs plaisirs, ne Pont pas fait sous le coup 
de la violence. Et cependant nous voyons que les sages se sont 
faits chrEtiens sans avoir eu la preuve apodictique des mystEres du 
christianisme; les ignorants, ä leur tour, se sont dEclarEs disciples du 
Christ, bien que sa religion s’opposat ä leurs plaisirs. Les uns et les 
autres n’ont subi en cela aucune violence matErielle, mais ils se 
sont rendus ä la force des miracles. Or, les miracles sont les preuves 
les plus convaincantes que la religion qui les produit est la religion 
vraie et agrEable ä Dieu, et le Christianisme rEalise toutes ces prEmisses. 
(Donc) Gloire ä Dieu ä jamais. Fin du chapitre XII* avec la paix 
du Seigneur. Amen. 
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Das Schutzrecht der Araber’. 


S. Fraenkel. 


t jln der arabischen Wüste ist durch die beständigen Fehden, 
die der Kampf um’s Dasein hervorruft, das Gut der Rechts¬ 
sicherheit für Leib und Leben nur an die Zugehörigkeit 

_Jzu Familie und Stamm geknüpft; der Fremde ist wie auf 

ganz primitiven Kulturstufen zugleich der Feind. Eine gewisse Mil¬ 
derung dieses Zustandes boten schon in alter Zeit die Pilgerfahrten 
mit dem Gottesfrieden, den sie für bestimmte Fristen und Gebiete 
herstellten 2 . Andererseits aber zwang die Not des Lebens auch noch 
zu anderen Kompromissen, durch die auch der Fremde wie der 
Stammesgenosse für Blut und Gut gleiche Sicherheit erhalten konnte, 
als wenn er im Schutze eines Heiligtums stünde 

Eine Art Schutzgenossenschaft wurde schon durch die geringste 
Verbindung des gefährdeten Rechtlosen mit dem, in dessen Macht¬ 
bereich er sich befand, begründet. 

So wird tJärit b. Zälim unwissentlich Schutzherr des *Ijäd, da¬ 
durch, daß dieser sich von seinem Hirten zum Tränken des Vieh’s 
ein Seil geliehen hat* und ‘Amir b. öuwair erklärt sich für gebunden, 


z Einen Teil der hier zusammengestellten Tatsachen hat zwar schon Well¬ 
hausen in seiner Rede: Ein Gemeinwesen ohne Obrigkeit (Göttingen 1900) in größerem 
Zusammenhänge behandelt; indessen da Belege dort nicht gegeben sind, ist die 
Vorlegung des hier gebotenen, vor langer Zeit gesammelten Materials vielleicht 
dadurch noch nicht überflüssig geworden 

* Hizän . I. 91 3 al A'lam zu Zuhair 1, 52 4 Agäni X. 22, 10 
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den Sajjär zu schützen, weil die Kamelsättel beider in Berührung ge¬ 
kommen waren 1 . Es ist so nicht nötig, daß der Schutzsuchende in 
ein Zelt Einlaß findet; es genügt, daß er eine Hand ergreifen* oder 
ein Kind an der Taille fassen kann*, auf das Pferd eines anderen 
springt 4 oder dessen Sattel berührt 5 ; selbst die Anrufung eines Ver¬ 
storbenen an seinem Grabe verpflichtet seine Nachkommen 6 . 

Ganz besonders hat bei den Arabern in alter wie auch in 
moderner Zeit 7 das gemeinsame Mahl die Wirkung des Schutzes 8 , 
gelegentlich tritt dazu auch die Verwendung desselben Parfüms 9 , die auch 
in modernem Gebrauch ihre Parallele hat xo . Die Unverletzlichkeit, die 
durch Speisegemeinschaft entsteht, wird daher besonders nachdrück¬ 
lich hervorgehoben. „Wir sind durch eure Bewirtung unverletzlich 
geworden, da eure Speise noch in unserem Leibe und in unseren 
Vorratssäcken ist“ sagen die B. Jarbu zu den Bekr ibn Wä’il die sie 
angreifen, nachdem sie vorher durch Täuschung ihre Gäste gewesen 
waren 11 . Auch einer, der direkt auf Raub auszieht, hält es fiir frevel¬ 
haft jemanden anzugreifen, dessen Speise er genossen hat 12 . Im Ver¬ 
trauen auf die allgemeine Anerkennung dieses Grundsatzes hält der 
Gefangene sein Leben für sicher, wenn er von den Datteln seiner 
Besieger gegessen hat 1 *, andererseits will Muslim b. TJkba dem c AlI 
b. Husain nicht gestatten, aus dem Glase zu trinken, das ihm von 
Marwän gereicht war, trotzdem er es schon angesetzt hatte, um frei 
über ihn verfügen zu können 14 . 

Eine andere Zeremonie zum Zeichen der Schutzgewährung ist 
die Ausbreitung eines Gewandes über den Schutzsuchenden 1 *; auch 
wird er zur Bekundung auf dasselbe Tier genommen, das der Be¬ 
schützer reitet 16 . Neben solchen äußeren Zeichen eines im Notfälle 
rasch gewährten Schutzes wird auch die schriftliche Bekräftigung 
eines Schutzverhältnisses erwähnt. So trägt der Pfeil, von dem Zuhair 
als Zeichen des Schutzes spricht 1 ', nach dem Kommentar 18 angeb¬ 
lich den Namen des Schützlings und zu dieser Erklärung stimmen 

* JJamäsa 148 * Tabari II. 639, 13 3 AgämX. 27, 7 1 Mu fad dal Amßt 49, 12 

S Harnäsa 148, 18 (Burckhardt, Bern. 131. 133) 6 Mubarr. 203, i; 280, 14. 

Farazd. 172, 10. Goldziher, Muh. Stud. I. 238 (Mubarr. 376, 4) 

7 Landberg, Arabica V. 8 8 AgänX II. 161; XVI. IOO. Dev. Und. 87 Einl. 128, IO 
9 AgättJ XVI. 99 1 . 14 1° Landberg, Arabica V. 176 ” //am. 16, 15 

** Meidänl (Bul.) I. 304, 17 *3 Ifizän. III. 468 M Tab. 420, l6ff. 

x 5 Weluiausen, Archiv für KdlV. I. 40; zu den Belegen noch z. B. Tab. II. 445, 16 
»6 Ham. 254, 17. Ibn His. 745, 18 »7 I, 43 

*8 Al A'lam z. St. und die Lexica s. v. Vj 
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auch andere Nachrichten 1 ; doch muß, wenngleich auch schon in 
alter Zeit von aufgezeichneten Verträgen die Rede ist*, dahingestellt 
bleiben, ob die systematisierenden Berichte von solcher Aufzeichnung 
der Namen zu Recht bestehen. 

Wie jemand öffentlich verkündet, daß er Schutz gewährt mit 
Strafandrohung gegen alle, die sich gegen den Schützling vergehen 3, 
so pflegte dieser im Falle der Not den anderen laut anzurufen, damit 
alle zu Zeugen seiner eventuellen Pflichtverletzung werden 4 . Besonders 
feierlich ist auch die Klage am schwarzen Stein, die derjenige vor¬ 
bringt, der den versprochenen Schutz nicht hat leisten können *, wie 
auch der im Stiche gelassene in *Ukäz Klage führte 6 . 

Der zu gewährende Schutz konnte sich nur auf eine bestimmte 
Zeit zur Ausführung einer bestimmten Handlung beziehen 7 — wie 
denn dadurch auch das Recht der Blutrache nach Ablauf der Frist 
nicht als aufgehoben galt 8 — auch nur gegen einen etwaigen Angriff 
gelten 9 ; wenn dies aber nicht direkt ausgesprochen war, band das 
Verhältnis beide Kontrahenten* 0 . Die einseitige Lösung durch öffent¬ 
liche Lossagung ** ist — wohl nach Analogie der alten Berichte über 
die öffentliche Lossagung der Familie von besonders verwegenen Aben¬ 
teurern — durch die Tradition zur Glorifizierung einiger Anhänger Mu- 
hammed’s erfunden, um dadurch ihr Vertrauen auf den Schutz Allah’s 12 
deutlich hervorzuheben. 

Der Schutz wird manchmal nicht allgemein gewährt, sondern 
bestimmte besonders gefährliche Personen als Gegner ausgenommen * 3 ; 
andererseits sagt f Amir b. Tufail den Dichter A f §ä seinen Schutz nicht 
nur gegen öinnen und Menschen, sondern in romantischer Über¬ 
treibung auch gegen den Tod zu und erklärt auch für den Fall, daß 
der Dichter auf seinem Gebiete eines natürlichen Todes sterben solle, 
das Sühnegeld bezahlen zu wollen * 4 . Einer ähnlichen Auffassung von 
der Verpflichtung, auch für unverschuldete Unfälle Genugtuung zu 
geben, liegt der Bekriegung eines Beduinenstammes durch einen Gassa- 

x Mubarrad 202, 13; 339, 3. Tag s. v. 

* Außer Härit Mn all. 67; Ham. 635, II; Mumazzak WZ KM XVIII. 12, 4 
3 Ibn His. 246, 5. 6. 469, 12 4 Ibn His. 302, 2. 5. Ham. 422. Meid. II. 174, 23 

5 Div. Hud. 32, I. 2 6 Ham. 666 v. 3; Div. Hud. 245 

7 Ibn His. 745, 18 3 Div . Hud. 93, 9. 217, 4 

9 Div. Hud. 47 Einleitung 10 Ibn His. 302, 2 

xx Ibn His. 243, 15 ; 246, 15 »a Ibn His. 244, 2 

*3 Mubarrad 132, 8; Meidänx (Freytag) II. 552 x 4 Agäni VIII. 83 
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niden zugrunde, dessen Sohn während des Aufenthalts bei ihnen von 
einer Schlange gebissen worden war *. Ein einzelner kann durch seine 
Schutzgewährung den ganzen Stamm binden 2 ; doch hat der Beisasse 
(IJallf) im Gegensätze zu dem mächtigeren Hauptstamme dazu kein 
Rechte Eine einseitige Erklärung, zwei streitenden Parteien Schutz 
zu gewähren und so ihren Streit aufzuheben, ist nur als Ausnahme¬ 
fall überliefert 4 . 

Den alten Grundsatz, daß auch eine Frau Schutz gewähren kann, 
hat auch der Prophet mehrfach gebilligt *; er gilt auch in späterer 
Zeit 6 ; doch sind manchmal noch andere äußere Mittel dabei nötig?. 

Merkwürdig ist, daß auch mitten im Kampfe einer des anderen 
Schutz anruft und ihn erhält, wenn sie über die Bedingungen einig 
werden 8 . Manchmal bleibt diese Bitte erfolglos?. Auch erbittet sich 
ein Kämpfer, der sich ergibt, einen Patron zur Gewähr, daß er wirk¬ 
lich mit dem Leben davon kommt 10 , sowie sich ein Stammfremder 
einen Patron nimmt, um sich die Innehaltung der Vertragsbedingungen 
zu sichern 11 . Andererseits erklärt sich jemand zum Patron aller 
Frauen eines besiegten Stammes, um sie vor der Gefangennahme zu 
schützen 12 . 

Von besonderer Bedeutung ist die Schutzgewährung ftir die zu 
Handelszwecken ausziehenden Karawanen, da nur selten ein Stamm 
so mächtig Ist, daß er auf solchen Schutz verzichten kann 1 *. So 
begeben sich die Leute, die den Dattelhandel mit Jamäma betreiben, 
wenn sie dort über die heiligen Monate hinaus geblieben waren, jeder 
in den Schutz eines Einheimischen 14 . Solcher Schutz wurde für be¬ 
stimmte Gegenleistungen gewährt, so daß die Karawanen an die 
Stämme, die sie passieren ließen, festgesetzte Abgaben zu bezahlen 
hatten. So haben die Banü La’m von Nu'män b. Mundir das Schutz¬ 
recht für den vierten Teil einer nach yira führenden Karawanenstraße 
erhalten und klagen über Rechtsverletzung, als Ijätim at Tajj in ihrem 
Gebiete Schutz gewährt und so ihre Einkünfte kürzt 15 . Bekannt ist 

* Jäkflt III. 430 a Ibn His&m 649, 7 3 Ibn His. 251, 12. Hassftn DTv. 123, 9 

4 Ibn His. 808, 4 5 Ibn His. 469, 10. 807 paenult 820, 13 

6 Tabarl L 1350, io 7 Hamäsa 95 

8 Mufaddal Amtöl 17,2; Ham. 254, 14 ff. (Burckhardt Bern. 116, 140) 

9 Ibn Sa'd III. 79, 26 Jlamäsa 254, 14 » Ham. 460, 7 

w Ham . 17, II 

13 Lcbld 40, 53. Ibn as Sikklt Tahdib 38 ult. Nagäsl ZDMG. 52, 439, 7 

14 Mnbarrad 202; 441, 17 *5 Agänl XVI. 99, 10; vgl. auch Farazd. 48, 7. 8 
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der Beschützer der aus dem persischen Gebiete kommenden Kara¬ 
wane, Hauda, der von dem Könige reich belohnt wird *. Einen Patron 
zur Geleitung seiner Karawane nach 'Ukäz durch das Gebiet der Kais 
und Kinäna sucht auch Nu'män 2 . Ein auf Bezahlung gegründetes 
Schutzverhältnis wird auch in einer Erzählung von Lukmän reflektiert, 
in der sein Klient ihm alljährlich eine Anzahl Gewänder für seinen 
Schutz zu liefern hat 3 , eine Abgabe die zu gleichem Zwecke auch 
heute noch in IJadramaut üblich ist 4 . — Wer einem anderen einmal 
durch sicheres Geleite einen Dienst geleistet hat, ist am Ehesten 
dazu berechtigt, ihn in der Stunde der Gefahr anzurufen und seine 
Gegenleistung zu erbitten 5 . 

Es ist die Pflicht des Patrons, seinen Schutzgenossen gegen alle 
Angriffe so zu verteidigen, als gehöre er zu seiner eigenen Familie 6 , 
und ihn nie im Stiche zu lassen 7 . Ebenso obliegt ihm aber auch der 
Schutz seines Vermögens; daher erklärt ^älid b. Sadüs den Banü 
öadlla, die die Kamele des Amrulkais geraubt haben und sich weigern 
sie herauszugeben: diese Tiere sind nicht anders als meine eigenen 8 . 
Rückerstattung oder Kampf sind in solchem Falle die Bedingungen 
des Patrons*, der über die Rechtsverletzung aufgebracht dem Schütz¬ 
ling Genugtuung verschafft 10 . Sprichwörtlich ist die Treue des Abü 
Duwäd, der seinem Klienten selbst jedes gefallene Stück Vieh zu er¬ 
setzen für seine Pflicht hielt". Romantisch aufgeputzt sind die Er¬ 
zählungen von dem Schutze, der auch Tieren gewährt wird, von 
Mudlig b. Suwaid, der selbst eine Heuschrecke, die sich in sein Gebiet 
verirrt hatte, nicht antasten ließ”, und von Kulaib, in dessen Bereich 
das Wild keinen Angriff zu fürchten hatte und selbst Vogeleier ge¬ 
schützt waren 1 *, Nachrichten, die wie es scheint das Recht der 
religiösen Heiligtümer * 4 auf profanes Gebiet übertragen. — Als Gegen¬ 
stück dient, daß auch dem mächtigen Kulaib gegenüber ein Mann 
sich nicht besinnt, nur wegen Verletzung einer Kamelin seines Schutz¬ 
genossen blutige Fehde anzusagen, die das Vorspiel langer Kämpfe 
ist 1 *. 

Zur Verpflichtung des Patrons gehört natürlich in erster Reihe 

* Mubarrad 240, 2 * Agätil XIX. 75 3 Ham. 253 (cfr. Ibn Dor. 172) 

4 Landberg, Arabica V. 175 5 Ibn Hisäm 302, 3 6 Mubarr. 29, 17 

7 Ibn His. 219, I. 3 8 MeidftnT I. 179 9 Div. Hud. 153 Einl. 

*° Ham. 256, 2 11 Ham . 449 ult. ** Meidänl I. 149, 7, Agärii XVI. 50, 14 

*3 Ham. 421 *4 Wellhausen, Skizzen III. 73 *5 Hamäsa 422 
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die Blutrache für den getöteten Klienten 1 ; selbst der Bruder wird 
ihm geopfert 2 , wie auch ein anderer Verwandter 3 , und der Klient be¬ 
trachtet es* als sein gutes Recht, sich für die Tötung eines An¬ 
gehörigen nicht mit dem auch auf’s Doppelte und Dreifache erhöhten 
Blutgelde abfinden zu lassen, besteht vielmehr auf dem Ersätze 
durch Blut 4 . 

Durch die Schutzgewährung und ihre Konsequenzen entstehen 
manchmal schwierige Verhältnisse sowohl fiir den Patron als auch für 
den Klienten, wenn es sich um zwei gleichberechtigte Prinzipien handelt, 
die mit einander streiten. So werden Kompromisse geschlossen. Der 
in das Gebiet der B. 'Igl eingetretene Idärit wird den Verfolgern nicht 
ausgeliefert, aber aufgefordert, das Gebiet zu verlassen, wobei ihm 
Pferd und Waffen gestellt werden und eine Frist gegeben wird, inner¬ 
halb deren er einen Vorsprung gewinnen kann 5 . Sie beträgt drei Tage 6 
(in moderner Zeit drei Tage acht Stunden) ?. So weist auch Häni* 
b. TJrwa das Verlangen nach Auslieferung von Husain’s Sendboten 
Muslim zurück, der sein Schutzgenosse geworden ist, will ihn aber 
zum Verlassen seines Hauses und damit zur Aufgabe des Schutzrechts 
veranlassen 8 . Ein anderer opfert im Konflikte der Pflichten den 
Bruder, entläßt dann aber den Schützling für immer*. Ein Aus¬ 
gleich wird auch darin gesucht, daß, wo eine blutige Tat nicht 
gehindert werden konnte, wenigstens die Erben des Getöteten seine 
Habe zurückerhalten 10 . Ein Beispiel für schwierige Lage des Klienten 
bietet Härit b. Zälim, der wider Willen zur Teilnahme an einem Mahle 
aufgefordert ist, um dadurch als Schutzgenosse zur Geheimhaltung 
der Vorbereitungen zu einem Kriegszuge verpflichtet zu sein. Er 
verletzt diese Pflicht nicht geradezu, sucht aber seine Stammes¬ 
genossen durch rätselhafte Handlungen zu warnen 11 . In ähnlicher 
Lage gießt jemand die ihm Vorgesetzte Milch heimlich weg, um sich 
die ihm sonst entgehende Möglichkeit der Blutrache zu sichern 12 , 
während ein anderer einen Zwang in solcher Lage nicht anerkennt 

1 Dev. Hud . 3 EinUit. 2 Mubarrad 203, 15 3 D 7 v. Hud. 37 Einl. 

4 Mubarr. 203, 11 5 AqdttJ X. 27 6 AganJ XVL 28, 16 

7 Bürckhardt, Bemerk. 

8 Tabarl II. 25t, 17; 252,4 vgl. Lane, Sitten u . Gehr . III. 39 

9 Mubarr. 203 xo Tabarl IL 927 ult. ** Agäm X. 13 

12 Tabart II. 437, 11 (vgl. Lane, Sitt. «. Gebr. III. 18) 

X J Dev. Hud . 143 Einl. 
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Die arabische Dichtung hat wie die Tapferkeit und Freigebigkeit 
auch die mit beiden Tugenden eng verbundene Bereitwilligkeit zum 
Schutze vielfach, namentlich auch im Klagelied an ihren Helden 
gerühmt 1 . Die Schutzgewährung, besonders unter erschwerenden 
Umständen ist ein Ruhmestitel für den Stamm, dem der Dichter 
angehört 2 , wie denn die Ansär und Männer, die dem Propheten in 
Mekka Schutz gewährt haben, deshalb gepriesen werdet. — Durch 
Vergleichung eines Mannes mit solchen, die in alter Zeit sich als 
Patrone bewährt haben, wird er geehrt♦. Der so erworbene Ruhm 
wird durch den Dichter, der als fahrender Geselle viel herum kommt, 
weit verbreitet und bleibt im Gedächtnis der Menschen*; daher streiten 
wohl auch zweie darum, einen Dichter zum Schutzgenossen zu haben 6 . 

Das Lob der Patrone wird in mancherlei Bildern verkündet. Sie 
leuchten wie Fackeln ?; der Schützling ist bei ihnen so sicher, als 
wäre er auf einem hohen unersteiglichen Berge 8 oder stets wie 
den heiligen Monat unverletzlich 9 . 

Der richtige Patron, der nicht jedermann aufs Geratewohl Schutz 
gibt 10 , eilt, wenn sein Schützling ruft”; er schläft da nicht 12 oder 
stellt sich nicht schlafend x *. Er verläßt ihn nicht *♦, schirmt ihn, wenn 
er gekränkt wird 15 , ebenso wie sein Gebiet 16 , so daß er nicht wie 
eine Gazelle angegriffen 1 ? oder wie ein Pilz niedergetreten werden 
kann 18 . Er braucht bei ihm keinen Überfall zu fürchten 19 und nicht 
zu erschrecken 20 , weil er nicht zuläßt, daß er angegriffen 21 oder gar 
gefangen genommen würde 22 . Er schützt ihn mit Hingabe des 
eigenen Lebens 2 * und fern von Verrat 24 hält er ihm Treue im Kriege 
wie im Frieden 2 *. 

Er teilt mit ihm seine Habe 26 und sucht für ihn bei der Mahlzeit die 
besten Stücke aus 2 ?; selbst in der schlechten Jahreszeit leidet sein 


1 Farazd. 12, 13; 80, 7; 161, I; 166, 2 * Farazd. 35, 4; Abtal 210, 8. Ham. 165,1 

3 Ibn His. 474 ult. 251, 18 4 Farazd. 80, 1. 5. Agätti XVI. 50, 14 


5 Hutaiba 8, 14. 15 6 Mubarrad 339, 12 

8 Ham . 51, 1; Dm. Hud. 37, 1; Hassan Dm. 77, 19; Farazd. 

9 Abü Zaid Nccwid. 7 paenult. 10 Dm. Hud. 37, 2 

12 Hass. Dm. 124, 8 *3 Ahtai 276, 7 

*5 Ilam. 183, I; Hassän 87, 12 16 Mubarr. 34, 4 

18 Dm. Hud. 38, 8 *9 l^assän 105, 16 

21 Ibn His. 528 paenult. Div. Hud. 128, 10 
23 Mubarr. 46, 15 a 4 Hizän. IV. 83, 11. 15 

26 *Urwa 29, 3 2 7 Mubarr. 428, I; Hamäsa 470, 3 


7 Näb. 25, I 

77 ult. 

“ Dm. Hud. 38, 8 
n Hassän 91, 3 
*7 Ham. 288, 3 
20 Ham. 257, 3 
22 Zuhair I, 52 
2 5 Hassin 74, 8 
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Schützling keinen Mangel 1 . Er selbst hungert lieber, wenn er ihn zu 
Gaste hat 2 , als daß er ihn kürzte, und läßt auch die Tiere vor seinen 
eigenen ihren Durst löschen 3 . 

Er macht seinen Klienten reich«, ersetzt ihm, was von seinem 
Gute untergeht 5 , vermehrt es sogar 6 und zahlt, wenn es not tut, fiir 
ihn auch eine große Sühne 7 . Der Schützling wird so behandelt, als 
gehöre er zur Familie 8 . Von seiner Frau aber hält sich der Patron 
scheu zurück, um nicht seine Eifersucht zu erregen 9 , und er duldet 
nicht, daß sie mit Schmähreden verfolgt wird 10 . 

Sowie die Hoffnung, durch den Dichter gefeiert zu werden, den 
einzelnen und den Stamm zur Schutzgewährung anreizt, so ist um¬ 
gekehrt auch die Furcht vor Schmähung xt , die durch das Lied weit 
verbreitet wird xa , dabei von Bedeutung. Die Dichter lassen sich denn 
auch die Gelegenheit zu solchem Tadel nur selten entgehen. — So 
wird Abu Sufjän von Hassan geschmäht, weil er die Pflicht der Blut¬ 
rache seinem Klienten gegenüber nicht erfüllte l 3 , ebenso az Zibrikän, 
weil er Geld zur Sühne für seinen Klienten nahm statt des Blutes 
und sich trotz seines Schwures, ihn zu rächen, damit zufrieden 
gab 1 «. Bei solcher Gelegenheit stellen die Dichter öfters auch dem 
Tadel des Geschmähten das Lob eines in der Treue bewährten Patrons 
gegenüber. So preist Basüs in ihrer Klage um das getötete Kamel ihren 
Gastfreunden gegenüber die B. Minkar, die solches Unrecht nicht zu¬ 
gelassen hätten 15 , so Muzarrid die Lagläg und B. Ba c Tt l6 , so rühmt 
jemand, der von Duraid b. Simma im Stich gelassen ist, seinen 
Bruder 18 . 

Zum Tadel gibt den Dichtem auch der Geiz mancher Patrone 
Veranlassung. Sie sind wohlgenährt, während ihre Klientinnen hungern 19 , 
sie sind dick, während ihr Klient nicht satt wird 20 . Sie verzehren 
sogar das Gut des Klienten 21 . Manche nehmen aus Geiz niemanden 
bei sich auf 22 . 

. * Zuhair I, 46; Hut 8, 20 * AgänJ XV. 22, 16 (Hass. DXv. 76, 2) 

3 Ham. 753, 2 4 Hass. DXv. 86, 10 5 Hut. 8, 17; Mubarr. 46, 16 

6 Mubarr. 428, 3. //am. 727, 3 7 Lebld 40, 87 8 Ham. 149, 1 

9 Lebld 53, II; Ham. 726, 7; 'Urwa 15, 7. Mubarr. 428, I. 737, 16 Hizatt. 1 . 95,4 

10 Ham. 714, 3. Afmdijjät 41, 17 T * Hut. I, 27 12 Ham. 666, 4 

13 DXv. 127, 13; 129, 9 14 Ham. 667, 3 *5 Ham. 422, 16 

*6 Mu/aijldalijjät 15, 30 J 7 Agäm IX. 17, 20. 23 x8 Agätii VIII. 83, 20 

x 9 Hassän DXv. 83, 10 20 Hass. DXv. 63, 13 21 DXv . Hud. 161. Hass. 

DXv. 101, 3. Ahtal 298, 7, Ibn as Sikk. 26, 10 22 Hass. DXv. 81, 19 
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Auch der Mangel an Treue wird von den Dichtern getadelt 
Sie erfüllen ihre Pflicht gegen den Klienten nicht* auch wenn sie 
stark sind*; ihre Ohren sind taub für seinen Hilferufe Ihre Treuesten 
sind treulos gegen ihn*. Der Art solcher Patrone entspricht auch, 
daß sie die an den Edlen stets gerühmte Zurückhaltung den Frauen 
gegenüber vermissen lassen *. 

Wie die viele Klienten zählenden Patrone gerühmt werden, so 
tadelt der Dichter solche, an die sich niemand wenden will 6 , weil 
sie den unholden Dämonen gleichen 7. 

Auch in einer auf Omar zurückgeführten Tradition wird die Treu¬ 
losigkeit gegen den Klienten gebrandmarkt. Die B. Mu’ammal ver¬ 
gehen sich gegen ihren Schützling und werden auf dessen Hilferuf 
von Allah sofort gestraft, ebenso wie andere, die die Schutzpflicht 
durch Tat oder Unterlassung verletzt haben 8 . 

Durch eine Art Projektion wird von der Tradition auch der 
abessinische König, zu dem Muhammed’s früheste Anhänger flüchten, 
zum Hüter des Gastrechts gemacht *, während sie andererseits in 
Übereinstimmung mit altsemitischer Anschauung die Bewohner Mekka’s, 
des Sitzes des Heiligtums, als Schutzgenossen Allah’s bezeichnet 10 . 

Im Islam mit seinem Ideale einer allgemeinen Gleichheit sind 
dann alle, die an Allah und seinen Propheten glauben, zu Schütz¬ 
lingen Allah’s geworden 11 . 

* Hass. Dlv. 20, 3; 94, 10 * Ham. 637, 4 

3 KutämT 28 d , 2; Ahtal 271, 7. 8; Abu Zaid Nawäd. 126, 2 

4 Ham 103, 12 5 Ham 669, 6; Mubarr. 523, 14 6 Ahtal 250, 1; 315, 4 

7 Ahtal 16, 5 8 Dlv. Hud. 245 9 Ihn His. 219, I 

10 Ibn His. 83, 11; 87, 7 1* Ibn HiS. 986, 10 
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Zauberelemente im islamischen Gebet. 


Ignaz Goldziher. 

1 s ist die Gesinnung demütiger Unterwerfung unter die 
schrankenlose Allgewalt Gottes, die der Islam in den Ein- 
Achtungen seines Gebetes, sowohl im liturgischen Gottes- 
j dienst (salat) als auch in den Einzelgebeten (duä) zum 
Ausdruck bringen soll. Bei der Schaffung seiner Formen und seines 
Inhaltes wurden die ersten Begründer der Institutionen des Islam durch 
den Gedanken geleitet, daß das Gebet eine Verneinung darstelle der 
„trotzig freien Gesinnung“, welche nach einem treffenden Wort Well- 
HAUSEN’S „die Araber selbst gegen ihre Götter eher zu viel als zu 
wenig“ hatten 1 . Zumal die Erinnerung an die Zauberei des Heiden¬ 
tums sollte aus dem Gebet vollends getilgt werden. Darum wird auch 
der Gebrauch des Sag in den Gebeten mißbilligt 2 . Das Sag ist ja 
die alte Form der Zaubersprüche und Besprechungen. 

Trotz dieser Bestrebung, haben sich auf dem Gebiete des Gebetes 
auch im Islam Elemente erhalten, die den im Zauberwesen vor¬ 
herrschenden Anschauungen vom Verhältnis des Menschen zu den 
überirdischen Mächten entsprechen. Der Mensch habe die Mittel, 
durch Worte und Handlungen die göttlichen Mächte zu bezwingen, 
sie sich unterzuordnen und gefügig zu machen. Solche Elemente 
sind zum Teil volkstümlich fortlebende Reste aus den Anschauungen 


* Reste arabischen Heidenthums x , 169, 13 
2 Musnad Ahmed VI 217, B. Ddawät nr. 19 
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der heidnischen Zeit; zum anderen Teil sind sie als Wirkungen 
späterer Einflüsse in den Islam eingedrungen. 

Wir haben uns in diesem Aufsatz vorwiegend die Aufgabe gestellt, 
denSpuren ersterer Art im alten IJadit nachzugehen; aus dem Gesichts¬ 
punkt der Kontinuität haben wir jedoch in einigen Punkten auch auf 
spätere Bildungen Rücksicht genommen. Dabei leitete uns die Betrachtung 
der in religionsgeschichtlicher Beziehung wichtigen Erscheinung, wie 
die IJadit-Form sich dazu eignete, die vom Islam abgewiesenen, jedoch 
volkstümlich fortwirkenden Elemente dem organischen Leben des Islam 
zu assimilieren und ihnen jene Sanktion zu verleihen, die das vom 
Namen des Propheten und seiner Genossen Überlieferte im Islam be¬ 
sitzt ; wie aber andererseits in der späteren theologischen Bearbeitung 
solcher Dokumente es nicht an der Bestrebung gefehlt hat, das im 
Sinne des doktrinären Islam bedenklich Scheinende mit den Mitteln 
der Interpretation aus demselben zu tilgen. 

I. Zunächst kommt hier die in Üadit-Erzählungen sich kund¬ 
gebende Anschauung in Betracht, daß Gott durch Beschwörungen 
und Drohungen genötigt werden kann, den Willen des Menschen zu 
tun. Solche Beschwörungen werden mit dem Ausdruck munaiada 
bezeichnet, und so weit sie mit Drohungen verbunden sind, schließt 
sich an dieselben auch die Vorstellung der Nachteile an, die es für 
Gott hätte, wenn er dem ihn Beschwörenden nicht zu willen wäre. 
Dies Mittel wendet Muhammed Gott gegenüber an, indem er ihm vor 
Bedr in Form einer Beschwörung vorstellt, daß er keine Anbeter haben 
würde, wenn er ihm nicht den verheißenen Sieg verleihen wollte*. 
Die theologischen Tradenten dieser Erzählung scheinen die religiöse 
Unzulässigkeit einer solchen Behandlung Gottes herausgefiihlt zu 
haben, indem sie im Anschluß an dieselbe Abü Bekr die der 
ursprünglichen Erzählung wahrscheinlich fremde, völlig unnatürliche 
Rolle zuteilen, 'dem Meister Einhalt zu gebieten 2 . — Derselben An¬ 
schauung entspricht die Legende, daß der fromme Krieger Barä b. 

~ m 

x Ibn Hisäm 444, 13 ff. B. Gihld nr. 88 ^\ 

wXjo j 

2 I His. 1 . c. B. MagäzT nr. 4 ^ * ««« ** ; am vollsten B. 

Gihäd 1 . c. cib; <JUs^O\ jJls A)J\ b Bei Muslim IV 186 

(in dessen Version die Beschwörung vor der Ohod*Schlacht erfolgt), der eine kürzere 
Fassung mitteilt, fehlt die Zurechtweisung durch Abü Bekr. Man ersieht- auch 
daraus, daß sie nicht unbestritten zum Had. gehört 
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Mälik während der ersten Perserkriege zur Zeit großer Bedrängnis 
aufgefordert wird, Gott zu beschwören, daß er den Muslimen den 
Sieg verleihe 1 . Barä richtet auch an Gott die von ihm geforderte 
eidliche Bitte, weiht aber zugleich sein eigenes Leben als Opfer des 
Sieges 8 . Ihrem Zusammenhänge nach am bezeichnendsten sind solche 
eidliche Drohungen, wenn es sich um die Auffindung verlorener Sachen 
handelt. Der unter die Mu'ammarün eingereihte Asadite Abü SammäD 
ging einmal aus, um ein verlaufenes Kamel zu suchen. Nach langen 
vergeblichen Mühen wendet er sich zu Gott mit der Beschwörung: 

„Ich beschwöre dich: Wenn du es 
mir nicht wieder verschaffst, werde ich dich nimmer anbeten.“ 
Das hatte Erfolg; die Beschwörung war eine Nötigung fiir Gott. 
Darauf bezieht sich das Sprichwort*: Vß „uner¬ 

schütterlich ist ein Entschluß von Abü SammäU“. Und dieser Abü 
Sammäl war nicht einmal eine heilige Persönlichkeit, der irgend Macht 
über die Gottheit zuzumuten wäre; er gehörte vielmehr der Ridda an 
und war kein sonderlicher Anhänger des religiösen Gesetzes. Nichts¬ 
destoweniger verfehlt seine Beschwörung nicht ihre Wirkung. Viel 
leichter fand die Vorstellung von der Gefügigkeit Gottes Eingang in 
die religiöse Überlieferung, wenn es eine fromme Person ist, die der 
Gottheit eine eidliche Nötigung auferlegt. Eine solche ist der Zeit¬ 
genosse des Propheten, ‘Abdallah b. Matar Abü Rejhäna, der in Jeru¬ 
salem als Erzähler erbaulicher Legenden tätig war und von dem 
manches fromme Wunder erzählt wird. Einmal kam ihm eine Nadel 
abhanden. Er zwang Gott durch eine Beschwörung, das geringe Ding 
zum Vorschein kommen zu lassen 6 . 

Der fromme Mann ist hier mit seiner Beschwörung der Erbe des 
heidnischen Kähin. Denn es kann für den Zusammenhang dieser Er¬ 
zählungen nicht unbeachtet bleiben, daß der Nachweis verlorener Dinge 


u 

1 Gähiz, Bajän II 130 2 Usd al-gäba I 173 (Wäkidl) b 

3 Kit ab al-muam marin nr. 46 

4 Abü Hilai al-'Askart, Magmc? al-amtäl (Bombay) 129 unten, falsch vokalisiert: 

? ■ , 

5 Nach LA s. v. XIX 193: uüj »Mein Gott 

weiß, daß dies mein unverbrüchlicher Entschluß ist* 4 


6 Usd al-gäba III 261: Ch ) L%J itLd* jLwOjP 

Nöldeke-FestschrifL 20 
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bei den alten Arabern in das Gebiet der Zauberkunst gehörte 1 . Ein 
alter Dichter, dem der Vorstellungskreis des Heidentums noch nicht 
entrückt war, vergleicht den Ruf des nä£id, d. h. des Ausrufers ver¬ 
lorener Sachen 2 , mit dem Gezwitscher der Vögel 3 ; bekanntlich eine 
alte Anschauung vom geheimnisvollen Flüstern der Zauberer (Jes. 8,19)*. 
Ein zwar im Islam, aber im Sinne des Altertums erdichteter Näsid- 
Ruf (‘Abd al-Muttalib sucht den kleinen Muhammed, der von der 
Karawane abhanden gekommen) beginnt mit der Anrufung Gottes 
(^Jl b)s. Im alten Islam sind umgebildete Reste dieser Auf¬ 

fassung in ganz merkbarer Form erhalten. Das Suchen nach dem 
verlorenen Gute soll unter religiös ritueller Vorbereitung geschehen; 
„man möge erst die rituelle Waschung in ausgiebiger Weise voll¬ 
ziehen, dann zwei rak'a’s beten, darauf das Glaubensbekenntnis folgen 
lassen und sprechen: Im Namen Gottes! Allähumma, o Leiter der 
sich Verirrenden, o Zurückerstatter des Verlorenen, gib mir zurück, 
was sich von mir verlaufen hat, durch deine Macht und deine Herr¬ 
schaft, es kam ja aus deiner Gnade und deiner Gabe“; eine andere 
Suchformel schließt mit dem Anruf: „O fromme Diener Gottes — 
damit sind wohl die gläubigen Dämonen gemeint — gebt uns zurück 
unser Verlorenes 6 .“ Man ist mit solchen Anrufungen früher auch in 
die Moschee gegangen; es wäre ja sonst der Gebrauch der Moschee 
für diese Dinge nicht Gegenstand des Tadels im alten IJadltL 

Für den Gesichtspunkt, unter dem solche Erzählungen zu be¬ 
trachten sind, ist auch die Anwendung der Ausdrücke juL> und 
die uns in denselben begegnen, von Bedeutung. Auch das letztere 

x Vgl. Abh. zur arab. Philol. I 25. Beim Ausrufen von verlorenen Sachen wurden 
Beschwörungsformeln gebraucht, Wellhausen, Heidenthum * 125 

2 Es ist ein Unterschied zwischen jemandem, der eine Sache bloß sucht (4_*JU»), 

und dem, der sie als wieder finden will, Abü Nuwfts, Dhvän (ed. Iskander 

Äsäf) 87, 11 ^ . % 

3 Kutämi ed. Barth 2, 21 

4 Vgl. über das Flüstern der Zauberer Mittheilungen der Anthropolog. Ges. Wien 
XXXI (1901) 132 unten 

5 Usd al-gaba II 305, 3 

6 lbn Kutejba, ' Ujün al-ahbar ed. BROCKELMANN I 170, 8ff. 

7 Musnad Ahmed II 420 ^ ÄJLo ■» )\ ^ wX**X*o 

iiUJJ fJ ■***■»)! Aill Ia\ 51 , vgl. Muslim II 112; NawawT, Adkär 

17. — Musnad Abi Hanlfa [Sammlung des Haska/T t ed. Labore) 178: sagt der Prophet 

zu einem solchen Ausrufer: CUXo Lo. — 

Nasft’l (Kairo, Serefijja 1312) I 119 
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Wort, das fiir die ernste, unverbrüchliche Willensäußerung benutzt 
wird, hatte zur Zeit, als jene Erzählungen entstanden sind, den 
Bedeutungsübergang von „einen festen Entschluß fassen“ zu der Be¬ 
deutung der (zauberischen) Beschwörung 1 bereits vollzogen a , wenn es 
auch noch nicht vollends für die magische Theurgie in Anspruch ge¬ 
nommen ist, die noch später seinen Gebrauch beherrschen wird 3. 
Jedenfalls zeigt uns die Anwendung dieser Worte, daß im Sinne jener 
Erzählungen bei der Beschwörung die Absicht einer zauberhaften 
Nötigung Gottes vorausgesetzt wird. 

In dieser Beziehung gilt der heilige Mann des Islam als Nachfolger 
des Zauberers. Wenn er die Gottheit mit feierlichen Formeln zu etwas 
verpflichtet, kann sie sich der Erfüllung des Wunsches des mächtigen 
Mannes nicht entziehen. Von heiligen Personen finden wir häufig eine 
typische Schilderung ♦, welche nach Beschreibung ihrer körperlichen 
Unansehnlichkeit, der Aufzählung ihrer selbstaufgelegten Entbehrungen 
und asketischen Kasteiungen mit dem fast zur formelhaften Phrase 
gewordenen3 Zusatze schließt: dJJ\ ^ „wenn er Gott 

eine Pflicht eidlich auferlegen würde, so würde sie Gott erfüllen“. 
Ein Typus hiefür ist die traditionelle Charakteristik des fabelhaften 
Heiligen Uwejs al-Karanl, eines mit Lepra behafteten Mannes, dessen 
Beschwörungen auf Gott eine unwiderstehliche Macht hatten 6 . Dimi£ki 
gibt folgende Schilderung der Macht des heiligen Gottesmannes: 
„Wenn der Mensch seine Seele vollends von allen Schlacken gereinigt 
hat, tritt er endlich in den Bereich der Engel ein und erwirbt über¬ 
irdische Kräfte: sein Speichel verwandelt ein gleichgültiges Getränk 
zur Arznei; steckt er seine Hand in eine Speise, wird sie zum Heil¬ 
mittel; streicht er auf ein schmerzbehaftetes Körperglied, gesundet 

x Vgl. die Darstellung im LA s. v. XV 293 unten 

2 Den Übergang veranschaulicht der Gebrauch von und in Ag. 

XIV, 96, 20, welche Stelle mir J. Barth nachgewiesen hat 

3 Snouck Hurgronje, Mekka II 119,127. — Man beachte: der Zauberer 

(vgl. Thier und Mensch ed. Dieterici, 8o, 5), dJ ^ die Person, zu deren 

Gunsten die Besprechung geschieht, Bahä al-dtn 'Ämili, Michtäi (Kairo, Mejmenijje, 
1317) 142,6ff. ^ * * 

^ 4 B. Ta/sJr nr. 3^7 (tu Sure 68), Ajmän nr. 8 ^ 

*JU\ y) UUXO; Usd al-gäba II 272, 8 b» 

dJU\ ^ i\ yJ ^ *JUt ^ 

5 Z. B. VAN Berchem, Corp. Inscript . Ar ab. I 235 

6 Muslim V 223 

20* 
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es; sein Gebet wird erhört und wenn er Gott beschwört, so 
löst Gott seinen Eid 1 “. Ganz so, wie der jüdische Heilige Chöni, 
nach der talmudischen Erzählung, bei drückender Regennot die un¬ 
erbittliche Gottheit durch einen zauberhaften Eid nötigt, seinen Wunsch 
zu erfüllen. Er stellte sich innerhalb eines Zauberkreises und sprach: 
„Herr der Welt! deine Kinder richten ihr Augenmerk auf mich; sie 
meinen, ich sei bei dir wie das Kind im Hause. Nun beschwöre 
ich dich bei deinem großen Namen, daß ich nicht von dieser 
Stelle weiche, bis daß du dich deiner Kinder erbarmst“. Dies starke 
Mittel hatte den gewünschten Erfolg, und die Schüler des Chöni deu¬ 
teten dies darauf, daß der Regen herabfiel, um den Schwur des 
Meisters zu lösen TW6)*. Diese Macht hat er nicht nur zu 

Lebzeiten; noch nach seinem Tode besitzt der Heilige seine Zauber¬ 
kraft auf die Gottheit. Man beschwört Gott bei dem Namen des 
Heiligen, wenn dieser selbst nicht mehr da ist, um diesen Zauber 
persönlich auszuüben. Die Schüler des heiligen Abu-l-JJasan al-Sädali 
überliefern den von ihm erteilten Rat: Wenn du irgend ein Bedürfnis 
durch Gott erfüllt haben willst, so beschwöre ihn bei meinem Namen 

2. Innerhalb der islamischen Gebetsinstitution hat sich ein Rest 
der Vorstellung von der zauberischen Absicht der an Gott gerichteten 
Bitte nirgends in so merkbarer Weise erhalten wie in der Regen- 
rogation (salat al-istiskd). Von allem Anfang finden wir gerade 
innerhalb des Formenwesens dieses Brauches die Fortdauer der 
Glaubensvorstellung, daß der das Gebet der Gemeinde leitende Mann, 
immer eine durch Macht oder Heiligkeit hervorragende Person 4 , durch 
seine persönliche Fähigkeit^ den Einfluß besitzt, auf den Willen der 
Gottheit bestimmend einzuwirken: etwa wie der regenmachende 
medicine-man. Der Zauberer gebietet den Wolken 6 . Im Sinne des 
Islam besteht diese persönliche Fähigkeit natürlich in religiöser Heilig¬ 
keit; diese gibt der Interzession des an der Spitze der Versammlung 
betenden Mannes die Macht, den Zorn Gottes zu brechen und seinen 
Widerwillen zu bezwingen. Die Legende gibt eine sehr eingehende 
Schilderung einer Regenerwirkung durch 'Abd al-Muttalib in Anwesenheit 

1 Dimiskl, Cosmographie cd. Mehren 284, 14 

* Bab. Tdanith 19*; 23 a Vgl. Abhandl. zur atab. Phil . I 43 (Onias) 

3 Bei Älüsl, Gala al-ajnejn 42: «*Jj cXJ \M 

4 Vgl. KREMER, Studien zur vergleichenden Culturgcschichte y III/IV (Wien 1890) 8lff. 

5 Wellhausen, Heidenthum *, 138 6 Vgl. Jäküt II 357, 20 [Hazen, Regen 

lokken en regen a/weren\ Referat darüber im Archiv für Religionswiss. VII, 513] 
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des Knaben Muhammed 1 . Der berühmteste Regenmacher der isla¬ 
mischen Legende ist der Oheim des Propheten, 'Abbäs, und das haben 
seine Nachkommen in dynastischem Interesse gehörig ausgenutzt 
oder erst erdichtet 2 . Der Chalif ‘Omar ergreift die Hand des alten 
‘Abbäs während einer Regenbitte und glaubt durch die Vorführung 
dieses Mannes seinem Gebet den wirksamsten Nachdruck zu geben. 
Schmeichlerische Lohnpoeten eignen dieselbe Wirkung dem Gebete 
seiner Nachkommen, den abbäsidischen Chalifen, zu. Noch al-Ta awldi 
rühmt seinen Chalifen al-Mustadl (565—576) als erfolgreichen Regen¬ 
bitter 3 . Den Irdischen gegenüber hatten die Chalifen damals freilich 
kaum mehr als einen Schein von Herrschaft. Die Heiligenlegenden 
sind übervoll von der Schilderung des persönlichen Einflusses der 
heiligen Männer auf die Brechung der Regennot 4 , eine Macht, die sich 
auch auf ihre Gräber erstreckt 5 . Um die Unmittelbarkeit dieses per¬ 
sönlichen Einflusses nach dem Tode der Heiligen zu erhöhen, wird in 
die Decke der Grabeskuppel eine Öffnung gemacht oder dieselbe 
völlig abgetragen 6 . Es ist immer die Tatsache des unmittelbaren 
persönlichen Einflusses lebender oder toter Heiliger, der hier hervor¬ 
tritt. Darum fuhren auch Familien in ihren Stammbäumen gerne das 
Vorkommen eines solchen Heiligen unter ihren Ahnen an. Im Stamm¬ 
baum des Gründers des Senüsiordens wird genannt „Zeyan b. Zein 
qui servait d’intermediaire entre Dieu et ceux qui demandaient de la 
pluie pendant les p£riodes de söcheresse 7 “. In ihren Gebeten ist es 
nicht selten, daß sie dem Bewußtsein, daß die Gewährung des Segens 
auf ihre eigene Persönlichkeit gestellt ist, unverhohlen Ausdruck geben 
und Gott geradezu daran erinnern, sie selbst, als heilige Personen, 
durch die Erfolglosigkeit des Gebetes nicht zu kompromittieren. Als 
Beispiel erwähne ich die Darstellung eines solchen Vorganges, der 
aus dem Jahre 1108 d. H. (1696) erzählt wird. Als in diesem Jahr 
die Umgegend von Damaskus durch Regennot heimgesucht war, wurde 


* Usd al-gäba V, 454—5 2 Nöldeke in ZDMG. LII, 25 

3 Dftvän ed. S. D. Margoliouth (Kairo 1904) 216, 32. Vgl. auch Diwän des 
Scharif al-Radl al-MüsawT (Beirut 1307) 543» 8. 9 

4 Vgl. Tab. II 1196, Istiskä des nachmaligen Chalifen ‘Omar II als Statthalter 

in Mekka 5 Muh. Stud . II 3*3 

6 Beispiele hierfür in meinem Aufsatz Aus dem muhammedanischen Ileiligenkultus 
in Aegypten (Globus LXXI, 234) 

7 Muhammed b. 'Otmän al- Has’ä’isT, Voyage au pays des Scnousijja , traduit par 
V. Serres et Lasram (Paris 1903), 84 
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ein dreitägiges Fasten angeordnet Am vierten Tage zogen dann die 
Leute nach dem freien Gebetsplatz hinaus, wo an ihrer Spitze der 
Mufti Abu-l-mawähib al-Hanbali gleich nach Sonnenaufgang das Gebet 
verrichtete. Dann wurde inmitten des Platzes ein Katheder errichtet, 
das er bestieg, um die übliche Hutba zu sprechen, nach deren Be¬ 
endigung er und alle Leute Bittgebete verrichteten. Es erhob sich 
großes Wehklagen und Weinen. Die Feliahen hatten ihre Rinder, 
Ziegen und Schafe mitgebracht, deren Lärm sich in das Geheul der 
Menschen mengte 1 . Der Mufti weinte und seinen Bart erfassend 
sprach er: „Mein Gott, mache diesen grauen Bart* nicht zu schänden 
vor den Menschen.“ Der Himmel war bisher rein und unbewölkt. 
Nun aber zogen sich schwere schwarze Wolken zusammen und brachten 
einen dreitägigen Regen K Solcher Erzählungen gibt es sehr viele in 
den Literaturen des Islam. Ihr Grundgedanke ist stets, daß die Wirkung 
der Persönlichkeit des heiligen Gottesmannes die Besiegung der höheren 
Mächte zur Folge hat Und um den Eindruck der Zauberwirkung 
vollständiger zu gestalten, läßt die Legende dabei — mir ist freilich 
nur ein solcher Fall zur Hand — sogar wirkliche Zauberformeln an¬ 
wenden, die anderen Menschen unverständlich sind 4 . 

Sogar das Motiv der Drohung 5 ist in solchen Istiskä-Erzählungen 
vertreten. Daß es dem islamischen Volksgefühl in diesem Zusammen¬ 
hang mindestens nicht unmöglich scheint, zeigt sich an einer in die 
israelitische Zeit 6 zurückverlegten Legende. Zur Zeit eines der alten 
israelitischen Könige war das Land von Dürre heimgesucht. Alles 
Beten war erfolglos. Da sprach der König: Entweder muß uns Gott 
Regen senden, oder wir werden ihm wehe tun J). Als man 

ihn um die Bedeutung dieser Drohung befragte, erklärte er sie damit, 

* Vgl. Muh. Stnd. I 242 über die Anwesenheit der Haustiere als Teilnehmer an 
Bittzeremonien. In zwei Istiskä-Gebeten des 'All, die im Na hg al-ba/äga (Beirut 1307) 
mitgeteilt sind (u6 penult.; 124, 3 v. u.) wird auf das Heulen der Tiere und ihrer 
Jungen Bezug genommen 

2 Auch vom Istiska des *Abd al-Muttalib heißt es: AJU\ 

Usd al-gäba V, 455, 9 3 Murädl, Silk al-durar I 68 

4 Jftfi'i, Rand al-rajahtn nr. 21 (Kairo, Castelli 1297), 49 

5 Man vgl. den. Ton der Herausforderung und des Vorwurfes, der sich in den 
Regenbitten bah. Taanlth 29* kundgibt. R. Chäma b. Chanina schlägt, nachdem sein 
Bitten nichts genutzt, den Ton der Herausforderung an; R. Josua b. Levi: „Herr der 
Welt! du thronst in deinen Höhen und hast kein Erbarmen für deine Kinder** 

6 Die Istiskä-Legenden werden gerne in der Form von Isrä’ilijjät überliefert, zB. 
eine ganze Reihe bei Jäfi'l, 1 . c. 224 fr.; die hier erzählte ist auf eine Ahnung von 
I Kön. 18 gegründet 
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daß er die Frommen und Gottesfurchtigen töten würde, wenn Gott 
unerbittlich bliebe. Die Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht: Gott 
sandte unverzüglich Regen 1 . Eine Analogie bieten die Regenbitten 
bei den Chinesen. Wenn die Gebete und Prozessionen nichts nützen, 
wird die Statue der Gottheit entkleide! und der Sonne ausgesetzt, um 
ihr gleichsam ad oculos zu demonstrieren, wie lästig der Sonnenbrand 
und die Trockenheit ist; man hängt ihr eine eiserne Kette um den Hals, 
um sie für ihre Grausamkeit büßen zu lassen 2 . 

Diese Regenrogationen boten sich durch ihr Wesen und die 
innerhalb derselben auch vom regelgerechten Islam tolerierten Zauber¬ 
momente am besten dar, um bei verschiedenen Völkern vorislamische 
abergläubische Gebräuche zu erhalten. Es wird ja in den ältesten 
Anweisungen für die Modalitäten dieses Ritus auch das Umdrehen 
oder Umwenden des Oberkleides 3 — ohne Zweifel ein aus dem ara¬ 
bischen Heidentum herübergenommener Gebrauch 4 — als Sunna des 
Propheten geheiligt. Die Formen der Istiskä-Rogation erweisen denn 
auch, mehr als andere religiöse Übungen, eine Gefügigkeit, sich gegen 
die heidnischen Gebräuche nicht spröde abzuschließen und sie neben den 
muhammedanischen Einrichtungen volkstümlich fortbestehen zu lassen. 

Der Aberglaube vom Regen stein* (Yada tasl, pers. sangt 
Yada), der unter den Turk-Völkern seit alters sehr verbreitet ist 6 , hat 
sich auch nach deren Bekehrung zum Islam erhalten. Derselbe Aber¬ 
glaube ist auch außerhalb des Turkgebietes aus Kreisen bekannt, 

1 Von Sa*ld b. Gubejr in Gazälr, Ihjä I 289 

a De Groot, Les fetes annuellement cllcbrhs ä Ernoui, trad. par ChavANNES, I 
{An nalcs du Musle Guimet XI) 72 

3 Es wechseln die Bestimmungen Jf und *+\>j Jjp" (B. Ddawät 

nr. 24, Tirmidl I 110, 13) 

4 Vgl. T. W. JUYNBOLL, Handleiding tot de kennis van de Mohammedaamehe Wet 
(Leiden 1903)85; s. über den Zusammenhang, VVellhausen, Heidenthum*, 197. Einen 
ähnlichen Gebrauch findet man auch bei den Bergjuden im Kaukasus bei Beginn des 
Regens: „Sobald der Regen beginnt, ziehen die Kinder ihre Oberkleider und Mutzen 
verkehrt an und nehmen einen Sack auf den Kopf* 1 , Andrian, Über Wetterzauberei 
(Mittheilungen der Anthropologe Ges. in Wien XXIV, 39). Verrichtung von Regenbitten 
in nacktem Zustande (in Indien) JRAS 1897, 475 ff; 1898, 194 fr. ; merkwürdige Parallele 
dazu Gjorgjevic, Die Zigeuner in Serbien I, 80 Anm. 2. Kleiderumwendung Tuls 
Zauberabwendungsmittel, Mem. of Amer. Folk-Lore Soc, t IV, 142 

5 Wie die Turk-Völker haben auch die Wanyoro ihren Regenzauberstein (Globus 
LXV—1894—152) 

6 Vgl. Kazwlnl II 347; 348, 8 jäväOU 396, 15. Die Beschreibung 

des Gardezi in der Bearbeitung des Grafen Kuun (Budapest 1903) z 
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in denen sonst der Islam sehr feste Wurzel gefaßt hatte. Kazwfnl 
(XII. Jhd.) berichtet nach dem andalusischen Reisenden Abu JJämid 
(st. 1169) aus Ardabll von einem großen Stein außerhalb der Stadt 
der bei Regennot herbeigebracht wird und dessen Anwesenheit in der 
Stadt Regen bewirken soll. Ebenso herrschte zu seiner Zeit im süd¬ 
persischen Kermän der Aberglaube, daß durch die Reibung der 
Steine gewisser Örtlichkeiten Regen entstehe*. Die an Steine ge¬ 
knüpfte Vorstellung vom Regenzauber hat sich an anderen Orten 
innerhalb der religiösen Istiskä-Riten betätigt. Besonders Nordafrika 
scheint da noch viel ethnische Residuen aufzuweisen, die wir kennen 
lernen würden, wenn Herr ALFRED Bel uns die auf diesem Gebiete ge¬ 
sammelten Istiskä-Daten 2 zugänglich machte. Aus anderer Quelle er¬ 
fahren wir z. B. von einem in Fez bei Regenbitten noch heute üblichen 
Gebrauch. Dort wird der aus Tlemcen emigrierten Kolonie die Gabe 
zugeschrieben, gegen Regennot ( al-wakfa ) ein überaus wirksames Mittel 
zu besitzen. Sie nehmen 70000 Kieselchen, die sie in 70 Säckchen 
verteilen. Zur Abendzeit verfügen sich die Tlemcen-Leute zur £ubba 
des Sidi-Harazem, wo sie die Nacht zubringen und über jedes einzelne 
der 70000 Kieselsteinchen einen bestimmten Koranvers rezitieren. 
Nach dieser Zeremonie werden die Säckchen in den Sebufluß ver¬ 
senkt. Um der Gefahr des übermäßigen Regensegens vorzubeugen, 
werden sie an Schnüre befestigt, mittels deren sie bei Regenüberfluß 
an die Oberfläche zurückgezogen werden können. Die Bewohner von 
Fez scheinen an dieser Gabe der Tlemcenier und der Wirksamkeit 
ihres Zaubers ganz unerschütterlich zu glaubend — Wie bei den 
Atscheh das rituelle Istiskä vollends durch die heidnischen Gebräuche 
der Regenmacherei ersetzt wird, hat SNOUCK HüRGRONJE* in lehrreicher 
Weise dargestellt. Zauberhafte Istiskä-Gebräuche aus Syrien, die den 
Christen und Muslimen gemeinsam sind, und zu denen sich Parallelen 
noch aus okzidentalen Volksbräuchen nachweisen ließen, hat der Ein¬ 
geborene Ejjüb Abela bekannt gemacht 5 . 

1 Kazwfnl II 164. 193 

2 Alfred Bel, La Djäzya, Chattson arabe (Paris 1903) 143 (==Journal asiatique 
*903» I 325). [Seither hat Bel diese Sammlung veröffentlicht im Recueil de Mtmoires 
et de Textes publii en Vhonneur du XJVe Cottgrbs des Orientaüstes (Alger 1905) 49—98: 
Quelques rites pour obtenir la pluie en temps de sicheresse chez les musulmans maghribins] 

3 Aus dem Artikel Au Maroc in der Beilage des Journal des Debats vom 3. Juli 1903 

4 SNOUCK Hurgronje, De Atßhers II 311 ff. 

5 Beiträge zur Ketmtniss abergläubischer Gebräuchein Syrien , ZDPV YII(i884) 94,nr. 86 
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3. Die Vorstellung, daß Gott durch Zwangsmittel genötigt werden 
kann, die Wünsche des Gläubigen zu erfüllen, ist zwar in abgeschwächter 
Form, aber noch immer über die normale Linie des Abhängigkeits¬ 
bewußtseins hinausragend in folgender sehr verbreiteten Uadlt-Lehre 
ausgeprägt, die auch in die nach strengen Prinzipien angelegten 
Sammlungen Eingang gefunden hat: „Wenn ihr zu Gott betet — 
sagt der Prophet — saget nicht: ,Wenn es dein Wille ist**, sondern 
betet in kategorischer Weise und verlanget recht große Dinge, denn 
für Gott ist kein Ding zu schwer, das er verleiht“ 2 . Die Variante: 
„denn Gott kann durch niemand gezwungen werden“ * ist hier sicher 
nicht ursprünglich, sondern hat ihren Grund in dem Bestreben, der 
Vermeidung der Klausel „wenn es dein Wille ist“ eine der korrekten 
islamischen Gottesvorstellung angemessenere Begründung zu geben. 
Die Klausel sei überflüssig, da doch Gott immer nur seinen sou¬ 
veränen unbeschränkten Willen vollführt. Die ursprüngliche Moti¬ 
vierung entspricht dem gegebenen Rat, Gott gegenüber nur recht 
anspruchsvoll und gleichsam in fordernder Weise aufzutreten, die Er¬ 
füllung der ausgesprochenen Wünsche nicht seinem guten Willen an¬ 
heimzustellen. Man wird erwarten, und wird in dieser Erwartung nicht 
getäuscht, daß die theologischen Kommentatoren dieses der musli¬ 
mischen Demut nicht entsprechenden Spruches alles mögliche ver¬ 
suchen, um ihm einen der religiösen Anschauung entsprechenden Sinn 
zu geben. Die Bearbeitung des Hadit in diesem Sinne beginnt ja 
bereits mit der Interpolierung des eben erwähnten Zusatzes. Der 
Mystiker ‘All al-Hawwäs$ gibt dem ilhah die naive Deutung, daß man 
Gott gegenüber die Unmöglichkeit hervorkehre, die von ihm ver¬ 
hängten Übel zu ertragen und seiner Tyrannei Ausdauer (sabr) ent¬ 
gegenzusetzen; ein solches Zugeständnis sei Gott wohlgefällig 4 . 

1 Dabei ist vielleicht ein Widerspruch gegen Juden (die viele Gebete mit der 
Formel beginnen lassen: pn \T oder *]ÖTp ]D KUH KIT) und Christen (T€vr]- 

Oi^tui tö Ö^Aripd <Jou Matth. 6, 10) beabsichtigt 

a Muwatta’ 1 384, B. Ddawjt nr. 20, al-Adab al-mufrad 121, Muslim V, 290, 
Tirmidl II 263: C..JUo lo IM 

Slk»t ^ dJJl s 

3 AJ (oder 4JU\ 

4 Durar al-gaunväff 'alä fatöwt Sejjidi 'Ali al-Hawwäff (Kairo, 1277) 103: ^ 1 » 
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Man übersehe nicht den in diesen Aussprüchen von der Ein¬ 
dringlichkeit der Bitte gebrauchten Ausdruck r j *, der, wie schon er¬ 
wähnt wurde, von den wirksamen Sprüchen der Zauberer angewandt 
wird. Hier gibt er der an die zudringliche Bitte geknüpften Erwartung 
eine charakteristische Färbung, wenn auch auf der Stufe, auf welcher 
der Rat des IJadlt-Spruches entstanden ist, der Gedanke der Zauber¬ 
wirkung nicht in bewußter Weise vorschwebt 1 . Noch weiter wird die 
in dem prophetischen Spruch ausgesprochene Anschauung in einem 
IJadlt geführt, nach welchem „Gott jene liebt, die recht zudringlich 
in ihrem Gebet sind“ 2 . Sogar als Taurätvers wird zitiert: „Wer meine 
Wohltat erhofft, möge seine Bitte in zudringlicher Weise Vorbringen“ 3 . 
Man wird an den Talmudspruch erinnert „daß Unverschämtheit selbst 
dem Himmel gegenüber Erfolg hat“ 4 . Als Element dieser Art der Bitte 
scheint man auch die unverdrossene Anrufung bei bestimmten Gottes¬ 
namen (s. unten den folgenden Abschnitt) betrachtet zu haben. „Seid 
unverdrossen mit der Anrufung: O Herr der Majestät und der Gnade“ 3 . 

Der in allen diesen Sprüchen herrschende Gedanke, Gott gegen¬ 
über ja nur mit stürmischer Eindringlichkeit aufzutreten, hat Veran¬ 
lassung geboten, Formeln für die diesem Gesichtspunkt entsprechenden 
Gebete abzufassen. Wir finden ein solches <3 in einem 

von den Zwölfer-Schi'iten als heilig angesehenen Buche 6 , dem unter dem 
Titel Zabür dl Muhammed oderauch Sakifa kämila bekanntenBreviarium, 
dessen Ursprung auf den Imam Zejn al-abidin zurückgefiihrt wird 7 . 

Verwandt mit dieser Anschauung ist auch die, daß man auf Gott 


x Daß auch die Beschwörung unter den Gesichtspunkt des gestellt wird, 
ist oben p. 304, Anm. 2 ersichtlich 


a Bajän II 131, 22 *U*xJ\ <3 iIUsco AU! £\ 

3 Bahä al-dTn al-‘ÄmilT, Keikül (Büläk 1288) 291: (3 

<3 ghJ\ er* 

4 Bab. Sanhednn I 05 a I03H0 KW '6^3 lV»bK KfiYin 

5 Nihäja s. v. lalkJ, IV, 58, LA s. v. IX 340, Alif-Bä II 303: ^3 

iJJUl IjsSÜlj *>jJ\ sJjb \yjl\ JiLU \> Lo jÜJl 

aJUIj 


6 Der schi'itische Apologet Sejjid 'All Muhammed sagt darüber in seinem Zäd 


fcalil (lith. Lucknow 1290) 25: dLo\) AX 2 \ <3 ^ 

^&ayuÜ\ JUX-« ^ 

7 L. Loth’s Catalogue 0/ the Arabie Manuscripts in Ihe India Office nr. 334 » 
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durch schmeichlerische Rede Einfluß üben könne 1 . Dem um 
seinen Sohn Joseph trauernden Patriarchen Jakob gibt Gott selbst den 
Rat, daß er ihm schmeicheln möge um ihn zur Erfüllung 

seines sehnlichen Wunsches zu bewegen; er möge ihn anrufen als: 

y~S b \ b ma.NI b, und als ihn der Patriarch 

unter Anwendung dieser Epitheta angerufen hatte, schwört Gott bei 
seiner eigenen Majestät, daß er ihm den Sohn wieder Zufuhren werde a . 

4. Wenn auch nicht mit dem starken Anspruch, den die Be¬ 
schwörung voraussetzt, wird die sichere Wirksamkeit der Bitten 
auch von der Benützung bestimmter Bittformeln bedingt, deren 
Texten besonderer Einfluß auf die Herbeiführung einer günstigen 
Stimmung der Gottheit zugeeignet wird. 

Diesem Anschauungskreis gehören fjadlte an, in denen formel¬ 
haften Anrufungen (gewöhnlich Koranstücken, aber auch anderen Bitt¬ 
texten) die Zusicherung verliehen wird, daß sie unter gewissen Ver¬ 
hältnissen den Erfolg niemals verfehlen; zuweilen sogar in der Weise, 
daß es „Pflicht Gottes sei“, die günstige Wirkung der andächtig 
ausgesprochenen Formeln herbeizuführen 3 . Ein Beispiel mehr für die 
„Fetischkraft des Wortes“. Unter den Erwartungen, die an dieselbe 
geknüpft werden, kann wohl an Naivität keine mit der Voraussetzung 
wetteifern, daß def Ausspruch gewisser Bittformeln die Wirkung hat, 
daß Gott für die Befriedigung drängender Gläubiger eines schuld¬ 
beladenen Menschen sorgt, und wäre seine Schuld auch so schwer 
wie der Berg Ohod* oder TablrS oder Din (in Südarabien) 6 — die 
Namen der Berge wechseln in verschiedenen Versionen des Spruches 7 . 

Ahlwardt nr. 3769—70. Mir Hegt eine lit. Ausg. Lucknow 1312 (Itnä-'asart-Druckerei) 
vor; 236 SS. in 8°; das zitierte Gebet ist p. 210. — Damit ist die Angabe bei 
Brockelmann I 44, 14 zu ergänzen 

1 Vgl. Fossey, 1a 7 Magie assyriennc (Paris 1902) über „flatterie“ in den magischen 
Anrufungen der Götter 

* Michlät 22 unten 

* s 

3 Tirmidi II 249; ibid. 245 oben:.AiJ\ .... <Jls • 

auch als Wirkungen der Rezitation einzelner Suren des Koran; s. zB. die Nachschriften 
zu den Suren 47 und 52 bei Bajd. II265. 291. Vgl. AJU\ gSj, Usd al-güba 1304, 7 

4 In einer Schuldengeschichte des von feinen Gläubigern geplagten Mu'äd b. 

Gebe!, Mufid al-ulüm 62 aJ(J\ L-Jb> ^11 

^ 1 * 3 . So viel Gold, wie der Berg Ohod, B. Rikäk nr. 14 

5 Tirmidi II p. 273, Tabaränl, bei SujütT, Itkän II 193; Muhammed. Stud. II 309 

6 Jftküt III 485, 2 ff. wo für *u lesen ^ 

7 Man vgl. die Häufung der Bergnamen im selben Spruche: <bL\ 
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Die Vorstellung, daß solche Erfolge besonders von der Anwen¬ 
dung gewisser Gottesnamen erwartet werden können, scheint bereits 
in sehr früher Zeit in den Islam eingedrungen zu sein 1 . Besonders 
zu Heilzwecken wurde gerne die Besprechung mit Gottesnamen 
angewandt; dies sei die „geistige Heilkunde“, deren Erfolg bei An¬ 
wendung durch heilige Männer sicher sei; erst seitdem solche immer 
seltener wurden, hätten die Menschen zur „somatischen Heilkunde“ 
ihre Zuflucht nehmen müssen 2 . 

Wie es in den magischen Beschwörungen der Ägypter 3 und 
Babylonier ♦ hauptsächlich darauf ankam, die richtigen Namen der 
verschiedenen Gottheiten anzurufen, so gestaltete sich diese Götter¬ 
anrufung auf monotheistischer Grundlage in der Entfaltung der Syno¬ 
nymik derselben einen Gottheit. Es handelte sich jetzt nur darum, die 
dazu geeignetsten Gottessynonyma zu kennen. Solchen, schon in ältester 
Zeit vorwaltenden Gesichtspunkten, nicht aber etwa einem dogmatischen 
Bedürfnis, verdankt (mit Anknüpfung an Sure 7, 179) die Zusammen¬ 
stellung der 99 „schönen Namen“ ihre Entstehung. Ursprünglich 
allerdings wird die Zahl 99 in hyperbolischer Bedeutung gedacht sein, 
wie ja im Arabischen für den Ausdruck der Quantitätshyperbel zwei- 
oder dreistellige Zahlen verwandt werden, die an beiden oder an allen 
drei Stellen identische Einheiten zeigen: 33, 44, 99, 333 u. a. m. s 
In diesem Sinne will der Spruch „Gott hat 99 Namen“ nur soviel 

N * - 

a *** •* . *1* Jio Al» Michlät 

20 , oben; zur Phrase vgl/Jäküt III 273, 13 

* Usd al-gäba V 266 unten: b\ ^ ^ 

£3 Jo £>11*11 0 LU.\ CUil 5l AJ\ J^L\ vtl) £,b JJÜlJi 
^JJI A*-*ob aJUI jJJ p j*1*o AJUI <Jl£» ^JNUL\ b 

A> \M^ Aj b\. Im Mdg am fagir des Jabarftnl 215 ist 

diese Tradition mit der Variante A^xob (für A*-ob) verzeichnet 

a Sujflti Man (ed. Castelli, Kairo 1278) II 195 Mitte: Cr?' 

\M vJUJaJi yfb aJU\ l" j bjjwJb 

^•»bJl^^j» 1 Äa Ul» ^Jbo aJU\ £^b J<o>i 

CJJ1 

3 P. Le Page RenoüF, Lectures on the Origin and Grcnuth of Religion as illuslraled 
by Ihe Religion of Ancient Egypt (London 1880, Hibbert-Lectures) 192: Words of Power 

4 Fossey, La Magie assyrienne 124 fr. Man vgl. für diese Frage im allgemeinen 
A. Dieterich, Mitkrasliturgie, uoff. 

5 Weitläufiger ausgefuhrt in Globus LXXI (1897) 240, vgl. auch Ades du i tr Congrte 
international cTIlistoire des Religions , I (Paris 1901) 132 


Digitized by v^oooie 


IS] 


Zauberelemente im islamischen Gebet. 


317 


sagen: er habe viele oder gar unzählige Namen. Die kanonische 
Festsetzung der Zahl sowie die Feststellung der einzelnen Namen 
selbst ist späteren Ursprunges und weder bei Mälik b. Anas, noch bei 
Buljäri und Muslim anerkannt*. In den Sammlungen des Tirmidi 
und Ibn Mäga begegnet uns zu allererst, im Anhang an die allgemeine 
Sentenz von den 99 Gottesnamen, eine namentliche Aufzählung der¬ 
selben; bei ersterem sogar mit der Bemerkung, daß sie aller Authentie 
ermangelt*. In der Tat zeigt dieser Katalog der Gottesnamen in ver¬ 
schiedenen Aufzählungen sehr bedeutende Varianten; dieselben be¬ 
treffen nicht weniger als 23 dieser Namen 3 , deren Stellen in den ver¬ 
schiedenen Überlieferungen von je anderen Namen eingenommen 
werden 

Die Festsetzung dieser Gottesnamen galt also ursprünglich dem 
Zweck, den Gläubigen für ihre Anrufungen die wirksamsten Namen 
zu bieten. Man ging dabei von der Anschauung aus, daß diese die 
richtigen Formeln seien für Anrufungen (Beschwörungen), denen Gott 
nicht widerstehen könne. In diesem Sinne hat sich auch die Literatur 
über die Gottesnamen entwickelt, in der eine Manzüma des Nur al- 
dln al Dimjäti sich zu einem viel kommentierten Grundtext s empor¬ 
geschwungen hat. In den Gebetbüchern der Muhammedaner sind es 
daher solche Namenanrufungen, denen die hervorragendeste Aufgabe 
zugeteilt wird; es werden zu diesem Zweck Gebetformeln von den 
alten Propheten, von 'All und den Imämen, sowie von hervorragenden 
Heiligen überliefert 6 . Mit dem Überhandnehmen der gnostischen 
Spekulation wurde der Kreis der Gottesnamen noch erweitert, und die 
Anrufungen beschränken sich nicht mehr auf die in älterer Zeit heraus¬ 
gebrachten 99 Namen; man brachte ihre Zahl bis auf 1001?. — Gott 
selbst habe die Schöpfung durch seinen Namen bewirkt und die Macht 

1 B. Ddaivil nr. 69; Surüf nr. 13; Taukid nr. 12; Muslim V p. 289; vgl. ZDMG. 
XLIX 216, Anm. I 

2 Tirmidi II 265 ->Ls*o\ 4 J Ibn Mäga 283 

3 Kastallänl IX 258; X 424 

4 Verschiedene listen sind mitgeteilt im schi‘itischen Kalämwerk: MiSät al - 
ukül ft *ilm al-ufül (oder: * Im äd al-isläm fi ‘ilm al-kaläm ) von Dildär ‘All (Lucknow 
1318—19) I, 270fr. Vgl. einige Varianten bei NawawT, Adkä r, 47 

5 Gothaer Katalog nr. 2378, Ahlwardt nr. 3753—8; Brockelmann II 254 

6 Man findet sie in jedem größeren Handschriftenkatalog aufgezählt; vgl. zB. 
Flügel im Wiener Katalog III 165 

7 ZB. Gothaer Katalog nr. 779: Über kabbalistische Gottes¬ 

namen s. besonders Fleischer, Ca/a/. Bibi. Senat. Lips . 419 b 
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der überirdischen Wesen bestehe in der Anwendung geheimnisvoller 
Namen. Die Anrufungen dehnen sich also auch auf diese Formeln 
aus. Am besten veranschaulicht dies das populärste Gebetbuch der 
Muhammedaner, das Daläil al-hejrät 1 von Abu 'Abdallah Muhammed 
al Gazüli (st. 870): „Ich bitte dich bei deinen verborgenen hochheiligen 
Namen, die kein Geschöpf kennen lernen kann — bei dem Namen, den 
du auf die Nacht legtest und es wurde Finsternis — und auf den Tag 
und es wurde Licht — und auf die Himmel und sie breiteten sich 
aus — und auf die Erde und sie befestigte sich — auf die Meere 
und sie schäumten — usw. und ich bitte dich bei den Namen, die auf 
die Stirne unseres Herrn Gabriel (folgen noch andere Engel) ge¬ 
schrieben sind — und bei den Namen, die um den Gottesthron auf¬ 
geschrieben sind — und ich bitte dich bei deinem großen und mäch¬ 
tigen Namen, mit dem du dich selbst benannt hast — und bei allen 
deinen Namen, die ich kenne und die ich nicht kenne — und ich 
bitte dich bei den Namen, mit denen dich unser Herr Adam an¬ 
gerufen hat ... usw. (folgen die Patriarchen und Propheten).“ Durch 
die Häufung dieser Anrufungen und die maßlose Wiederholung der 
begleitenden Formeln 2 wird eben das tl/iä/i veranschaulicht, von dem 
im vorigen Abschnitt die Rede war. Unter allen diesen Namen wird 
die größte Wirkung dem verborgenen, den wenigsten Auserwählten 
bekannten (,Jüt ^ 1 ) „großen“ Namen (p.ey& 

övopa x)J\ f-*o\) Vorbehalten, mit dem die stärksten Wunder 

verrichtet werden können (s. v. a. EH1DDH DPH, DtPH). 

Dem synkretistischen Zuge dieses Systems entsprach es (wie in 
den griechischen Zauberpapyri und Amuletten), die Gottesnamen auch 
fremden Kreisen zu entlehnen * und dazu noch, nach fremden Mus¬ 
tern*, mystisch klingende nomina barbara zu erfinden, deren Ursprung 
und Kenntnis durch eine geschäftige Literatur von Pseudepigraphen in 
die alte Zeit zurückdatiert wurde. Die Bibliothek unseres ungarischen 
Nationalmuseums besitzt eine Handschrift u. d. T. 
an deren Anfang solche geheimnisvolle Namen aufgezählt werden, 

1 S. darüber WZ KM. XV 40 

3 Über die litaneiartige Wiederholung derselben Formel in magischen Anrufungen 
bei den Assyrem s. Fossey 1 . c. 98 

3 ZDMG. XLVIII 358 fr. 

4 Vgl. Steinschneider, Zur pseudcpigraphischen Litteratur 14, Anm. I. Schluß« 
M. Grünbaum, Gesammelte Aufsätze zur Sprach - und Sagenkuttde I2lff. 

5 Nr. XXXIX meines Verzeichnisses (Budapest 1880) fol. 40 a — 54* 
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mit der Bemerkung „es seien dies die in Taurät, Ingil, Zabür und 
Koran verborgenen groben Namen, die die Gelehrten des Maghrib 
überliefern“. So wurden denn die 99 Namen Gottes in der ihnen zu¬ 
geschriebenen Wunderwirksamkeit noch durch Gottesnamen überboten, 
deren Anwendung das Gebet vollends zur operativen Magie gestaltete. 
Den geheimnisvollen Charakter dieser magischen Namen kennzeichnete 
man dadurch, daß man sie „syrische“ 1 oder der J* an- 

gehörige Namen nannte. Trotzdem man den festen Glauben hat, daß 
es nur auserwählten Heiligen gegeben ist, die Geheimnisse dieser 
Namen zu kennen *, sind diese esoterischen Dinge mit der Zeit aus 
dem Kreise geheimniskrämerischer Fachleute auch in die profane 
Literatur 4 , später selbst in das weiteste Publikum gedrungen. Jeder¬ 
mann ist eine unter dem Namen s verifizierte Anrufungs¬ 

formel zugänglich, die eine große Reihe solcher „syrischer“ Gottes¬ 
namen enthalt 6 und auch den „großen Gottesnamen“ in sich fassen 
soll. Sie hat früher den Gegenstand mystischer Kommentare gebildet und 
hat selbst den Tiefsinn eines Muhji al-dln ibn 'Ar ab! herausgefordert 7 ; 
jetzt wird sie flir das gewöhnliche Volk in tausenden von Lithographien 
verbreitet und selbst vor Ungläubigen nicht verheimlicht. Ein Bücher¬ 
krämer der Nilstadt Girgeh, der (im Januar 1896) sich nicht dir alle Welt 
herbeiließ, mir ein Exemplar des zu überlassen, war 

auf das erste Wort bereit, das die göttlichen Geheimnisse der 
mit Kommentar enthaltende Heft 8 zu schnödem Preise zu verkaufen. 


* ZDMG. XXVI 770 ff. 

* Vgl. eine Erklärung der Kairoer Katalog 

VII 137 J 

3 Vgl. meine Einleitung zu Le Livre de Mohammed ibn Toumert (Alger 1903) 15 

4 ZB. die Anrufungen bei den fremdartigen Gottesnamen bei Bahä al-dln al- 
'Ämill, Michlät (Kairo, Mejmenijje 1317) 130 ff. — Vgl. die Probe einer solchen Zauber* 
formet in Mouli&a's Le Maroc inconnu I, 53 

5 iit in diesen Kreisen eine Bezeichnung des Geheimnisvollen, 

Wunderwirkenden; s. v. a. Pentagramm, ReinaUD, Monumens .... 

du Cabinet de Af. le Duc de Blacas (Paris 1828) II 241 Anm. 5 * 

6 ZB. Vers 4: rV* ... (v 3 -LÜL*>) 

; uji do 

7 Stambul, c Älif Efendi nr. 1533, Kairo V, 344, 366 (3 

8 Titel: ^ %, V m *> U J \S-& 

JU% fUxJb iu«j| ,> 1 ^ 0 - awy, 

o. J. 16 SS. 
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Fügen wir aber gleich hinzu, daß diese geheimnisvollen Namen 
und Anrufungen bei weitem nicht Gegenstand allgemeiner An¬ 
erkennung und Ehrfurcht sind. Es wäre dann unmöglich, daß uns 
die mystischen Namen, wahrscheinlich mit satirischer Absicht, in so 
obscöner Verbindung begegnen könnten, in welcher sie in dem Buche 
Rugti al-iejk ila sibäJi 1 verwendet sind, das der fromme Gottesgelehrte 
Kemäl Pas'ahzädeh bearbeitet hat. Dasselbe gilt auch von den heilenden 
Bittexten. Für deren Ansehen ist eine Anekdote charakteristisch, die 
der IJanbalite — also nicht eben auf Aufklärung gestimmte — Abu- 
’l-farag ibn al-6auzi in sein „Buch der Scharfsinnigen" aufgenommen 
hat. Jemand fragt seinen augenkranken Freund, welche Heümittel er 
gebraucht Als ihm dieser eine Reihe von Koransprüchen und Ge¬ 
beten seiner Mutter erwähnt, bemerkt der andere: „Es wird gut sein, 
wenn du jedenfalls noch eine Dosis anzarüt* dazu tust" 

5. Von den Formeln und Texten wollen wir zu den begleitenden 
Gesten übergehen. Aus diesem Kreise haben wir schon bei früherer 
Gelegenheit nachzuweisen versucht ♦, daß der, trotz einiger Opposition 
dagegen 5 , allgemein gebilligte Gebrauch des Zeigefingers beim Aus¬ 
sprechen des Glaubensbekenntnisses 6 ein Rest der Vorstellung von der 
Zauberkraft sei, die diesem Fluchfinger innewohnt. In älteren 

Zeiten des Islam scheint die Zauberkraft dieses Fingers auch noch als 

* Von Sihäb al-dfn al-Tlfäst, 29. Kapitel des I. Teiles 

* Kitäb al-adkija (Kairo, Serefijje 1304) 109 

3 (Völlers, ZDMG. L, 646) pers. syr. 

«-•*1, ist ein gummiartiges Klebemittel, das die Araber für <Jöp- 

KÖKoXXa (Dioscorides) setzen (vgl. Galen, ZDMG . XXXIX, 13 mit Rgl. 

Was heute Sarcocolla heißt, stammt von Penaea mucronata L. und Penaea sarcocolla 
L. der gemeinen Leimrippe; dies südafrikanische Sträucher. — Über Anwendung bei 
arabischen Medizinern Steinschneider, Heilmittel der Araber Nr. II. 189. 1656; Löw, 
Ar am. Pflanzennamen 414 nr. 33 (Gezzär), als Augenmittel (Diese Nach¬ 

weise verdanke ich der gütigen Mitteilung meines Freundes Dr. Imm. Löw) [Vgl. jetzt 
HOROVITZ, Spuren griech. Mimen im Orient 75] 

4 Abhandl. zur arab . Phil. I 56; II, CV; ZDMG . L, 495—97 

5 Bei Ibn Regeb, Tabakät al-Hattäbila (Hschr. der Leipziger Universitätsbibliothek 

DC nr. 375) fol. 151 b s. v.'Abdalmalik b.‘All b. Nagä al-Tanühl al-Hamawl (st. 643 
in Damaskus): tf £1 

Jaiis Eine )j}\ ^ AjLoVI £ aJLwü^ 

doL*L*uJ\ Stambuler Hschr., Bajazid nr. 1687 

6 Dadurch wird der Finger zur AävXma^o, persisch: ^ 

Hyde, Historia Religianis veterum Persarum 2 (Oxford 1760) 347 
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Verteidigungswaffe gegen Feinde in Anspruch genommen worden zu 
sein. Im Krieg des Rutejba b. Muslim gegen die Türken fand der 
Heerführer in einem kritischen Moment den Muhammed b. Wäsi* am 
Ende des rechten Heerflügels auf seinen Bogen gestützt und seinen 
Finger gen Himmel bewegend; da sagte Kutejba: „Dieser einzelne 
Finger ist mir lieber als hunderttausende entblößte Schwerter und 
gespitzte Lanzen“ x . In der Tat ist die Benutzung des Zeigefingers in 
alter Zeit nicht nur beim Glaubensbekenntnis, sondern auch bei man¬ 
chen Bittformeln bezeugt 2 . 

Die Literatur des Islam gibt uns keine direkte Andeutung über 
die Ursache, aus welcher ein großer Teil der alten Gesetzlehrer es 
mit fanatischem Eifer verpönte, daß man während der gesetzlichen 
Liturgie (falaf) bei einzelnen Stellen die Hände emporhebe (^ *x^J\ £*>)• 
Man müsse während des ganzen Ritus die beiden Hände über einander 
gelegt halten: dies sei die Stellung des Sklaven vor seinem Herrn. 
Es ist nicht wahrscheinlich, daß man das Emporheben der Hände als 
Nachahmung christlichen* oder jüdischen Brauchs verschmäht hat. 
Wir werden auf keine sichere Fährte geführt durch den auf einen 
verwandten Kreis bezüglichen Bericht des 'Otmän b. al-Aswad, der 
mit dem Mekkaner Mugähid (st. circa 100) aus dem Tore der Moschee 
tretend sich der Ka'ba zuwandte und dabei ehrfurchtsvoll die Hände 
erhob, worauf ihm sein frommer Begleiter die Lehre gab: Tue dies 
nicht, denn so tun nur die Juden 4 . Es scheint jedoch ein unruhiges, 
hastiges Emporrecken der Hände zu sein, was ursprünglich als Gestus 
beim liturgischen Gebet verschmäht wurde. Davon hat sich eine 
Spur im IJadlt erhalten, öäbir b. Samura erzählt als Ohrenzeuge, 
daß der Prophet einmal zu einer Gruppe trat und ihr folgenden Ver¬ 
weis gab: Was sehe ich euch (beim Gebet) die Hände emporheben, 
als wären sie Schwänze von sich bäumenden Pferden? Seit doch in 

* Bajän II, 129, (hier ' Ujün al-a&bir ed. BROCKELMANN 

154 ult 

2 Xasä’l, Sunan (Kairo Mejmenijja 1312) II 319 in dem Gebet des Propheten 

beim Antritt einer Reise: JlS 

3 Man vgl. Paulus Cassel, Vorn Nil tum Ganges 189 

4 Azraki ed. Wüstenfeld 257, 2. Dieser Einzelbericht ist zu einem allgemeinen 

Hadit generalisiert bei Abfl Däwüd I 186 ^ Jla Lo 

ißj* 0 ^7^ O* CT? J* 

SJl ljjb ,Jjub \j^\ U ,jUi doJo 

AIaju f~acLo AJUl <J 

Nöldeke-FesUchrift. 21 
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Ruhe während des Gebetes“ x . Damit kann nicht das andächtige Er¬ 
heben der Hände gemeint sein; aber es wurde auch darauf übertragen. 

Wir halten es für wahrscheinlich, daß dieser Gestus im Zusammen¬ 
hänge mit alten zauberhaften Bräuchen steht* und aus dem Gesichts¬ 
punkt zu betrachten ist, der auch bei dem Ausstrecken des Fluch¬ 
fingers obwaltet Nur flüchtig möge dabei als Analogie auf die 
Stellung verwiesen werden, die dem Emporheben der Hände im baby¬ 
lonischen Ritual zukam und daß die nach oben gewendete Hand ein 
auf den karthagischen Stelen zu hunderten anzutreffendes (wahr¬ 
scheinlich magisches) Symbol ist, dessen verkümmerter Rest noch 
heute die Figur der offenen Hand als Amulett zur Abwehr des bösen 
Auges ist*. In den Zusammenhang solcher Anschauungen möchte 
ich auch die uns hier beschäftigende Erscheinung stellen. Folgende 
alte Nachricht gibt uns Anlaß zu dieser Vermutung. Der Chalife 
*Abd almelik klagt seinem vertrauten Hofgeistlichen über die übel¬ 
wollende Gesinnung, die ihm seine Untertanen bezeigen. Da gab ihm 
der Kädl Abu Uabib aus Emesa den Rat, gegen sie dadurch Schutz 
zu suchen ( pjjA *^\), daß er seine Hände zu Gott 
emporhebe. Dies tat der Chalife auch; morgens und abends sprach 
er sein Gebet und erhob dabei die Hände. Dies brachte ihm Hilfe $; 
d. h., wenn ich den ursprünglichen Sinn dieser bereits muslimisch 

* Muslim II 43 \y*S**»\ L^> £ Jo \ ci 

s)L*aJ\ Bei Nas&’i I 195 wird gleichfalls in einem Hadlt des Gfibir dieselbe 
Mahnung auf den Salämgruß am Schluß des Gebetes bezogen: fCSlio L» 

C»—- 

SwX^o . Wir sehen hier, wie ein dem Raf al-jadejn ungünstiger Spruch von 

seiner ursprünglichen Beziehung abgebogen wird, um nicht als Argument dagegen 
dienen zu können 

2 Magische Wirkungen werden den Handbewegungen des Liturgen im Buddhis¬ 
mus zugeschrieben, s. darüber: Si-Do-In-Dzou, Gestes de Po/ficiant dans les cirlmonies 
mystiques (Paris 1899, Annales du Musie Guimet, Bibi, des £tudes, VIII); über mudrä 
Bijdr . tot de Tool- La/td - en Volkenkunde van Ned. Ind. 1901, 364. [Jetzt kann auch 
noch auf die Abhandlung von Rich. Wünsch, Arch.f. ReL VII, 105 fr. verwiesen werden] 

3 King, Babyltmian magic and sorcery % being the prayers of the li/üng of the Hand 
(London 1896); Fossey, 1 . c. 68, 1. Über babylonische Analogien tu Vorstellungen im 
arabischen Volksglauben s. Alfred BoiSSlER, Documents assyriens relatifs ä la Magie in 
Proceedings SBA. 1901, 126 ff. 

4 Vgl. ZDPV. IX, 80, Globus LXXX 31 Anm. 3. [Vgl. jetzt Revue de Wist, des Rel. 
LU, 92]. Auch auf ägyptischen Amuletten wurde die offene Hand als Schutz gegen 
böse Geister angebracht, Erman, Zaubersprüche für Mutter und Kind (Berlin 1901) 

5 Ibn Dukm&k, Description de PEgypte, ed. VoLLERS I, 72, 18 
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gestalteten Nachricht richtig verstehe: — das Händeemporheben 
sollte eine Art Gegenzauber sein gegen die Flüche seiner Feinde. 
Ganz besonders kommt das Emporheben der Hände in Anwendung 
in dem unter dem Namen Runüt bekannten Elemente des Gebet¬ 
ritus, das in alter Zeit eine ganz andere Bedeutung hatte, als ihm im 
Laufe der späteren Gestaltung zugeeignet wurde. Zur Zeit der 
systematischen Regelung der rituellen Normen verstand man unter 
&unüt eine ganz harmlose Bitte um göttliche Gnade und Leitung 1 , 
die an das Morgengebet oder an das salät al-witr angeschlossen zu 
werden pflegt, über deren Stelle, sowie über deren Verbindlichkeit 
oder Zulässigkeit, endlich auch über deren Modalitäten in den ver¬ 
schiedenen madahib verschiedene Ansichten gelehrt werden, die uns 
hier nicht interessieren können 2 . Die ursprüngliche Bedeutung des 
Runüt ist eine gegen die Feinde gerichtete Verfluchung von der 
Art des heidnischen kiga und anderer im Heidentume üblichen, feier¬ 
lichen Verwünschungen, deren Wirkung von der Anrufung Gottes und 
sonstigen feierlichen Umständen (Zeit und Ort) erwartet wurde \ Diese Be¬ 
deutung scheint im Islam auf das Runüt übergegangen zu sein. Im 
Anschluß an das Gebet verflucht der Prophet seine Feinde im Monat 
Ramadan*, der fiir das Ausstößen solcher Verwünschungen gegen die 
Ungläubigen auch von anderen benutzt wurde*; ähnliches wird von 
den ersten Chalifen berichtet 6 . 'Ali und Mu'awija schleudern gegen¬ 
einander Flüche in Form des an die Gebete sich anschließenden Kunüt*. 
Noch im X. Jahrhundert lassen die Iljwän al-safa in einem Zwie¬ 
gespräch zwischen einem toleranten Rationalisten und einem Fanatiker 
den letzteren die Worte sprechen: „Wenn es mir nicht gelänge, die 
Feinde Gottes im offenen Kampfe materiell zugrunde zu richten, so 
würde ich sie Tag und Nacht verfluchen und am Schlüsse meiner 
Gebete verwünschen, um dadurch ein Gott wohlgefälliges Werk 
zu üben“ 8 . Dies ist das ursprüngliche alte Runüt. 

* Der Text im Min hä g al-fälibJn ed. Van den Berg, I 83. 455 

a S. bei Nawawl, Adkär 29—30, wo das Material über die spätere Entwickelung 
ziemlich vollständig gesammelt ist 3 Abhandlungen zur arab, Philologie I 35 ff. 

4 Usd al-gäba III 74,3; KunÜt der ’Äjisa, Tab. I 3406, 12 

5 Muwatta* I 216 (Schol. £jy+S < 3 ) ^1 

<3 fjbj 6 Vg \* Mt* taälah cd. Arnold 45,13 

7 Ibn Dukmftk L c. I 72, 4; Öejbftnl, Ätär (ed. Lahore) 77; Usd al-gäba V 138 

* Rasatil JXwän al-}afä (ed. Bombay) EI 94, 12: 

juo aju\ ji ujäj jcj> Jr aun ^ <3 

21* 
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Diese an das Heidentum erinnernde Gebetübung fand nicht den 
Beifall der Theologen; daraus erklärt sich, daß man sich viel Mühe 
gab, die in den Nachrichten über den Propheten und die ersten 
Chalifen überlieferten Kunüt-Daten möglichst abzuschwächen 1 und an 
Stelle des in alter Zeit allgemein üblichen Fluch-]£unüt j ene harmlose 
Bittformel zu setzen, die noch heute seine Stelle einnimmt. Auch 
über die Zulässigkeit des Händeerhebens bei dieser Formel werden 
die ernstesten Kontroversen geführt. Denn gerade zur Unterstützung 
der dem alten Kiinüt zugeeigneten Fluchwirkung scheint dabei 
das Erheben der Hände von Bedeutung gewesen zu sein*. 

Und eben diese Bedeutung, die — wie wir aus den hier an¬ 
geführten Beispielen erschließen können — dem Gestus im I. Jahr¬ 
hundert noch beigelegt wurde, ließ ihn in den Augen puristischer 
Lehrer als ungeeignet erscheinen, im muslimischen Gebet und anderen 
gottesdienstlichen Handlungen 3 angewandt zu werden. Das Bedenken 
gegen den in das Heidentum zurückreichenden Brauch wird die Ur¬ 
sache ihres Kampfes gegen denselben gewesen sein. Die Motive dieses 
Kampfes wurden aber nicht allenthalben als berechtigt anerkannt 
Die zur Zurückweisung der Opposition erfundenen Daten zeigen uns 
jedoch, welchem Widerstande die Sitte des Händeerhebens begegnete. 
Freilich sind wir darüber infolge des Sieges der letzteren sehr mangel¬ 
haft unterrichtet. Jedoch aus einer etwas unklaren Notiz können wir 
mindestens folgern, daß das Widerstreben noch im VIII. Jahrhundert 
d. H. z. B. unter den Muhammedanern in Spanien Raum gewann. 
Der Sultan al-Gälib billäh ibn al Ahmar bedroht einen seiner Beamten 
mit dem Abhauen der Hände, weil er es sich nicht nehmen ließ, die 
Hände beim Gebet emporzuheben Aber zu jener Zeit war die 

* Sejbänl, Ätär 76 fr. 

* Buhärl in der unten zu erwähnenden Monographie 23 y* 

ibid. ebenfalls von ‘Omar: 

aLaLo (^5^. und noch andere Nachrichten 

3 Auch das „Erheben der Hände auf dem minbar** — also wohl während der 

hutba — wird als eine von 'Abdalmalik oder anderen Omajjaden eingeführte 
Neuerung (A*jo) erwähnt: A^JO £*> Cr* <J 5 ^* *^ T Dedeh, Muhäclarat 

al-awä'il wa-wusämaral aUawähir (Kairo, Serefijja 1311) 144 unten aus Sujütl’s Awafil. 
Es ist nicht der einzige Fall, daß alte Bräuche, die den Theologen unbequem sind, 
von diesen als bidd verrufen werden. Buhärl scheint, wie aus dem tendenziösen 
Titel zu Gumu'a nr. 34 (Houdas-Mar^ais I 304) folgt, den Brauch zu billigen, während 
Nasä*F I 209 oben ( A ^ k^ l <3 ein mißbilligendes Zeugnis beibringt 

4 Makkarl I 909 
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Opposition ein allenthalben überwundener Standpunkt. Schon längst 
war eine große Menge von Traditionssätzen beglaubigt, die gerade 
dem raf * al-jadejn, dieser seit allem Anfang verbreiteten Sitte, gegen 
die theoretischen Bedenken puristischer Gegner zum Siege ver- 
holfen hatte. Man hatte bereits im III. Jahrhundert eine ganze Flut 
von Sunna-Zeugnissen für die Tatsache zusammengebracht (Buhär! 
kann 50 Genossen für dieselbe anfuhren), daß der Prophet selbst und 
seine nächste Umgebung bei einzelnen Stellen der Liturgie — freilich 
niemals bei eigentlichen Salät-Texten — namentlich bei dem dieselbe 
einleitenden Alläh-Akbar-Ruf sowie vor jeder Knie¬ 

beugung und nach Vollzug derselben die Hände emporhoben — ob 
er es auch nach der Prosternation so hielt, ist nicht übereinstimmend 
überliefert*. — So hat sich denn in allen orthodoxen Riten als Sunna 
die Forderung des Emporhebens der Hände bei den eben erwähnten 
Stellen der Liturgie, oder mindestens bei einzelnen derselben, fest¬ 
gesetzt in der Weise, wie dies z. B. in Lane’S Mantiers and Customs, 
(5, Ausg. I. 95, Figur 2)* bildlich dargestellt ist Nur der hanafitische 
Ritus beschränkte das raf * al-jadejn auf das einleitende takbirK Für 
wie einschneidend man diese Kontroverse im III. Jahrhundert hielt, in 
dem es noch viele theologische Gegner des Händeemporhebens gab, 
wird aus dem Umstand ersichtlich, daß Buhärl, neben der sehr aus¬ 
giebigen Behandlung des einschlägigen IJadit-Materials in seinem SaftiA, 
der Bekämpfung der gegnerischen These noch eine besondere pole¬ 
mische Monographie gewidmet hat, die wir heute im Druck lesen 
können 4 , eine der drei Buhäri-Schriften, die außer seinem großen 
Sahih-Werk durch den Druck zugänglich geworden sind. 

1 Das ganze Material Muwatta’ und Zarkänl I 142—146; B. Adän nr. 83—87 
(Übersetzung von Houdas-Mar^ais 1246 fr.) und KastallänT II 82—84 

2 Nur die Zfthiriten betrachten sie sogar als unerlässlich obligat 
NawawT, Tahdib 147 oben 

3 Muhtasar al-Kudüri (Kasan 1880) 10,3: < 3^1 

Die weitere Ausdehnung des Brauchs auf die Rak'ah’s im schäfi'itischen Ritus, mit 
dem die anderen zwei übereinstimmen, Nawawf, Minka\& I 75, 7; 82, 2 (hingegen 
beim Sugüd 85, 6), Fath al-kartt, 138, 5. — Die verschiedenen Hadltmitteilungen, auf 
welche sich diese Verschiedenheit der Praxis stützt, bei Tirmidi I 53 unten 

4 U. d. T. ÄLoJl <3 sj» am Rande einer 

anderen Schrift des Buh. u. d. T. <3 

(Chajrijja-Druckerei, Kairo 1320); 37 SS. in 4 0 . Ich glaube nicht, daß die gereimten 
Titel vom Verf. selbst herrühren. Die Schrift ist zuerst u. d. T. <3 

mit Urdu-Übersetzung, Kalkutta 1256 (144 SS.) herausgegeben worden 
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Wir haben hier wieder ein Beispiel dafür, daß das IJadit nicht 
immer gerade der orthodoxen Bekämpfung verpönter Bida'-s dient, 
sondern zuweilen auch zur Legitimierung der von fanatischen Puristen 
verfolgten Bräuche zurecht gemacht ist,! die infolge langer Übung im 
Igtna' ihre Stellung behauptet hatten. 

Vom Salat als der kanonischen Liturgie verschieden ist das 
eigentliche Bittgebet ( dua); mitten inne zwischen beiden stehen 
öffentliche Rogationen, die bei bestimmten allgemeinen Kalamitäten 
(z. B. bei Regennot, Eklipsen) üblich sind und fiir die sich eine 
ständige Ordnung (auch bestimmte Rak a’s) festgesetzt hat Darum 
werden sie terminologisch der Salät-Gruppe zugezählt 1 . Das eigent¬ 
liche Dua ist individueller Natur und entspricht dem persönlichen Be¬ 
dürfnis des Gläubigen 2 . Es wird wohl auch der gesetzlichen Liturgie 
als Anhang angeschlossen, zuweilen in die Pausen desselben eingefugt, 
ist jedoch einer formalen Regelung nicht unterworfen worden 3 , wenn 
man auch allerdings zum Nutzen der Schwächeren schickliche und 
wirksame Formeln für das Dua abgefaßt hat. Im allgemeinen gilt 
jedoch die Anschauung, daß der Inhalt des Dua dem einzelnen über¬ 
lassen bleibe, der die Worte frei aus sich selbst herausquellen lasse, 
ohne an bestimmte Texte und Formeln gebunden zu sein 4 . Es ist 
seinem Wesen nach das eigentliche Gebet. Hier ist auch — durch 
eine ganz minimal vertretene Opposition* erfolglos angefochten — 
der alte Gestus des Emporhebens und Ausbreitens der Hände von 
altersher in allgemein anerkannter Geltung geblieben*. Der das Du‘ä 

1 Mäwcrdi ed. Enger 180, 5 fr. 

2 Snouck Hurgronjb hat zuerst den Unterschied der beiden Begriffe im Islam 
scharf betont und wiederholt erörtert, daß es unrichtig sei, das Salät mit dem Gebet 
gleichzusetzen 

¥ 3 Aber darum betrachtet der Islam auch das Du*ä als werktätigen Gottesdienst: 

ja sogar als das Mark d$s Gottesdienstes jv* Tirmidi II 242; 

vgl. Talmud b. Ta'anith 2 a (mit Bezug auf Deut. II, 13) VH ata KVW HTOP KVT TPK 
ntan Tt IDT K 

4 Darauf bezieht sich der Lehrspruch des Sufjän b. •Ujejna: 

* 1 * jJ\ bei Abu-l-Mahäsin, AnnaUs ed. juynboll, I 566, 7 

5 Vgl. Kastallanl IX 219: *Uu**X*A)\ <3 J£liül Ja 

Noch SujQtf beschäftigt sich in einer besonderen Schrift mit der Widerlegung dieser 
Opposition: jJ\ <3 ^> 1 ä.\ <3 *UjJl Jai (Brockelmann II 149 nr. 87), 

und ein neuerer südarabischer Theologe, Muhammed b. ‘Abd al-Rahxnftn al-Ahdal 
al-Zabidl setzt die billigenden Gründe in einem durch eine darauf gerichtete Anfrage 
hervorgerufenen Fetwä (wo er auch die Abhandlung des Sujüti zitiert) auseinander. 
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begleitende Gestus des Betenden wird überaus oft bestimmt, als 
aJa£, oder Ajjo oder aXJI Ajjo (die Hände ausbreitend, 
oder emporhebend); als ganz spezielle Art dieses Gestus findet man 
auch aIaX* x , d. h. die Hände erhebend die inneren Handflächen 
dem Antlitz zuwenden, womit ganz besonders die Haltung der Hand 
bei der l£unüt-Bitte determiniert wird*. Bei einer Regenrogation 
(istiska) reckt der Prophet seine Hände so stark empor „daß die 
Weiße seiner Achselhöhlen sichtbar wurde“ 3 . Der Himmel sei die 
Kibla des Du f ä*; man möge sich dabei aufwärts richten. 

An diesen Gestus des Du*ä schließt sich noch ein anderer an: 
das Streichen des Antlitzes mit den Händen nach Beendiguug der 
Bitte. 5 Dieser Brauch, den man allgemein unter den ädäb al-duä an¬ 
fuhrt 6 , findet natürlich seine Begründung in einer vom Propheten ge¬ 
übten Gewohnheit 7 . Ein orientalischer Gelehrter, der seither in Cambridge 
verstorbene Hasan TaufIi? erklärte mir diesen Brauch als „Symbol für 
das erhoffte Wohlgefallen Gottes an dem Gebet“ 8 , mit Berufung auf 
einen Vers des Asar al-6aufi, Asmaijjat I, 16, wo das „Streichen 
des Bartes“ als Zeichen des Friedensschlusses erklärt wird 9 . Ich 
glaube aber nicht, daß diese Dinge zu einander gehören. Vielleicht 


u. d. T. (3 A^X-i• ab» 

gedruckt im Anhang des Mugam fagtr von Tabar&nl (ed^Dibli) 279—281 

1 Nasä’l, Sunan II 225, 2 vom Propheten: A^iXj 

2 LA s. v. 5X3 II 173, 5 U-AA* <3 AjJ^o 

3 B. Istiska nr. 20, Daawät nr. 22 A>dx}l ,JpLo AiA* 

4 Bei FasanT, Commentar zu Arab'ün nr. io (Bülftk 1292) 45: *U-**J\ 

*UjJ\ ÄJuS 

5 Nach dem salSt al-witr äJo bei r Abd al-KSdir äl-GilänT, aU 

Gunja (Mekka 1314) H> 75 

6 Ibn Hagala, Sukkardän al-sultän (Kairo 1317) 224: *** %As AJ 

Ajo A^r i w ^ U vgl. Mar^ais, Dialecte arabeparli a TUmcen (Paris 1902) 249 

7 Tirmidi II 244 ^^Xa. l^-^ksru ^ *UjJl ^3 Aj A 3 £•> IM AÜI 

A^^ Streichen des Antlitzes mit den mit Wasser benetzten Händen 

wird erwähnt in der Beschreibung der Sterbestunde des Propheten, B. Afagäzl nr. 85 
Rikäk nr. 42 jOl AJ\ <3 A)Jo Ja* A 3 v J-aas\3 

8 Hasan Taufik schreibt nach Erwähnung des Verses des As'ar: «»Ia* 

aJU\ ^4 LojJU Ulii .»IsaJI jjo dU As*^J\ ^>LÜ\ Jä>I 

Ias^ Ä$yjU VI Ä>l^.VU Lai.» JU 

9 Ijizänat al-adab II 137 g\LoiJ A^sa JJl 
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bezweckt das Streichen des Antlitzes nach Beendigung des Du'ä ur¬ 
sprünglich die Ablenkung des „bösen Auges“ vom Betenden. 

6. In den Anschauungskreis, der hier den Gegenstand unserer Be¬ 
trachtung bildet, gehören noch manche materialistische Vorstellungen, 
die man an das Emporheben der Hände angeknüpft hat Sie haben sich 
sicherlich in volkstümlicher Weise ausgebildet; nichtsdestoweniger hat 
man ihre Beglaubigung durch Prophetensprüche nicht unterlassen. 
Es werden verschiedenartige Haltungen der emporgehobenen Hände, 
je nach dem Inhalt der betreffenden Gebete, unterschieden*. Bei dem 
eigentlichen Du a sollen die Handflächen nach oben gerichtet werden % 
um dadurch gleichsam auf Gott eine Pression zu üben, daß er die 
Wünsche des Bittenden gewähre. Die von Asmal zu humoristischem 
Zwecke mitgeteilte Gottesanrufung eines einfältigen Temimiten: 
„Schämst du dich denn nicht vor mir, wenn ich hier nackt vor 
dir stehe und dich anrufe, o Gott, der du doch edel bist“ 3 — hat 
ihr Vorbild in dem Hadit-Spruch, der das Emporheben der Hände 
empfiehlt: „denn Gott ist schamhaftig 4 und edelmütig; er würde 
sich vor seinem Diener schämen, daß dieser seine Hände empor¬ 
hebe und er nichts hineinlege (Var.: sie leer zurückkehren lasse)“ 5 . 
Im Sinne dieser Anschauung wird auch bei der Schilderung des Er¬ 
folges eines Istiskä-Ritus frommer Leute gerne die Phrase angewandt: 
„Noch hatte er seine Hände nicht herabgelassen (aus der Dua- 
Haltung), als es schon regnete“ 6 , als ob Gott sein Gnadengeschenk 

* € Ikd i, I, 395 unten: ÜXä ^ 

* Aba Dswad bei Käst. IX 218 Mitte: fiS\ dJUl ^XJUi M 

3 BejhaU ed. Schwally 268, 14 

4 Tradenten, denen diese sicher ursprüngliche La. als unehrerbietig er¬ 
schien, haben das Wort durch ersetzt. Die Tradition ist neben anderen 

Sprüchen, in denen Gott als schamhaftig bezeichnet nt, angeführt bei Bcjd&wl 
(ed. Fleischer I 42, 8) zu Sure 2, 24 (fOl V AAJ\ JJ\). Vgl. das 

Hadlt dJÜ\ «XaaJI L** ^ 44A '* ^ AJU\ 

Usd al-gäba III 267 3 ) dJJ\ B. Gasl, nr. 20, Muslim I 37 t, 

Nasä’l I 41 

('5*— ^7?. o') 'rn*- Urs* 

6 ZB. Dahabl, Tadkirat al-hufjät I 344 von Aba 'Abdallah al-Fäijäbl aus 

Caesarea (st. 212) 
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in die ihm zugewandten offenen Hände des Frommen gelegt 
hätte 1 . 

Aus der Voraussetzung eines solchen Verhältnisses Gottes zu dem 
Bittsteller erklärt sich manche unbescheiden herausfordernde Redens¬ 
art in den sonst so demütigen Gebeten der Muhammedaner, die 
uns zuweilen an die naiven Beduinengebete erinnern, über die 
arabische Schöngeister manche ergötzliche Anekdote zu erzählen. 
haben 2 . Der berühmte Mystiker Abu-l-Hasan al-£ädali bedient sich 
in seinem yizb folgender Formel: „Es wäre nicht großmütig von dir, 
wenn du nur jenen Gutes erwiesest, die dir gegenüber wohlgefällig 
sind; bist du doch der Allgnädige, der niemandes bedarf: vielmehr 
wäre es großmütig von dir, Gutes zu erweisen jenen, die böse gegen 
dich handeln; bist du doch der Barmherzige und Erhabene“ 3 . 

1 Umgekehrt heißt es wieder: Die Tränen eines Waisenkindes fallen in die 
Hand Gottes L-a*’ <3 vIUäJj Ul ibid. IV 4 

* Muh* Stud. I 38 Anm. 5. Revue des* Etüdes juives, XLV, IJ 
3 Hizb al-£ädall: Clolj CJ ^ ^\ \ 

*L*>\ fjS* J\ » J\ 
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Die Kanzel im Kultus des alten Islam. 


C. H. Becker. 

[U^Qj^on den verschiedenen Gegenständen, die im heutigen Moschee- 
| kultus eine Rolle spielen, wie die Kanzel ( minbar ), die Ge- 

I betsnische ( mihrab ), die Dikka, das Wasserbecken usw. geht 

II \y nur das Mimbar auf die Zeit des Propheten zurück; ich 
halte es sogar für älter als die Moschee selbst, jedenfalls für älter als 
die Zeremonien des Freitagsgottesdienstes. Das doch ebenfalls über¬ 
all eingefiihrte mihrab gilt selbst bei späten islamischen Theologen als 
bid*a x , wenn auch als löbliche Neuerung, und wird deshalb dem ge¬ 
feierten ‘Omar II. zugeschrieben 1 , da man es mit dem besten Willen nicht 
auf Muhammed zurückfiihren konnte. Ganz anders das Mimbar, das 
als Einrichtung des Propheten gilt, wenn auch nicht in der heute 
üblichen Form. 

Zunächst müssen wir uns da von der Anschauung der arabischen 
Überlieferung frei machen, wonach der gesamte heutige Kultus auf 
Muhammed zurückginge, und daß schon er auf seinem Mimbar genau 
wie heute der haflb seine beiden ^utben vollzogen habe*. Über das 
langsame Werden des islamischen Kultus hat in letzter Zeit besonders 
Leone Caetani in seinen monumentalen Annalen sehr Beachtens¬ 
wertes geäußert*. Wir wissen eben fast nichts über die Entstehung 


x Ibn el-Hägg K. el-madhal II, 76, 29 
3 Boharl bei QastellänT II, 181, 19 


2 Tigrlbirdl l t 76, 9 
4 Annali delT Islam I, 432 fr. 
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des islamischen Kultus; denn das vermeintliche Wissen der islamischen 
Gelehrten darf uns nicht irrefiihren. Darum mag es am Platze sein, 
mit einer Detailfrage zu beginnen und nach dem Zweck und Wesen 
des sogenannten minbar zu forschen. Etymologisch hat schon 
F. ScHWALLY* das Wort untersucht und auch wertvolle Materialien 
zusammengetragen. Mein Zweck ist ein rein historischer. 

I. 

Geringfügige, zunächst unwesentlich erscheinende Details bei Kultus¬ 
handlungen oder -Gegenständen bieten häufig wichtige Fingerzeige 
zur Erklärung des ursprünglichen Sinns der Sache selbst. So möchte 
ich aus der heutigen Mimbarpraxis zwei Tatsachen als wichtig heraus¬ 
greifen : 

1. Vor Beginn der Predigt und zwischen der ersten und zweiten 
Ansprache muß der Prediger auf der Kanzel sitzen, während der 
Predigten selbst stehen*. 

2. Der Prediger betritt die Kanzel mit einem Stab oder Schwert 
oder Lanze oder Bogen in der rechten HandL 

Beachten wir zunächst das Sitzen auf der Kanzel. Viel natür¬ 
licher wäre das Stehen, wenn es sich beim Mimbar wirklich bloß um 
eine Erhöhung fiir den Redner (tnirqä) handelte. Ich glaube, daß hier 
ein Anklang an den eigentlichen Sinn des Mimbar vorliegt; denn dieses 
diente, wie gleich näher zu begründen sein wird, ursprünglich zum 
Sitzen. 

Prüfen wir zu diesem Zwecke unbefangen die Tradition und zwar 
zunächst die juristisch-theologische der großen Traditionswerke, dann 
die im engeren Sinne historische. In späterer Zeit sind natürlich 
beide Quellenarten durcheinander gearbeitet; so in den beiden aus¬ 
führlichsten Berichten über unser Thema bei Samhüdt (Cairo 13c») 
m ff. und bei Dijärbekri, ta'rih el-hamls (Cairo 1302) II, 75 fr. Wo 
irgend möglich, gehe ich auf die alten Quellen zurück. 

1 ZDMG 52, 146fr.; vgl. auch seinen Aufsatz: Zur ältesten Baugeschichte 'der 
Moschee des *Amr in Alt-Kairo (Straßb. Festschr. zur XLVL Versammlg. d. Phil., 1901) 
p. 111 Anm. I 

* Gazall, ihjä I, 130, 21; Lane, Manners and customs 5 I, 106; JUYNBQLL, Hand- 
leiditig /. Moh. IVet 80/81 

3 Ib.; für die Lanze *anaza vgl. ihjä 1 . c. Z. 27 und weiter unten S. 348 Anm. 3; 
für den Bogen vgL noch Abu Da’üd am Rande von ZurqänT’s Muwatta’-Kommentar 
(Cairo 1310) I, 303; 314 
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Über die Einführung des Mimbar durch den Propheten besitzen 
wir zahlreiche Nachrichten. Fast alle großen Traditionswerke berichten 
ausführlich darüber, Abu Da’üd und Ibn Mägah sogar in eigenen 
Kapiteln; die ausführlichsten Angaben aber hat Bohäri. Sorgfältige 
Vergleichung führte zur Feststellung von zwei wesentlich verschiedenen 
Traditionsgruppen. Die erste Gruppe * geht als letzten Autor auf den 
Genossen Sahl b. Sa'd zurück. Ihr Inhalt ist folgender: Sahl wird 
über das Material des Prophetenmimbar interpelliert. Er bezeichnet 
sich als besonders sachverständig, da er der ersten Aufstellung bei¬ 
gewohnt habe, als der Prophet zuerst darauf gesessen. „Der Prophet 
ließ der Frau N. N. sagen: Befiehl deinem Sklaven, dem Schreiner, 
er soll mir Hölzer (awäd) machen, auf die ich mich setze, wenn 
ich mit den Leuten rede (oder: So will ich mich auf sie setzen 
usw.)“ Das geschah, und das Mimbar wurde angefertigt aus Akazien¬ 
holz von El-Gäba. Dann vollzog der Prophet das Rituale auf und vor 
ihm, (nicht etwa die fyufbe), wie beschrieben wird. 

Die zweite Gruppe von Nachrichten 2 geht auf öäbir, auf Näfi e 
nach Ibn c Omar, auf Ibn ‘Abbäs, Anas und andere zurück, wird aber 
meistens nach den beiden ersteren zitiert. Ihr Inhalt ist folgender: 
Muhammed pflegte, bevor er das Mimbar hatte, an einen Palmstumpf 
gelehnt,* seine hufbe zu halten. Als er nun das Mimbar bestieg, klagte 
der verlassene Palmstumpf wie ein kleines Kind oder eine hochträch¬ 
tige Kamelin, bis er ihn durch Handauflegung zur Ruhe gebracht 
hatte. 

Beide Gruppen haben natürlich schon ursprünglich eine gewisse 
Tendenz, werden dann aber von den Traditionariern für die mannig¬ 
fachsten Zwecke verwertet. Das Wesentliche scheint mir, daß die 


* Bohäri bei QastellftnT I, 403, 14; 442, 13; II, 179—180; IV, 33; Abu Da’üd 
1 . c. I, 799, 9; Ibn Mägah (Cairo 1313) I, 223 

* Bohäri 1 . c. II, 180; IV, 33; VI, 44; Tirmldl (Cairo 1292) I, ioi, 6; Abu 
Da’üd 1 . c. I, 299; Ibn Mägah I, 223; Nisä’l (Cairo 1312) I, 207, 13 

3 Mulj. lehnte an dem Palmstumpf; er stand nicht darauf, wie die Analogie 
der späteren Übung zu übersetzen verfuhrt Schon QastellänT II, i8opu führt spätere 
Versionen an, in denen das Bohän’sche A*J\ fl? durch fl? ersetzt ist So 

haben denn auch Schwally 1 . c. u. die franz. Bohärl-Übersetzung (Paris 1903; I, 299 u.) 

fl? zugrunde gelegt. Diese Tatsache zeigt, wie stark spätere Vorstellungen 
selbst den Wortlaut der Traditionen beeinflussen können. Die Episode mit dem 
klagenden Palmstumpf ist ein höchst interessantes Beispiel für die Ausgestaltung 
solcher Traditionen. Ich kann hier nicht darauf eingehen; doch vgl. Dijärbekrl ta'rth 
el-haniis II. 76 pu.; Samhüdl 112, 2 


Digitized by v^oooie 



334 


C. H. Becker 


[4 


zweite (öäbir-Näfi'OGruppe in allen Punkten den fertigen, noch heute 
üblichen Kultus voraussetzt, während der Sahlgruppe eine durch¬ 
weg abweichende Vorstellung zugrundeliegt. Deshalb ist sie die 
ältere. Nach Feststellung des Kultus durch das igma e hätte kein 
Theologe mehr gewagt, seine Lehrmeinung in Formen einzukleiden, 
die niemand mehr verstand. Wenn die $utbe auf dem Mimbar be¬ 
reits allfreitäglich stattfand, konnte man nicht mehr den Propheten 
sein Rituale (salaf) halb auf, halb vor dem Mimbar verrichten lassen. 
Man kann höchstens einwenden, daß hier eine Tradition im Sinne der 
omajjadischen Sitz-Ansprüche 1 vorläge. Das glaube ich nicht, weil 
die Tendenz der Tradition sich auf die Formalien des Rituales richtete, 
und das Sitzen nur in der Einleitung vorkommt. So dürfen wir also 
getrost behaupten, daß die älteren Traditionsnachrichten das Mimbar 
als eine Sitzgelegenheit einfiihren, vor der oder auf deren unteren 
Stufen das Rituale verrichtet wurde. 

Wenden wir uns nun zu den Historikern, so bekommen wir das 
gleiche Resultat. Die älteste mir hier nachweisbare Nachricht über 
die Einführung geht auf Wäqidi zurück (Tabari I, 1591, 15; vgl. auch 
Jäqüt III, 767, 20): „Und in diesem Jahre (a. H. 7) machte sich der 
Prophet sein minbar, auf dem er zu den Leuten zu predigen pflegte, 
er machte zwei Stufen und seinen Sitz ( maqacl ). Nach einer andren 
Version wurde es a. H. 8 gemacht, und das halten auch wir für sicher." 

Die Datierung 3 in das Jahr 7 resp. 8 stammt aus einer Zeit, als 
man die zahlreichen Traditionen einigermaßen in ein chronologisches 
Lebensbild des Propheten einzufügen sich bemühte 3 ; sie ist aber von 
Bedeutung, weil sie die Einführung des Mimbar wohl annähernd richtig 
bestimmt, d. h. sie in die letzten medinensischen Jahre des Propheten 
fixiert, als er bereits der große Mann war, zu dem von allen Seiten 
die Gesandtschaften kamen. 

Auch die Angabe der zwei Stufen und des Sitzes, die sich übrigens 
häufig, bei späteren sogar mit genauen Maßangaben*, findet, halte ich 
für historisch. Sie widerspricht so durchaus der späteren Praxis, daß 

* Vgl. Abschnitt HI, S. 346 

* Samhüdl 112, 30; DijixbekrT, ta’rih d-hamts II, 75, 20 sagt a. H. 7, 8 oder 9; 
Usd el-gaba I, 32: a. H. 8 

3 Über die Rolle, die hierbei grade Wäqidi spielt, vgl. Wellhausen, Muhammed 
in Medina 15 

4 Samhüdl 113, 15; Ta'rJh el-hamts II, 76, 15; auch von einem Gelander 
ist die Rede, auf das der Prophet seine Hände legte, Samhüdl 114, 4 
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sie sich nur aus guten Gründen erhalten haben kann. Wir haben 
also nach der ältesten historischen Tradition eine Art von erhöhtem 
Thronsitz vor uns, jedenfalls eine Sitzgelegenheit 

Überraschende Bestätigung erfahren wir hierfür aus einer häufig 
zitierten Tradition 1 . Bekanntlich war die älteste Moschee nach der 
von Medina die des 'Amr in Fustät; er errichtete sich auch ein Mimbar, 
mußte es aber auf Befehl des Chalifen c Omar sofort wieder abreißen. 
‘Omar schrieb ihm nämlich: „Genügt es dir nicht, daß du stehst, 
während die Muslime unter deinen Fersen sitzen?“ Der Sinn ist un¬ 
bedingt der: Willst du denn durchaus sitzen? Also auch hier ist 
das minbar ein Stuhl für den Herrscher resp. Statthalter, wie er zu¬ 
nächst nur dem Chalifen in Medina zugestanden werden soll. Dem 
entspricht nun auch vollkommen der Gebrauch des Prophetenmimbars 
in Medina. Auch hier folge ich nur der ältesten Tradition. Schon 
Ibn Ishäq kennt das Mimbar und zwar in sehr wichtiger Anwendung 
(B. Hi§äm I, 1017, 3 «= Tabarl I, 1228, 10). Hier wird erzählt, daß 
nach dem Tode des Propheten und nach den stürmischen Verhand¬ 
lungen in der saqtfa am nächsten Morgen Abü Bekr in feierlicher 
Versammlung auf dem Prophetenmimbar Platz nahm und hier 

nach einer Ansprache ‘Omar's die allgemeine Huldigung empfing 
(ÜJUJl ixjj)*, Ähnlich dürfen wir die Situation bei seinen Nach¬ 
folgern einschätzen, die alle durchweg sofort nach der Wahl das 
Mimbar besteigen*. In diesen Zusammenhang gehört auch das Er¬ 
scheinen des Mimbar bei der Wahl und Einsetzung ‘Otmän’s. Be¬ 
kanntlich übertrug man dem ‘Abd el-rahmän b. ‘Auf gegen Selbst¬ 
verzicht das Recht der Ernennung des neuen Chalifen. Diese Ab¬ 
machung läßt C A. seine Süräkollegen beim Mimbar beschwören (Tab. 

I, 2792, 10); die Huldigung selbst vollzieht sich, indem er auf dem 
maqad des Propheten sitzt, während ‘Otmän auf der zweiten Stufe 
sitzend ♦ den Handschlag empfangt (ib. 2794, 16)*. 

1 Tagribirdi I, 76, 18; hitat II, 247, 25 

a So auch BohirT bei Qastell. X, 272, 8 

3 Tab. I, 2144, 12; 2800, 8; 3068, 9 

4 Diese Tradition ist wichtig im Vergleich mit der häufig aufgefuhrten tenden¬ 
ziösen Nachricht, daß Abü Bekr eine Stufe niedriger als der Prophet, 'Omar eine 
niedriger als Abü Bekr gesessen resp. gestanden habe. Erst ‘Otmän hätte wieder oben 
Platz genommen. Ja'qübl, ttfrih II, 142, 16; 157 pu.; 187, 95 DijärbekiT, /. eLhamls 

II, 75, 30; Samhüdl 113, 3 

5 Ähnlich Qastellini X, 264, 30 fr.; pu. Natürlich hat auch zuweilen eine Hul- 
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Ebenso wie der neue Chalife besteigt in späterer Zeit der Statt¬ 
halter sofort nach Amtsantritt oder Ankunft im Orte die Kanzel Aber 
nicht nur beim Amtsantritt, sondern auch bei der Abdankung sehen 
wir das Mimbar eine Rolle spielen 1 . Betrachten wir endlich das Mimbar 
noch in einer gewiß sehr alten Tradition bei Dlnawari (ed. GuiRGASS) 
S. 141, 14fr. 'Omar besteigt das Mimbar, einen Brief in der Hand, und 
fragt die Genossen um Rat, die sich dann auch in Rede und Gegen¬ 
rede ergehen. Auch hier ist ntinbar nichts als der Sitz des Fürsten 
in der Rats Versammlung. Man fühlt sich lebhaft an die byzantinische 
Bezeichnung des Chalifen als TrpurrocupßouXoc erinnert*. 

Beurteilen wir das angeführte Material, das sich unendlich erweitern 
ließe, aber doch schon so zum Beweise genügt, so sehen wir 

1. daß das minbar ursprünglich ein Sitz auf zwei Stufen war, 

2. daß es in der ersten Zeit noch gar nicht kultisch verwertet 
wurde, sondern daß es der Platz des Propheten und seiner ersten 
Nachfolger in der Ratsversammlung oder bei feierlichen Anlässen war, 
also eine Art von Thron darstellte, der deshalb nur dem jeweiligen 
Oberhaupt der Gemeinde zulfam, ja zum Zeichen seiner Würde wurde, 
wie in Abschnitt II auszufuhren sein wird. 

Zur Frage des Stehens und Sitzens ist zu bemerken, daß die 
Regel jedenfalls das Sitzen war; daß bei Anrufungen Gottes der Imam 
sich erhob, ist wohl selbstverständlich. Es bestand eben noch kein 
Kultus und keine hufbe , sondern es gab religiöse und nicht religiöse 
Ansprachen vom Mimbar herab, wie es die Umstände mit sich brachten. 
Wie dieser erhöhte Sitz des Fürsten mit dem Werden des Kultus zur 
Kanzel des stehenden Predigers wurde, wird später zu untersuchen sein. 

Zunächst gilt es aber, den Spuren der zweiten eigentümlichen 
Sitte im heutigen Ritus nachzugehen, dem Stabhalten des Predigers. 
Daß das Schwert an Stelle des Stabes erst eine spätere Einführung 
ist, erhellt aus der Tatsache, daß das Schwert eben aus Holz ist*. 
Der Stab ist auch in den alten Nachrichten durchaus vorherrschend. 

digung im Stehen stattgefunden, offenbar auch zuweilen am Fuß des Mimbar; nur ist 
bei diesen Nachrichten schwer zu konstatieren, inwieweit sie aus der späteren kul¬ 
tischen Vorstellung heraus konzipiert sind. Das ältere ist sicher immer das der 
späteren Vorstellung Widersprechende 

1 So bei Hasan; Ja'qübT, /aVZ4 II, 256 

* Weiteres Material für den nicht kultischen Gebrauch des Mimbar hat Gold- 
ziher zusammengestellt WZ KM VI, 100 unten 

3 Lane 1. c. 
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Er gehört aufs engste zusammen mit dem Mimbar, wie uns die Nach¬ 
prüfung zeigen wird. Es kommt mir zunächst gar nicht auf den 
religionsgeschichtlichen Sinn, sondern auf die Tatsache der Zu¬ 
sammengehörigkeit an. 

Warum der Prediger einen Stab hat, ist dem heutigen Orient 
und schon dem vor Jahrhunderten nicht mehr verständlich*. So setzt 
schon Ibn el-IJägg (madhai II, 74, 5) voraus, daß Stock resp. Schwert 
ursprünglich zum Schutz des Predigers vor unerwarteten Angriffen 
gedient habe, während nach Gazäli (ihja I, 130, 27) der Stock den 
Prediger verhindern soll, mit der Hand während des Sprechens zu 
gestikulieren. Überall erscheint aber der Stab oder etwas Ähnliches 
in der Hand des auf dem Mimbar befindlichen Predigers. Es ist zwar 
meist nicht kategorisch gefordert, sondern einfach als selbstverständ¬ 
lich angenommen und so erwähnt. Nur öähiz sagt — ich zitiere hier 
Schvvally 3 —: „Ein Prediger darf meinetwegen nackt auftreten, aber 
Stab und Turban muß er haben.“ Beweisend aber für die Zusammen¬ 
gehörigkeit schon in alter Zeit ist eine historische und eine sprach¬ 
liche Tatsache. Als Muawia den berühmten Versuch machte, die 
Prophetenkanzel nach Damaskus zu schaffen, wollte er zu gleicher 
Zeit auch den Stab mitnehmen (Tab. II, 92, 7). Von anderen Reliquien 
ist nicht die Rede. 

Und endlich hat der alte Sprachgebrauch ein einziges Wort fiir 
minbar und Stab geprägt: sie hießen el-üdanl , die beiden Hölzer, wie 
Muhlf, Lisän und Tag übereinstimmend sub voce anfiihren. Die Er¬ 
klärung 

stammt schon aus dem alten Hadlt. 

Das Mimbar ist also in der alten Zeit gar keine Kanzel, sondern 
ein erhöhter Fürstensitz, zu dem als notwendiges Zubehör ein Stab 
gehört. 

II. 

Wie kommt nun Muhammed zu Mimbar und Stab? — Sch WALLY 
hält beim Mimbar Entlehnung aus dem Äthiopischen für wahrschein¬ 
lich. Das geht nicht an, wie er selbst herausfühlt, da es dann minbar 
oder matibar heißen müßte. Warum soll es denn kein gutes arabisches 

1 Schon die Stfübijja halt sich darüber auf, Goldziher, M. St. I, 169 

* ZDMG 52, 148 Anm. 3 

Nöldeke-FestfchrifL 22 
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Wort sein? Die von SCHWALLY angeführten Stellen scheinen es mir 
geradezu zu beweisen (ZDMG 52, 146Q. Minbar heißt eben ursprüng¬ 
lich Erhebung, auf die man sich setzt oder stellt, davon Untergestell. 
So bezeichnet man die Untergestelle (vielleicht Throne) der Götzen 
mit manabir (Tab.-Glossar), und so sind auch die von SCHWALLY 
zitierten manäbir der Schwerter nichts anders als die Unter¬ 
gestelle der Klingen, wie schon das Tab.-Glossar anfuhrt Der er¬ 
höhte Gegenstand, der unter einen gestellt wird, ist dann natürlich 
der Stuhl, Sessel oder Thron, oder auch das bloße Holzgerüst, el - 
awäd, die bekanntlich älteste Bezeichnung des islamischen minbar . 
Minbar erscheint schon bei Tab. (v. Glossar) als Synonym von kursl, 
aber noch Ibn ^Jaldün 1 faßt es genau ebenso. Als selbstverständlich 
muß man annehmen, daß ein solcher mitibar tragbar war. Jazid L 
ließ sich, wie SCHWALLY aus Ag. XIII, 165 pu. nachweist, auf einem 
Mimbar tragen; Mu'äwia brachte sich sein minbar von Syrien nach 
Mekka mit 2 , was entschieden für Tragbarkeit spricht*. Endlich sei 


auf eine Angabe bei Ibn el-IJägg, madhal II, 47, 16 hingewiesen, wo 
von den Magribinern gesagt wird, daß sie das minbar nach beendigter 
Predigt in ein Haus (d. h. wohl Schuppen) bringen, was als bid'a des 
Uaggäg bezeichnet wird und jedenfalls wie so vieles im Magrib eine 
uralte Anschauung festhält, eben die von der Tragbarkeit des minbar, 
Im Speziellen erscheint dann minbar im Arabischen den Richter¬ 
stuhl zu bedeuten, wie schon SPRENGER* behauptet. Er zitiert die 
Hist. Jos. Lign. c. 13. Die Stelle heißt bei Thilo, Codex apocryphus 
24, 10 


Gemeint ist der Richterstuhl Gottes. Dazu stimmt gut die Gleich- 

x 9 

Setzung von und syr. worauf mich A. Merx aufmerksam 

machte.* 


* Ed. Orient. I, 217 >\y\ 

^\J\ l £}UaLu<J\ ij**aJL* 

* Chroniken von Mekka I, 333, 4 

3 Vgl. übrigens auch Lisän und Tag in den gleich aufzufuhrenden Stellen 

4 Leben Muhammeds III, 14 Anm. 

5 Vgl. Bar Bahlul (ed. R. Duval) Col. 384 s. voce und Bar Ali bei Hoffmann, 

Syr. - arab. Glossen Nr. 2365 j « X « )\ JLmaa; BB. setzt j?** mit 

gleich; man denke an daß Rieht Stuhl gemeint ist, wird ausdrücklich 

gesagt 
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Zum Sprachgebrauch von minbar als Richterstuhl paßt nun wieder 
vorzüglich die historische Überlieferung. 

Wir haben eine Reihe von Nachrichten, in denen es heißt: Der 
erste, welcher auf einem minbar oder sarlr saß, war Rabi a b. Muhääin 
Dü-l-a'wäd. 1 Nach anderen war der Vater MuhäSin der Dü-l-a wäd.* 
Nicht auf Rabfa oder Mul)ä§in, sondern auf den Beinamen Da-l-dwad 
kommt es hier an. Dü-l-a wäd ist nämlich eine sagenhafte Persönlich¬ 
keit der arabischen Heidenzeit, der Prototyp des einsichtigen Richters, 
auch bezeichnet als LojJI aJ ^ ( Lisän IV, 316, i; Tag II, 440, 

8). Jeder Stamm hatte für diesen vorzüglichen und sprichwörtlichen 
Richter einen Kandidaten aus seiner eigenen Vorzeit; ihre Namen 
finden sich Tag 1. c.; Ag. 1. c. Z. iff.; Hamäsa 98; Maidäni I, 146; 
ed. Orient 25; Ja'qübT I, 299; UpaJI aJ cup^j ^ war eine sprichwört¬ 
liche Redensart für einen Mann, der eine Warnung annimmt. Die 
übliche Erklärung ist, daß ein alter Richter, aus Altersschwäche zu¬ 
weilen in seinen Aussprüchen fehlend, sich durch das Aufschlagen 
eines Stockes warnen läßt Eine andere Erklärung hat Ham . I, 98, 
15; hier dient der Stock einer Zeichensprache. Beides scheint mir 
die spätere Erklärung eines unverständlich gewordenen Ausdrucks. 
Sicher ist wohl nur, daß es sich bei dem Dü-l-awäd um einen 
Richter der Heidenzeit handelt. Er wird als der erste bezeichnet, der 
auf einem mitibar saß; daher sein Name; denn awad ist durchgängig 
auch im Islam und speziell in der alten und alt sein wollenden Tra¬ 
dition gleich minbar . Ferner spielt in seiner Geschichte ein Lop, ein 
Stock, eine sprichwörtliche Rolle, die den Lexikographen unverständ¬ 
lich geworden. Es scheint sich mir unzweifelhaft um den Richterstab 
zu handeln, der hier in naher Beziehung zu dem ersten minbar -, d. h. 
Richterstuhl-Inhaber erscheint. Ich glaube aus zwei Gründen an die 
Wahrscheinlichkeit des Zusammengehörens von Stab und Minbar auch 
an dieser Stelle: einmal, weil wir eben beim ersten Aufkommen des 
minbar im Islam auch den bereits unverständlichen Stab vorfinden, 
der sich als Rudiment bis in die Gegenwart fortgeschleppt hat; und 
dann, weil der Stab ebenso notwendig zu den Insignien des Richters 
gehört wie der Stuhl, eine an Parallelen reiche Erscheinung. 


* Hifat II, 247, 25; Ag . III, 3, 10 (schon von Schwally angeführt) 
2 Ja'qübT, tctrih I, 299, Ilf. 

22* 
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Wer waren denn nun aber die Richter bei den Arabern? Nie¬ 
mand anders als ihre vornehmen, ihre Sprecher, ihre hu/aba\ Der 
hatlb aber führte den Stock und mit diesem Stock wurde der Takt 
geschlagen 1 . Der Terminus für dieses Schlagen mit dem Stock 
(qadlb häufig syn. 'asä) lautet nun Ag. VII, 188, 23 ; deshalb 

möchte ich glauben, daß die sprichwörtliche Redensart von der Praxis 
des Jiafib entnommen ist Durch das Aufschlagen des Stockes ver¬ 
hindert er sich, aus dem Rhythmus zu fallen; er nimmt also die War¬ 
nung an. 

Der Stab in der Hand des hatlb resp. des Richters mag schon 
im altarabischen Heidentum als Taktstock verstanden worden sein, 
ursprünglich ist aber sein Sinn ein ganz anderer, wie im letzten Ab¬ 
schnitt kurz dargestellt werden soll. Der Richter schlägt oder für 
den Richter wird der Stab geschlagen; vielleicht wurde auf das Mim¬ 
bar geschlagen; denn noch im Islam begegnen wir der merkwürdigen 
Sitte, daß der Prediger, wenn er das Mimbar besteigt, mit dem Stock 
auf die Stufen klopft, was dem frommen Muslim als unnötige Ab¬ 
nutzung des waqf -Gutes erscheint {K. el-madhal II, 74, 11), aber wahr¬ 
scheinlich eine uralte Sitte festhält 3 . 

Es sei hier noch auf ein anderes altarabisches Sprichwort hin¬ 
gewiesen (resp. tiadit )♦ 

jU.\ gfcU jZL Ui! 

€ Üdäni bedeuten hier zwei Zeugen — will die Überlieferung. Ich 
halte es für ein schönes Wortspiel zwischen den zwei Hölzern, die 
zum Richten gehörten, Stab und Stuhl, und den Hölzern, mit denen 
man Kohlen wegschiebt. Der Sinn wäre dann klärlich: Überlaß das 
Richten dem berufenen Richter, damit du dir die Finger nicht ver¬ 
brennst. Wenn man die Deutung so zu geben wagt, gewinnt man 
zugleich einen sehr alten Beleg für diese Sitte des Richtens bei den 
Arabern. 

Nach dem Angeführten darf man wohl mit einer gewissen Be¬ 
rechtigung als wahrscheinlich hinstellen, daß das minbar Muhammed’s 
nichts anderes war als der altarabische Richterstuhl, woran auch 

1 Näheres bei Goldziher, M. St. I, 169; WZ KM VI, 98 

1_-»^ * * 

3 Zu beachten ist auch das Zusammentreffen von £•$ und in dem dritten 

der gleich zu zitierenden Verse 

4 Lisän IV, 315, 16; Tag II, 441 , 12 
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SCHWALLY gedacht hat. Muhammed’s Rolle in Medina war eben für 
den Anfang keine andere als die eines katlb d. h. Sprechers und 
Friedensrichters. Man vergleiche die beiden Sätze der berühmten 
Gemeindeordnung (S§ 23 u. 42), von denen ich den ersten nach Well- 
HAUSEN 1 zitiere: „Wenn ihr über irgend eine Sache in Streit seid, so 
muß sie vor Gott und vor Muhammed gebracht werden.“ Muhammed 
erscheint hier als Richter in Stellvertretung Gottes. Das ist übrigens 
das einzige Vorrecht, das ihm die Urkunde einräumt. Wie die alt¬ 
arabischen Richter und wie so viele Richter der alten Welt machte 
sich Muhammed einen erhöhten Sitz und führte den Stab des hatlb. 
Als sich seine Stellung vom Richter immermehr zum Herrscher aus- 
wuchs, wurde auch das mitibar immer mehr zum Thron, als welchen 
wir ihn schon in den früher angeführten Traditionen begegneten, und 
der Stab wurde zum Szepter, zum Symbol der Herrscherwürde. Bei 
dieser Entwicklung hat naturgemäß das persische und byzantinische 
Vorbild stark mitgewirkt, besonders in der ersten Zeit nach Muhammed’s 
Tod und dann in der Omajjadenzeit. 

Aus der Fülle des hierher gehörigen Materials sei nur einiges 
Charakteristische angeführt. Schon GOLDZIHER hat M. St II, 41 aus- 
gefiihrt, daß die Omajjaden sehr viel Wert darauf gelegt hätten, als 
Häupter des Volkes das Mimbar zu besteigen. Besonders wichtig in 
unserem Zusammenhang sind die von ihm aus Ag. IX, 38, 18 ff. 
zitierten und übersetzten Verse des Jahjä b. Abi IJafsa, mit denen er 
nach dem Tode Abd el-Malik’s den neuen Chalifen begrüßte: 

** i< 

Vj 


' Cl\ 0J0 


A 


A^ol A i. * Ul 

A ^ A->^X-U AXjo ^—LI yi 

Mitibar — hier ist wie häufig der Plural singularisch zu fassen — ist 
in diesem Verse vollkommen gleichbedeutend mit Thron, den nur der 
legitime Herrscher besteigen darf, der auf dem Stuhl seiner Väter sitzt. 

Noch deutlicher ist vielleicht der Vers des Abdallah b. Mu¬ 
hammed b. Abi 'Ujaina bei Ibn Qutaiba 2 : 


1 Skizzen und Vorarbeiten IV, 70 u. 72 
a De Goeje, Liber poesis 560, I = Ag. XVIII, 14 ult. 
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„Indem es ist, als ob die Burgen des Volkes nach dieser (vom Dichter 
gefeierten) Burg hinblickten wie auf einen König, der auf dem Mim¬ 
bar des Königtums hervorragt.“ 

Oder auch der Vers des Farazdaq {Divan ed. BOUCHER I, 19, 5): 


^ H J'ß. & 


„Und immer wird es geben einen Imäm von ihnen, einen König, zu 
dem auf dem Mimbar der Blick wandert“ Da haben wir das Mim¬ 
bar als Thron in optima forma. 

Als Mu'äwia den Zijäd als Bruder anerkannte und ihn vor allem 
Volke ehren wollte, nahm er ihn mit auf das Mimbar 1 , eine Sitte, die 
mir an dieser Stelle am frühesten nachweisbar, speziell aus der Fati- 
midenzeit belegbar ist*. Es galt als ganz besondere Auszeichnung, 
wenn man beim Freitagsgottesdienst zum Chalifen auf das Mimbar 
berufen wurde. Man unterhielt sich darüber, wenn einem der Reichs¬ 
großen diese Ehre nicht zuteil wurde, und der Chronist hat Freitag 
für Freitag genau verzeichnet, wer so glücklich war sie zu genießen. 

Als es schon längst in allen Moscheen Mimbars gab, haftete 
ihnen doch immer noch der Gedanke an, daß sie der eigentliche Sitz 
des Herrschers resp. seines Stellvertreters waren. Sagte man doch 
von einem neuernannten Regierungsbeamten: er werde auf das Mim¬ 
bar des und des Ortes gesetzt 3 ; diese Bezeichnung wiegt um so 
schwerer, als der übliche Sprachgebrauch ißUJl forderte. Auch 
wird von orthodoxen Schriftstellern, wenn sie von der Verdrängung 
der Fatimiden durch Saladin, der das Gebet für den echten Chalifen 
wieder einfiihrt, erzählen, stets gesagt, er habe die ab- 

geschafll 4 . Einem der spätesten Rudimente der alten Richterstuhl- resp. 
Thronvorstellung begegnen wir in der Tatsache, daß zu einer Zeit, als 
längst berufsmäßige Prediger die freitägliche hufbe vollzogen, der Ra'is 


1 BeladorT, ansäb el-asräf (Cpler Hdschr.) fol. 389* Z. 3 

a Bei MusabbihT in meinen Beiträgen 2. Gcsch. Ägyptens I, 37 Anm. 4; die Stelle, 
die vom Chalifen Zähir handelt, lautet fm. (fol. 251* pu.): Udj 

iLojUl ^y ol> ^jEyX * ***>l j+G* L%J\ jjdJa 

-dü^v>j\ -V— 

£\j\ A^JaaL 

3 Hist, des Berberes nach Dozy Suppl. s. voce 

4 K. el-ramfatain I, 199; 243 apu; 249 
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«ines Ortes mit resp. unter dem fyatlb auf dem Mimbar Platz nimmt, 
eine Sitte, gegen die Theologen wie Ibn el-Hägg natürlich Front 
machen, weil sie den Surüf el-ftufbe widerstreitet 1 . 

Sehr für die Idee der Heiligkeit des Mimbar spricht auch die 
schon von 'Otmän resp. Mu'äwia bezeugte Tatsache der Bekleidung 
des nunbar mit einem Stoff 2 . Es wird direkt der Ausdruck ge¬ 
braucht, und man fühlt sich dadurch sofort an die Kiswe der Ka'ba 
erinnert, die sicher der arabischen Heidenzeit entstammt. Das Heilige 
wird bekleidet, verhüllt, eine Vorstellung, die hier nur angedeutet 
werden kann. 

Ganz etwas anderes und nicht hierhergehörig ist der Reliquien¬ 
kult, der später mit dem medinensischen Mimbar getrieben wurde, 
wenn man durch Streicheln (mas/i) die Segnung ( baraka ) erlangen 
wollte*. Hier soll nicht die Reliquie, sondern die Idee des Mimbar 
behandelt werden. 

Für die Vorstellung, daß Stuhl und Stab Muhammed’s gemein¬ 
sam als Symbol der Herrschaft gelten, weiß ich nur zwei Belege an- 
zufuhren. Zunächst die Bemühung verschiedener Chalifen, die beiden 
Insignien von Medina nach Damaskus zu bekommen und dann einen 
Vers des Farazdaq, wo neben den beiden Hölzern der Siegelring als 
Symbol der Chalifenwürde erscheint: 

* * 

„Und die geerbt haben die beiden Hölzer (d. h. Mimbar und Stab) und 
den Siegelring, dem das Königtum eignet und das weite Land.“ 

Aus dem Gesagten ergeben sich also folgende Erkenntnisse für 
das Wesen des Mimbar in der ersten Zeit des Islam. 

1. Das mifibar war ein erhöhter Sitz und wahrscheinlich tragbar. 

2. Es entstammte der Gähilijja und war ursprünglich ein Richter¬ 
sitz, aus dem es sich in den Anfängen des Islam — zum Teil unter 
Anlehnung an die altorientalische Thronvorstellung — zum Herrscher¬ 
sitz wandelte. Muhammed und seine ersten Nachfolger benutzten es 
bei allen öffentlichen Funktionen. Es wurde erst allmählich mit der 
Ausbildung des Kultus zur Kanzel. 

3. Minbar und Stab gehören eng zusammen, vielleicht schon im 


* K. el-madhal II, 74, 28 * Jab. II, 92, 4; Samhüdi 113, 7; II5, II 

3 Samhüdl 113, 28 11. 114 4 Tab. II, 92 

5 Divan de Firazdak cd. BOUCHER III, I54apu.; Usän IV, 315, 20; Tag II, 437, 28 
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Heidentum, jedenfalls im Islam. Der Stab ist vom altarabischen 
hatlb übernommen, der auch als Richter fungierte. 

III. 

Wie wird nun der Sitz des Richters resp. Herrschers zum Platz 
des stehenden Predigers? Diese Frage fuhrt uns mitten hinein in 
das Problem der Entstehung des islamischen Kultus überhaupt 

Weitaus älter als das Zeremoniell des Freitagsgottesdienstes ist 
sicher das des Rituales f salat ), dessen Fünfzahl vielleicht unter M. 
noch nicht feststand, wie hier nicht untersucht werden kann. Aber 
jedenfalls war das salat das Wesentliche. Wer hierbei als Imam 
fungierte, war der Stellvertreter des Propheten, was sich wohl am 
klarsten darin ausspricht, daß die oberste Regierungsautorität in den 
Provinzen ^ genannt wurde, nicht etwa ^. Das fuhrt 

uns zur Entstehung der Predigt {hufbe') überhaupt. Die Wurzel htb 
war schon in der Gähilijja für Ansprachen im Gebrauch. Der hatlb 
war der Sprecher des Stammes, wie wir aus der Geschichte der 
wufüd zur Genüge wissen 1 . Nun scheint mir wichtig, daß haf/b ein 
Synonym von tiabl ist; wenn der nabl sprach, nannte man das hafaba y 
so wie es sich auf irgend welche religiöse Unterweisung bezog; seine 
Missionsreden hießen hufab, sie fanden bei jeder ihm passend er¬ 
scheinenden Gelegenheit statt, ohne im mindesten kultisch geregelt zu 
sein. Für die spätere Zeit ist jede hufbe des Propheten, von der die 
Tradition weiß, eine gottesdienstliche Ansprache am Freitag. Wir 
müssen umgekehrt annehmen, daß sich aus den willkürlichen An¬ 
sprachen des Propheten, die, wie wir sahen, in den letzten Jahren ex 
cathedra erfolgten, allmählich in der Zeit der kultischen Regelung 
die freitägliche hufbe entwickelte. Diese Reglementierung fallt wohl 
in die Omajjadenzeit und hat sich wahrscheinlich an der Praxis 
des schon von Muhammed abgehaltenen Festgottesdienstes 
am Musallä zur Zeit der zwei Hauptfeste entwickelt, wie 
mir aus der Behandlung dieser Fragen in den Traditionswerken un¬ 
zweideutig zu erhellen scheint. Unserer Aufgabe entsprechend sei 


1 Es sei nur hingewiesen auf B. Hisäm I, 934 pu. und die Parallele bei Ibn 
Sa*d (Wellhausen IV, 138); Jakobi II, 143, 6; 207, 14; J. Horovitz erinnert mich 
an Goldziher’s Aufsatz in WZKM VI, 97ft: Der Chafib bei den alten Arabern \ vgl. 
auch M. St. I, 169, bes. Anm. 4 
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diese Entwicklung bloß für das Mimbar untersucht. Bei ihm läßt sich 
nämlich genau die Zeitgrenze angeben, wann es wirklich zur Kanzel 
abgeblaßt ist, obwohl ihm noch, wie wir sahen, bis in späte Zeit 
etwas Autoritatives und Heiliges anhaftet, als dem eigentlichen Sitz 
des Gott selber vertretenden Herrschers. 

Dieser Zeitpunkt fällt zusammen mit dem Ende der Omajjaden- 
herrschaft. In Ägypten, über das wir ja überhaupt in jeder Hinsicht 
am besten orientiert sind, erhalten im Jahre 132 H, alle Provinzmoscheen 
ihre Mimbars 1 . Um dieselbe Zeit mag es auch in den anderen Teilen 
des Reiches der Fall gewesen sein. 

Mit der Abbasidenzeit ist das Mimbar bereits Kanzel; der End¬ 
punkt der Entwicklung also steht fest. Sehr viel schwieriger ist es 
aber, die allmähliche Wandlung selbst zu begreifen. c Omar hatte, 
wie wir sahen, dem ‘Amr die Errichtung eines Mimbar verboten. Er 
hatte also noch die alte Auffassung vom Mimbar; es war ihm noch 
der geheiligte Stuhl des Stellvertreters des Gesandten in der Resi¬ 
denz. Die Sache wurde aber eine ganz andere, als Medina aufhörte 
Residenz zu sein, d. h. unter 'Ali. Ich weiß nicht, inwieweit auf die 
Angaben von 'Alfs Mimbar in Küfa 1 Verlaß ist. Das Mimbar Mu awia’s 
in Damaskus, an dem die traurigen Reliquien des ermordeten 'Otmän 
aufgehängt worden sein sollen \ ist vielleicht ein Anachronismus, richtig 
daran ist aber sicher, daß Mu'äwia als Chalife sein Mimbar hatte, 
wie gar nicht bezweifelt werden kann, da er es mit nach Mekka 
brachte; auch Zijäd hat wahrscheinlich schon eines besessen, da er 
sich ja als ziemlich unabhängiger Herrscher des Ostens Vorkommen 
konnte. Aber noch immer diente es dem Herrscher. Den ersten 
Ansatz zu einer kanzelartigen Verwendung sehe ich in der Einführung 
des Mimbars in den Festgottesdienst am Musallä, die Muawia resp. 
Merwän b. el-IJakam als seinem Statthalter zugeschrieben wird«. Die 
Theologen der Tradition regen sich meist darüber auf, daß er darauf 
saß, oder daß er die hufbe vor dem salät abhielt. Das für uns 
Wesentliche aber ist die Tatsache, überhaupt am Musallä ein Mimbar 


1 Tagrlbirdl I, 78, 15; 351, I; hitai I, 304, 4 

* Ich zitiere mit Goldziher HarTrT’s Durra 133 3 Tab. I, 3255 

4 Ja'qübl II, 265; Muslim bei QastellänT IV, 189, I ; Abu Da’üd I, 313; Ibn el- 
Hägg, K . el-madhal II, 83 apu. — Vielleicht ist auch die Erhöhung des Mimbars, die 
ebenfalls Mu'äwia resp. MerwOn zugeschrieben wird, nichts anderes als die Verwand¬ 
lung in einen Kultgegenstand. Dijärbekri II, 76, 6 ; Samhüdl 113, 11 
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anzutreffen; denn am Musallä kann es sich nur um Kult handeln, 
und hier hatte der Prophet keines gehabt. Die Tatsache wird als 
Neuerung empfunden und häufig in Parallele mit den anderen kul¬ 
tischen Änderungen Mu äwia’s, der Einführung der maqsüra, der Ab¬ 
haltung der hutbe vor dem salät und dem Sitzen auf dem Milnbar, 
zusammen aufgeführt. Diese Streitfragen entspringen alle nicht etwa 
einer Neuerungssucht im Kultus, sondern dem Versuch seiner erst¬ 
maligen Regelung, und hier waren es die verschiedenen Interessen 
und Ansichten, die auf einander platzten. Der Kampf ist sehr kom¬ 
pliziert und schwer durchsichtig; bald haben die Ansichten der Omaj- 
jaden, bald die der Medinenser gesiegt. Zuweilen hat es zum Kom¬ 
promiß geführt; so z. B. in der gleich zu behandelnden Frage des 
Sitzens auf dem Mimbar. 

Zwischen Mu'äwia’s Regierungsantritt und dem Sturz der Omaj- 
jaden vollzieht sich also die Wandlung des Mimbars zur Kanzel. 
Leider widersprechen sich die von Tagrlbirdi erhaltenen Nachrichten 
selbst so sehr, daß ich sie nicht zu verwerten wage. Die Angabe, 
daß ‘Abdelaziz b. Merwän ein Mimbar benutzt habe, ist historisch 
richtig gedacht; denn er fühlte sich dem Chalifen ebenbürtig. Dann 
wird von dem Statthalter Qurra b. Sank gesagt, daß sein Mimbar 
das erste nach dem des Propheten gewesen sei, dann aber dieses 
wieder als „das neue“* bezeichnet — kurz, auf diese Nachrichten ist 
kein Verlaß; wahrscheinlich ist, daß unter Qurra wenigstens der Statt¬ 
halter ein Mimbar im Kult benutzte. 

Ein eigenartiges Licht fällt in diese dunkle Entwicklung, wenn 
man die Streitfrage, ob man bei der Predigt auf dem Mimbar zu 
sitzen oder zu stehen habe, richtig beleuchtet Die übliche Anschau¬ 
ung ist die, daß die frommen ersten Chalifen bei der Predigt standen 
— genau wie heutzutage der hatlb ; dann kamen die gottlosen Omaj- 
jaden mit ihren fürstlichen Prätensionen und wollten sitzen sehr zum 
Ärger der gottesfürchtigen Medinenser, deren Einflüsse die Wieder¬ 
herstellung der alten schlichten Praxis zu danken ist. GOLDZIHER hat 
sich dieser Ansicht angeschlossen; „es wäre kaum denkbar, sagt er, 
daß man von altersher die Verfügung getroffen habe, daß der Redner 

1 Natürlich gadJd % nicht kadJd zu lesen, wodurch Goldziher’s Bemerkung über 
Kanzeln aus Erz hinfällig wird, M. St. II, 42; die häufig genannten Kanzeln CX* 

gehören in einen anderen Zusammenhang, Muslim bei QastellänT IV, 189, 1; Sojütl, 
ta’rih 239, 4;'Samhüdl II2, 22 27 
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während seiner gottesdienstlichen Ansprache vor der Gemeinde in 
sitzender Stellung verbleibe“ 1 . Das ist islamisch gedacht und setzt 
eine detaillierte Einsetzung des Kultus, keine allmähliche Entwicklung 
voraus. Die Omajjaden sind für die Theologen immer die gottlosen 
Neuerer, soweit von ihnen Nachrichten vorliegen, die mit der späteren 
Praxis im Widerspruch standen. In der Frage des Mimbar haben sie 
nun ganz gewiß mehr nach dem Vorbild des Propheten gehandelt 
als die Medinenser; sie faßten das Mimbar eben in seiner ursprüng¬ 
lichen Bedeutung als Richter-, als Herrscherstuhl, auf dem man sitzt, 
wenn die anderen stehen, und wollten von diesem Gebrauch nicht 
lassen, als man dem Mimbar eine Rolle im werdenden Kult zuerteilte. 
Die Richtung, welche die Predigt stehend vollzogen wissen wollte, 
war eine durch und durch demokratische; sie sah im Mimbar 
nichts anderes als eine Kanzel, einen Standort für den Prediger, der 
erhöht stehen muß, nicht weil er geehrt ist, sondern damit man 
ihn besser versteht. Die Omajjaden hatten am Kult selbst kein Inter¬ 
esse, nur an den Insignien ihrer fürstlichen Stellung im Kult. Darum 
ist die kultregelnde Tendenz wohl in den Kreisen der Medinenser zu 
suchen. Und bei dieser Kultregelung haben die älteren Religionen 
Pate gestanden*, genau so gut wie bei der Ausbildung der Qoränexegese 
und der Dogmatik. Im christlichen Kult aber stand der Prediger bereits 
damals, während er in den ersten Jahrhunderten auch gesessen hatte. 

Mochten jene kultregelnden Kreise in erster Linie sich nach dem 
christlichen Vorbild richten, so kam ihnen doch früh die um die 
gleiche Zeit allmählich Kanon werdende Tradition und die Qorän¬ 
exegese zu Hilfe. Wußte man nicht, daß der Prophet unendlich oft 
im Stehen Ansprachen gehalten hatte ? Jede dieser Ansprachen wurde 
zur hutbe\ also ist die hutbe stehend abzuhalten. Und dann jener be¬ 
rühmte Qoränvers (Sure 62, n)l^lS . Das mußte natürlich, 

da der Prophet eine Ansprache hält, beim Freitagsgottesdienst gewesen 
sein — „auf dem Mimbar“, wie die Qoränkommentatoren zu dem 
„stehend“ hinzusetzenJ. Wer konnte da noch zweifeln, wenn Gott 
selber es gesagt, daß Muhammed bei der hufbe gestanden? Und so 
argumentiert tatsächlich die Tradition. 

* M. St. 1 . c. 

a Direkt ausgesprochen mit Beziehung auf die Kanzel wird dies z. B. in der 
Tradition, die Sprenger, Mohammad III, 13 Anm. anfuhrt, und sonst 

3 Z. B. Baidawl 
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Aber die Tatsache des Sitzens war doch nicht wegzuleugnen, und 
so war die notwendige Folge der Kompromiß. Eine Zwischenstufe 
dieses Kompromisses war die Übung, den Imäm bei der einen Jiutbe 
stehen, bei der anderen sitzen zu lassen 1 , das Endresultat die heutige 
Praxis, beide Hutben im Stehen zu verrichten, aber vor und nach der 
ersten sich auf dem Mimbar niederzusetzen. 

So haben wir an der Hand der Erklärung des zuerst aufgestellten 
Rudiments im heutigen Kultus einen Blick in das Werden dieses 
Kultus überhaupt getan. Es erübrigt uns noch, einige Worte über das 
zweite Rudiment, den Predigerstab, zu äußern. Er ist wahrscheinlich 
ein Überbleibsel des Richterstabes; dieser Richterstab ist aber zugleich 
der Stab des göttlichen Sprechers, des nabl oder fiatib, dessen reli¬ 
gionsgeschichtlicher Zusammenhang im letzten Abschnitt erörtert 
werden soll. Muhammed führte stets einen Stock bei sich, selbst 
wenn er ritt*. Die Jmtbe geschah vor der Einführung des Mimbars 
in den Freitagsgottesdienst der Provinzstädte * alä-l-asä . Dieser selbe 
Stock ist nun wieder identisch resp. wechselt mit der Lanze Jiarba 
oder ' anasa , die als sutra beim salät diente. Dies gehört aber in einen 
ganz anderen Zusammenhang: die Einführung des miliräb , die ich 
an anderem Orte darzustellen hoffet Es soll hier nur gesagt sein, 
daß in dem Stab des heutigen Predigers zwei Vorstellungen in ein¬ 
ander laufen; es ist der zum Mimbar gehörige Stab des Richters 
sowohl wie der Stab des göttlichen Sprechers. Das führt uns zum 
Schluß auf den religionsgeschichtlichen Sinn der ganzen Mimbarvor¬ 
stellung, worüber noch einige Worte gesagt sein mögen, deren aus¬ 
führliche Begründung hier unterbleiben muß. 

IV. 

Der primitive Mensch schafft sich den Gott nach seinem Bilde 
und stattet ihn mit menschlichen Attributen aus. Dann läßt er um- 


1 Goldziher, M. Sl. 11 , 43 ; ferner Ta&ribirdi I, 249, 3 (von Walld) 

2 Dijärbekri II, 210; QastellänT bei Ferazdaq ed. Buucher III, 154 Anm. 2; ich 
lasse die Frage über das Wesen von qalib , 'afä mihdara, *anaza usw. hier absichtlich 
beiseite 

3 Ich gebe nur einige Stellen, deren ausführliche Behandlung ich mir Vorbehalte: 

Qastelläni I, 402, 464ff.; II, 219, 220; Muslim 1 . c. III, 144, 172; Zurqänl zum Mu- 
watta’ I, 282 f. ; TirmTdl I, 68 f.; Paul Ravaisse, Sur trois Mihrabs ett bois sculpti (M. 
MAF. II, 1889), p. 621fr. usw. ■ 
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gekehrt den Gott diese nun geheiligten Attribute seinem Vertreter 
auf Erden verleihen. So ist es mit Stuhl und Stab. 

Der Stuhl ist der erhöhte Sitz. Zunächst kommt es auf das 
Sitzen an im Gegensatz zum Stehen. Wer sitzt, ist immer der Vor¬ 
nehmere, was sich ja bis in den Gesellschaftsgebrauch der Gegenwart 
erhalten hat. Die hier zugrunde liegende Anschauung hat IHER1NG, 
Zweck im Recht 1 ausführlich begründet. Deshalb sitzt natürlich der 
Gott 2 resp. sein Vertreter auf einem Stuhl. Der eigentliche Vertreter 
Gottes ist der Priesterkönig oder Prophet, dem alle Ehre und Macht¬ 
vollkommenheit eignet. Aus diesem höchsten Amte spalten sich all¬ 
mählich drei Formen göttlicher Vertretung ab, das Vermittleramt 
(Sprecher Gottes, Priester), das Richtamt und die weltliche Herrschaft. 
Gemeinsam ist ihnen allen die Vertretung Gottes; deshalb eignet ihnen 
der Stuhl Gottes. Dieser Stuhl ist als Zeichen der göttlichen Würde 
das Bleibende im Gegensatz zu den wechselnden Persönlichkeiten. 
Der König besteigt den Stuhl seiner Väter; die Päpste wechseln, aber 
der „Heilige Stuhl“ bleibt; für das Richtamt sagt das Wort Richter¬ 
stuhl genug; die altjüdischen Richter, die römischen wie die ger¬ 
manischen, saßen auf Stühlen. 

Der Stab oder Stock ist für den primitiven Menschen der Aus¬ 
druck der Überlegenheit gegenüber dem Stocklosen \ Wer einen 
Stock hat, kann damit schlagen, dann strafen. So wird er zum Symbol 
der Macht in der Hand des .Gottes oder seiner drei irdischen Ver¬ 
treter. Beim König behält er am längsten seinen ursprünglichen 
Sinn. Das von Zeus den Atriden verliehene (Tktitttpov dient noch 
zum Schlagen 4 . Später geht dann häufig der Stab in das Schwert 
über*; auch die Lanze spielt hier hinein. 

Beim Vermittler tritt eine beachtenswerte Spaltung ein, je nach¬ 
dem er Gottes Willen den Menschen vermittelt (Sprecher Gottes) oder 
durch, magischen Akt den Willen der Menschen dem Gotte aufzwingt 


1 2. Aufl. I, 646 {.; ich verdanke diesen Hinweis meinem Freund G. A. Gerhard 

2 Dü-l-ars el-azim 

3 Ich spreche hier nicht von dem Stab, der sich aus dem Zweig als dem Symbol 
der Fruchtbarkeit entwickelt. Hier liegt eine ganz andere Gedankenentwicklung vor 

4 Ilias II, 199, 265 fr. 

5 Sprachlich hat sich das z. B. im Arabischen erhalten, wenn man sagt 

Loa (Tag- X, 244; Belädorl-Glossar s. v. boa); historisch sehen wir z. B. 
das Schwert als Symbol der Exekutive in der Iland des Obersten der Leibwache. 
Bei der Absetzung wird es niedergelegt, Sojüty, ta'rVp 241, 8 
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(Priester). Der Sprecher Gottes, als vates, Rhapsode, Satr, haflb oder 
nabf, fuhrt den Stab, der dann, im Sinn allmählich verblaßt und ab¬ 
geschliffen, zum Stab des Sängers und Predigers wird. Hierher ge¬ 
hört natürlich auch der Stab des Götterboten als des Vermittlers einer 
göttlichen Nachricht, nur in anderer Form als der nabt. 

Eine ganz andere Entwicklung nimmt der Stab des Priesters. 
Ursprünglich soll der kultische Akt den Gott zwingen, den Willen des 
Menschen zu erfüllen. So wird der Stab des Priesters zum Zauber¬ 
st ab. Der übrigens ja auch aus dem Paradies stammende Stab Mose 1 
ist so gut ein Zauberstab wie der qadib resp. 'asä des Propheten 
Muhammed; dieser schlägt zwar kein Wasser aus dem Felsen, aber er 
bewegt die steinernen Götzen*. Auf einen noch heute lebenden Über¬ 
rest des alten Zauberstabes macht mich A. Dieterich aufmerksam: 
es ist der Sünden vergebende Stab des römischen Großpoenitentiarius, 
der auf einem Stuhl sitzend durch Berührung mit dem Stab Ab¬ 
solution erteilt 

Dieser Stab ist aber zugleich der des Richters, wie ja überhaupt 
die verschiedenen Ämter in einander übergehen; so kann der Stab 
mehrerlei Bedeutung besitzen, natürlich immer unter Wahrung der 
Grundidee. Der Stab des Richters drückt auch noch sehr deutlich 
das Recht zu strafen aus, wie ja auch im kanonischen Recht der 
Stab im Gegensatz zum Ring die Jurisdiktion bedeutet. Der Stab des 
Richters wird dann für alle, welche unter diesem Stabe oder Stocke 
stehen, zum Symbol der Rechtsgemeinschaft. Das Stabbrechen 
vor der Hinrichtung und in anderen Fällen ist nach neuesten Unter¬ 
suchungen* eben die Lösung der Rechtsgemeinschaft Nun ist noch 
nie darauf hingewiesen worden, daß auch der Orient den Stock als 
Symbol der Rechtsgemeinschaft auffaßt, wie mir im speziellen Zu¬ 
sammenhang dieser Abhandlung von Wichtigkeit scheint. Es gibt 
eine alte IJadltstelle, in der von den Hawärig gesagt wird: lyiio *xS 
La» „sie haben gespalten den Stock der Muslime“, d. h. 

1 Vgl. die Ausbildung der biblischen Erzählung in The book of the bee ed. Budge 
( Anecd . Oxon. t Sem. Ser. I, 2) p. 50 (syr. Text p. 50), worauf mich C. Bezold auf¬ 
merksam macht 

a B. Hisäm I, 825, 2; dieser qaitb hat den Eigennamen el-mamsüq , Ja'qubi II, 97 

3 E. v. MOELLER, Die Rechtssitte des Stabbrechens in Ztschr. Savigny-Stift . 21 
(1900), S. 27—115; ich verdanke den Hinweis auf diese gründliche und wertvolle 
Arbeit Leopold Perels; in den wenigen Fällen, in denen die Erklärung nicht 
stimmt, bedeutet der Stock eben etwas ganz anderes; vgl. oben S. 349, Anm. 3 


L 
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sich von ihnen und ihrer Rechts- resp. Religionsgemeinschaft getrennt 1 . 
Wir sehen auch hier wieder, wie den Arabern dieselben primitiven 
Vorstellungen eignen, die wir anderswo nachweisen können, und dürfen 
deshalb wohl auch in Fällen, wo die Belege fehlen, analoge Entwick¬ 
lung als wahrscheinlich annehmen. 

Die Zusammengehörigkeit von Stuhl und Stab endlich liegt 
in Thron und Szepter natürlich am deutlichsten vor. Aber auch für 
das Richteramt ist der Usus weitverbreitet. Die größte Fülle von 
Beispielen ergibt das deutsche Rechtsleben a , aber auch die sella curulis 
und die fasces zeigen dieselbe Grundidee in etwas abgeänderter Form*. 

Wenn man diese leicht zu vermehrenden Parallelen im Zusammen¬ 
hang überblickt, gewinnt auch die Geschichte des Mimbar, wie ich sie 
entwickelt, eine wichtige weitere Bestätigung. Sitzen und Stab des 
Predigers sind eben Rudimente der alten Vorstellung vom Richter¬ 
stuhl. Die islamische Kanzel ist also aus dem Richterstuhl entstanden. 

Als interessante Parallele sei zum Schluß auf die Geschichte der 
christlichen Kanzel verwiesen. Die christliche Kanzel zweigt sich ja 
auch erst mit den wachsenden Kultbedürfnissen vom Bischofsstuhl 
ab; dieser Bischofsstuhl stand nun in der christlichen Basilika in der 
Apsis, wie mir A. DIETERICH mitteilt, eben an der Stelle, wo in der 
heidnischen Basilika der Richterstuhl gestanden hatte. So ist also in 
letzter Instanz auch die christliche Kanzel aus dem Richterstuhl er¬ 
wachsen, nur daß im Christentum Stuhl und Kanzel neben einander 
erhalten blieben, während im Islam der Richterstuhl in die Kanzel 
überging. 


1 Tag X, 244 pu; Lisän XIX, 296 LoaJ\ 

oder ß\ LoaJI uJ U« .> 1^. 

2 J. Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer 114 , 371 ff.; 374 ff- »,Des Stabs konnte ein 
richter nicht entrathen.“ „Der richter muss sitzen; sein auf stehen hindert den fort- 
gang der Verhandlung/' Vgl. ib. I, 186 

3 Th. Mommsen, Römisches Staatsrecht 13 , 373 ff.; 397 ff« 
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g as Wort 'amm heißt im Arabischen gewöhnlich patruus, 
Vatersbruder; aber nicht ausschließlich; namentlich in den 
Ausdrücken banu'l-amm, Um 'amm, bint 'amm usw. hat es 
öfter eine ziemlich unbestimmte, allgemeine Bedeutung, 
z. B. bei der Heirat des Um 'amm mit der bint 'amm, „Der Ibn Amm“, 
hat J. WELLHAUSEN m. E. richtig gesagt {Die Ehe bei den Arabern, 
Nachrichten von der Kön . Geseüsch . der Wissensch . in Göttingen, 1893 
Nr. 11, S. 436— 437) „ist . . . der Einheimische im Gegensatz zum 
Auswärtigen . . „ Ebenso natürlich die Bint c Amm «= eine Frau aus 
demselben Stamme oder derselben Sippe. All the souls of a tribe 
are accounted eyyal amm (DOUGHTY I, 316). Es wird also nicht eine 
eigentümliche Verwandtenheirat . . . empfohlen, sondern vielmehr die 
Endogamie. Man soll sich die Braut nicht außerhalb seines Kreises, 
seines Dorfes suchen.“ 

Nun hat man behauptet, daß die Bedeutung von 'amm in diesen 
Ausdrücken eigentlich nicht patruus, sondern vielmehr populus sei 1 : 


* Das Wort in der Bedeutung „Volk“ ist den arabischen Philologen nicht 
unbekannt: CX* CT* (Lisän XV, 322; Tädj al-arüs 

Vin, 409; Djauhari II, 306). Als Belegstellen dasu werden die folgenden Verse 
angeführt: 

IjJI ,olü, >T.im , ils 


jU Loli 4 £abl, ^.-».1^ JIäJI juLil, 

SS 

Nöldeke-F estschrift. 27 
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ROBERTSON Smith, Kittship and marriage in early Arabia, p. 58: 
“In fact the word 'amm, identical with the Hebrew D?, “a people, 
a kin”, seems to mean etymologicaUy nothing ebe than an aggregate 
or community; the ibn 'antm therefore b literaUy a man of the same 
stock-group, and 'amm in the sense of patemal uncle ... seems to 
be a comparatively late development.” (Dagegen NöLDEKE, An¬ 
zeige von R. SMITH's Ktnship and marriage , Zeitschr. D. AI. G. XL, 
S. 172—173: „'amm hieß schon im Ursemitischen „patruus“ ... Daß 
dies stets ein Individuum bezeichnende Wort mit 'amm „Volk“ geradezu 
identisch sei, möchte ich . . . nicht ohne weiteres annehmen“). 

WELLHAUSEN, Die Ehe bei den Arabern (1. c., S. 480): „Es 
[sc. 'amm] heißt im Arabbchen gewöhnlich patruus oder im Plural 
patrueles ; und diese Bedeutung findet sich nicht bloß im Arabischen, 
sondern auch im Syrischen, im Sabäischen und vielleicht im He¬ 
bräischen . . . Allein die ursprüngliche Bedeutung von JjU bt Volk 
(*= Verwandtschaft) .. . NöLDEKE zweifelt zwar daran, ob patruus 
und poptdus gradezu identisch seien. Aber . . . jeder Zweifel 
schwindet dadurch, daß auch in JU ^\ beide Bedeutungen Zusammen¬ 
treffen. Der Plural yb entspricht ganz dem hebr. D? ^3, y be¬ 
zeichnet hier das Volk . . .; der Scholiast erklärt zu Urva 31,2 die 
Lesart JU mit ^ y>, um zu sagen, daß es Volk heißen solle.“ 

Nun scheint es mir allerdings nicht unmöglich, daß 'amm -= populus 
und 'atntn — patruus wirklich identbch sind und daß abo auch im 
Arabischen die Bedeutung „Volk“ die ursprüngliche ist. Merkwürdig 
ist jedenfalb, daß auch das Wort iCSel (Bande; dann: Verwandte 
Vaterseits) einen ganz ähnlichen Bedeutungswechsel durchgemacht 
hat (cf. Wellhausen, ibid., S. 481, Note). Aber das Wort JU in 
JU crf', usw * ist doch entschieden nur ab Verwandtschafts¬ 

namen aufzufassen und bezeichnet ein Individuum. Denn ^ ^\ bt 


Andere Beispiele finden sich noch (cf. Nöldeke, ZDMG, XL, S. 173, Note) im 
Muzhir I, 178 oben: 

* x M 

Ufr l, j Ufr * Ifft b cXJUo b 

Aj >1^1 ^>UJ! sU- 0, b Aj 

und bei dem Scholiasten zu Urwa ibn alward XXXI, 2 

jij ^i)\ IM LUi t>j <0 ' l£ju UJU \^jL 
SJt,\ Jj«JI IM .... oJtj IM ^5^/, 
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nicht «= (z. B. Buchäri, Sahlh ; kitab al-adab, bäb 82: 

s \ ^ Jil Ui «Ü \y±$\ Jtiü ^JJ\ Ja 

yL\ ^^&>). Der Araber, der seine Gattin mit dem Namen 
bint *amm bezeichnet, selbst wenn sie ihm gar nicht verwandt ist, 
nennt ihren Vater 'amm (Dozy, Supplem. aux dict. arab. s. v.\ 
Goldziher, Academy 1880, XVIII, p. 26; SNOUCK HuRGRONJE, 
Mekka II, 107 und Mekkanische Sprichwörter und Redensarten , S. 17). 
Der Scholiast zu *Urwa XXXI, 2 erklärt die Lesart ^ statt ^ 
nicht mit LUi JJjJI um zu sagen, daß es „Volk“ heißen solle; 
er meint: „Mälik würde noch etwas bekommen, selbst wenn die 
nächsten Verwandten unter uns hungrig wären“, und hat in der 
Bedeutung „Volk“ gar nicht verstanden. 

Bekanntlich haben in vielen Sprachen die Verwandtschaftsnamen 
zum Teil eine ziemlich unbestimmte Bedeutung. Man erklärt dies ge¬ 
wöhnlich als survival ehemaliger Gruppenehe. Denn wo die Aus¬ 
drücke für die Verwandtschaftsgrade auf den eigentümlichen Verhält¬ 
nissen der Gruppenehe beruhen, bezeichnen sie im allgemeinen nur 
die Generationsstufen. So werden bei vielen Völkern nicht nur der 
Bruder und der Vetter, sondern z. B. auch der Vater, der Bruder 
des Vaters, der Sohn des agnatischen Großvatersbruders usw. (also 
die ganze Generation des Vaters) öfter mit demselben Namen be¬ 
zeichnet. Mehrere Beispiele davon werden von J. Köhler ( Zur 
Urgeschichte der Ehe, Zeitschr . f. vergl. Recht sw. XII, 251fr.) ange¬ 
führt; vgl. auch z. B. das Malaische sudara (d. h. Bruder und Vetter) 
unJ die Verwandtschaftsbenennungen in Atjeh (Snoück Hurgronje, 
De Atjbhers I, 504 fr.). Ebenso sagt auch A. C. Kruyt vom Sprach¬ 
gebrauch der Toradja’s von Mittel-Celebes ( Tijdschr . Ind. Taal-, land¬ 
en volkenk. XLI, p. 86): „Als een neef zijn 00m aanspreekt, zegt hij: 
tama, welk woord vroeger „vader“ heeft beteekend, maar nu alleen 
verstaan wordt in den zin van „00m“; informeert inen echter naar 
iemands familieverhouding, dan zal een neef van zijn 00m zeggen: 
kupopapa y „ik heb hem tot vader“. Van eene tante sprekende, zegt 
men steeds: ine of neue : „moeder“, . . . zoo spreken ooms van hunne 
neven als ana „kind“.“ 

Auch im Hebräischen werden z. B. Laban und Jakob (also Vetter 
im 6. Grade, aber Verwandten derselben Generation) „Brüder“ ge¬ 
nannt {Gen. XXIX, 12. 15). Ebenso war auch 9 amm ursprünglich 
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wohl nicht nur der Bruder des Vaters, sondern bezeichnete nach 
meiner Ansicht vielmehr jeden Agnaten, der zu der Generation des 
Vaters gehörte oder im allgemeinen jeden „Verwandten der älteren 
Generation“. Daher z. B. im A.T. der Ausdruck ^1$ *)pfcO — 
vnin« b* *\ü KJ (Gen. XXV, 8; XXXV, 29; Num. XXVn, 13; XXXI, 2; 
Deuter . XXXII, 50), und darum konnte die jüngste Tochter Lot’s, um 
ihren Sohn Ammon als im Incest mit ihrem Vater erzeugt zu be¬ 
zeichnen, sagen: er ist ^IT)! (Gen. XIX, 38; Ableitung der Namen 
Moab und Ammon), denn das Wort t atntn heißt hier nicht „Volk“, 
sondern ein „Verwandter der älteren Generation“. Ebenso sind wohl 
die Namen ^38 usw - ^ ast gleichbedeutend. 

Diese allgemeine Bedeutung des Wortes *atntn hat sich nun nach 
meiner Ansicht im Arabischen erhalten, und daraus möchte ich es 
erklären, daß sogar alle Leute vom Stamme JjU y* oder ^ JU* 
genannt werden können. Jedenfalls braucht man, um dies zu er¬ 
klären, nicht anzunehmen, daß in diesen Ausdrücken die Bedeutung 
„Volk“ habe. 
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The Story of the Fisherman and the Jinnf. 
Transcribed from Galland’s MS of “The Thousand and 

One Nights”. 

By 

Duncan B. Macdonald. 

^>1 F. 16» || ^ öy v2U*j V yJLi O^o 

£ O bv ^ ^aX>AmÜO ^^3 ^))U tfvXib *> ^ <^Jf3 

AjÜxJUo ^-Ow>JLl ^aU» ^«*-8-)\ 

yy*>} ^aXa<iiO c y, 5 <J' £ J»U- 5 

J^JsO fX* U-r>sXs? CXJJo Jsi UbtX^ft J^Xi* J^Jlj l^kyL 

k £ j **3 ^XXo^ d~^ ^3jJ» »J^Yl ^ wXJj ^-J\ (j\ 

Us-> j)J» ^^Xä. Ur^i jil*3j UyXÄXio Jl) (Jlyx ^ yX*^*3 

^iLo ^J1 ^jbÜ> aX<imäaJI l j j L<o L|J^ l^iAlift ld.y ^ ^»äJI 

a »5 1^ wXi^ l^l^. l^j i»t vX^y aXaXxII l ^J\ 

,Jj*J\ dJUb Y\ *y> Yj J^a* Y JlSj Uu-obj oj^ ^ 

LäJl^ ‘-r^^ Ct)j C>^ r* 

^ \j**~^* ya£\ ^ ^^x^j j\^ ^j«^jui Ua^ia» b 

t§[ <X,^ a X s r * ^-XJ\ ^yjsz*^ ® L^*qXX/o 3b^oJl^ 

J§r ^ (J^> ^ ****&} ® ^-J*b yJoUL di 

^ <i^Xx IXjJl ) y uj ^JXo jj v^j^X-b ^ ^JLX^sXj Ob b\ ^X x 

^ ^ )^JI ^Uo ^ AXX^J «Xi ^1X^1 

^ A X..+.44* J \ J-£Ü IwXA^ wX«^w03 IwXA ^ 1) tf^-s b vb 
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)lj^Lo) l^j.y*w\ CUJUi CotXi»! ^6 ^LwoJI j ^ A*i Jb 

sStoJA ^Ub\j cx£* c>\ ^LKJl ^JoJUl oJlS viU^xa. u b 

\sXJb ^y tyjA^ yb^ l»C>*Xrw\ 

^LJ l>J 1 ^o,yj c^ols^ y^)bl £ a» ^jc*oLXJ\ ^JJl 

^1 sU&it b L^AAkV >\jp\Jj> oJb ^i^üJI ^XJUl QVote l^X> 

La» CJlS )Ia<oH LJ A<yb y? 

k*Tg?» ^yjYl <XaXa<m) SjJCm) L*j )LmoJI 

aJJI L^m)^ F. i6 b H &LL\ ^ v> JpIä« \jb j *u^2 bbyop L»X> A£*yuJ\ 
i J-^XS i-xx^} O y bLu>\ ^LäS 

£7^.5 L^kft la.y ^U-*> <*b' Cr-öi J$Y1 ^ jyt CUä*^ 

jr^l ci' LfcylÄi J\j I^oXjL^ aIU <£ AjU? { y 

C>^ L-Ä^üb^ xiX}> Aj L*Aj f^y*j £>^*° J^j> '^»y 

<*t jm JJ* ^Jjiü y (*t ^yiAkt^ ^Jl bl^ aJU L>\ ^Jlij l^«asP ^ a I«xa 

t^y vxS J Jyb ^yji; @ o*-** t o' ^ 

Czsu 3 Ü^\ ^ ^UbU. ^ ^ Yj 

(jlx^ aJJI yuCuiol^ bb^üJ^ hbjrtrtap^ Aj^ww) jijJl y 

l ^j ^vXa»^ ^X x l(j aXp culb LbL*^ y )^bj 

^y M.^ a )\ <J*Lb yf'j &**55 ^U»pj y^lyj k-> i>k> l ^j «Aas?» 

^juo Jyü vX-«Lji^ A.% 4«j AXs^ A*A-y iy£ 

® \xJL\ Yj l5y viLJkju* t5>\ Yj @ k^ Yj «ibjJ 5a* V Jjj^Jl yb 

^ k^ l^J ^ « *««« » Yt ki.1 Yj 

@ kJLl ^-s."^ *** ?. VjJ £-ijJ>j ^ ijwX^j^ V J^ ybjJl ^jy> ka^ 

^ k*Jl L j ljLJl 1)1 ^ <^4iLitl A> ^ 

^ k wa > <^-XJ^jo ^yxÄJ do IJyLi ^ ^Loli CXJoLp \M l.^.^ ^Li 

^ kiü Ah^ua*U ^ UyJ ^ La-äLX-^ fc ^ 1—«s-bl^Li 

^ ksr?. vlbk^JaJl ^li») yLl^ ^ bby*> l^Jab 

e xt 5 c UoJI yj' wXl^ ^l»4t*ll ^\ Aj^J» ^ )L/oJl ^1 y 

C^MO^l wXÄ^ g£jl ^)\ ^ Jl>l Jl3^ 

Oj**° US - ^vU» *jil WJb Ur~v' «-^-s*? ^ O^J 

i[2^ÄX*o\ f ^^ '<* *w l (j »>U IaLi^I^ aXamJI ^U»l ^<» i ^ % J 

V 5 Jyw M JU» J>^V\ 0*£~£J vXS UaJ >\ a U^i J^ki (Ji U^^Xa-^ 

»xaIa»^ F. 17^ Q ^Ljo I ^ jü y ^aLaJI ^IaJI ^JJb VI by 
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cJ\) * * cA^ 5^*7 1 ^, « t 

?y&* £> 3 U jSl« o\ ^ fc-» S lb-£* «Xa^ft <^£a. ^b“S* 7*^0 


^ \t>jb ^Jb^ ^^3 >L^aJ\ *\l^ L%J.> ^ 3 la* v ^yUjL> £*J» I^j.^Xp AmoLo^) 

^J-jwX3 £}3L* H Ja.^ 1 &SjAm pj ^ y uJ L* JJ ^li 

^A® L* C1a£j\^ A u 4 » JÜ ^ ^JLfc3 ^oto^) )^«X«iMX wXAm^ ^^JJÜÜlÄJ 

CX^ Ak« 5 Cr- g./i- fj' Jjj— J-~=>j' ‘^r^'.J 

^-o 3 4 l (j lfrw V«w \^ l (j^% ^ X rw 1 ^, a » 7*1*7 Ä*oLojJ\ L^> ^jpyij 

Iaa«) AJx Jji f-X* A»<a* Lo c->*&«b ^a A , tfjb 3 ci^ J 3 ^jL*aJ\ 

y^läb) ^JL«jJ! £x* ^Im) tXlÜ^ ^)Ip )U/aJi i_ 

£>^3 j^Ux)^ ^arC^ 7 -j ^7 ^**7 ci* ( t jr ***' c 7 J^UaX* 

^ 3 U«JlJ\ ^LL ^ItWwXi J 1 J^obo XftL**) |>JÜ^ £j 3 LwoJl L%.a*JI 

4 6^aA^ 4 ^^X^ lX^A3 7^7 JftX -^7 ^»»X >7 ^laL^xJl^ 

s^LaJL^ l j Lj\^ laaXiJ^ Lal^> 


c**V H-* o'Vj v 3 \*w Plcrf^ 

)LwoJl <lj Ux* ^^LmJI^ ^^Uaa f 3 l£Jl g r°** 

AÜl b ^U^Jmu) b Co^jlaJI Jb Ajü^ lamJ^ AjLmmI 

£•» »AJ o-*' V «AI vJJLÜ CU-JÜ M yuJ\ yuJl 
alXrü b tibowXA. y—L« l 4 j V *wl CXJb ClOiXi.1 V** 1 .niCvbifr ^i\ 

C««v» p ^1 \jub ^^0(7 ■_ aX^IjlII ^XJLlI cuJIj 

^ ALJ7 <XbJ lJlJI ^0 1^*0^ j^o ^Ja)LaJ\ ÄJuJUt ÜAJÜ7 

l 4 j « *i.l C 3 Jb ^b^Jhlio ^Ui\ £* v^lUXsL^ ^Jl>LäJ\ aX*JU\ CI*J£ l*Xi 


^ <Jtb ^ity^ L%i siuib )Lu«all ■ **- ^Lü tlXfthl b JdUb ^\^Lo^ 

<aJUl ^ Jyo \>Lo >jlX\ 1 ^j»\ >LaaoJ\ dJ <Jb \jofe Jb UJ cu^jL*J\ 

4 c^> F - I7 b || 7 7 ***»^ AjLo ^ 1 ^ 3 ^ ^jJI AJ7 v^jLo ^)L%-aX-*o 

* I -** 1 ^>»fcli IhXJb dU^!>>) V '•inr^-* U7 ^A^oS Ll 

^m)j 1 ^Jb s)Iju«JI ^ b )b«aJl ^JLks ^u)jI aJ Jb )L^aJI Co^ixll 
7 ^aiJ\ ^•£ ^LuXaJ) ^JJb ^3 JaLXaia^ >L^aJ\ JUs ^Sh.b A 3 LwJ\ CÜJÜl^ 
J c!b OoüJ»^ 7 ^^^ 7^ CX* '^**5^5 «iLX^aXaL U\^ ^DJüb 3 , 3^7 

u 5 JlS >U-J» JIS U*J OoyutJ» JLK» ÜjJ> yblü 

>Ur<aJ\ JUl» L^> CUrXil äXXS 1" «J1 » *-Ä^ 7 * l^ - *^ (J^* 'ArJ* U-^>\- 


^»**>1 Oo^-LäJ\ (Jliii CLüoXä. U ^ ^s> u 5 

O^ J*ä» l j fd ' > ^' ^-^°5 i s y a -*i; c>^* ^^5 »J* '■?• 

^UrjU, AJU\ ^ ,> >,W ^ U\ o 4 ' 

tyLo , 7 >ls 5 7* <‘^'5 C£~* (7^ ’^'v? Crf '-*'*»' tA' * 55 ^ 

3 L»Xr^\ AlH CXI^ f*) ti* 
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l%Mr? AXaLL C Ug* JyLtxJl Ja Jpjs\^ ^yXa* cy°3 y*" 4 

dJUl ^4<)l) ^AaL^ jpbo^Jl) AmaI ^ *1««.^ Xj 1.^ > )\ 

^ cxjjl» f u ^u cx*su k-M»^ ^ ^41 y«i$ 

^oll\ Oj-** dCUbbJ dJ^ol ^b ^oLU Ijüb (£ ^boXX, ^ ^1 
^\ i^h+aj g C-vUl» Loj>1 fl» ^^^oLa Ja C.y« {J l5»J ^ dJLw> 

A^Äao doU j3^1 Ja Cly-%** J^' ^ C^S?* ^y* 

^1 ^waA) ^ v ^ *skk % ^b dolA Ja vC * *X. x .^ IwXxl ^JwkJatm 

^oil^ ^!^b aJ vl«y*-oj ^UxXaaj A,aX^» r b dolXl bJJb ^ ^jJLoX^Xp 

Ujx 0 ^LuJ\ «**j ^x-i £*iu j* CyU okxU. oms r y jx £ dj 

{ ^xi $ OUS 5 Ct^*j0 *>"" 1- ^ f l(Ax ' r“ 

1 **Jj a) dO^A ^b d****«! ^1 dJJü* «Xu)I dCCXjü) ^>1 )^ jLaaaJI ^yboXdW £^A ^1 
l> a^ Ja 1 X %.a » ^yJboXAw^ ^>J\ CXol ^ Ä Äax Jx JJj CX*XaJ L*a 
^yuxl^ d»>Jl lilj dJJ bl Jli C o y L»Jl ^VX >L*ao II ^» a j L»Xj F. 18 II K^jy*^ 

IjJb £yO ^ ^ .a^LawJI £JOb ^ Ml IaIaoXa»! ^1 Ca^O La^ 

X4|> s£LJa diJl UV 4M >* aO|j > v^Xaa aJUI ^ juü \^aa\ 

JÜ>^ IX^ 07^ ^bjü> ^UaoJ^ Jää** Oj-*J l>-*X <^5-^ ^ vX> M JU 

l*yi ^JUa\ dJUb Jüfj CXoyUJU j*.ly y b ^X-U dJUl ^y^i M 

J.Äa>1x La ly*. Ml «jAXXüb Iaj JU yL*Jül Ijdb ^yc JXX-oXX.^ ttUüuX«. L*J 
Va^xxX Ia ^jXJ^ ^Mjüb ^äXjIaj ^Ia»x Ja* vCUXm >L*aoJ 1 Jüb ^.äJLa^ 

Obw?^ Wüb Jy5 CU>ä. JiJLl 

^ ^x*lyLJ\ JX J-äj ^»< J IwXA^ ^ bwX <ö.) üyjb ^La^a» 1 a X > > 

@ Cr? T^° bX ^ dJA\ ja C?*} 

g >L^oJ\ JUi CUX» U* kAXZa ( ^a jo V Jki* V v^yL*J\ JLaa 
y<>\ bl bb^ doJo ^aXuoi^ Maa ^XJl ^ylkfrl^ ^yujl bl^ ^Xx Ija ^«>* 0^ 
^XXÄ ^ dU jj V v^oybbü JU y dCLaeu ^^Xft yjo yb^ dc^XA 

^I^aXa A ylx. Jo y iL^A ^b' y^wXJl ^kbVl ^-AAjVl] Jb Jl» 

Jlii^ { yübl CoyiJl^ aq> Jo ^a XxJIm) bl 

L^Xah.1 CXaJIjLS CX0Ja^I ^jA C-aa^aia* ^AmAaJI ^1^1^i^jaÜ) yx»^l^ ^yüL*A)\ 

^X>%Xa »1 I^nA Ijüb ^y.l v^XvllS <Uxl b v£bbJ a. ^awx! La >lj^Lb> 

do^U.1 dJ^r ^AÄ?' y,i VSIXJ» ^Libl^ CX^aa ^1 dJoliÜl dJ^JJl do 

AmXaJ^ ^X^J V—ftJl sJliblXx. \ m0l 0K*jS?2 C^aOjA j^A ^mÄA 

bbok.1 b ^1)1^ 4 * > ÄxVj ^1 ^LJLo> «JXaJIs ^Joliül dX^JJl vJXolX l»X» 
^naUx^ Lx <jx«Jb yiiij v^o< x x LxJ ^ y +cj dw^jb 
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Jl* SxXJb ^ ci-ol ya*Yl ^-*aYI Jä?* Jl* >LuoJl 

*J Jl* yUjUl akXA CUX* Ul y»*Yl ^-*oYl Jar? ^l CU^juiJI 

s_, ft viLJa»^ F, 18b Q La ^.jl^aJI ^L>/ oJ l 

C.‘*wLlf y)l XaS v^o^judl JUl* d j u»j 

^afC*^ ^A* \XXaI^ iXaLo^ UlatoX C^o^jlaJI JajJüI^ Y xL**oJl Jl* A*** 

lM Jß J-r^' 3UUS (►«U.üJl J°^ Y ' 1 ^ «— 

£ Ul La xL^-o L> fJL+JLil J*_aLb yUJül J^Lb ^ULoJl 

,^>Loyi *M\X«*Jl gjA»l^ £j*mjI yXÜ XLvaoJU \>\} ^yjdh>wO ^jL«jJI 
LAa^ Col yp ^, A^) COjAaJI Lj )j bl>j 
LUbLb >ILmo 3 ^31 bLwio ^1^ Llo Lüb U b ^-ol^ ^asC^ UJb ^ 

AJXjl3 ^3J» £x* Ubyt* LübLb ^l Jy[lJj ^Xa* 1^ ^l AjlLcI 

^dk|^ ^1^ )Lw«oJl C^ y aJl ^ | «1 1% Vf ^J^.) A^ A aA .» 

£>l *^jb £jjl ^l % .«A *a £^IL [sic] +*m-Z *2 )'*£ l-** g^yLl 
tibcA £^*l CUX£ Yl Ul J-iuu Y xl~o U dJ JUi 4 l*A* JUa. 1 >U*aJl 
^L**oJl j^l y CXo^LtLaJl ^wX*l U >La«oJI aJ Jl* 

3ßj+* ^\ ^\ >L-«aJ\ JUi V V CUjjijcIl ^>L-Ü K^tyo ^1 f»»» ]' 

^ £ aJai Jls >U~ b ^Xo) joy L« Jl$ du«^bU £*äa^ CXoyLa Jl 
^>1 y i ^»ajo dL)l Ul ^Xw) ^U ^Uj J^Yl ^ CX%j 1 Col C‘aa^ 
^U*äjü ^y ALüü Yj aJJl ^Lxo y ^jul biLI ov^Afr «Xi ^ j oaaII ^pImJI 
xLa^» U Jl* eU UqaI Ul C->)^ä» j^XXXäj^ <y £>l Yl CUyll* dJJl 
0 \; ^ X5U e^jUU >UaJl JU*‘ viUxil^ *<kjl ^^A^l ^J gXil 
Ca^aaJI l^>l ^XpI xLaaqJI JU» ^*pUy ^0,1^ ^b^Jl ^IL# c!LXa^ 
^La-N C>^5 5*5 ^U° cJ**5j ix>w>w« ^ ^Ul 

Xa< 4 tfayj*0 Ij^hXJ Y^ l^iil^ XaA UJ»^ll lyiA tXj SXauA» Uo^ ^3 

^yi Xi 0 U>Ml &yßuvi\j Sj**jS Km^Jy^p 

\£y* «Xi ^a^JüI t^LIx aJ ^JüU l »a^x ^U^Jl cLL^Jl Xa3X^ 

^oU^aaJI^ f. 19a | ^a<a^ y\^ ^ma^jiJI^ Ak^yui^ Anaa^üüi^ ^oU^ji <«—^x^ii 

La^cI tXftl^s^ ^maaiU lju^ l^wol^aJi^ 

AjuLaJI^ &j ^Q.% Jl ^aÄ >1 /wi l^ L j LawaJI ^A»a. C^° [^]«XaP^ I^aAJLaX^ 

L^jP ^U1 ^b^i i^ÜL^Jl ^a3wXa yi ^«xj l^Ls ^y^aJl jLb^ ^JUdUiJl 

£jjs£ uxj^ ,jp^ji &xu*a» s?-^* v ^ll % j\ ^aa. LaUi 

^aoI^ ^La-oJU aJJI ^aoI L«J^ ^Jla)JI «j<UJ> v^jLa* UXJ.1^ LaJ>^ 1 Ail^lwA^o 

*^j ?5 c>u>?. ^■LJi ^*3 ^>?iyi ^Uy 

JxuMap v t 5^"* ^5»xJl Ijot ^j-a (jJlyiftl L« ^^-aäX> j3 viLL^Jl L^j>J ^a>J L o 
^LaJlwI vjUJLl ^j^bl Ul^ ^Jly ^ ^LaJLI lyy La^ tjj^S Ui>l ^XjLU wXj^ 
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<*J Jla ilLb v«UUl Ui ^ybjo 4büb>\ ^ 

[sic] jXä. ^ ^4»Mi * ^ *k^ (^ 5 -fr^wXJ itbJlASh.^ «J-LbA 4 £L*aAA y—.» vaHA 

^\ ,jpj--Jl <»>Jb 4J Jlaj iUl 4 Ua 

A*<* g dJ dJUl >—^JbUi ^-äJ JlS <^i^-4*)l 

*aU»j UUw> Jtü 0^*> L* U>\ L^i <0 Jla ^3* <4Jj-Lcj A + 4 Uc» 

<J\ J^3 o^*?^ fU> AXJ\ Li ^1 tX& idwXß ^a vtU> 

J-**3 ^aT v '^ ^a|Ü^ ^a9 

^wXJ\ ^a*LaaJ\^ £)bb>Vl IaÜlm>\^ ^ Aj Jm%A^ AJ 

i^ U - 1 » > L*co\ £j£l ^vo^ jljssf^ AJL»Xai ^u«5» ^JOl^ 

^IkLUl ^1 ^ ^3l> jJJ» ^ (j^ £"j*3 £a-J.\ £<bo U^ 

V**^<'*>i£» WiE £a*oJ\ 3^31^ AJtXJ J>) 3)1 J-^j ^U-»J\ 

wVAj C«Jb ^uO^l L< )^Lj) 1 4*fc»\ CUJLli V^OiXi>l 

C\ »w P \vXJb £yQ UAS^I ^XjwX^.1 JÜl>ÜÜ\ ^1aXJ\ 

^maA ■XJEJT 1 CT JIUJI 

^ kbJ L.aJ\ ^o(^**^o(^ ^ 

F. 19 b || dJJb > 1 ) 1 ^ 4 ^) 1^,3) >\)jU> cUlS dOUJl dJUJt v^Jfc Ui 

^aaL d^x\j£^ Loa C»Jli )b«aJI^ CVv)^ jlaJI CU)«Xa» ^aJü U iLaä .1 b 

o' V' vÄ ^UJ' J* o^> <UU JO Ui JlS >UJ! 0 \ 

Jl ^llxLUl ^LL^oJl^ *y£ 3 )b y—*»XJ\ %x**a& tXa^ J\ %^Sj> % 

<_>b)lj 1^jll^i.1 ^IvXaJI 

aJ^Laa £)b^> aJa Jä»> ^*^XjL\ j Cu*»l Uj^ AnX^wXa» ^ 

^«aaaJI &xa Ja Va ^x*jl^ \jjb %xa» ^XaAamJ\ ytLLji l ^ j>J iJ JLa$ 

i t ^ Ä - &y~*5 *j£))\ tX^. k^a U^ X a Jlü' Ual^ ^IjU' ^ &¥*5 

^*x») ci' vibL^ ^ l^Ul Ji.JOj ^oaxJI Ja KiXJS 

J\ «iUft \^jJ\ ClxiyA bla viJ»XaAÄ. Jl ^ A>AS > 

^b^) «>lLb«J\ wXa^lä CU)^ Ji^ ^U 3 ^ ^biil J^»*x ^ vilXb 

^.wVJ Ä^^Jl \y*)2 L.-*'-«^ Ji^ *wXJ ^ 

C&yL\ aL**& Ja aJL^ k*a Jij «j*s^ l ^j E l lg*** JjU^ 

JjA^ J^a U il rb W 

w)i l^Ul ^)\ VhijA^ ^JkX) ^Lm) ^Jl Xi^xll £y* \^Ul 

JkjJ» ol* s^xai* J\ ^^SA^Jb a^*\ siX}> aXXha <iUU^ ^ JU wXa^ 

Jä. 1 > ^i)L%i J^mma ^L»k\ y *±Aa JUl ^ ^L«i.\ 

^UaJl Jl a^\> ^ Ob ^Jla ^>b^-> ty*o* Jl ^7^*5 

^LUJ\ Ja J^aLvXJb ^-«axJl Jl ^Xi>^ ^U-J\ ^b ^la^ 
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*»xa JpjW cJ‘^5 0^3* 


rS±\ J^-xi Jy^xJb 
CJZ^ 


® bl s!)\y^* l2jj> { ^±> I^L«} ^ bl UyJ CU-*-fr> >1 J^LäaJI CX*-u> 

^ U^aaJI ^***Al ^ <A*w^ J1 b a 

& l * li S* ^Loyll A^x.^ >1 ^ M X 4u « * bjMM^o <ib^_ 2*3 Jl) ^° 

jj Sfy b^Jb ^J-aa Lo C.\*Aa> @ ^yXJ\ ^ A.-»J1 «ALL^os C^° b-bbJ^l 

Q b Alxo ^L*JL\ i ^yo ^yXx. <^Ul^o IjoJb c^LJLoF.20 a 

A4M 1 fk. 1^ AiuJsßl^ L*jAa dJ iiUU tjJUü ^b^> ^»»^J.1 Uii 

A^b lL^ AaA^ A (jA.^ AJ)b»^ A^b A^ob» 

^JU JsJC^. ^Ai A.»*~X. yü f Ci.l AÄt^ V ^C LJ OUl\ tflkfrl^ 
Äjb ^^jLj A*«olAJ1 A^AjUI J-b A» *ua> ^^Jl v^Lb AaI 

ci* XxJjLl ^1^.1 (jl £C*^ <;^-4o £xmo!^ £j"*-N 

\y+S^ \£y}\ CU<WAbw^ AÄXkX^ki ^ vibJL^JLl C^woLa^ AÜx 

A^la.!^ AjLLXpI^ A*xJ\ ^x^Aa Ü^b^> s ^»»*£A.l ^ 4» AJÜ^> 

j i_** j i^ - 1 -* ^ail )ljl^^u) tfbl^ Ax)b^ A^Ap Ayix ^Jl 

v^Jli ALäJvXx ^MuXil Lo <1X.%! b L^Axl CUJb^ kAoxAl ^p 

^lX)Ax dJoliiJl A-bJJl C><.»m»p CJ ^3 cojpl^ C^o«xA>l A*^üo^ 

l , \_ ' ^p ^Axp dsJUUÜl aLJJI iALLLI ^ Üül Aax ^< » « a. 1 Lo 

^ AJ^Jj <AbJ uAJl OblAxI 


sLxt b tj *» 1 l Qj **x^l Mj^bjo s^JlÜ AhbLftJl aLJJI CU>i^ l »b 
LaLJ j ^ j,> ljj> pj ^LmAI aLo)IxI LxJa^ A^b y*^ 

d^xl AUl ^Jax (XxJUwJI vtbJLl 1^1 ^^ AaAj Axi^ Lx oJb ^AA 

J~JJl doJo J^‘\ Uj *Ux^ JoJo gbwj ^JLLl ^ 0 L>^ dUJL\ Ji ^ 
öS ^b^i tlUll^ Ijjb *j\> <jl nf*~3 3^*0* v -*Jl 0^3^- bat! 

^ ^aU» ^Ijb *XA «Jl»j £>b}> Aji-i-o £yt 

y_^ar?.^ AÄJb Ä^x ^)\ AOJb Lo ^ybjo ^AAa> ^ i-^-Ad ^LiLyü 
£j-* ^Lx.^ 3 vtbJLl vZ->b^ ^4o^ol^ ^^>LLo^ ^u*-Ax ax^I^ 

^LwoJl ^wol L%Jl> A».ufcX A ^ A X * ux AapIp^ AxOjX j^x Ajjyl 
||Uü!^ AJ^J^O ^ ^^3 ^-bo (jl ^Uil £^Ä. ^ «)^-o 

l j b^\ j^x C^v***Asxj AaXvXx ^ ^iXiA.\ t^jb^l F. 20k 

do^Lß- ^J,jw>.» LtUJLl u»aAJ» v^L)> aAp 

Aax A^oLx jJI A<mAxI^ Lj»b vtbJLi aJ ^jf \(j *> A3Ai 

J^JUl J-jil £)\ (J,\ Abblar?. ^ «Ikßl^ ^LsLl^ »Lx^ Aoyi^ t[S>\^ 

^Ixyi AJCx.^ £*o C->b^ *)b (jl v-iJb aJ 
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tfcZ 0 \j>\ Jl dlUl c UwJ\ ^a\ llj 0 bjJU CUJU /U, 

^ 1x 4» )!^ ^ ^b^p ^JwowXä. 

vJJJJL\ ^Uoiftl U* ^UüU £yo ^SA\ v»jy> UL* <xi\^ JyMX 3?/*" 

^».* £1 .1 J, x AJjjo viUJLl Ia£ «w 5^'j J'^' o- 

viÜJLl ^1 fiXJL) -i \ JudaXi c^ wX«U4. rfc i U«j \yJuJ AJ 

uXJ H hX*4«Jl^ ^J..« 1 aX\ liUJLl CX?£ \jP)^ 

ilU*» L^LJLsL\ l^hc. äj;^' ilL)^ <-2-UX$*jP^ ^£U>LmaaJ ^ 1 ** jLili 

JUj aJ L^jo«x^l ^JxaJI vibJLl ^Li ^xJ^ ^>li 

^ ^ ^ dUJL\ L^i Jl» viUs^ dUij jJ5^ isUU 

4kP\^ (^jlyo y ■* fr itOJLl Ool^ i>JtA y_ -*■**- 1 - / **^ AJ U* 

>■ 4»>jl «Xl^ Aa»>) ^ Jbp c^lk) ^il l^tXP ^Jpj 

^p <>iUUL\ jJLai ^wwo jJJlU ^p ^üäa .1 ^1 ^ c^o^jlJI ^jLp dLXjjj^ 

prima ] kiL^l ^>1 JlS -r ^> cr**b ^*3 rV^ 

^UJL\ JUi J®)1 ^ ^U>\ ^jJl ^>by £?* y~*\ bl» [Ja manu 

,^jJ ^ A Ü x rw l^ ^tXl* (jl ^Ubl 3X-0I \iXA ^5^«-Xp ^wXA ctUb^ 

^vXJI ^40^0 jjlj ^vX>Q AJwmÖaI Lm«J ^>1^1) IvXA 

lpjM«d^ üjP ^UjJI IwXJb ^ aJCwo >xx^j> t U xxa^ U*£J 1 LpI^ aäp LJ>^I 

l-äJ1 j ^ | <«> aJ v->o^\ ^-jJl £y*5 t»XJb 4kX» Jyb vJXo\^ b^s^ \wXkPtp^ 

^4» * ) AX**m>L» v—A- aXp ^Ub> F. 21 a J| ^UoP 

U%^ AJ JJ^Xaux ^wXJb iJXL^p (ibJäl^ <X ft. *Vi ^ ^U)j ^1^ ^Xl 

)lj^ 4 «) vi^xl^ BvxJ^ UL pbkX-X**Jl wXÄ 

C-Jli *LoJ b viiJowX^. ^Mkxl U >\)jho> l^jXaU CUJlii OOwXi.1 ^ 
K m ^)y& ^aS^I I 44 O ^kbÜJl ^XaUI ^ ^J^dkl I 44 wXiÜ ^iA^i 

^kX^J^ aX*J l»aJ 1 yjjb^ffc. ^ a> 1 y& cy° y**»& AjüI j)\ ^La)J\ 

>\jy*J* cux^> J> l^iJl ^UJLl ^JoÜJI ^UXJl cuiir LJi 

^ ■ t^ b j m^p ^aa/ tLokl b ^XaIp dJUb ^bo^ 1 (j 4 *fc»l CaJIap ^LaJLI ^1 
V^aJIs XXA IaaUJ ^jaO l ^jP ^ll fc ) lib^^bkl X3^^XdC? LamaJ> X . 3^ 

lc; JL*j)\ dboo b yuJ\ J15 0 liy, ^UJLl 0 \ ^UJL\ l^3.\ ^ybiXp ^j6 
^a)1 ^1 XvKm»x iXauIx. c?* ^JkXp ^1^1 UL )U(Xaao cXXJL\ <Ob ^wxll 
^J6 dol ^-oUb jJJ doli ^lJlp f kXo J^o U-o Mas JjuL) N <0 Jl* 

U^^ ^Jl^Ak^ Lmaaa» vlljb i\yx\ aJ vJXol^ &^kJL)l wUwVÄd ^Lxk^ 

^*)^aa) l^fl»> «Xi ^JLaaaJ\ ^1 j«ao CaAP^P l a P ^sUwaJ 

XÄaaP ^ ^3wXf^ AkAkAtS^ ^ L^-Xää*2 

^a> yLo L%li xläpbk (XaIiP Xi^Ip 4k>t£b ^uXJl CajI^ XXo ^ ^yc?» UaP 

XÄaaP ^ XXxy ^Jb» ^ L^JIao^ 2 ^^xJ\ ^40x 1 tyuo O^ 0 xJLä-m)I 
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^ j AJsA«*3 

^JoiXm» l >1. *o a ajI y Li^o l (J,\ ^Ia iAJ> g.» a*> 

(£ L^JbwX^o t^J ly*. Ly Jd> Ijbjly^. JaJO ^\ CU-iks 

^yA^xJ [IJ^ÄXä.^ tX*J (JjkXÄteli 

^JvXa» ^tXH ^jA ^xJi ^ ^ n %«**> ^^A»l ^xJI ^»xJ^ 

F. 21b I >LäJI CU*? ^^A.UaJl wXaüj ^\ j\yL\ 

>3lyL)l <\yib ,j;y^ »3y Cr* v£r^' 

^yol Uii \y ob ^ 0^5 l« «« > Jb^* 

lya» LpA L^Jly^ I^jJwXa»^ Aju>j ^b -1 * 0 ^ 

0 >**a U ^i>JsA\ b. ^ C-JULä AO»*a <£ AXJUl v2U3 

vJ^® JJy^b A-%-UaJl 5 wX*m) J^oil 31^ £-»*ol Aa^LJI 

U^J JLfcS O* ^ \lX}> £&} ci^ 

jXXja J^J» <£ J**>\ C*JS vXÄJ <xJU 1^ liLlUi ^JaJLi ob' \jub U uilb^ 
^J L» « a C>OiX^ i^wXll ^1 ^3as v*Jj 3^ t* (. (j^A ^ ai <X^«aJJ\ 

l(_, i«n**» L^J\ 2XX3 cX-*3 1 <k o X) l ^j Lo^ L^A 

^U5ül Xai° ^Jk» «^J> cXa> y *>jJI ctLL> vOöLc^ I^XX’a» 

Jjwl vj-^ ^wXJ l(j*3 SjOJ\ £jj£> L*» £)\j*A\ ±y6 cj* 

^yaJl 3yb *yj^J\ l^gjl UJ <~LLx£^ 4 *Xa»«^ I ^j <^xJ\ 

i£IX>wXa» L-c >\j^UL>.> L^XsLl OJIa^ OocXJ»l ^jA C»vÄ^Mi 

cUJLl \ ** - 1 , Vv.p XXiliül X)*JÜl ^ X) ^X)Xa»l ivXA VmaJLaa 

Owijva. ljub ^1 dJU^ <Xa4aÜ i?» (iUJl\ JLüi IjcA v-^1 yt Ly ^X3 'uXa.\ 

v ^0 x«uxüLl xLJUI ^ y_ i^ a< ^ 

jgr <xl>J^ xJoJ v^aJ^ 0^.^ä* ^ 

Jjjli ^lj^ 4 »> l (j. .X v^aJIa AJjLiüi ^AmaUI v^o!£ L%3j 

ob ^l.o« J' ^jA lU^y)kX*^ A « \ U j*s> »l X ^ .' 

o'r*-^ 1 ' S- , ^- UL1 ' Cr* S^~J H^' v_„^.*hX«^ ^L*jl Xa ^ j ^^oXa* 

Ooxa* Xajü ^L^^Ltid <-tL3JL\ ^JLjla Xa1^-/j l «*. a. ) ^(j *» > ^ s^JUj 

Laa. sJ^JIa >Lw«oJ\^ 0>o^aaJ 1^ yL+jJl^ ^?i}^b O^^- 

Ooo s^i>J\ 4 ^}^* LL i_ ^\ vXaäamJI viUJU l ^j j>J 2 

^jJ\ düJU F. 22 a | <XXJla U «vX^a £<o^ ^J\^ca* Uj XX» 

Ji J^Ji sX^M d^L\> XS L^J cuitj U^Ä 

^-%-ao L« 1 i ^Jla 14 j XXa UJ ^«xJl y^.Affc.Lno ^XJ U^ ^X)l viU> vXäJ^ XLsil 

J" ^«xll U^ ^jLmJI ^ a!ia) 1 viOJLl lyl xJ ^JIa ^L>y tiUXl 

X.i>iio tjüb vJ-ÄA^ L>\ l*i\^ SjSOA XJLe U y*J\ { *yO ^XJb 
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lyjj siXXjb l*X ^CXJjbli ^11^ CXJ> ^Liu ^Ij CbuJ UyL^ CUXa 

O* V^ J ^ JJL ' Jbb cs* C^' J* JUJ wVS £>fc 

\ZJj dJj JyJL\ ^ l ll* Jt do\ j^icUI JUJL1 Uyl \y+*) Jlü iSU> 

^yl Ax<o C^ *yl UA A.a>V i**«* v^,)^ jjfr.ÄfcJI^ UwA*aJb 

JUi dUyJI ^ ET**’ 

^Xa . A^X,!» ^ itXXJll ^«yl UA»li IjJb C>hy v^OJLl ^-y^J yi^y\ 

\>\$ J^aib ^J\ d<Ä.yo ^1 ^L»o ^1 duyJI ^ y^ll dbb ^Lo 

V^' c^.' CJ* U=J J>Ä» ^*>3 c>^' tT*l> 

^ CUa^ U A (jj\ O^ *^ko d^Xyl bl 

^ ♦ *o >» <x a U c*^ A fc a% ^X g l ^ ajI«xJI ^ LA*>y ^LilJI 

dJLaL U^>j^ *~>J* J*J> Ja UmU+5 UtJU. Jij U^y* ^UJLI ^\ f iUJl 
^ail wVj^I ^pl ^«Xaao b Aj^UlI dJ CaJUj aj\j^ J* 
fJuo M yb^ l^iAv. «iUJLI ^yl JjL>^ dulyi.1 JUu J\ CUXa*>^ UgJpli LübU 
^ a» au ^ A4A t w Lo^hy ^XJ vXI«.a>1 u^JlJ bbxM^V Jyb l^y bl^ 

^a/oJI g»4*> L%li JIa AaL) ^ ^ aa. fLoi b ULajI 1(j J I^JIaa 

<ClÄA»yr* JIa A*u*aj Ja ftUAj^ >l>}\ y^*eVX 

UyJ JIa^ ÄyjL^ dJU ^Xa UbbL vJUb L« dJ «CXJIa^ dJL«b dJyül 

^Jbü dJUb i^AJiAAob ^llvi CUa^ l)b ^J oJb ^Xk x> ^)l 
CJy \^ F. 22^ 0 1 »4«oX I 2k)o gij ^L*J\ ^1^ JU v^iLr* b y*o «^UiXa 
CLbwXA» ^*A>I Lo >\j^Lb> l ^ x.*wl CJlÄs vJIxOiXXI CT«i.aXa**!» ^La^icJI 
<^>yl^ yt^ dLbliül aJlJJI ^ <*o ^5oj^.\ L^o Ijüb «JU)Ü 

^XJ^ ^XaJ laJI pbKa> uAwicif^ v^iAjy ^ai))ImJI XXaXH 

0 I »bbü b Jjjb >lj;bb> V^JIS 4 Jl>Ul)\ AJoJJI Ui 

UyJ ^Jbib Ua)^ ^a) oJli ^L*J»I vibo)labl Iaa)«Xs? ^»>b 

JUÜo JJJb croCUol CJIS Ul dJyiJJ iiXUl JÜ5 Ul do\ ^UJÜ 
Ja ^yyA>I ^^jXJI L%^wJ\ Jl ^jyl» ^^LiJI ^1^ ^ib^ 3 Le yj^ 

d^Xs> CU»yoi\ düb) JÜyLlI S **^|| * ^ Ui Jl» y.^i ^ JX Ja dJI 

aJ Jb ^yJI yb ^>\ Ja vSüvXs^ UJL ^yl Jl 

COJLI U>l CU\ viUj^ AXjoi du ^yxli dJycJI ^ ly^. Le dJ ^yj. ^Xä. 
Ja J»+a JLo A JL )^aJI Caaama.1^ ^aXJ»! I«xa ^1 Ca aa ! CaJ^ 
ty ^i\ y^AjU dJI £*° ^ ^LU U>l ^Jla\ «iUCÜ^ CXX^Jb 

^X * a x Lwa) C^wXtMAi yb ^y vi)\^\ aJ\ ^3 U d&A wJi ,i >V' 
^ib*l^ O^ LX uXJ^ yj^ b CaÜJwo v—i a a ^p ^Üy C-LLU Jlü 

^^aIäjo ^«xib l(j V< <o Ui diX.AAA-%-3 ^ylyl Ua ^yj ^<^X k ^ 
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uu^ i> 1 JÜ» ^3 ^%««« > 

j^>v bli i£b jo a&LmiJ\ viUJL\ L^j\ Jl£ 

ftJOb üUll Jlü iiL«Xl*> l” ijij CbÄ-£>Lx\ CX*X> JJ»^ AJsaSj 
CIaS^JI £ £>bj> l . fc X *L 



_,lii ? i.u* j^i jiajj jyyi, r*Ji ^ jui\ ßy U 


® ^ c4 <ji ^ iiXjia. JaA3 V 2^o J>\ fJ W 

Q ^ JJa* ^ ^»-*->b J-*5 ci wXaJ 

|| ® ^7^4^ <£ ® ^JLä. v2JLLj ^ b-*Ä 

® «JUXiü\ £)\j ^-*a l^j @ er* l*^£-£U F. 23 a 

dAX\ u^\ y r^i.1 ju> ^> r äa.\ UJ ^ ; jJI U^\ eUU J3 

LJ viUU L^l Jttj 0 by SA*.# v^L.^ jUlXSW übyöaJ JlS 

<J-H> ^ vjbi» «3*-*> t,*-^** 3 

Lmäjuj ^1 J»*S tib l«>jol^ ^JJJjü ^1 J«aS |^a) 1 ctLLXil bl ^ÄLüüJ 
X«jU ^ ^^>1 <%XA LJj^l J JISj obJI ^bo 

jJS <X->\ JLLÜ Lji Co <t m y^sgwLo ^Jl» <jaI 

I^t^aimO^ ^XaJü CUÜL\ tXJU 1^^^ X^b xJI X^yi Ja*\l ^ * Mfk 

CV» ^».a£ J ^Xa! ^«OvXäJI^ ^iyi^ Aa^aJÜ J-aXj <»tbJLl ^jl ^-Xß^ 

^ CUUft Ul ^JaaJl Jjj\ JÜJb Mt *y ^ Jy* M JlSj f jbJt *!ULb M 

l J ^al Jlßj Vm^LaaaJI ^bo jJft «JLXJLI^ ttXA ^AAkjÜb ^3<^Ufc» 

fS AJU1 viUJÜb ^JJCÜo Mj <XJU\ JbJLo ^JbJbt ^UJU U^l xJ JLüi 

bb> ctL^Xp v ^ a^^jluJI L(j>I viU U\ a^sXj L»XX^ JjjDI <XaX& 

JUV (^5^. b vibJS oa V 0 Uy. JUJLl JlS J^S V> 

IhXJb vlUil l^Jil p ^i.l JLjl* X) ^J XXJO j^X qx! ^ ^ <Ö aO 

tyj\ SJ^Jb g jJJSS ^yo JO M J-Jo ^1 Jb* J-C^4' J^bo 

Oj**5 \5 jPj* ^b^> <3*^* bjs <* >X(j^ ^a*j 

JJb J».*w O l^ J>y ^ ^XaI jjkft jx J ia J 1 jLo ^Jj\ 

^ v3bb v 55> o -0 ^ UJ JJLft M ^ ^1 

^ v3l) ^ ^ A*iLJ%Xa. la.\ b°^ 

^JLa * J j k 4«)\^ dÜ^ a LXÄ^ XaÄa^ LxVAP^ XjJI obJI ^XAJ btXxAl 

^JÜ\ »iLJ lo ^Ljb^ F. 23 b || ^Xbo b dJUb Jybj 

j^J\^ l5o dJUl ^UjÜb ^JJoÜo ^ 
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^ ^iyb j\sX> ^j-XL&Ui ^ iy^li lybL L%i 

^UJ JX* ^»x»J ^aX)\ l^X*JU ^ [sic] £)lj ^«ail ^ iX *.««*» 

cUli JlS c Lu^J\ i\)U* ^jl*? dU. ^a. ijüb dÜJLl l^i JIS y 
^aI bl ^XJI (XXvS^Ji &Jdb ^ ^ aa^>»> L* ^A^i.1 JU ^Iaha» aJ I A«*Aft ^ 

^.>XX\ febi dJUi JJJJÜo ^XXXib Jbo dJUi «^LJLo ^Xjboi CUo ^JJLi 
UJ 4oJ> <^*06 <^JJL1 l^jl l^JlS^ JUll JaJO l^elii JlS JOjXo *\X> 

Lo »Xm 3 Lo yü\ dJJLl Jlü ijjb u^%y «*> L* Ja# sLol^ L* £>i J* 

^X* ^ *Jl** M aJU Uli *Xy*' ^i ^ Jyi Uij <0 J^XS u-^-o 
*mi % > ^b^Jl UXJ.I ^xJl ^a! bl ^% xJi ^bl ^ ^l^?l 

jj y^ ybU» ^amJLI ^yio ) ^UaJü £yo\ M Ui^ ^yiyi ^aU» ^yo ^äaS 
^^ ÄaJüI v£ÜJL 1 l >\ dJUb ^b^) ^aUI ^JUj ^ 4hjü Ahaa A)XS 

Jjl*? Ui JIS dJXS ^ ja M Jls JdUi JUXio ^ sUUI 

^;W J^i ^Xa. JXS ^aJ ^UJL\ l^J>\ Jls rfJXS ^Xo.yL*Jl U*i j-^XXi 

<^X*> jyij 

L«j viUJÜ JlS t£LXoiyfe» ^ tiJJ 4oJJbl ^iyLl ^lÄ- vylX^ 

vibJLl L^\ Jbi doi ^m> J^l £^X) Uoa?. V Uu> 4oi JlS i^jlXXJl i JJfc j **» 
^ ^***>1 C>Vj ^yb^ AS^ ^yOUi CU*? 3 } CU>^> bi 

A b Jb**-> l» b t-Sb^la^ t£lUX-> ^li O^Uo J>ft ^oJi 

v_jU*J» y 5 eUülj U\ cu*l»S bl JS S c-»*? 0 ' A»li JUU JÜJ 

V—ilXA £)i ^y A»lb itLlrtji^ jjx*0 bi ^£jSij vXaXS UXX^ 

Ji dJUÜi bäS F. 24 a II <uu J^Xi ^yüi ^ «kb^i ^ c r <^ 

fwXaL^ ^J^aJl JäI^ dJ^jJi e->b)i^ v_>l «n .2.1^ i^J^Ji^ yvi vXXsJtU»^ gXJ» ^3 

wb^ AäA^ ^jb^) ^A^ J üi ^J>Ak) dll) wXaJO AÄXXyO Jibi^ A^awA*^ iiÜil 

CaXxs ^yi Jb^ Uy 

^li £-l*X> ^Xx Aa^ y^ ^LX5ül Ijüb wkaL dJÜLi l^jl JlS^ dJvtji^ 

^>li vibJ> ^kXXaa i>li ^a^txJl l (j *»mX> j^ci^ J*A^>Ji ^ L^jXifca»lj 1 |j Va1t>^ 

2y y^ Jyw y^ Xaas? U>li ^A*il^ JUl^ vyUüi jXii y ^kÄJb U«> 
JdUi axüb % <h ^Jcüa düUi viUU eU^' J^Ji AJUb Vi 

y ^Uij l-ä-a^ y°^i dUxS jo V «^JULi Jlü 

vyJvÄ.^ ^iUuJl ^lü vy^A^ vylX5üi j^Li <Jb)Jli ^i 

^kÄJU ^jJi Jft U-uaaX^ J5-^i Ji yiyi c u»i ^Xa. ^o^-o^ 

aui vyUJi jXii ^UJLi Uy.i jis^ <ky-y v^ l ?^ > r^' ^ U-> 

J*i-i J^i jXi.^ ^iby Uo^ ^ AjuoI 1»^ ISjL« akXA.y 

UlS)^ Ja-**» ^X» ^Xa J^jLb Mi ^XjLo. b« *XbwA^ 
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olj ^JLaj Lm«) 1^1 l* L(j > t \ JIjl» Aas «xst?« 

Aap JjU. ^X>. viLb J** o' VI yt L%3 Laaa) »XfC?« ^)j ^Xjli 

C <W * « X »Mi » ^AAoJl Jlej UbOJotf ^.44M« l j LäXJI 

a a^^^ lojb «jAcooa» c^aU L* pIä^I U I^XaJ cIaJIäj vXowxJJ 

C'aa c a <v»> ^1 ^bUJI ^IaUI ^ ^Xj>Xa » l IwXa )lji^j<Mi CaIU 
aXJ^ aXJ UU1 OU15U*. 37^" ^4 y£*& AjoL*J 1 dJoJJl ^SUbl^ 

I yiä Ux^ >lj;U>> CaJU> dJoUJ! AJu-JJl CaJI* U-Li 
v£IX4^Ia.1 Ao^wXss? LXOtXs^ ^-aP ^XaX' ^1 ^Äa>l U AJUU F. 24 ^ 

r jj.\ CU>J^ f U3‘ ^5LJj viUii JU5 «jüb UXJU £kJÜ 0 u.l 

^U^i ^aXJ>1 ^>1 ^äa)j Latw ^»jü CIaJIj *C. * a y ^jlhJ \^ ^La4äJ\^ vtUJLl^ 

^Jyio Aa*oT l^oJl Aas ^JL«j ^L« ^U^aJI itlA« j\j U 

$ o^i 0 ^ ^ f l»*^ £ I^JIU.X.ajI^ I^Xx 5 

^ jAoJl ^»^jaX p ^ IAasI yü \^A4 a>1 I^jLaojI ^J 

^ LaXp ^ y_J ItX) ItXA ^ ^p^x^aaa) ^JU.\ ^LmJ^ 

K*\Xl\ Ui»>*) ^j-4 ^^XJii ^y>l^ CÄiji L*J^ COtXJ»! L4*w^o Jli 

£jP C'A.V*X 40A» ^AüoJI )ljiAO) \i)j>\^ vXaJ^JLaJI L^jl ^Jol» ^y>\ j\\ C*>Lij UCaX> 

vJIaJIp ^Äj>^Xp> uaa!> 1 l* lUxl b l^Äa^l CaIUj qvo aJl! 

^ yZ+ ^UJI ÄJoJJl CU-io £>1 dJoUJl aXJUI ^ 4o <>5ojoJ U-i Ijüb 

AUJ^ aLJ lolJI y^bUjAa» y_^o\^p^ 

^Xa»l U AJUU )ijl^ ^j 4 «) l (j a*w^I Mj^Lo> vJIaJIp AJoliJl aXaJJI coi^ L*Xs 
L^J gUk> ^)Ia*aX\ <JJJo> 1&»1 £ 2*0 AJ^Asr? LUoAs^ A^sli ^aP ^XäX ^l 
Lstw 1 **^ Jlü ^L^oJl^ Ca)^a*J 1 C>OtXPk ^Uj ^XaJ^ i£UJL1 JlS IaäLJ j <»> 
^li.1 viOJLl liol yj CU>yud) JU >l~a}\ 0 \ aui \j±>\ ^JoÜJ 
CUi.yL*J\ l^'l (JLäJ aJU\ 4JlXaj AJJo ^\ >bl ^Xü 4JJ\ «Öbl^ ^io 

^ <>3\aa»ast? vJAJJCj^ Uli ^ J Jüi ^l\ <JIa>o1 £j^ CaaT ^a a aJüI ^J 

Uyil V ^Jls^ Ca^jljJ\ JU IjOb jou» ^ JLwaJI^ ^ i»fc)\ AXA 

^>wXaL\y> ^ä,aqX *w^ td-ol ^^aajüI^ F. 25 a | l Jjul> V >LaaoJ1 

^ b JaJII^ Iauasc 4 cäoI CUÄX Iaumo Ul cäC<X UIp ^ Lw)>b 

Aolil ^_**- ^ 'r 8, )lyaJl ^Jli AXjIp ^4 AacLcI » ** ^ 1 ^ e. L^ ^j„|JL) V^ lw)l 

,3^äJ1 c^ 4- ^' ÄJÜb ^ C-ojJ.1 CaSj IjJb U OoyuJl JIj A5olp 5-i 
äw^a ^ c^LiJl ^4 wX3 V ^LaxJI Jli ^ a tiXU> ^XJ 

cJi^ vtUo j^.>ij eu‘ £r <öi cuaJo i^^ui ji ^u. 1^1 4 ' 

1^)1 ^ 1 ^ I^aa) V^Iaa« ^CaXaJ <^A!Wy Lu>l L«0> ^aP ^^<4 ^J1 

Nöldeke-Festschtift. 24. 
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< J* ■ » V a U^i ^ « m ■ * h. ^4 

ti (,i ^ j** 4 * j* 1 ^’ 

^y* viU jiJ, ^ JUa.^1 yi\ } (J asL £>tfJW Ijd* 

liUj^i' ^UjJl ^iü (Jt <*-^0} ^Xä. *jOä.I 5 JU 4 ^ \y. u> 

U ^1 viljofcW U^J »yit xjs* ^XJlUjI iXXo^juJI JlSj [sic] «XU>lyL*Jt ^jJfl b> 
>Lw**Jl joLli JlS «ikJbü ^4^>> c£ljuL>l ^S\j t£L*Xe ^y£\ 3Jj t2bo\ CmJü 
jjll 3)1 AfcXkl IM Ail ^j}LbJÜ^ iX\j.tH a*X& 

^Ja*^l\ f-*o31b AJ LaXa.^ A*b« L*X» ^i^jJl JlS \y 

^Lo ^a *w £^ 7 * ^IsLaJI tXftU i A t ^jl«jÜ\ AJ v£XJ> wXJb 

Jj»i >L*«aJl s\\j l*Xi k^ AXa.^ ^ä»K)l 1?^Ü Üb^A* 

CLi^Xb ^^jol^ ^Ob A«3b | ^vXA l« ^Jlj^ AiLo ^ ^>M)^io^ jb^Jb ^jo\ i£U> 

^vXjo 3U CUjLXa*j ^JUaaU jJ> OoyuJ\ l^il ^Jl»^ aJ£ l^S ^3 
^b^> <JlS CXo^i-*Jl L^il «iXJ J^Sl £>3)1 blj ^Jbb ^jbö AXJ1 sibxjLb 
C^AjJI AXJ1 JXXAib ^JJlXjl) 3)^ AXJ1 viLJLo ^bJb\ ^U^J\ ^Ui. 

^-bt-o\ >U*aJl UgjJ CU^-ajJI <JU C^jL*J\ l^il Jl»} A^«3ll ^ 

£Xk^ A-OvXU ^JbUi ^1 l^A»jk» sls^b 3)^ ^jy iLv>oJ\ 1 mV«» 

tjp )\*+o Ci)' <£ Aä*mJI^ Aiji ^1 AA* J-*a* (ji' 

^^ki ^1 il**aJl yo\j l^j *X» Oo^xaJ^ Uu^i F. 25 b || U A ^3 ^ i,k ^ 
JcLA>\ ^^*-4 A^artJt ^1 )LwoJI ^JaJb )lka3^ AXXmw) 

v^IX-»-**» ^Xkft A^J\ l^JwXfik»^ AäX a< w> ^k ^3 jJl^c\^ 3f)^y 

■_ >bb*aJ\ L»iXs i^Juo Alf <»>^ 1 j^ Alf >w)^ Alf 4 *)^ Al»<w) 

v^LX-OwX^o ^bb ^IkLuJi ^\ ^4^ cu^aaJ\ aJ JlÄi 

^J^k b« AlJl^j ^bwkskJ AaJ\ ^ ^j4iX^ 

CXo^jlaJ\ AXa^l^ 3)1 ^ 1 .*.< 4 >lk^i> 3)^ bb^ft ^*>> 

AJbi>JLl ^1 ^bwoJl wtDJLl L(j ^1 AXäXJoI^ vJbJubA>lj J^3)l AX^i j> 

yd ^1 ^,^XX\ <2X**wJ1 £yc boJ>l^ CXo^jLäJI ^0 aJ \y±. U-4 

C>»^ln<*l ^maJI ^1 jj 4 «) ^llal «<<>• )1 ^^Jl jkj AÜl p viUJLl 

1 **^Jl% Aaf^ iibüAa> uaa 1>1 b b )^U)) dVvJb CU^aJlI 

Ajt«4A)bJl AXaXJI v* - ’^i * ^ y** tVA« ^)1 AXjLxJI AXaXJI A^ l »4 Iaa 

AXJ^ AXmJ L^ftjl (^jbl^A» % m0 0^jS>^ LAjaf yXßS> 

*[z±\ b AJUb >\}\}J±ä l^XaL3) ^Ui> CJIS Abüül ÄUJU1 oJH UXi 
U iL^oJl ^1 ^AäXj A^olb-Ä» vJX<Jlb ibwoJl AjuI^^ vtUoAÄ* LU 
wXaLl» vlbb^L« ^Jbl^ «iX^MaJl ^J,l ^IkX-w-Jl ^Xk) ^lkX**Jl ^1 i^X^mUI 
AakLkU ^ ^j kftl Hy^y) Ia*Am) L^ 1 ■_ ^ AX>i ^ Alf <<*> ^4 
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AJjLLI ^yb J>^y\ lAiwlp itXX* hü bblhXJbl ^t>J\ 

ob ^yjLiJ « ,yüi<o b U Jyo JiU a^LL» M Ud JI*j 

^Xi 4 J ^ (j a X % > *£^^1 i>3^ A>Jb aJ b**^* wVS ^IUXah«J\ 

AjL« >bw*aJU ^iap\ ^UaX<u*J\ 4J ^JblP ^UxXamJJ jl)y}\ ^XpI £*X* 

y *5 f yb^ gibj SÄ^‘ pto±*J* *lk»U 

iwX^yi F. 26a 1 doJl ^sJjcc?. L# dCJobJ ^yUoi ^J\ f UM ^ dJl 

v l(j)li Aj^LLI ^«1 q4 b bl^ «iXXJLl 1(^)1 )LoaJl jx\ ^ 

^tül ^»^a»lkJi »XXj ^ ^4f^AkS^ vtX »aaali 

ö l»yiU» *5U-*J\ k£* 

bl^ \vXJb o*Xaj VI yb L«j yLV\ aX * !^ vJj^Xma>\ 

^ÜlaaajI jJJ\ k^UÜ JJ-Ö Xmjo CUibiJl ^aJxU k*ls£ 

^amX 1>I ^IkXio Axuo^l Ljuo^il AX*«l£ [sic] iAXI 

Ia«X 3 ^ j^LoVl ^ ObJjw« JXä. ^ßjäßAA j\yi %y>\^>J>j 

b £**ai ^LmJj C-Jb^ £jÄ.lkJ\ ^ t^^öüJl vJIjJjÄi c^N^oS 

li>Jb l**j \^ L%J Aj^I^»\ £>b Jb» ^aa^ q A(jw 1 1 C aÜ vIX^ua) b v U .+«o 

£j£hJJxll \^JLi v 2 X+a*J\j Lob ^J^JlJI vlb^b l(j aX p ^m*P 

ob f*btb ob o' <►** f* 3 gts^®* o^l? b^b 

£*o^e vIZo^dL^ ^-wlUJl dot^oJl vj.‘«« aX>\ <J\J> XUi LLol£> wXJ> LXäS** 

Lo^i obuoi c>\) 3 A^ai c-sux-i» ^u\ k?.u. c*^ ojo 

AjIj» (J^l |^o 'JXlläj viUAi CUiUi.^ >y*o\ (»X*^ 

^bb L^J JU* L^o\p ^J^b ^b***-*L> v^bbb* ^yb UJL^i ^bUi* O ^ ***^^ 
4 j^LX\ C*^a* Ä^lfefcX>\ ^ yb^ ^lia^ s«*H bb>wX^ wXi ^b^^b t ‘^ < » 44 *^ 

yJ^J\ <*JboU^ Aj\j j*\ £yo ^ä. Lo yJ^J\ O^bb 

^JJii LJLJl ( JaAJ i ^L^<aJ\ V— i.X«w J-o^ ^ \*XA 

s m0t ^ ^LaäJI J^b ^ C-^* *L*-*aJb d^*b 

bV V^\ tgd^* vlblX-t-Kü bÜ c^ sa^ ^pL<maJ\ [sic: 

Jo^b ^Lo ^bwAaJ\ OwXJb^ f (ib^ ^ La^aq > \ wXJ 

d' ^‘b d' dJ** } J-4^ ^ 5X1»^ A-bjdl ^ ^ 

^yb <Ji5^' J^-b O^-a 5?^' L^o \>b U»JLi^ ^JC^i £jJa» 

J^b ^* 4 * d 1 F. 26b II [sic] 

Cr Ä.lkJ\ «OoOpj CXJbJU ^3;U.\ CXtUs *^cJU\ 

^Jb J& 1(ja*aaX> dou^oji O^J»^ CouiJi L&llb 'ybA»\ UJi ^ iy^ b 
^IkH ^ ^}jA» ob>^- '-?**£** d^ d^ 

<!* L jj> j^ b^Lb ^%«<aoJ b > A ( jb )i ^p u«ol <*<X%o b 

>bj*w^ ^^b ^b ^csb ob o^ b^^ 
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OOtXl.! &XJb Le ^lj^)Lb> d«Jl3 CXo«xJl\ ^ .«.*a)l 

^JIjo jJUI Lio ^1 c** <«»> ^1 Al^LkJI aXJJI ^ Aj ^)«Xa»l L^ \wXä 

C^° ^IaJUI 


^1 *lXaü b >Ij^UjO cJli ibUJl ÄIJUI C*Jfc Uü 

(jj ^Lui) ^Ui.1 <iU)UI £}* U^kXs^ ^»>b 

d^wA^oJl C^wxlftl v^U***!! I^*1£j L%J ^JL»1> d*sc\j&2 Ua. C^JIj UlGJ 

k^U. AJL* C^*a.jsL ^jJl £-ö^ll ^ CUlaL>j u^yöiiJb ^-wUaJl 

£j» s\jljL\ ^^SU* (^iu Le J*V\ *Jüb JlSj ^j£^JI ^lü cui^ U^ ^*kU 
»^■U ■*»»)! <kA«ö‘> ^ AxltXS ^JL)\ Le AJ ^küij ^Ikku^Jl Jp Ja,> ^^kk*«Ji 
bU &xib hXJbLwjl ^1 i_ *_ AjL ^IkkJI JU 

A^GmJI ^-LoL> ^1 yXJ^I ^LkkuJl aJ A^Uj wXa> j+cxs? ^UaqJI v—iX*w 

flj*l C-^b J* ^£^1 J-*-* C->^-e^> g*)lk 

LouO^ G^)l£+*<0 £J>^i ^J>l^ AaLm) V*jb^ ^MA)^XJ\ ^ >UoJ\ ^Jjls 

^JlÄi ^l^ J Lbj^wli ^b)> Aj.Lc g^l tf^kel ^LJL\ JlKi lyLoj 

Aftlk^ 1 »■»*»> yjliü UaIa col J J£\ wXjü»\ <2X111 

^LÜ\ wXJ^l^ i[ sic] ^mIä. aJI fj U«auLe 

\**1 a -“ i\ jJS ^oiü\ F. 27 a || j**a£J\ kjfl^ bl^ v.Jj* Uli ^^IkJ! J 

l^x 9 f\ ) 1^]>^1 £j* ^w)l iXoO 1 ) 1 ^ ^1 lil 44» II LAa^ii 

^Jlsj i^xo» ^X)^Sk» ^ ^ <k^^ai i 4 -|^l> )le ^ Jü 

p (j *>>^ l^JUo ^aa^q «x^aJI ^e «^o 1 < *A 14 «) b vlU ««> b ^jx ^a^oi 

r*/*^ o'i ^s*3 o l 3 r*^ o' r*^ r^* y**j c^’^' er - 

bl^ ^.xaJül k*^ ^i ^«wllnJI iXocll v^aXj\ i2L)> J^Las LL*il£> Jd» U^* 

U^ kiU.1 1»*^^ C*.A*W £y 9 «XaaJI )y**»\ U^ \«|^Uo wXi lSUxaaJL 

^ ÄaX » ) V IvXJb dUJL\ iXaaJ\ l -ili Uls 

JUi^i ^UaqJ\ ^LoAk.lb ^eli y+Am^ C^OtX&te ilUo V v^L^maJ\ ttwVJb 
£y* V I 5 W ^^** , Jbij tli». 44 ^)\ tfwXJb >lk^o 3 £y* *^^.3 ^lkli**Jl äJ 

&XA \ m £jAj\ ^jLij Cl<OLlJli &>Jb \j2 y_jU^» C^Ct? 

wX> h AQ > \^ jiUel ^wL«a) 2 tiX« vlUl\ l^j\ ^JU\^ V ^JbfcJ 

Jl» ks Ur^o^ |J<4' ÄW><A o' Xj 7^3-^^ Crr°y.^ 

^Lo^Jl dke b A^aJI &>Jb &y**u+*c $ Jl 3 ^ >U-oJI ^lkX«M«J\ v^oLXJli 

V — s ~ 0 *^)5 j£*** *J l\ \ j^PjS^ ^lkl«wwj\ y^J\ £jj* A^Uü 

^ ^*x ^U-oJ\^ ^LLLmaJI AlS^ c^* 

J- 4 » J' lydk JL Jl ^o.jJL\ ytlk Jl ^U ^ C^.yuJI 
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A>j>.* 4 oJwc ^ol;^ 

£^1 Ur?.l* Uy-b« £;bj ^b*-uJlj JUa. C-?^ O - ^ 

^1 «JUxXJlj ^LkLuJI LAiy Jl» ^>-*>^ 7 *^ 

(3 Ja» SwkA ^l; wV^\ f£-*A Ü^ <J^3 k-J^x-Jlj Ij^MI} ;*?.j^l 

yjP;Ml g >>.«jX.l I^Laaa ^JIa L^Jo^J» o^jo ^£S*o O a » 1 V l^Jli &j*+& 

aojbj dLAlwJl tfjüb ^ Ml dJy-Jl ajüb IjJ ^ dJUl^ <^UJL\ Uyil \yij^ 
dJJl^ *LJ F. 27h || ^1 <iUJLl JUa I^jo ^ Uly ^ UjJo 

y«^XXl C<L^>uaJ1 &xa ^Oh ^jt^l ^^ooJLl ^a»)! u<A^Aj 

r» J-^' o' ci' f ü 'i J>»5 jjU.^Jt »—yo^ J^ 1 * /*' r 5 o'y- 1 ' c?;' 

AwGLa ^/öä^ ^yb^Jl L%JIa^ 4 ^)j^ 0^5 ^‘J^* 

Lwm) JjmI ^1 ^UJL\ JLas ^aaäJI 1^m> 

AOOb jAft» ^ Ca^I wXA;!^ ^tXx^ ^maJLO JyÜl ^Lo ^aA» wXA 
^■aX^.! OtA Äli>tA AaLuaJI^ SvXA &S j * J\ AwXdb < ^ " »-«**aJ1 

1 wVa»\ ^IaaI M ^1 itlXU l^xMJ yjy>^ ^ < »^> v-ob Lbol 

GjM!> y^jLXXxxl^ Mj y^£OJUL> lwXdh.1 ^XjO M^ A*aXa y^J^sbpJb 1 ;^aaa)> 

^ü&LmaJI ^1 ^ö AjüIst£. ^obh ^ AaIIdJI^ ^^amJI ^JIa^ ^xMl ^J-J“*a ^bl 

^AX dSy *Jl y^jLtfc. wVA »1 ^XJ»^ <ilXJLl L.Ba*W > fcXXjL)^ AmaXA uXm«A)^ 

^I jj xJl gXl» L+Xa ^LaacJI y^l AX»aJ A^aJO ^^maX^ y i> «^A 

^Jil vXX) ^jX )I ^ All ^J ^1 kXl bl^ yi IaI ^JaXI ^lf>X> vXax!^ y^ A^ ^M^ 


lj^.1 dJuJ JIa^ sj^oj^ do all; l+Xi 


lA<»rw ^fciOX ) y wJl &;Ls 


bc\J-b 


*vXA>* tfiX^OA 


o' S? 1 ' 


ö^ y XjL* t>ji dob ^axäJI^ vXAjtAO UJli» ^ jSj joj^i .1 ^>bLo> 

^Xi dtt»Lri Ca 5 LuaA li^i-aL Ia^ dob do,Xß. vtUJLl ^ii dü»ybb0 

v3/?* ^ CX^aü^ ^51^ ^>b Jjj^i ^ »a^> 

JlÄA basr 4- k£j}. ^ g. • **** X wsXaaj^ ^ ^b;l; v^Jb* J$^ IwX^l 

^iül v-->b du«Ju 5 ^^** LJlsL ^1 IwXä.1 Xai L« cJXäx M 

>^^5 jJ-aa-wj c-^o^a ^aoaJI JaI b ^Loj J-aXäjJ 1 ^ ^bo^ 

xbl^ >LaaJ 1 L^ j; ^X k_^l^-XJl^ l^*V^5 xl^jl LaaO ^£bwA0 j3*^A 

y^X ^>LaA» AmaXA y^^JL)^ bl^sfe. ^Xa LÜb^ Lob J^ÄJl 

)1jI^aO IwX^l ^Ji ^ILaO; Iaa^J ^3; ^acüJI la««); ^1 ^«aXaoJI 

sLa^I b ^l)^bb> Uj-J cIXwJbtA F. 28 a | CXaJIÄA ilXOtX^l y^yA v **ir*^ J v* 
aX«aXJ1 y^ ^ ^Xj»xä»1 L*^x loob £j?.1j vJX-JlS dovÄ^^ v^LovXato L 

l-aJ1 CXOwXna» y^o y^^^AAAAJl^ 4 o 3L»1 ÄJoJJl y^bö ^JJl Lu> y^;l C* * y^l AJobül 
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»UiÜ b AJJlb U^o^l il);Uo CUJIS «OoläJl «lUUI v^-JlS UU 

LvXLJ V4j3 ^kjuJ v ^Lm* 2.\ ^4 LwOiXS? ^»>b J*& ^1 

jLo U ^UxLuaJI dXXi\ l^U b*A» ij *** d*Jl* &xa 

Im«««.« 1 b ^dt^juo yb i>\ 5 ^*OjU\ ^ \j£*J vXsrf. fl* Aijk? ^*ojU\ £ 

e^öiyL^ j^UUj [sic] j^JLl ^U\ ^\ 

cJ^* 0^5V R)b ^ 

(ta^JbwXJl £jX gL***) g3^\ l^ ,*Lb> ^/JUwi^ 

^»ClfcJi ^wA-J^ L^Jbl^l ^4 LU ^aXj 

iiUX\ s\j l*Xs £ ^XiaJl £jA £ (j n X+ > ^ 44) j^MaAJt ,j^U y*ckxl\ ^ 

dol pJ «j^i^- 44 *?. 1 wXa»\ Jl*» 4l*JÜü> ^ y^jJl UJU*)b lj^.1 

Cr* 5-^*> >1 <^bb £ 3*3 C^3^ 

y*S* (J LS^ cxt.j^ 

*ä-^' Cr£? ^ ^ ^ J-* ^ -T Ä> ^ 

^ yLXi\ Ixy» ^>4^ tx~* ® ü> *3* J±J* Oy^-^r* ^ 

@ ^4ul i LajJl b\ ^ ^jlA\ e r ^wL 1 ^ uXi 

^ j>y\ gJaiol» ^Xjj Q IwXjJI OJCJ\ w ^yi u 

^ yju ^3 Uülm ^ yLU ^3 ^ d^4' Cy K> blj 

L^lS ^j > 15LJ\^ ^jtuJl viÜJL\ ^ 4 < *«) ^JU 

L^o ^yuXac^ ^vXx ^ bt^ jjL>^ aJLm*£ ^Jia^ vJ~J IjJwm» 

\jj^ £*Xx GLm» %\j> j\jJL* £j* LäX^X k£~*]P 

[sic] bx. ^axl F. 28 ^ || £>uoA ^U*J^ 

^fy*^ ^>JLP JocLm)^ 

u^i ^Liirji* u^ 

^ ^ ^ gx ^jum> ^-^x l> (j 

^ U>^m) Ai k>. »> ^^jLmxJ\ ^JS @ <> x ik ^ ^JUL\ I^.X^j ^1 

J>y&m bj ^mJLa» AnaX* Aj ^1 iaV »M» )\ ^|AI y_Jb> 

v ,^ 0-0 ^>U» 5 -Ö crb'y^ 

f^bu) ^ 44 *aw.lU A^Jp ^IkbuJI AaIa ^Jlx UXi A>i^ Li j a^ 

^XaJ\ 1^3 ^ULLmJI ^JL» s^iXxJL\ ^LJlJ\ ^^x jp\ Col b 4 ^Jbij 

a vXJ^I^ <X ^Xx A xb>» ^ v^Loi ^«Xs^ Lfc^<o bl^ 
lx^ AaS cibAx^ ^xüJl AXA^ ^^JJLl ciL%4«Jl Jk>Jb^ A^aJI AXA ii « 11 * * >[ 
Aj^4) l , j^ j^. JbJLl ^jLmJI ^>%4d l»i> dilX^ \_ - “ Lx^ jLwjy^ lAa^^ 

wXa^oI^ 2l^vXX C’^y ^jAÄi 


Digitized by v^ooQie 




*9] 


The Story of the Fisherman and the Jinni. 


375 


L/Jl^X 

^ ^ ^ v‘ ,j i aJ ^L)V1 ^ ^ -- 1 ' o-^ \j-V* 

^ C- v<i) LoaJI^ CX^ p ^JI ^ Ix A-Ul C«»»i ^1 

^l£> Ix^ ^Xi b JUj AX*p ^ ^Uil IjüjJj *Uj Ib ^3 

AJb>\ ^\ *jo Jo« ^3 ^XJIa. AAäj V v_a^ 3 b JUi 

,£jXj AxXwXP d^yßO { ^yC >y^uA jS^* dl>ja> A> I^XXJÜ U^Ä 

^Jl5j <*X-OJtAl £ 7 * AjjJ^JuO kAjA^ fA ^ A**»!^ ^1 ^>^0 

»b l^X X» ^^sL^Vj L^ A.af c*»QwVa» VI &aa Lx ^Lj^äL*Ij itXXJÜ 

l^ X*W iV iX*JIjlp Ajj\Jo> lx\^ ^Mbj ^^x AJo^xx c?* L« axä ItjXXSl 

^X^iJl ^ lIkXA j*j 3^ ^H^Jb ili*xi b v^Xoi X!w y ,1^-^Xl b 

^Jbo AU1 Lu» ^jl c* ■s.^'b ^1 aX>ül)1 



U lSLXJÜ ^l (j «1 L^Jli ^bljül AXJU 1 vSj^ LX> F, 29 a 

Kt* 'tJ'h V—i.*obj l*^JaP b js*m CJj^* J ai 2 (JJb Jp (^jUJI 

Cjj*»* 6 j * "* * 2 ^jpVtsL o^aX 1 »\ C^+JS ^%.ä Jp L*-ä Aiü 

v^o ^ b ^ Jrf r ±*)\ JjJl AJUb V\ iy Vj J^TiU 

^*«■■* 4 ) bb I^UJLI JLiti cJIXap^ JJbc^o ^Xä^ JUi CXo jJ*\ 

Lx^J ^\ >L£J 1 ^JXaj 

b ^XpI ^Xp\ ay-p ^ol^JI JjLcl ^Jp ^>Vb uaÄ^ <—*OjPj 

7^* >7-^ ^ibJLl A » «* >! vU ^5 aXjaII axa <-Lx 

CU^Xj^ AX«*» ^aa^m» cXXx ^IpI [sic] ^ 3 1^JL*»^» g^VI iSXXx^ >^*mJ1 
1)1 ^)l <V»* llP ^^.»P *i_**- ^ iwXx) b\ 

^ CUxbli Uj^P ^\yi ^,Xa. v-jf£5 V _5 J^b V JxtfJI f ^Jl 4yXp CU-*p 
^ bJ*J\ C-3y®b ^L«J »1 ^J\ vj^dk. 1 ^ fbVI £j*o ^\ 

j ^qJlII bjjb ^J 1 cuX^L> lyLli >Lixp L^J & 1 ^m» L^J ^jl 

^P 1 ^*i«wO ^^-^sJ^Iä- d- 3 ^ 1 ^ Jpli vllol ^Jj\ ^fl> y L 1 &XA ^ 

^iwXaLb ^ 0%«*3 ^u»^Xp ^^9 äJä.1 ^J1 

«X«Xp ^^jJ\ CT ^ »«g»i JtpbaX^ ^4*» fc. ) ^ A/at»x> ^LL^p ^I^^p 

1^3^1/0x13^ l^Lww) ^AaX<U4<iO^ b Jw^ 4A> ^AA^Mlwt OytUwC b JmXP ^^jbJ 

0^3!yJI Vm^LäjUXI ^U 1 ^yiJ ^aXm)I C4JI1 4 j^*XU LJm«) ^vXä 

^Jj\ /U«M A>Jb ^L«a> L ^j >L^u» bcX^AA» ^J-Xx jAJI^ 

^J.aU 1 ^ 4,4.444> Ix ^Jjl b>XA444> j)yt444X 1 **^-11« ^J^ll L j L^J Ix ^XJ 

A^Xi? hL£«o A^s,^ AJU1 ^Xp U 3 J obJb Aol^. ^ l^ J>bb Ix 
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W X3j~A vI1»)Lo ^jJJl ^ AJ ^11 ^IaaxI 

^j\ «-^wäj \y-~> ^<^3 5* ^ ^X^3 

^JlJti ^J^LoxUl ^ p fc / «UiAA> F. 29 ^ H ^ijl wXaP ^^aüt 1 ? ^^3b 

Le IwU^Xao bo a P c «p\ ^^AAj^Uil <»**> U ^ Xm«) b 

i»U-w»J\ Loy^j fL»i.\ v ^#o ^«%p C->Lä.^ ^ Le^ 

^tXJÜi \S*+*y*s>2 CL>U\ ^w>Jl ^^el^-iUl l ■ a ,» 'ij ^a«ü Utflj 

iIZaJIS wVi U^> Ul^ CUa<^ ^11 l*P C * a>»3^ 

L^il ^ULapS 0 vJ^joej <^U)yo lUA^ jJL) jJJl^ Üo\ ^yiS M viLXLJ ^L) 

Ca 3^ GjtXXi-> ^AwAaaJ GjvX±L\^ ^jySS^^ l^jl^>\ CXaammaJ^ O^ellft 
vJ-JUj i^OwX^-1 £jP V ^ «.a£a*a» £A^oJ\ )\j j {j Ä*3 ^vX-aaa) b C »v »i sS*A»X*“3 

^)l ^"'' sJUJli Lo_j ^JOwXdh l.aaM Le tijvXA<w) 1) L^J )lj^L)) 

^«^Ailotll^ dbcJLJl ^XaXJI ^LIaJI ^aL) 1 A3 U-e ^Ä<)1 


aX^aJ^ aX»aJ lJLJI 

3^1^ .^j aj l^AdbV )1^Laj) cJIi JJoLxJl A. 3> .a..LJI c*a3^ L»Xp 
^LaJ.1 i^Ä3)b»l £y* Iaa)iAs? A^)b ^>a3 |^aa^ ^1 <L»fw\ b A)Jb 

^1 ^ JlUJJ JlS i_)LiJl 0 \ JUJH u^.\ 1^3 A.1/,, L^. CJIS 

«JUÄäj j^axJl ,y<* C - *Wja t. ' <j « * «♦ 

^aJüI^ ^JbüiMl 1 _**- ^e A^(jil ^1 1 -i LJ\ ^JovXJLl 1 j b 

(j\ CaJI^ ^L..a£J 1 jjl CU^a 3\ ^yX*Ä- L^JCaaXj A A ^ V—>LJ\ 

CZaJ^m}!^ AmaJÜI ^1>*0 U\ OaJÜmmaJ^ V^lLüb OaX^wAP \ ' *^XJU AaaaX A*a &2 

V| ^aÜ iXpLp ^^JLaaO >^aa>\ w>waP CIaJlS^ wAl ^«P Caa^ 3 1>\^ ^ (j « X» 

kA«jxll ^JLuÄs Aj«A3 j^a> jp^Vl CaXa 1 1 IxaxI^aa.^ A x>aa ^ao^I yfe^ i_ ^ 
Lax ^ p ^Ä) ÜtAAft AaLuaJI^ ^^LäS l ij aJI ^aa)1^ 

L J/ i^*^3 bJji <^*^5*3 V— AIpaU^ l^X + n*.+A)\j ^U^amJI 

^^A-aaaJ b ^*P CUÄ3 V^IaJU CULaaJ ^-io L>1 Caaa5>^ Lo^ AJLaamAO^ 

^ V^' Cr?^ ^3x^* v -r^ A ‘^ 

CXaa^* Le «il^LLaL i^Xp ^ < ) > \i l F, 30a | AÄa < ° ^LJl 

IaI^L^ ^i^aJ^ 1 (j A> L j \AJwOtAx^ ^l\ ^Xk) ^m^amJI Ca^j3 

b Jliij v^li ^ A ft> v—>X*w L^la^* ^JJl 3^ ^jbfcXJl^ v— jCü\ 

Le AXaXII AAA ^I)^auJI ^aJ ^Ak^ ^Atkll^ utbil ü < 5 do^icLe 

C^ 1 ' V) ^iU^Uo» ja-jl U ,^Xil 1 ^ 5 - crs » -^ * * 

L ^ V»Ai fc) L>i^ **» LaJ ^^^aäXj ^3^AX^e 'b LL»AKiAh. J^aoXj V^. 

I»» 1 i^Pk ^^Aam) b Caa^aü L»Xa Aaaax b A^^iLe b k!L)ly(jA«i 

CIa-o^ Lxa Ul ^aöI^XI ^1 ^ <JXa§^p Le^ v»Il;^AAi\^ LojJI Cole 
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^ ^ ^3**3 OpLo wVJ <^-*P 

)yj k. k k »>- i^V 1 * b 'j o- s> 

' Ci 1^““ tjr^y *£**i CJ~zi j Vj 

i£j«XiP L« ^Xaao Ip C^Jl$2 ^ tj «**>li-1 vJI^JÜkAh^ ilV^XS^ vlV^lS^ 

X<jü ^lÜJI «XsaJI JU AX£lp ^iMi 

dL*JL> 4 l*Ü ^iyül *l\J> ^J1 1^*3* UJ Uj^U ^l^i fU»* 

Xwllll ^4 LjXij l(j>tXj^l LUbiA0^ CO^iMÄl CUxlÄl l tj O^Arill 

2 y>X.t|Ji l^lb lUs^ XfbO l** J ^X)^ L ' ,J ^ > ^ ^JÜl <iU) 

i**-)Ia- ^jJ\ IPL**mJ\ t,~ J iXsUi l_jUJl £y0 CUXflhP^ X-üLJ\ ^Jpi oJj^i 

^^p wXaaJ\ Co^o^ X^iC*** C» s<o X) 

^ «»all XUp C*<^ wXj ^L)l vIT* *. «*q% 

AbliJI xLJJl lUJLj L 4 sU^il b )lj^U)) cJb^ C*«o>xJlI 

— ««« — *»— 1 X P> I 1 A^X—*—X—J\ C‘<<.*M P £>l «u» vt ^1 1 3 X>» 1 

IxJj <kXJ lJÜ\ CO.XW ^ 

^^Xp Jjdb >\);bo> v^JlS *XpUJ\ ÜÜlJJ\ «JUifc Ui 

L»Jb ^LiAi.1 ^bo)bkl £x* LLjxp» X«jb ^musp y^AmtS ^1 tUftkl b 

b ^UJJ JU F. 30 b «JJJl 0 \ dUJLi ’l^.i A*\/y £*. 

U 4 \j ^yLU .1 CUaL» ^ gk>\ J^ocll CUP/*® Ui 

slwX. 1 % , £j*o ^*P CU-b y ~*^J*'3 \j32** j*^**3 iJiXJs* e.JX l al 

l^XX -W pi 4 maPwX>U vJjPPj X»UO y < ^1 lJUmiJI vZp^<*)^ [?] ^*Xa. 

C-ol LJ ^^P <Lül CP/J»^ ^UcJt ci^ yajk}\ 

^ Cx?^ ^ <^pU> cUammJ^ Ia^jcmi cu*lr»£ wXj> L^p b\^ 

cU> v -Ut*y* **• ^ O^* U-*» (j' Jpj*-** 

OL* y**y\} uLc ^xä. 1 ^ ^SylL^ ^U» 4 ' ^ 

^*Xi L« UJ AmXp C.Xm) CI «. * » 4 P Ljp 

jKj~> y*»* AJLm> ^b^P^ Oy**} SUL» ^ O'Xaii ^XxJlaLi V UU viü 

i)jk\y O^-Ji JJL« ^St>^4 vi|^oS ^ ^ ^JLo ^X»>^ vJlJlp AmLuJI wXäj^ 
Oy«^ CU-®lü JD Ijo U l^J CJls CXo 

L> X-Ji ^ LX-^P LU L***? 3 

öS y*y jP.^-oJl X-Jü\ jjl P^äJ\ CUJJLi ^p 

L* xö»^hü cp^«5 l ^ XpiIa^ L^j < > 4 > t ^ ^ X) 
ci^ LmXäJI^ s^kp a^^pLp vIIp^Lo^ L« xXä»\ 

< j Xj ^Jbail^ ^jI^mJI XJl ^3 4^-JL» 

Vj ^ L>l_j 4w!_w) 0«->' ^1 J’JLU 
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i±Li cre*- S> te» o- ii' U^Jl uXjLaJI 

Jyo^ >«XaJ^ 

^ ly> JJ» Xx vtlXJLc* v ^x UJ ^ 

^ ly ji U ^3 J^. ^JiÜ , -r^ ^ • 

OJ^il F* 3 ia I b b 

• W.bl\ ^ f>S* • 

^ ^-^Vl ^^xJI ^£X<>^» ^ b^Jb )^jbl lUj b\ ^ 

j JLMi C*Jl» f-> 

^ s^Xb«^ LojJI J O 0&2 ^ A . »*) J£ ^ d-^Af?* 0 ! ^ X>l ^ 

$ *y£b cibo*^*^ ^yL*» £j£> fJ bl ^ jbo^ju ^LLä- ^JJL» Co^m) XX ^ 

£r* ^XxA&£ Lf** Xj Xj^J C^-Xfr X^jI&3 ^yo C^by X+Xj Jb 

J* JpjjCS V £j>\ b C-Jl» ^jLo ^yb Ix *15LJ1 ^^x »iLJJb X*i b-JI^ 
X ^j * J1 vJ. * «^.»X 4*)^ l^x» C*4.C*J ^*<mJD <JX*XX5 C^*ojS*s\ ^1 ^ Ja»1 l»* » 

^XJIjJl A*b«J\ tXA*J y^jA.1 JJk>Jt}^ Xb»3 ^ Jjj> ^-Xj X^JXa» 

■*XXaJI IwXä JXt wXS^ J Jay ^y*xJ X—-oXjLäx f L>^)\ 

^ ■»«*>! y^ ^wU*o b Jj^ib y^yaJ\ «k^jJI I^a» L^JwXa^i ^X^^XmaJI 

0>Xm<jI ^3 l, jI^a» J* 3 y Xx ^^Lm) l **j ^b ^vXa*o b A+)S y^ v£b*x 

^ ß j .^q.,.X Jl ^ ,1*,.JL.+.,J\ «£)b Ji) ^\ ^ AJL^qLs^ 4 iZ^JI) Jjb X-3 ^ 

§ ^.»Ül^ Cb*» £»s?. iJl*&» 4ü CbX» y^ J»^ 31 Obi Ix j+S b ^ 

^1 Cb-X»^ l*OL«fr XAjJWm)^ X^jx3b d.yH X^Xs 

^J^>\ 1*^ 

^ jj<JD\ \i)\> «ib^Lx Jl) ^1 ^ A % ^ 1 X 444 x CUJI) Jjb ^«S b b ^r 

^ £rz> L -* L ^* ^ y^ JpXä.jx ^J j^Ji X 3 ^-4J5 b ^ 



^jJl \^*+SS b cXJI^ 

X3I44«) ^y ^Jvas^^ i^Xs ^ywjtx C« *wy»^ XXajDI tfsXA 
^ 4 x^ 1 ^ ^^IävjlJI b L^J C^Ni-X S> ^ C l -whX ^1 ^ axm) C-3^b 

\jjb cuUi F. 31 b || b\ ^ OXSUxjiJ\ OKj^xU 

Uxi X^XXSV Lw ^ Xfl. v^o^-oj ^ <*bbyh.^ CxXab' ^i\ ^3* 

(JbX^^Jb JJsX 1^44 ^ C U^iC 4 0 l (j X*4^ ^ X »» ^X ^4j\^ ^X^b 

Ijdb Ja» ^JJI wxi» 0|y«3l\ X^** y OX» U 5Ä*y. ^ Ol-^tÄ 

X^ax«x» J» CloL»^ ^-> ULaP V i—Xi-kj ^1 ^b AJ^o ^f^X» ^ C>^ 
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C, '% *“•**•' 

wXasI ^ ^1 wXm^mJI 1^j>\ L*X 

c UoJl *La^i ^ ^ ^ cjyV\ g* lii y 3 f u\ ^ 

vXjo j^. u^J>l L« *lXaü U 3lj^Lo3 oJU> Cojilj fVXJl C v^**i 
CUJ l l |^)Ijü 1^ C^ <i*>> l (j Ai* ^Mftalb ^)«Xa»l ^)jliJl AJuUI oJIj 

AXaJ^ AIaU LxJI l , ^4MxlliLl 

<Uxi b )^lj , (j *>) )^Lo) CUJli ^bUJ\ AXaUI C<ol^ i»i> 

&XA IXXXaJ j\j ««> L(j > ^ kl.) kXX3wX&» £y* Ai^vXaS“? bbw)wXS^ A^+ ^ Li 

C~®l5 Oy® bo <J\ Oy® Uj CU^JJ JlS ^ar 4 *"^' ^jLuJl cJU 

v£b«l * >■ ^yxJ\ ^)l U *> 11^ ^^J>Lma^J 1 ^^4 l .*f b«j AX3jJÜ 

crz *^"" 0 £*>' <^y-*-?.^ J-*' ^>^5 kr? cr^l)^ 

f* x +**^3 ^«Lm^ U ^a JcvoMli ^£>^**5 

^ 4jX l»l *w .l <Jb*A. £>j\ jjrijXl Oys**} ^a jk^c ^\ 3 ^LoXJl f-A 

^<OyÜ l(j)l ^3 ^aJI ^ Jla> vl^bo »iU) l(j &Sy *Jb 

J^^?. ^5^* ^.b* Oy®Jb ly^y^J f y. ,JX <£ 

AXA ^ybfyUl ^#>^LaJ\ AjLmo ^ juo vy>y ^3 

|| wX*ixi\^ ^_)bi«J\ IXi y> ^#0 8y»liJl 

/*-£> F. 32 a 

^ böj \> cibJ ^\ lybö U\ ^ böÄjl^ b <J-L*Xi. 1^40 ^ 

^ ^ A ^ vO b *» abbj ^Ji A.X.» ^ \ ^ . »X la3^ b^Xs- '^t)k" ^ 

•^o-v*^o» vib3 ^XJoyy ^ ^JU» ^wX^M) L JjUO ^LÜIa. ^ 

yf* C~A.y\ Jjo ^ Ca v>J v_jL£JJ fciUJU J1S 

cjUJI Jliü >XjjO\ ^>i ^JJ\ ,^ÄxJU ^3 b JlSj 

yb ^f 1 ' Cb)> £ yb^ ^jJLl ^ <X-üü\ ^ wxil^ wXyJ\ <iUJL\ Ugjl 

U wX^AA 1\ ^ik3 bo Xa 3 Sy ^3 XJI ^Aj ^jbJl yls^ 

cr°’j <^' u 'j ^• L * nH'i i^'-e ^,5* 

*^“5 o* Uy 5»>' %* b»J jMaj' <&y» ^ 

A ,*, > w fc) ^jl^uü iXaaJI 1 | l i 1 ^a) ^ÄJ^Ü iXJO ^ 

bbyÜ^y^ Ug3 jS>\ ddjii ^XaiM ^Xi b <XJJI^ vXJJLl JIäj 

J^JJ\ J-Ajl V.jbiJl^ C>-XÄ^. eiUJLl ^a*Xä- ^3 wXä3 

J fi(j 3^ X^ 4 «> ^J-**»^ A3^31 ^ 2 ^* >d)JL\ ^1$ jä* 10 ^ C<J^ boli^ 

^yS ^ 3 ^J\ ^JülÄ 3 AyJ\ X>3 ^wXJl ^AfcXa^' 

^ (^ *b^^ AbXaa Jv---äJ\ ^J\ j^ojlj ^Ia3\^ 
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JjLmjI L-JLaJI^ wXmaJkJI ey|yl y J** 

dOylU ApLm) ^Lj ^iyl> ^ ^J^LuaX ^JbO LAamJI^ 

A-ioL%3 vX*a X %P Ix CaIamXS ^AhLwJI 

Caa) b ^aa4A^I 0*a*o b »y l -i l<*** 11 ^JLaj b^o &**X& byo 

CIaJLä ^^,»>^1 pLojlN^ p^LJI i*jä* ^aI lil Ix ^-Ly£* [?] ^XaaXp 
£ jP LiAÄ^Akki ,yyXAx ei ^»A.; 

«JUJlÄi bUbj^A. F. 32 b | Ix *lX=LI b >\)j\Sj>> CUJLüi CyjJ.1 

\byl£> <XUJL1 JUl i CXcL* dÜLdliül iLJJi _» Aj Jü^.\ l^!x ljub 
^ ,v/ .. . * * * .. *• * ^ Li * ' *• i* 

***“-*■* <£ lJ 1 ^ £^y* ^*^*5 15*^* cxj^ **•$ 

^|(j* >» Jl C-Jy (jbbJl ^XaXJI <w>Jb I^XaJ ^yL^I AJJl^ 

4»^' 5*v'5 jyMi"*^ V_^LmaJ\ tftX^gJ ly*» Lej dO»L5Lil &>Jb dLA.iL3 £^-*All 
t **j b lisA. ^*^X ^y^ y iÄxJl^ A*»»OLmaJ\ AXaXJI ^ÄiwVX lw)üb UgJUxl £X ^y^büT 

aXaJ^ ^LJ v«jl)\ 

^\ <Ia,^» 1 b (j <<J vJUJli AXbJl ^XJUl C<o^ UX Jlü 

LLXXaJ L^J £kx> ^LwJ.1 djoOlaJ £yC ^JLtJtXa? 4l+jÜ yP 

AJsajIp^ l|j4p C*a)^X UJ ^dbbJl ^jl ^| Aldj Axlj^ biA» CUlbil JkXA 

^O^LaJI XwmaJI tbc^l^ ^Lckl j^jX IxwXJl ^JIaa}^ V ** -1 , a |V.V^ |^A>I V^Jt^aJb 
juaJI CaJj> lv>l y xiy ^ ^JJl JiUjül ^L)> aXmaaJI^ jJUjJ\ 

OJji_5 ^*-Xs^ (jl CUXaO^ b^J>U ^p ^jJ^Uox^ yjyö ^Jdi b^-»x^ 
b^AA<«J ^1 iob*J\ Ix l^Urwl AXIi l** C ot^x^ C‘A-yJl 
lyy*. ^£j^b^ ^x ^>Ia ^ . ü«^y y^b*y tyJCXol wVj ^>U^IU 
l w j lLmä) 1 y ^ojkdk ^(Xaao b ^a»%X^ ^ Xax b ^0>b Ix ^Jbo^Jb 

V- Jy^ 

Jdft ix ^AX>1 i »y 0 k£j^* IjbLl 1>J >ytAaJ\ \«XA ^yX ( ^ 5 Xä- 

JaiÄ.1 iXlXU^ <^yylÄ. j^aaaä. b ,^b^Ä- b b 

M »1 s\ s\ ^b^J\ <^y^. ^X5o^ dJLwJ jülp^ &äyo 

cr U\ es* ^x^ CaJc^x Uli ^^1 J*l\ dJJb ^11 ky ^ 

^aa»^ ^aäS*° ^x ^vXax b F. 33a || CIaJIj^ C *a» Ip. V a^ 1 y l e 

vtL%XX^ ^x ^JblÄAMj ^jyiAx b ciUJLl^ ^^a3iXa» ^g ^° ex - 

4sO y^ ^^yyUj ^\ Jl» bo CaJIj vilAy^.^l 

^^9 tT***t5 Ä -T^ bi-aJl ^jx f yJl ^Ixyl^ 

^k>J\ IvX^J CJ* OX^tLajl Caa^ \«>Jb ^XaXjI wXi^ 

yb Ux X*r>l*kl vib^l ^wXaao b i^IaJIs ^xM 5^ ^XJ ^yly^» jXx 
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4mw>U> OtXaLl} ^Jül £jjc CU^oliii A —^ J* 

^UJt jA.yU ^Jjo. U* CXiüJü^ CU^Xi^ ly, Cb-JJOj >L* 

fc t i fc X ifc » ^X^l/b ^J^L) Lo Jas? oJl^ ^ uio^J) 

\Sf**5 Cr* ^ a^Xp ^ 

jJlaL £j>b Ah*JÜ3H v^lj^^o ^1 &jy*Ck}\ &XA £j* 
aJ CXJülp Ab) tX*JLl JlS^ by«* t*p£.tS ^yax^ol 

C*x» t^r~*3 U*U ^ gay y^ ^)y° CT* 27=*-' 

0>l» Lv»U U\j LtriOO Q-ji £y* ^jX? <jj iS-jLjtOj 

^JUu AXa^jM liljjyto Jl ^ix>l ^Xfk ^wXJ^AA) b CXJlp^ A**Jl)1 

b CUJlS ^ <Jj dyUl ^ Wbb aut 

£*^1^ A^OtXU &XJb ^J-ä1 Aj^aL« b JlS ^A 1*2 

^ y UiJutJ^ A^y*J\ C^° 1 b * M> ^ | ^ «bL*-«*Jl J>JJ\ v—p.*o.AJb L%J Ab*J 

^Iaj^ ^bwb f ^y aXtb t^bik £*■* '~r*?* ü y*** iM 05*^5 

JkXA 1 ** - * t ^** l » l > ^AlbJI ^ 1,1 *W^3 iXAJ |^JLw^aI^ 

^3 ^a!i b X)JI ^ *>0 ^Xaao b ^jü CaJIi^ CAiXpi ^\&J\ 

^A«a)i 3^)1^ bb ^4 ^LJj ^jaJI (jl CUa»C^ oU 

iXXJls A*a 3^^ CbOvXA* V—>*aU 1 l« Xlj^jLoX CUJU CXOhXb.1 £jP Ca a^*< »> 
ZCDT aui ^liblj cx£p 0 \ AUUUt dJoJJ\ ^ ^ U* lvXJb 

1 *-?*?*? c r* 037*^*% ^Ä>LI3I 

Ab*J^ Ab*J uaJI cU)vXa> F. 33 b 

^«ap (j a«> l^ v*>lj^Lb> l **^Jl* dJolÄJl dJoJJI L»Xj 

*Jdb LLXbJ Ugj ^kJü ^tu^i.! <ibo>l&.\ ^ ^JjvXar? bLojcs^ <X^U 

lXoaI^ÄI A^yJl *> ** -I t <k<w»oQjl ^1 itÜJLl l(y)j \y+&j La> CaJIi 

^ (j * ^ ^ d^^cLib ^ (j) L« ^ ( jAt vJIaXs ^-> a^AA^ll 

^iXaao b AmaJlJ\ CLjj+&2 j^ojlJI «J^vXsL> ^AlJafl^ ^AvXä.1^ 

XÄx iJlOvXi ^ jiü aX.^Jl ^JLaj 

bb^joo ^ jLo j^Jb «iU-JI^ C-JboXll ^Xä. CXOjJlX» «>13 ^yL> jjlü 
£??.jb4*> bbL«^^ ^ A fc^a ) l^j tX Aj^o L>.*« fc>)b 

C-->biJl J-aJj 4w«Vw<*Jb < 1 A (jt ^IkjüVt ^ V-ja^ ^^IXtXJt tXa^t 

^^«^0 ^as* ^1 «ibbojo« ^ juüL> cU-JI <xJ JLÄi dJ Ux^ ayLiö^ aL%J\ jj 
ajLo jM*n J\ ^IxjJt ab« b JUl» ^JLüwXx 

h >.aX.a*>\ a\.» Jt L^j\ Jü> ) L> «*ft> JU ajLbvX« 

A<ovX«Jl vXoi^ ^yj Lt^i> yi [sic] ULo\ LJ^ bwM> 

14 , 3 t JUlj ^ju« ^‘b* y axXjj^« eXJÜL) vbot^ abjl JUi a^sr * 4- - 4 
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^ ^jJI iJJ Jtfi *Jyb c yLi Ali«L siU^Ul C~Jb U dlijl 

[sic] IaJIjJ p3 IjJj l« v£r»* v —v5b 

y^l^aL^ AJü^> v_jb^l v^Xj \ T*^5 j*o3ü\ MaL> ^‘•w l ««<» « > ^ ^V*!^ 

^mQwVi»J i lyAll AJ A^J\ gUixri L« ^•L**o ¥o\ 

^IkL**Jl^ yt fbl ¥ y £ + & Uw« j ^* a} £.j***3 A^JI ^Uitrjl U 

t flL ^1 jjL*0 y) AJLuJ l^X» c»*yO LJU^ AJLbjc« \_-(j XJu 

^»xll ylflhyV )1^ ^Jly«Vl^ (jlyX^Jl +V ¥oL« \y*& 

VwJ l^llj l«2 ^UIaJI ^ duJ! ^Uc?. U tjuft 

1^1 \yL*&^ A««^Lu*J\ ^^j) dJJl V^AW^ Awwm) ¥Jo« LySjy^ 1JI jj ^ 

AXU^Lm*^ ^IkLuJl Jy°y> F. 34 a y fls\ i -jj» \yL*J>2 
ub ly^i^ ^IkLuJl jlftUJ ^u* X»J i ^Jjbl i_ ^lla^ ^u*jJb yj^Jl 

l^juftpi CXioy^ dbb>ji»)l cXo^ ^ 4 ^ (j a*>U\ lyü^i lyi^ U Jjü cr iJ\ 
^w*4^äJ1^ L-* wXä> ^j^Jb ^ILLmJI ^\ j*jUj> 

^yJlab^ dbbjL»Jl aJ AwAL**Jb ¥^Üb^ C?"£? 

L. JJL, A .-J L^ v> ^yü\ J* 0 UJuJl 

AJbtXjl ^MaL uw^wm) t-U^ A^blb Jju Ly ^jLmJI 

»lüb^ l * j luJl ^\ y>^y}\ C^jCsJb ^ Lw> dCUy c^wm» <^U>2 ^^w<qJ\ 

AJLo^« \wX^»l v_j^XJ\^ ^ vj y bbrfl^ Uo^l « «Jb 

J>^£» 1—1*a«**> ^£yXJl ^Lm*äJ\ L JtXa >p < S+ > I > ^ v—^X ä.1^ 

viU Jjh aJLa)^ AJl* Ujü ^aaeP AX-ojo« v Jjbl ^pVwaL^ v^biJl 

£}jr*2 g«« 4 ^ p*/^**^ cibL*J\ <JZ*aa» AJ » j ^ m .U >V|^l 

iXaL\^ t^>L£Jb ^yaLVl ^wXA*b ^1UX 4«> 11 

)^uJI yj^i>l Äyjw« ^IkLd dJwwtjl^ ^j^Jl yXli y aJlhje» UwU 

<* b» *^ o ^ *» ^ < * h " j^>b 

^JLAmjVI ^>b^l^ LAS^ Ajl* 

^Uo wXs^ >Lw>oJ\^ v_>L*iJI^ ^ü&Lm«J\ y Cutfl^ I^sLmm« wj 

^ vIlpL&.^yX#« ^blo^ AjLoJ ( JaI 


The above is an attempt — which only a fac-simile could really 
accomplish — to reproduce a portion of Galland’S MS word for word 
and letter for letter. Any eccentricities of spelling or usage are there- 
fore to be ascribed to the MS, and notes of query and those drawing 
attention have been kept to a minimum. The diacritical points, also, 
are those of the MS, only systematised. ^ is always O except in 
the few cases where the MS gives vi or has no dots; > is almost 
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always >. As to Ä and a the eccentricity is so great that I have 
given them exactly as in the MS; similarly and most curiously ^ 
for Where a word at any point in the MS is defectively pointed, 
the usage of the same word elsewhere is followed. Only vowels 
occurring in the MS are given; none has been added and not all are 
reproduced. As I have had to work from a photograph, I fear that 
I may have taken some later corrections and additions in vowels for 
original. 

On the philological and literary questions which this text raises 
there is no space here to enter. The very close resemblance which 
it offers to that of Habicht is clear as also the differences. But it 
is evident too that Habicht’S MS will bear careful re-examination as 
to both date and reading. Galland’S is clearly a more “vulgär” text 
than that of Habicht as printed) probably therefore more original 
and a genuine monument of the story-telling speech of its time. In 
fact, the history of the text of the “Nights“ during the last few 
centuries is one of a gradual reduction to commonplace of the voca- 
bulary and to written rule of the constructions. If the Calcutta text 
of 1839—1849 represents an untouched MS, the Egyptian recension 
already went very far in this; the Egyptian printed text went still 
farther; and Salhani’S expurgated text has gone farther still. From 
an esthetic point of view I venture, then, to think that this is the best 
recension of this particulai* story yet printed. The Calcutta, curiously 
enough, is sometimes fuller, but always with commonplaces. This 
opinion, however, reckons without the Calcutta of the first two 
hundred Nights which I have been unable to compare. 

Finally, my most sincere thanks are due to M. Fr£d£ric Macler 
who, at the last moment, when other help had failed me, with great 
kindness procured for me the photograph. I am deeply in his debt. 
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Über einige arabische Handschriften der öffentlichen 
Bibliotheken in Konstantinopel. 

Von 

N. Rhodokanakis. 


■ ährend eines dreimonatlichen Aufenthaltes in Konstantinopel 
hatte ich Gelegenheit, in einigen Moscheen- und anderen 
öffentlichen Bibliotheken dieser Stadt nach unbekannten 
_oder in europäischen Büchereien nicht vertretenen, hand¬ 
schriftlich überlieferten Werken, vornehmlich aus dem Gebiete der 
poetischen Literatur der Araber, Nachforschungen anzustellen, deren 
Ergebnisse ich hier der Öffentlichkeit mitteile. Da es mir auch ver¬ 
gönnt war, von drei solchen Mss. für die k. k. Hofbibliothek in Wien 
Kopien zu nehmen, werde ich nur jene ausführlicher beschreiben, 
die ich aus verschiedenen Gründen nicht mehr in der gleichen Weise 
für die allgemeine Forschung gewinnen konnte. 


I. 

'Ääir Effendi. 

i) Nr. 904 (Signatur der HB: Suppl. 4163). 

~ > “ 

er* vx^° «oji ^ <3 ^ j•* 

cP cP *** cPi crf' cP 

Aill <Xa» g»*». ' wlXJi Ca. . « J OJi, 

iLxfij V (j.H (_Ja» ao L* g ****) ^ 

Nöldeke-Festschrift. 25 
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A-LJL« 4.1)1 yä\ s>$S$ i « Jl £j *0 ^1/qS 

^)L%3 ^*«> wX-mj\ 4 JLo\ dCJüo^ 

.(d. i. 978 unserer Zeitrechnung) CT ^Lyj^ 

Beginnt: ***** *JJ1 ^Jl ^►^yi cr ^ r J\ dJJ\ ^ 

£y*±\ ^ wX.» rg* c ^UäJ\ JlS u ^>U-*J\ £j>l 

>Xxl ^WmaJlJ\ wXm*& qj* Lt Cr^-*» oi 

A^fcylil.1 (J-O iA^I fj Z - ^* crf fj ^*1* (_y^ 

3^' 0 UA-»JJ Ur^ß ,>^-0^1 J Jls Jl* 5 ^jj^\ cß i r ^J\ Jß 

r>}?' # »>' J* 

^*y» Ji £-js ULi-Ä i^U-Ul Q 

i 

Kolophon: ±y C*JJl> v^ *JJ **A\ v_JjJUl y> 

^u«i j 40) ^ «kln^r? ^Ul »Xj^ 

.(d. i. 920 n. Chr.) £03 ^Xbli* d£U£Xj“j 

Kopie der HB: 195 Seiten. 

2) Nr. 917. — 528 Seiten (sic) zu 17 Zeilen. Restauriertes Ms. 
Tinte braun; das Verwischte schwarz überschrieben. Blatt 1 nach¬ 
träglich ergänzt. Später hinzugefügter Titel: jUio\ ^y 
c ^j***^^ ilJjbU.1. Der richtige Titel (s. u.) lautete: 

‘ *Li^\ k_JcS. 

Der Autor nennt sich im Buche, so weit ich es durchsehen 
konnte, nicht. 

Beginnt nach der Doxologie pag. 2: <3 LJ dJUl j-jo^ 

6 \JüS j\jJ*b «^Lo^ liU ‘viL^kXaL { y x *y>* UJ LÜl»^ 

(amRande a ^UbyUI aIjJ \wX$) Jüb^ *UjJlJI 

,5^1* «yAUx» ^yU-Jl i_>L> ^\JJJ1 U* 

yl *yLLu«i 

Wie schon aus diesen Zeilen hervorgeht, ist das Buch an einen 
Emir, Wezir, oder sonst welche hochstehende Persönlichkeit „gerichtet“ 
und ihr zu Ehren verfaßt. Der vom Autor illustrierte Grundgedanke 
lautet, daß die von seinem Gönner so hochgeschätzten neueren 
Dichter, deren Wert und Begabung er ja anerkennt, mit ihren Werken 

1 Hs. *j*y> 2 Näher liegt 
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doch nur auf den Produkten der vor- und kurz nachmohammedanischen 
Periode der arabischen Poesie fußen*. Dabei geht er von 'Antara's 
berühmtem Stoßseufzer aus: 

Ja, 

dessen Geltung und Wahrheit in den zwei Jahrhunderten, seit er ge¬ 
dichtet worden, ja nur gestiegen und gewachsen sein kann 1 . Die 
Komposition und den Zweck seines Werkes erläutert der Verf. also: 

llJI L# Ss>Jb UaJUo^ 

,yUJl er* 

^ Jj* er* ^ ^ Uw-** jS 3 S 

IM IM ^ XS\ /SS 3 

£*0^* <3 viu> ja^ j* ^ 

Nach dieser Einleitung beginnt der Verfasser mit al-Muhalhil’s 
Versen: 

'JLoJül Zxmj+* ^5o>Lsl> J1 b <yb 

denen er ein Gegenstück« von al-IJusain b. al-Humäm al-Murri an¬ 
schließt: 

& m & m m 

UU»l^ lyfc pjbj LUX* JU9 er* 

Es folgen weitere z. T. anonyme Parallelverse und Nachahmungen; 
zitiert werden ^ «^i.1 JjyLk^ ^ viXJU usw. 

mit kommentierenden Erläuterungen zu ihren Versen und Exkursen 
über Vergleiche und Naturschilderungen 3. 

Über das A** handelt pag. 26; über den Bogen 229 usw. 

Der erste Band endet 285: ^ J^Jl +j±\ 

Band II setzt mit einem Gedichte von ein; zitiert 

werden nach denselben Gesichtspunkten wie im I. Bande am öftesten 
folgende Dichter: O^J\ er* & 4 

L^JCO A ^ 

* Ui Jyü\ 1 Ja Jio Jyu» ... <3 1>U 

< AJLu> ^oäJ\ \ uMy AD». Der Autor schrieb also ungefähr im 

8. Jahrh. unserer Zeitrechnung 3 Wohl s>^\^ zu ergänzen! 

4 jd\ Jy Ali- 4 ^ \Ja ^ <wXA Jt^X^j Jl UjUM 

5 Blitz und Donner pag. 24. Vergleich einer AxaLo mit dem Schwerte usw. 

25* 
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'“*■'^5 ^JjS pji jM »H 

do^sibU CU*j\ doL«j kXjj^ düLo cx*z£ ^Jy» Jj ^ *Kwo s * - Hj| 

v^L-JkXÄ.1^ CT« X »fr L* ^a»L>Jl 

CXo b ^a<^»a ^1 CU o b s\^\ ^JUls bd^Jo b^«o 

•CUJLi 1 ^,tv^\ «LCxxJl^ ^^LJ\ L>\ Lo ^aaX) [?] 

v* r" 

«CUJUls «^UbjA. F. 32 b | L* *UoLI b CUJUls CUojJ*! 


^b^jslio cbbü JÜls CU*£o ^1 dJoliül dJcJJl do ^£>Ja.I UL« IjJb 

c^y^ , r^ ÄJ 

^ Cbj-* (jbJJl <JJb l ^j XU » 

U^art «v'j ^^ J,> Vm^LmaJI <»x^) 1i^Ai X J.1 tjjb A^uu ^ % <m>I 

l **j b 1 £a. ^^« Ax** > ^L**j\ AXaXJI ^jOvX^k l^XJb UaJUCol 


dJ^Jj dJ^J lJl)\ 

0 \ *UrÜ b >l);tb> v^JU dbulÄJl iUJUl v^Jfc UAi Jtf 

LtUbJ ^4 jM) 1^3 >■) C b j)b>l C^° Ai.»>L> jAft 

ACüob^ cy^ vUo^o U <jaLwJ\ ^>1 ^otb dL*1^2 Lo» vC * * J bL> tjo 

^»^LJl AJLmwJI <bu^l^ AjLo. 1 U^xJl ^JLj^ CUaJmoI ^> >.v ^jyoJl) 

J wo Jl CUJji Ua-)! y^wXJl ttbJ> dCCbWM«J\^ jA<«uJ\ 

^««X y^ ^\ C. ’U X. tO ^ l^Jjb djy«nax^ ^vX* 1. ^ 

b ^x Ä » ) ^)l kbLaJl L© LoUä.\ dLbli vLj^wXftj >C*aVj^q^ CU^j^ A«aaJ\ 
ty^A» ^2^° bA» ^b b«^«^ ybb^-o ly u' Äjl »Xi ^ybMls ty^y ^1 

CxXiiJl p3 ^yb\xA. ^ <y-*^ v l 5' x ^ b ^rObb b© JUo^Jb 

V* J^ 

4-LiLS’ jüt L« ^4 L*il Ui.1 bj ^JwxaJ\ \jiJb ^jX<o ^yXa- 

JojLaü viDJLl^ yybw b b (y-ÄC^* ^ 

^1 il ä\ j! Jbj ^b^**Jl JlwCj |>^Lb ^»JUj^ ^)L«J jJb^ 

cr JÜ\ ^ C-sL^o do©^ CUa^o UJi ^JkuJl JaJI dJJb ^J1 iy ^ 

^a.X * ^ 2^° b F. 33 a | CUJl*^ vJUoIxX-mj\ l ^.aXa 

d»i^j> ^y>o\ do^jtXu«© b jJU t^LLLl^ ^»s^ 0 C?"* 

V** - i, r.^.,-1 j * i V- ^ 5*5 1^*5) U>^ c>' *^r** bo scxlU ^1 

<* 3 ^** ^ LcuaJI ^ 

^^xJl lwM»i er - ‘^yL»jl C^JS \jo vy^*' 

doo yb Ux doaJoü vib>\ £?** ^Jowao b CUJls t yj ^I^a. 


Digitized by v^ooQie 



25 ] 


The Story of the Fisherman and the Jinni. 


381 


Xaa)U» X^jJl CVs*>yAi ^UmA* £2* ^oi,aL Jls 

pj ^UJ\ CXiLüo^ 1 (j aXc» *L# xSU* 

^LJl ^X^bb CUa^ ^1 bc oJÜ?^ ^^m)^J> 

SÄT*^ O - o'j ‘ Ä * - 2 i * J“**“’ 5' 

l^xwoJl^ X£^*J1 jJ^JlaL X *JlM vib^-o ^1 ÄJJb £^a»Ia 

XJ CUJUl» XXJ X»^»l JlSj X^dUÄ -5 4*a*2j* by«^ L%jÜ 5 ^a-ftJol 

'ÄZXZ3 Cbol^ £^“*3 UaLa £ &*-y X$ Cr* 

0>b X^-»*aJI Ul^ U3JJ0 { ^+J ^ C* 

^JÜlS Xbw»iX.\ Cb^yO ^1 jJx>1 ^XVfc. ^a>l ^£XJ^«a> b CX-Jtsj CX*JjJ ^ X*%jÜ\ 

b cuJU j^ji ^ JL-riLy ei tybt ^ £bL &ub iSUU 

jJ \JA» X^OXll tfXA ^Ja\ AJ^Jlbo b Jli ytb l#^ ^v)j^4») 

XSj^J\ v^I»imJI ^J»*JJ\ lx^qJwQ L*J xbJ 

j^s <» <J r /"^ <^p-)) t^s»'* e~° '-r~r u> 2 * 0 * S^* 

AXA * 1 *% * % <«j l^X» x^aIaJI Cw^ > »y xÜj ^ 5 X ^3 ^^-u*-*o\ 


y ^aAj b dJJ\ ^Xami b yü cJii^ Oy^^bdl^ C^Ay { 

^Mall bbl* ^LCä QcXa»!^ ^j»*J\ ^1 Co»c 

CUJls CboXA» t—^J>\ L# >\j^Lo> CXJls CowXli CX*X 


•/ f«J‘ 

»« sC^eb 


xüDT clU\ 




0 \ dOjUJI <kXJJl ^ <u U-. \>xa 


XbU^ XbJ laJ\ CoAa F- 33 b 

^\ <<J i ^j <».*w^l Mj^Uo ‘_**^Jb xblÄJl XbJJi Coi^ 1-%-b 

ax* LXbJ ^4^^ L^i jhJu Cbb^U»! ^ Aj^xat? Lbyx^? A*jb 

lUA< ai1jXs &SjxS C*a» ib A^ w^aJI ^1 dbÜ 1^>I <X>o \^^ La» d-«Jli 

ff *»o ^ ^»OwX»^J\ ^3 >a\ v C -^Läj ^ Cvb CL^wJl 

b CI»üb^ X-<jlJ\ ^oaJ I ^1 C Ub» ) ^AÜaAj^ ^AXsLi^ 

CUixi ^U» CU-Jl JLäi ^ v^vX3 

bb^X^o ^lo J-*A CLL*J1^ A»aI vJ^JüaXJl ^y a» vCO^-ÄXb <>lj ^>jÄJ JlÄs 
^yaL^ bbLo^ ^x bft ) L ^ jl +q Ä^yo L- ft . ^^ Jb 

v»jbujJ\ X^e^L«MJb bbL^ft ^LkkJü^l\ ^ aJ l-äa^ ;y*^' l ^ j LLJI jA.y 

y cbcox^ ^ JuüiS CU-J\ xJ JlÄi JÜ aj5L^^ ClLjl X^ 
ebi-O ^ y * AM.\ \ L.^. v Lo^ ^L«jJ\ CU-« b ^JlÄj yA-b,X^ ^ 

^aÄ>X« O^i 1 ? k b C b .» J \ bgjl ^l^y) LXiai lJ^ CbXXiX^« 

XüiX»J1 CV jU^> L>^ [sic] lJCu)\ UJ^ Xb«^ XaaO CJjboX-K«^ 

4ri' J'jt» «^r»' 3 5 ' cbbb.x^ XJUU cui\^ ClLjl JUi 
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CO er?' i C 4^' 4 /?^ er* cPj' 

USW. 

Kolophon pag. 528: ^ >y^e <jJ> dL**^ ^^JuUl Js^jJI 
^y SjmJ\ ^Lo LSJJJ\ i ij&> dwU jjyül ,5 »^ ... J--äaJ 1 ^yl 

.(d. h. 5« VI. 1206) * Ä ^UJw xj^ Aam> 


II. 

Aja Sophia. 

1) Nr. 4050. FlüGEL’s Fihrist verzeichnet in Bd. I pag. w 
unter den Werken Ibn Kutaiba's ein: 

l4»-^ /<&» lA* und fuhrt ebda, die Titel seiner 

12 Bücher an; BROCKELMANN in seiner arab. Litteraturgesch . I. 122 
stellt es vermutungsweise mit A. S. 4050 (zitiert fjiz. I. 9. 19) zu¬ 
sammen. 

Nr. 4050 der 'Ayia Zoqpia ist ein sorgfältig geschriebenes, durch- 
vokalisiertes, sehr gut erhaltenes Ms.; nur hie und da vermißt man 
die diakritischen Punkte. Es enthält 265 Blatt zu 15 Zeilen (Papier 
gelbbraun; Tinte schwarz) und hat uns, wie aus der Schlußnotiz der 
Hs. hervorgeht 1 , bloß den ersten Teil eines Werkes I. K.’s gerettet, 
das, nach der folgenden Abschrift der Buch- und Kapitelüberschriften 
zu schließen, von dem FLÜGEL 1 . n. erwähnten Maanl-Buch desselben 
AutoPs verschieden ist Der in der Moscheenbibliothek der A. S. 
aufbewahrte Band hat den Titel: j, 0^1 

^ ^yct*** ^ ^ ***-* ^j - ? aAJ\ 

Beg. ^ c** 4 cr^v 3 ' > 

4 ^jJl : » Cj^\ ^ ^\ 

Ak/Lf*. Aili 

UyJ ObLi^Jl ^- ft Oüo O r ft> wX_ ü _ 

J . ,ft\^ l— iDw^ 

Auf den Kommentar zu diesen Versen folgt von Imru-l-Kais 
(\JUjw (Ahlw. XXXIV. 15) 

Dann Verse von < Ä*yb ^ 

.< ^ä^" 3 ' 4 { >y Ä-frLw) < 


1 S. am Ende 
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Fol. 4» 

die erste Überschrift einer Unterabteilung: 

7 r 

* ^wXaJI f l^ol v_>b 


9* 

4 Usr-J j <3 3G 


n y 

4 vX^-«aJb 


I3 y 

<3 (3 v-jl? 

‘ 1^, 


I 4 y 

* l « «i'.rfij Uari^- <3 CJi 


i6 r 



I 7 V 

4 i^ULuJb i^jb 



c ^Jxlb < < übobuJb 

* z*^ 1 ? 


* i^^büb • 8>l^J.b <i^a^jjLb < ^ Jb 

< ^UüjJb 


t‘( ^Ub 

‘.»w 

23' 




c «LJb (^JwxJb c 


24’ 

^ y„jliL»a* ^3 A^wmJ L« 


W 

C ^UwJü A3 Lo 


2f 

^ ^«Jbb Aa<m4 Aaa»mÄ3 


2 7 T 

<^U-ö^J\ JjO AJ Aa*w3 L« 


28 r 

t l|j Xjr^l 4^ b^buo £?* Aca-JwO L# 


» 

^jUäJI A3 Aa»m* 3 b 


34 r 

* ^ v_>b 


3# 

C J>LmmJ 1^ ^.jlbVb i^j l jb 


37* 

^ ^UxJ\ £ CU7 


43 y 

< <3 L-jb 


S° y 

< bb^baftl A3 lJuo^3 


5i y 

* lx^ A^oUÜl 

f l^jXJ L«a> 1 ^t b^ lAitl 1 jb 


S3 y 

6 Ur*y^ (3 UJL-oy U-«3 


54 y 

< kX^tr?. L«^ 

U^jyb 

< ^LLaajMI^ 


S 6 r 

* £*x tX^sr?. L«J 



u. s. f. durch alle Körperteile des Pferdes bis 75 r .es folgt 

ein Gedicht von ^ ^ und '79* eines 

von cy£>- 
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Mit foL 8o r beginnt: üLjL«> £ *pL\ 

L* ^)b ^JrJI 

*b-*JU y<)UJ-U aä.JU JbaJU .^iLJIa i_ jülaJI« J&Jo 

crf* ^yUJ» s-^ ü- fL-^J» £ LkXJ^ '^\ ^ ^ 

t** jL^jüi 

Dieses zweite Buch ist ähnlich angelegt und disponiert wie Buch L 
Die einzelnen Gegenstände sind in der Reihenfolge der Titelaufzählung 
behandelt. — Die zitierten Dichter reichen bis iZj 

Mit fol. i 6 y r beginnt: ^ybcjl ^ 3331 

A tLyoJl^ ^LnJoJl l * jL^. 

Enthält: <3 O^?' 

€ 3 ß^ & ,, „ 

* 0 ^* 4 "^ <3 » »> 

<^yi i „ 

< üLmoJIj f UkJ\ <3 „ 

<^U-öUJ J jL*}\ 

4 ^jLojJl Sixi) 

4 ^ ^yäjül ^L«J> 

‘ lv> - yr 5 /> ^ OLoVI 

«kjyjt_ 

(2i i v ) bUJIj JjU-ll ^ O^t 

4 (^jLbiJb doU> Uj L j Lo 

< JU JLH 

(220 Y ) 4 °4' tM* CA*?' 

(224 r )^y^^ \j j £>!■** vZAjjl 

4 > V* 

( 2 35 r ) vi>u?i 

( 245 v ) * «*lss^"^ v^Ü 

Endet: *yjb^ CA^l er - J]^' y> 

«*< ^bbJl ^ £A-£?^1 

2) Nr. 4830. Als ich das erstemal die Bibliotheksnische der A. S. 
betrat, brachte mir der „Bibliothekar“ unaufgefordert diese Hs. Er 
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erklärte mit wichtiger Miene, sie enthalte eine sonst nicht vorhandene 
Schrift des Aristoteles, die sich nur in Einer, dieser arabischen 
Übersetzung erhalten hätte. Die Hs. enthält des Apollonius’ Buch 
über die Kegelschnitte 1 und ist betitelt: ^ 

Schon in einem alten Buche: Literatur der Türken. 
Aus dem Italienischen des Herrn Abbe Toderini...von Ph.W.G.HauS- 
LEUTNER, II. Thl. Königsberg iygo wird diese Hs. der A. S. als eine 
Seltenheit erwähnt und beschrieben. Es ist also merkwürdig, wie 
sich innerhalb der Bibliothek eine Tradition, wenn auch auf falscher 
Fährte, über den Wert des Codex erhalten hat. 

in. 

'Umumi. 

1) Nr. 5471 (Sign, der HB: Suppl. 4162). 

^löxJl f U)\ ULJß Jki.'W, ^ JoiLüJ 

* ^ 

Beg.: f***? 

ZjU U^b bU. u 

Kolophon: *JU j^i .1 t—jlXS' Text 

mit Kommentar. Vgl. C. BROCKELMANN, Arab. Litt. I. 52. Kopie 
der HB. 173 Seiten. 

2) Nr. 5598 (Sign. HB: Suppl. 4164). _ 

CK!***^ CA 

^ wXajuo jii ajui ^*>» 1 * ^ij\ 

crf <J***"N y' 

^ L *? 1 h 1 * 

Nach einer kurzen biographischen Notiz über den Dichter, seinen 
Namen und seine Söhne folgt als erstes Gedicht: 

£& er* 

27 Gedichte mit ausführlichem Kommentar, zum Schluß einige 
Kasiden von unsicherer Herkunft. Das Original hat g. E. stark durch 

x Vgl. L. L. M. Nix , Das 5 . Buch der Cornea des A.... in der arab . Übers • 
des Thabit Ibn Corrah... Leipzig 1889 
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Überdruck der Tinte gelitten, so daß einiges unleserlich blieb. Datum 
und Name des Abschreibers fehlen. Das letzte Gedicht beg.: 

ULot Ui} .... ... . ^ 

Kolophon: aJU ^ Kopie der 

HB. 199 Seiten. Eine zweite (LANDBERG’sche) Kopie s. bei Brockel- 
MANN I. 21. 41. 
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r Kamels-Sattel für einen Reiter fuhrt bei den Beduinen 
den Namen $däd PL Südud xxio; wenn mit Zinn- 

lägeln verziert, heißt er Sdad mutidggam oder 

: tZjLa >\jJ* Sdäd mukämmar. Er ist aus dem harten Holz 

der Tamariske ^ß\ Pjel geschnitzt; die einzelnen Teile sind durch 
tierische Sehnen oder Saiten ütär verbunden. 



H adiiqeh. 



Die einzelnen Bestandteile tragen folgende Bezeichnungen: 

1. masämir , kopflose Nägel aus Zinn. 

2. j +3 idmar, Plur.^^i* kumnr , Messingnägel mit Kopf; vergleiche 

die Richter 8, 21. 26. 
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3. aJUi» fattirah , Plättchen oder Sterne aus Blech ausgeschlagen. 

4. Jlj* razäl, Plur. rezldn, die Sattelhörner, bestehend je 

aus einem Paar nach unten schaufelförmig sich erbreitender Hölzer; 
das vordere Paar heißt J \j* razäl mükditn, das rückwärtige 

J \j* razäl mekhir . Das vordere Sattelhorn steht senkrecht, das 
hintere leicht nach rückwärts geneigt. 

5. dJLLo dalfeh (dolfeli) die Hälfte eines Sattelhorns. 

6. khäbür , Querholz, welches durch beide Dalfen hin¬ 
durchgeht. 

7. 9 awärid, die zwei Paare gekreuzter Langhölzer, welche 

die beiden Sattelhömer verbinden; auf dem äußeren ist nach vorne 
ein Ring eingelassen, um das Fußkissen daran zu befestigen; der Ring 
heißt jjJa. kalk el-merakeh. 

8. Soll ein Kamel gesattelt werden, so werden zunächst unmittel¬ 
bar auf das Fell des Tieres, die beiden Seiten des Höckers deckend, 
zwei Lederstücke gelegt JL bedd, Plur. bedad , oben lose mit 
Schnüren verbunden, auf der Innenseite schwach gefuttert. 

9. Darüber wird die hawijjeh gelegt, eine länglichte Wurst 

aus Stroh, in grobes Tuch eingenäht; sie legt sich um beide Seiten 
des Höckers sanäm oder dirweh), so daß die Spitze des 

Höckers unter allen Umständen gegen Druck durch das hölzerne 
Sattelgerüst gesichert ist. An den vorderen Enden der Packtuch- 
Hülle ist je eine ^ 'ärweh Schleife angenäht, durch welche die 
«jjäJI maällk el-ärweh die Verbindungsschnüre gezogen 

werden. 

10. Ist nun das hölzerne Gerüst, der eigentliche §däd, aufgesetzt, 

so wird als Grundlage für den Sitz mirkeb des Reiters ein 

länglichtes Leder nätd daraufgestülpt mit zwei Ausschnitten für 
die Sattelknöpfe. Unter dem ndfa wird hie und da noch zur Ver¬ 
zierung ein handbreit drunter hervorschauendes schwarzes Leder 
ajLJLS» Scfifeh angebracht. Darüber kommt meist ein zusammen¬ 
gelegter Teppich seggädeh , und etwa noch das Bett des Reisen¬ 

den, d. h. eine abgesteppte Decke firäL 

Darnach werden die Doppeltaschen (für das Gepäck) 11. 
khorg (kkörg), Pluralis khrigeh , mit den langen wollenen Troddeln 
oder Quasten hodab, über die Sattelhörner hinweg durch¬ 
geschoben, einzelne Vorratssäcke 12. mezwedeh , Plur. >$\j* 
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mazäwid , oder mezhäbeh angehängt; am hinteren Sattelhorn 

wird die lange Ledertasche 13. geflr es-sif für Säbel 

und Stock, auch noch das Gewehr oder gar eine Wasserpfeife in 
Lederfutteral 14. befestigt. Vor dem Sitzplatz des Reiters wird über 
den Hals des Tieres hinabhängend ein Fußkissen 15. merakeh , 

Plur. mlrak mit Lederfransen iaräHb daran an den mükdim 

(siehe Nr. 4) angeschnallt. Wer es ganz üppig und vornehm geben 
will, legt auf die Sitzstelle des Reiters noch ein kleines Fell 
gd 'ad. 

Von den zwei an den 1 awärid (Nr. 7) angebrachten Stricken, mit 
welchen der Sattel um den Leib des Tieres festgeschnallt wird, heißt 
der vordere, der fest hinter den Vorderfußen angezogen, nur während 
des Fressens gelockert wird, b/än, der hintere, stets lose ge¬ 

knüpft ** itakab . Der Strick, mit welchem für die Ruhelage 
des Tieres dessen linker Vorderfuß in der Kniebeuge gebunden 
wird, heißt einfach JU* c akkdl . An die c dwänd wird auch noch 
der Wasserschlauch kirbeh (Plur. kürab angehängt. 

16. Der Zaum oder Halfter resen setzt sich zusammen aus 

vier Stücken: a) aus dem c adär, einem wollenen Band über den 
Hinterkopf laufend und mit kleinen Quasten turrah, Plur. fiu'ar 
oder auch mit Muscheln verziert; b) aus der khassävüjjeh 

dem Verbindungsband über das Nasenbein herüber; c) dem ßß>. 
gerir der eisernen Kette; d) dem makwaf dem Wollstrick, den 
der Reiter in der Hand hält oder um das Sattelhorn schlingt. 

17—24. Zur vollen Ausrüstung des Reiters gehört schließlich 
auch noch der Stock, entweder 

17. ein einfacher Stecken 'äsä oder mdtrak Lop, oder 

18. eine längere Sorte masük oder 

19. ein dicker Knüttel nabbüt dsyß, besonders in Ägypten ge¬ 
bräuchlich ; 

20. der ganz spezifische, aus Itel-Holz geschnittene Kamels-Stock 
und unzertrennliche Begleiter des Beduinen, der mdhgan 

21. rundgebogener Hackenstock bäkür b; 

22. eine hölzerne Keule kndt OU»; statt des natürlichen Holz¬ 
knopfes findet sich wohl auch eine durchbohrte Quarzkugel; 

23. ein Hammerstock klenk 

24. eine Art Stockbeil fabar ^-U>. 
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lwi Ratof ist der gemeine Sattel der B£du, sowohl zum Reiten 
gebraucht, als zum Wasser holen, Lasten verladen, zum Ziehen u. dgL 
AjwltX*» Hadageh ist der Lastsattel. 


Das hölzerne Gerüst heißt ra’s el-hadageh 
eines der das Dach bildenden Hölzer dalfeh 
die Querhölzer oder Keile khaS oder khabür 
die Löcher, durch die sie gesteckt werden, Sakk 
oder h'tafar 

das grobe Doppelkissen oder Strohwurst wufr 

das Packtuch khelah 

der Inhalt: Stroh oder Heu tibn , haSÜ 

die Palmfaserstricke Serif 

der Längsstock hat keinen besonderen Namen, er 
heißt eben Stock 'dsa 


1 V • 



HA 
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Bagdadische Sprichwörter. 

Von 

A. S. Yahuda. 

ein hochverehrter Lehrer, Herr Prof. NöLDEKE, dem diese 
Blätter zu seinem siebzigsten Geburtstage gewidmet sind, 
hat mir schon früher gelegentlich die Bearbeitung des Bagd. 
arab. Dialekts als eine Aufgabe bezeichnet, für deren 
h besonders ausgerüstet sei, weil dieser Dialekt mir schon 
von meinem elterlichen Hause her vertraut ist Da ich aber zur Zeit 
an diese Aufgabe noch nicht herantreten kann, so möchte ich die 
mir hier gebotene Gelegenheit, zur Ehrung unseres allverehrten Alt¬ 
meisters einen kleinen Beitrag zu liefern, benützen, um in folgendem 
eine Reihe von Bagdadischen Sprichwörtern aus einer größeren 
Sprichwörtersammlung mitzuteilen, die ich vor vielen Jahren im 
Orient angelegt habe. Bei dem mir hier nur knapp zugemessenen 
Raum muß ich mich selbstverständlich auf eine sehr enge Auswahl 
beschränken und in der Bearbeitung des sprachlichen Materials mit 
gelegentlichen lexikalischen Bemerkungen begnügen*. 

1 Die ganze in meinen Händen befindliche Sprichwörtersammlung gedenke ich 
nach Erscheinen dieser Zeilen in einer Fachzeitschrift zu veröffentlichen. Vielleicht 
gelingt es mir bis dahin auch, eine eingehende und umfassende Bearbeitung des 
Bagdadisch-Arabischen selbst vorzunehmen. Auf die Eigentümlichkeiten des Bagda- 
disch-Arabischen hat schon Jul. Oppert bei seinem Aufenthalte in Bagdad i. J. 1852 
die Aufmerksamkeit gerichtet und in seinem epochemachenden Werk Expedition 
scientifique en Misopotamie, Paris 1863, Band I, p. llßf. sehr wertvolle Beiträge zur 
Charakteristik dieses Dialektes mitgeteilt. Später hat auch M. Jeannier im Journal 
Asiat . VIII s6rie t. XII p. 34t ff. eine Reihe von Mitteilungen über den Bagd. Dialekt 
veröffentlicht. Der von A. Socin in 7 .DMG Bd. 36—37 bearbeitete Dialekt von 



Lösung i 
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Wenn man vom Bagd.-Arab. spricht, so muß man zwei von ein¬ 
ander abweichende Mundarten unterscheiden: Das von den Muham¬ 
medanern gesprochene und das von den zahlreichen, seit alten Zeiten 
in Bagdad ansässigen Juden gebrauchte Arabisch 1 . Der Unterschied 
besteht jedoch nicht so sehr im Sprachgebrauch selbst, als vielmehr 
in der Aussprache. Während die Aussprache der Muhammedaner 
sich in mancher Hinsicht mehr oder weniger an die Aussprache des 
Schriftarabischen, wie sie in den Schulen überliefert worden ist, hält, 
weist das Jüd. Arab. eine starke Beeinflussung durch fremde Sprachen 
auf*. Was aber den Sprachgebrauch selbst betrifft, so sind beide 
Mundarten ebenso reich an Lehnwörtern wie an fremdsprachlichen 
Redensarten und Redewendungen. Es gibt überhaupt keinen andern 
arab. Dialekt, der eine solche Fülle von aramäischen, persischen, 
türkischen, kurdischen und zum Teil auch hindustanischen Lehn¬ 
wörtern und Konstruktionen aufzuweisen hat, wie der bagd.-arab. 
Dialekt. Trotzdem hat sich der arab. Teil in diesem Dialekt viel reiner 
erhalten und schließt sich mehr an das Klassisch-Arab. an, als in 
allen anderen arab. Dialekten 3 . 


Mosul und Maridin ebenso wie der neueidings von B. Meissner in Mitteilungen des 
Orientalischen Seminars in Berlin 1901, zweite Abteilung, p. 137 ff* und in Beitrage 
zur Assyriologie 1903 bearbeitete nordiranische Bauerndialekt sind zwar vom Bagd.- 
Arab. wesentlich verschieden, enthalten aber sehr lehrreiche Hinweise auf den Bagd. 
Dialekt 

s In welchem Verhältnis das Christi. Bagd. zu diesen zwei Mundarten steht, 
kann ich leider nicht mit Bestimmtheit sagen, jedoch dürfte es allem Anschein nach 
mehr den arab. Dialekten vom nordwestlichen Mesopotamien ähnlich sein. Die 
christliche Bevölkerung Bagdad’s ist zum großen Teil aus armenischen und chal- 
däischen Christen zusammengesetzt. Ihre Zahl ist in den letzten Jahren auf 8—10000 
angewachsen. Die Zahl der Muhammedaner beläuft sich auf etwa 150000, die der 
Juden auf etwa 40000. Vgl. VON Oppenheim, Vom Mittelmeer bis zum pers. Golf. Bd. 2, 
P* 239 

2 Wenn auch das ganze äußere sprachliche Bild des jüd. Bagdadischen fremd¬ 
artig anmutet, so sind doch die Gutturallaute darin viel reiner erhalten als in 
allen übrigen arab. Dialekten. Ebenso werden die emphatischen Laute sehr stark 
ausgesprochen. Zwischen J» und Jp sowie zwischen > und ^ ist wohl ein hörbarer 
Unterschied wahrzunehmen, aber nur für das scharfe Ohr des Bagdaders vernehmbar 

3 Auch auf diese letztere Tatsache hat schon Oppert a. a. O. aufmerksam ge¬ 
macht und dabei versucht, auch assyr.-babylon. Reminiscenzen im Bagd. Arab. nach¬ 
zuweisen. Letzteren Versuch hat auch B. Meissner im Archiv für Religionswissen¬ 
schaft Bd. 5, p. 219 ff. und in Orientalistische Litteraturzeitung Jahrg. 5, p. 469 fr. gemacht. 
Ein charakteristisches Beispiel, wie sich im bagd.-arab. Dialekt assyr.-babylon. 
Redensarten erhalten haben, ist die in Kod. Hammurabi $ 48 enthaltene Redensart vom 
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Die hier mitgeteilten Sprichwörter gebe ich in jüd.-bagd. Aus¬ 
sprache, da ich sie von bagd. Juden gebrauchen hörte. Die Sprich¬ 
wörter selbst sind aber darum nicht spezifisch jüdisch; sie werden 
vielmehr von Juden, Muhammedanern und Christen gleichmäßig ge¬ 
braucht, nur sind manche gar zu derbe Ausdrücke von den Juden 
durch mildere, gleichsam salonfähigere ersetzt worden 1 . Da nun die 
in Bagdad gebräuchlichen Sprichwörter mehrfach auch ifl andern 
Gegenden des Orients Vorkommen, so war ich im folgenden bemüht 
nur solche mitzuteilen, welche, soviel ich übersehen kann, ganz 
spezifisch bagdadisch sind. Wohl habe ich hier und da einige Parallelen 
aus anderen Gegenden herangezogen, jedoch nur, um den Sinn des 
betr. Sprichwortes näher zu beleuchten. 

Bei der Transkription hielt ich mich an das bei Bearbeitungen 
arab. Dialekte üblich gewordene Verfahren. Glücklicherweise hat die 
Aussprache des Jüd. Bagd. nicht jene Mannigfaltigkeit von verschie¬ 
denen Vokalförbungen aufzuweisen, die in manchen andern arab. Dia¬ 
lekten anzutreffen ist. Aber auch sonst halte ich es nicht für zweck¬ 
mäßig, in der Transkription sechserlei a und fünferlei e und dgl. streng 
zu unterscheiden. Ich glaube nicht, daß irgend jemand, selbst ein 
Araber, imstande wäre, bloß auf Grund einer Transkription, — mögen 
die verschiedenen Nüancen in der Aussprache der Vokale noch so 
deutlich durch allerlei verwirrende Zeichen, Punkte und Striche ver¬ 
anschaulicht sein, — die betreffenden Vokale auch nur annähernd 
richtig auszusprechen, und ich glaube auch nicht, daß durch dieses 
Verfahren für die Wissenschaft so arg viel gewonnen wird. 

Daß ich bei der deutschen Übersetzung in manchen Sprichwörtern 
das Präsens für das arab. Perf. gesetzt habe, wird man wohl nicht 
für eine Ungenauigkeit ansehen; es geschah dies lediglich in Rück¬ 
sicht auf die sprachliche Form des deutschen Sprichwortes. Zum 
Schluß will ich noch bemerken, daß ich die nichtbagdadischen, nur 

„Aufweichen der Schuldtafel in Wasser“. So wird noch jetzt in Bagdad von einem 
Schuldschein, der keine Gültigkeit hat, bezw. wertlos ist, ironisch gesagt ^xiu\ 
( t)nqäiü jfUräb mpäiü „weiche es auf und trinke das Wasser davon!“ 
Derselbe Sinn liegt auch unzweifelhaft in der erwähnten Stelle bei Hammurabi vor: 
Dort kann es nur so gemeint sein, daß die betreffende Schuldtafel in Wasser auf* 
geweicht werden soll, damit die auf der Tafel angebrachte schriftliche Verpflichtung 
seitens des Schuldners für immer vernichtet werde. Vgl. die verfchiedenen Auf¬ 
fassungen D. H. Möller’ s und Peiser-Kohler’s zur Stelle 
1 Vgl. z. B. unten S. 410, Nr. 27 

Nöldeke-Festschrift. 26 
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subsidiär herangezogenen Sprichwörter und Zitate ohne Transkription 
gelassen habe. Bei Lehnwörtern habe ich, sofern es mir möglich 
war, nur auf solche aufmerksam gemacht, die entweder ungewöhnlich 
sind oder einer näheren Erklärung bedürftig erschienen. 


1. y>\ 9 abü Uihjl^lkösä ijsJr iijjär „Der 

Dünnbärtige wird ein Spötter“, d. h. es spottet jeder nur über seine 
eigenen Fehler. aus persisch 6 ^^ und : ein Mann mit 

einem dünnen, kurzen, schiefen und formlosen Bart. jC* heißt Spötter 
(im ägyptischen Dialekt aber: Schwindler). »■£> ebenso wie 
heißt „über jemand spotten 14 . Ein wird allgemein verspottet, 

und ist ein Schimpfwort etwa wie „schäbiger Bart“. 

Nur ein langer, schöngepflegter Vollbart befriedigt den Schönheitssinn 
der Bagdader. Diese Anschauung ist aber nicht echt arabisch: die 
Beduinen tragen bekanntlich nur selten Vollbärte, und unter den vielen 
Fehlern, die sie den von ihnen gründlich verachteten Türken vorzu¬ 
werfen haben, ist auch das Tragen eines langen Bartes (vgl. BüRCK- 
HARDT, Bemerk. Hier die Beduinen p. 226). Zwar ist der auch 

in anderen Gegenden des Orients Gegenstand des Spottes, und so 
sagt man z. B. in Ägypten: r 1 u Y „verspotte 

nicht den Dünnbärtigen, solange du selbst noch bartlos bist“ (BüRCK- 
hardt, Arad. Sprichwörter Nr. 601). Tatsächlich wird aber der 
nirgends so ausgelacht wie in Persien, sowie in den benachbarten 
Ländern, und keiner legt einen so außerordentlichen Wert auf die 
Pflege eines schönen langen Vollbartes wie der Perser 1 . 

1 In Bagdad erzählt man sich folgende Geschichte, die sich dort in der guten 
alten Zeit, als die Paschas nach Belieben hängen und köpfen durften, zugetragen 
haben soll. Bekanntlich pflegen die Perser ihre Bärte, namentlich vor Feiertagen, 
mit Henna zu färben. Eines Tages, es war vor (Neujahrsfest), ließ sich eine 

Gesellschaft von Persern in einem Bade durch den Badewärter aus einer benach¬ 
barten Drogerie Henna holen. Der Drogist, der ein Sunnit war, gab ihnen San- 
darach statt Henna. Als die Perser ihre Bärte damit bestrichen, fielen ihnen die 
Haare aus. Da gab es ein schreckliches Gejammer und Geheul, und die ganze Ge¬ 
sellschaft machte sich auf zum Pascha, um sich Gerechtigkeit zu verschaffen. Der 
Pascha, der den Spaß durchschaut hatte, und dem die Sache im stillen große Freude 
machte, ließ den Drogisten sofort holen. „O du Schurke, schrie er ihn an, was hast 
du zu deiner Rechtfertigung vorzubringen?“ „O Herr und Gebieter, erwiderte 
dieser, möge dich Gott auf ewig über unsere Köpfe schalten und walten lassen! Die 
Schiiten sagen, der Koran hätte anstatt Muhammad dem Ali offenbart werden 
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2. >Uai.b ’ttwö biüiissäd umingUu miksür 

„Sein Name ist unter den Schnittern, seine Sichel aber zerbrochen" 
wird von jemand gesagt, der nach außen hin repräsentiert, aber schon 
längst sein Vermögen eingebüßt hat. 

3. ^Uy.1 ^U^£JJ yjjtxx J±\ ’af midrlnu UHibiän^(i)b- 

dard^(i)ggüiän „Was weiß der Satte vom Kummer des Hungrigen?" 
(vgl. SociN, Arad. Sprichwörter Nr. 183). In steckt das Partizip 

der IV. Form, wie schon MEISSNER, Mitteilungen des Oriental. Sem. 
1901, Abt. 2, Nr. 85 richtig erkannt hat Das ^ wird bei der 3. Pers. 
sing, stets nach einem Vokal den Verben, Partizipien, Subst., Pron. und 
auch Präpos. suffigiert, so: oL hibbtnu „bewahre ihn, verstecke ihn", 

yliu* (i)sqdnu „er gab ihm zu trinken", yyli Sdfonü „sie sahen ihn", 

ty yycUi qilliönn mm ibidem „sie warfen ihn hinaus", 
(i)mddglna (Partizip III) „der ihn Heilende", remina (Part. I) 

„der ihn Werfende", y\y-£w* (Part. pass. VIII) mfötränn „sein Ein¬ 
kauf', yyl ’abünu „sein Vater", yJ linu „ihm", yy binu „in ihm", 
(e)ilenn „auf ihm" u. s. f. >j> (pers.) „Kummer, Krankheit" wird 
besonders häufig fiir „Sorgen" gebraucht. 

4. Jib yyc* f as(i)miernfu lübddgi'^b’dk- 

l^(i)nnimdi „Was versteht der Beduine vom Genuß der Pfefferminze?" 
Dieses Sprichwort wird gegen jeden angewandt, der sich ein Urteil 
über Dinge anmaßt, von denen er nichts versteht (Vergl. Was weiß 
der Bauer von Gurkensalat?) Pfefferminze gehört zu den deliziösesten 
Genüssen des Orientalen und ist sprichwörtlich für großen Wohlstand. 
Man sagt £U*JÜ^ „er wurde genährt mit Milch und 

Pfefferminze" von einem, der mit Aufwand verschwenderischer Mittel 
erzogen worden ist. Ebenso heißt es von einer Frau, die von ihrem 
Manne äußerst anständig und mit der größten Fürsorge behandelt 
wird: qeidi ibidu lallehlib jiinnimäi „Sie 

lebt bei ihm von Milch und Pfefferminze" 1 . 


müssen, nur habe sich der Engel geirrt und das heilige Buch anstatt dem Ali dem 
Muhammad übergeben. Wenn sich nun ein Engel so irren konnte, wie viel mehr 
ein Mensch von Fleisch und Blut. So urteile doch gerecht 1 In meinem Laden 
habe ich einige hundert Schubläden mit Drogen; Henna ist rot, und Sandarach ist 
rot, und beide Schubladen stehen nebeneinander; sollte ich nun einen solchen gering¬ 
fügigen Irrtum mit meinem Kopfe büßen?“ „Bei Gott, dem Herrn der Weltl Der 
Mensch hat die Wahrheit gesprochen“, rief der Pascha und ließ den Spaßvogel 
laufen. Die Perser aber blieben ohne Bärte 

* Statt „Milch“ wird auch oft sukkar „Zucker“ gesagt 

26* 
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5. j^aLb JJ 9 al jahid^ {i)llihräint ntin^ig- 
gltnei „Was soll der Dieb aus der Moschee nehmen?“ Außer Stroh¬ 
matten und kahlen Wänden findet man in einer Moschee nichts. Nur 
in größeren Städten befinden sich in einigen Moscheen auch die so¬ 
genannten d. h. Räume, wo gelehrte Leute öffentliche Vorträge 
über Koranwissenschaft und Religionsgesetz halten. Aber auch dort 
könnte ein Dieb höchstens altes Schuhzeug und abgenutzte Pantoffeln 
finden, welche die Lehrer und Studierenden vor der Thüre stehen 
lassen. Die alten Folianten, die in solchen bhj) vorhanden sind, sind 
kein besonders begehrenswerter Artikel, namentlich wenn es keine 
Europäer gibt, die für solches „Zeug“ gut bezahlen! Der Sinn des 
Sprichwortes: Wo man nichts erwarten kann, setzt man sich keiner 
Gefahr aus. 

6. U JyÜL»Jl 'imm^{i)lmiqtül^(i)tndm 

u% )llimhädhad ma tndm „Die Mutter des Gemordeten kann 

schlafen, aber die Mutter des Gefährdeten kann nicht schlafen“, 
„unsicher, gefährdet“ wird wohl eher mit „erschüttern, zerstören“ 
als mit „bedrohen“ zusammenzustellen sein, heißt auch 

„locker“; so lautet ein Sprichwort \ C y~J\ 'tssinn^(i) 

Uimhädhad sihänu *ajdä „Ein wackliger, lockerer Zahn — besser ist’s, 
wenn man ihn auszieht“. Solche quadriliterale Bildungen sind sehr 
häufig, z. B. „in Stücke zerreißen“, JXtf und JiüJtf „dummes 

Zeug reden“ u. a. m. 

7. U yj rn o &+oyajLJ\ jol 'zd^(f)lmiq$asa'^tgeffiha ridna 
„Den abgehauenen Arm verdeckt der Ärmel“, d. h. die nächste Ver¬ 
wandtschaft muß die Fehler der Angehörigen zu verbergen suchen. 

8. (i)tydllct^(i)mrät^(i)hnisläjil „Die Frau 

des Mosulaners wird gar herrisch!“ Der großstädtische Bagdader 
räumt dem Mosulaner eine minderwertige Stellung ein, wie etwa der 
Berliner dem Potsdamer, und hält ihn auch für beschränkt und klein¬ 
lich. Ein ähnliches Sprichwort lautet: Jo 

hetti^ddibbinäii qämet^itfdssi „Sogar die Fliege fing an Winde zu 
lassen!“ Dies wird besonders von einem machtlosen Menschen gesagt, 
der sich mehr zumutet, als er kann, und sich dazu noch aufbläht und 
frech benimmt. 

9. ^ 

gd^libq?} ijj'ld jimH misset ilbihtijji täret^ilmisijitm min y ldü „Der 
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Rabe wollte nach Art der Taube gehen, da verlor er beide Gang¬ 
arten.“ Wer zuviel will, verliert auch das Wenige, was er hat. Dieses 
Sprichwort dient aber auch zur Kennzeichnung widriger plebejischer 
Menschen, welche Vornehmheit und Anmut zur Schau tragen wollen. 
Die Taube ist nämlich für den Orientalen das Bild der Vornehmheit 
und Anmut, während der Rabe neben der Eule der Inbegriff alles 
Widrigen und Verhängnisvollen ist. und aus 

AXaLU „Taube“. ist auch ein Schimpfwort für „Flegel“; für 

weibliche Personen wird bqem gesagt. ^\ ^ OjU» „aus der 

Hand fliegen“ oder ^ CUaJj „aus der Hand gehen“ sind all¬ 
gemeine Redensarten für „verlieren“. Wenn eine Gelegenheit ver¬ 
paßt wird, sagt man ebenfalls *xJt ^ Die Verbindung 

mit einem darauffolgendem Imperf. bedeutet einfach „wollen“, 
so: Ji'b Iä. „er will essen“. Folgt darauf ein Nachsatz mit Perf., 
dann heißt es „beginnen“, z. B.: £ a f irtd 

ilgdnni %inbahh hissu „er begann zu singen, da wurde er heiser“, 
U. gä ijrid jimsi %it$dqlab „er begann zu gehen, 
da stolperte er“. Für sagt man auch Die JjuLS»- 

Bildungen sind im Bagd. Arab. sehr häufig. Ebenso die mimierten 
Formen wie (aus „tadeln* 1 ) „verspotten“, „sich l ust *g 

machen“, (<J*) »verstecken, bei Seite schieben“, „sich 

aus dem Staub machen, sich verstecken“, (^)) „schaukeln“, 

„sich schaukeln, sich wiegen“ u. a. m. 

• 1 m 

IO. ^*b^ <3^^^ 5^3 u &*A' Uligrtdi tna %dsa* 

bissiqq dähhal mikinsl tiijjaniL „Die Maus konnte nicht in ihr Loch 
hinein, da schleppte sie noch einen Besen mit!“ Wird von Leuten 
gesagt, die für ihre Ansprüche keine Grenzen kennen. Ebenso wird 
es von Leuten gesagt, die sich aus einer Verlegenheit dadurch helfen 
zu können glauben, daß sie noch größere Umstände machen. SociN’s 
Auffassung (Nr. 171), wonach sie einen Besen mitnimmt, um ihr Loch 
damit zu erweitern, ist irrig und beruht auf der etwas undeutlichen 
Ausdrucksweise des ihm mitgeteilten Sprichwortes. Das bei BüRCK- 
HARDT Nr. 469 angeführte ähnliche Sprichwort: Aiui 5-^ U 

^ „Einer Maus war ihr Hinterer nicht weit [genug], 
da trieben sie einen eisernen Keil hinein“ wird nicht (wie Burckhardt 
meint) von „Mitteln gesagt, welche ein noch schlimmeres Übel zur 
Folge haben, als das ist, dem sie abhelfen sollen“, sondern wird von 
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Leuten gesagt, die einem hilflosen Menschen noch mehr Hindernisse 
in den Weg legen. Dieses Sprichwort muß übrigens folgendermaßen 
übersetzt werden: „Eine Maus konnte nicht in ihr Loch hinein, da trieb 
man ihr eine Mörserkeule in ihren Hintern!“ wird ebenso für 

„Ratte“ wie für „Maus“ gebraucht. 

11. iggdmal iihl^(t)ddähab 
u^jühel^diaqül „Das Kamel trägt Gold und frißt taqül“. Letzteres ist 
eine Stachelpflanze, die als Kamelfutter im Orient sehr bekannt ist. 
Das Sprichwort wird von einem Geizhals gesagt, der sich nichts gönnt. 
Jliü bedeutet auch „etwas wegtun“, z. B. ^ ^ 

„er tut den Kessel vom Feuer weg“; im allgemeinen heißt es aber 
„tragen“, z. B. »er trägt das Fleisch in der Hand“ 

oder wie es in einem Sprichwort heißt: ^ 

(i)ddikin ^ ijddhken (i)ffln 

jin „Wer Fett trägt, macht fettig, und wer Straßenkot trägt, macht 
schmutzig“ (vgl. wer Pech angreift, besudelt sich). 

12. \y* ^Ui-\ illihmär ’aaag %ilkar%a saya „Der Esel 

hinkt, und der Lohn soll der gleiche sein?“ In der Aussprache des 

wird das j regressiv assimiliert. 

13. JlaLyi <3 hibez (i)nnäs fi bdfn (i)rriggäl 

dm „Der Leute Brot ist bei einem Manne eine Schuld“. Wenn ein 
Orientale bei einem anderen etwas genossen hat, so fühlt er sich 
schon verpflichtet. In Palästina habe ich oft beobachtet, daß Kunden, 
die vom Lande zu einem Kaufmann in die Stadt kommen, um ihre 
Einkäufe bei ihm zu besorgen, nicht eher zu den ihnen nach üblicher 
Landessitte aufgetischten Süssigkeiten und dergleichen greifen, bis 
sie mit dem Kaufmann handelseinig geworden sind. Die dabei an¬ 
gewendete Redensart lautet gewöhnlich: L *JJ\j 

aL-ojLJ\ Lo „Bei Gott, ich koste weder Brot noch Salz 

bei dir, bis der Handel abgeschlossen ist!“ 1 Sonst würden sich die 
Kunden genieren, weiter zu handeln, und müßten den verlangten Preis 

m * 

geben. <3 heißt einfach „in“, z. B. g „in der Stube“, 

<3 „in ^ er Büchse“, cA? <3 - „im Sack“. Vom 

Menschen wird es aber gewöhnlich im Sinne von „Schuld“ gesagt, 
z. B. ^5^ lini^ßns^{i)bbdtn^{i)flan „ich habe Geld 

bei N. N “ d. h. er schuldet mir so und so viel. — „Mann“ ge- 

1 Dieselbe Sitte liegt auch Gen. 24, 33 zu Grunde 
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wohnlich im Gegensatz „Frau"; hier bedeutet es aber: ein biederer, 
tatkräftiger Mann. Man sagt z. B. yJ la^(i)fiqdii 

slr riggäl „Bist du gefallen, so sei ein Mann!" oder: U* ^ U 
j 1 ^ li\ Jl» jJZij „Nicht jeder, der da kommt und sich einen 

großen Turban umbindet, kann sagen: ich bin ein Mann!" 

14. Lo 'idfätä^bqdsbä qdbl md 

tidfdiä^bmdrdi „Stoße es ab mit einem Rohr, ehe du es mit einer 
Stange abstoßen mußt", d. h. das Übel kann im Anfang leicht be¬ 
seitigt werden, ist eine Bambusstange, die auch als Ruder 

verwendet wird. 

15. yLy yojol J^ rdh liliaft itgsil ’ idtnü 

gdraq binu „Er ging zum Fluß, um sich die Hände zu waschen, da 
ertrank er darin". Wird vom Übereifer gesagt. Bei BURCKHARDT Nr 296 
heißt es Jy was me h r für muhammedanische Verhält¬ 

nisse paßt. Burckhardt's Deutung, wonach es heißen soll: „Er er¬ 
wartete einen Vorteil, allein anstatt dessen traf ihn das Verderben", 
wird kaum richtig sein. Vom Übereifer werden in Bagdad auch 
folgende zwei Sprichwörter gesagt ^ & 

jzftahld (u)ifüna^§ldia „er wollte ihr die Augen öffnen, da riß er sie 
ihr heraus"; ebenso la*. gä^{i)ikehhüä uiimä/id „er 

wollte ihr Augenpulver einstreuen, da machte er sie blind" (vgl. SociN 
a. a. O. 122. K23). In beiden wird an den Heilkünstler gedacht, der 
einer Frau das im Orient allgemein gegen Augenkrankheit ange¬ 
wandte Pulver in die Augen streuen will. heißt sonst auch „die 

Augenlider mit Schwärze schminken", ist analog zu „aus¬ 

reißen, etwas mit Gewalt ausziehen". 

16. irriqia tiglib ilhäjik „Der Flicken besiegt 
den Weber", d. h. wer sein Kleid flickt, braucht kein neues anzu¬ 
schaffen. Der Weber kommt also zu Schaden. Wird gebraucht von 
geringfügigen Dingen, die die Wirksamkeit großer Männer beein¬ 
trächtigen. 

17. yly y\y izzäni^jJiäf 

idla^mräta y,Hlihrämi^jhdf icila^ibdta „Der Ehebrecher furchtet für 
sein Weib, der Einbrecher fiir seinen Mantel [den er während der 
„Arbeit" beim Einbruch ablegt]“. 

18. ^ J^jJI izzibil iala^lhängi „Der Kehricht fällt 
dem Chanbesitzer zu", d. h. der Hauswirt ist für jede Missetat ver- 


Digitized by v^ooQie 



408 


A. S. Yahuda 


[ia 


antwortlich. In einem Chan werden bekanntlich ganze Karawanen 
beherbergt, und Menschen mit Reit- und Lasttieren rasten neben¬ 
einander. Daß aus einem solchen Institut, das gleichzeitig als Her* 
berge und Stall dient, viel Mist wegzuschaffen ist, versteht sich von 
selbst. Da nun die Chans noch nicht mit dem Komfort europäischer 
Hotels mit Kellnern und Hausknechten ausgestattet sind, so bleibt 
dem Wirt nichts anderes übrig, als sich selbst an diese Arbeit zu 
machen. 

19. dJUl Le b j^JlS £*w*i.b 

cf^ ^ JU (i)SSadi qamd ij^ässih biggl?nei qdlölü mä^thäf 
min^alläh jimsähak qäl %i gdrag^aslr gazäla „Der Affe begann in 
der Moschee Schmutz zu machen. Man sprach zu ihm: Du Elenderl 
Fürchtest du dich nicht vor Gott, daß er dich verwandelt? Er ant¬ 
wortete: Wirklich? dann müßte ich eine Gazelle werden!“ pers. 

„heiter, fröhlich“ ist die gewöhnliche Bezeichnung für „Affe“ bezw. 
„Meerkater“. In Syrien wird er ähnlich ^>1 „der Glückliche“ 
oder „Heilbringende“ genannt Diese Bezeichnungen sind aber 
Euphemismen, da doch der Affe als böses Omen gilt. (aus 

„rußig“ ist ein Schimpfwort. sdhham %icln „daß sein 

Gesicht mit Ruß geschwärzt werde“ ist ebenfalls ein Scheltwort und 
bedeutet soviel als: „möge er vor Gram und Kummer zu Grunde 
gehen!“, cf£ türkisch anstatt des sonst üblichen arabischen Die 
Gazelle steht hier im Gegensatz zum Affen, da sie beide als Extreme 
für Schönheit und Häßlichkeit .gelten. Zum Verständnis der Antwort 
des Affen muß darauf hingewiesen werden, daß der Affe zu denjenigen 
häßlichen und fluchwürdigen Tieren gehört, in welche die Frevler 
verwandelt werden sollen (Koran II v. 61) und daß \Sji aJU\ schon in 

alten Zeiten als eine arge Verfluchung galt. Unser Sprichwort wird in einer 
anderen Fassung auch im Ägyptischen gesagt (vgl. Burckhardt 132),. 
aber nicht, wie B. meint, „von eingebildeten Menschen“, sondern, wie 
die deutliche Ausdrucksweise in der bagdadischen Form beweist, von 
Menschen, die tief stehen und sich alles erlauben, weil sie nichts mehr 
zu verlieren haben 1 . 

20. Jbül Sen (i)lli fidddlft^(iy 


1 Von eingebildeten Menschen wird ein anderes Sprichwort, das dem Obigen 
ähnlich ist, gesagt: iUJl U*-», „wir lobten den Mulla, da verun¬ 

reinigte er die Moschee 4 *, vgl. Socin a. a. O. Nr. 170 
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llihrdml 'ahädü fittdh ( i)lfal „Was der Dieb übrig gelassen, nahm der 
Kartenschläger“. Eine gewöhnliche Erscheinung im Orient. Wenn 
bei jemandem ein Einbruch verübt wird, nimmt der Geschädigte, in 
Ermangelung einer strengen und gewissenhaften Polizei, seine Zuflucht 
zu dem Kartenschläger, um auf die Spur .der Diebe zu kommen. 

21. bbL*** UJ 1 Sdgrct (i)lmä^tkdlkel 

sa/a 'ahld sasdha Mas „Der Baum, der den Seinigen [d. h. den unter 
ihm Sitzenden] keinen Schatten spendet, möge verdorren!“. Von 
reichen Verwandten, die sich um ihre armen Angehörigen nicht 
kümmern. 

22. illisdlq ijfuf^irräs 

#il}ädu )llimdas „Der Freund sieht auf den Kopf, der Feind 

aber sieht auf die Schuhe“, d. h. der Wohlwollende sieht nur das 
Gute, der Übelwollende nur das Schlechte und Wertlose. Die Schuhe 
sind symbolisch für etwas Niedriges und Minderwertiges. Eine große 
Erniedrigung ist es, wenn man von Jemandem sagt: U „er 

ist keinen Schuh wert“. Will man einen herabsetzen, so sagt man 
ihm viUolj ^ L y*\j** „Mein Schuh über deinem Kopf“ 1 . 

23. ^UauJi I jj *;«SJin hilldStd billdStä biz%ig^innsära 

„Verwickelt hast du sie in eine christliche Heirat“. Die christliche (sc. 
katholische) Ehe ist unlösbar. Dieses Sprichwort ist besonders in 
muhammedanischen Kreisen verbreitet und wird gesagt, wenn jemand 
sich aus einer verwickelten Angelegenheit nicht heraushelfen kann. 
Einem Muhammedaner, der „bei der Scheidung“ ^ nur zu 

schwören braucht, um seine Frau los zu werden, muß eine „christ¬ 
liche Ehe“ in der Tat als eine ganz verwickelte Geschichte Vor¬ 
kommen! heißt „jemand in etwas verwickeln“. * heißt 

„sich an jemand in belästigender Weise halten, sich jemand auf¬ 
drängen“. Was bedeutet, vermag ich nicht zu sagen, glaube 

aber, daß es bloß ein zu ist. 

24. lajü k juo U ittfr gen md säqaf Idqaf „Wohin der 

Vogel fällt, pickt er“. Ein tüchtiger Mensch verdient überall sein 
Brot. 


1 In Verbindung damit vgl. die Redensart: 'bvi DTOt bv „auf Edom werfe 

ich meinen Schuh“ Pi. 60, 10. 108, 10; ferner D'ta TCPn „und den Armen um 
den Preis von zwei Schuhen“ Am. 2, 6. 8, 6 
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25. aLu ^ CUäU» ( i)üiisäjf fället min^igganna „Der 

Prügelstock stammt aus dem Paradies“: darum ist er auch sehr 
nützlich. 

26. ^yLajdl ( i)liesfür^ifzamef qiddäm ^ [i)mrätü 
„Der Spatz prahlt vor seinem Weibchen“. 1 x 1 ) „in prahlerischer Weise 
von sich reden“ wird auch gebraucht von jemandem, der starke 
Drohungen gegen einen anderen ausstößt, z. B. LJijZi J±\ ’al qätzdm - 
mef „was prahlst du da mit deinen Drohungen?“ 

27. yUJl CjSJ* vJUUi.1 jJL* lind illiäblet Mddet ilbäb „Erst als 
sie schwanger wurde, schloß sie die Türe!“, d. h. „nachdem das 
Kind in den Brunnen gefallen ist, deckt man den Brunnen zu.“ (Viel 
drastischer und derber lautet dieses Sprichwort bei MEISSNER 1 . c. 
Nr. 7 und BURCKHARDT Nr. 138). Wenn man etwas Versäumtes zu 
spät nachholt, so sagt man: y«y^l» ^UJ\ jJ* iend^(i)lsäh fihhrönü 
„als er ein Greis wurde, hat man ihn beschnitten“ oder 

yy^ bdid mä sajjab uiddönü lilkittäb „nachdem er ein Greis 
geworden war, brachte man ihn zur Schule!“ ist eine Kinder¬ 

schule, wo man Schreibunterricht erteilt und den Kindern die Anfangs¬ 
gründe der Sprache beibringt. « ist schon eine höhere Schule 

und wird sowohl von Knabenschulen als auch von Seminarien bezw. 
Hochschulen gesagt. eJ-Jl ££> „die Türe zubinden“ für „die Türe 
schließen“ ist dem pers. nachgebildet. Sonst sagt man auch 

28. £li JjLyJl jJLft icnd iggämal hämal (t)lmühel 

näh „Kaum hatte das Kamel das Sieb getragen, da kniete es schon 
nieder“. Von jemandem, der schon nach der geringsten, zu seinen 
Kräften in gar keinem Verhältnisse stehenden Arbeit Ruhe sucht. 

29. lJyJl qälü Sämmar sär {i)llimzällaf 

iirgif „Man sprach: „Die Schammar kommen!“ da begann der Bettler 
zu zittern.“ Die Schammar sind ein in Mesopotamien weit verzweigter 
und allgemein gefürchteter Araberstamm. Ihre räuberischen Streif¬ 
züge sind der Schrecken der ganzen Bevölkerung. „Wer den Scham¬ 
mar in die Hände fällt,“ heißt es, „kommt nur mit dem Leben davon.“ 
Besonders gefürchtet sind die um den Tigris ansässigen Stämme, und 
seitdem sie 1831 Bagdad drei Monate lang belagerten und das ganze 
Tigrisgebiet verwüsteten und ausplünderten, sind sie sprichwörtlich 
geworden. Unser Sprichwort wird zur Charakterisierung von Leuten 
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gesagt, die die größte Furcht da an den Tag legen, wo gerade sie am 
allerwenigsten Grund hätten, sich zu furchten. Ausführlich über die Scham- 
mar vgl. das ausgezeichnete Werk VON OPPENHElM’s Vom Mittelmeer 
bis zum persischen Golf, Band 2, p. 53 fr. kJ j* „der Nackte“ ist auch 
in andern Gegenden des Orients eine gewöhnliche Bezeichnung des 
Armen. kJjJb jlk heißt „bloß mit dem Leben davon kommen“, 
ebenso „leer ausgehen“. 

30 . j\Ju ilqähfa^tgar (u)%tiznl 

mdhürrä (i)tgär (u)%tibki „Ein schlechtes Frauenzimmer wird eifer¬ 
süchtig und hurt; eine tugendhafte Frau wird eifersüchtig und weint“ 
(vgl. BüRCKHARDT 460). aJLä* heißt eine Hure. Im übrigen Orient 
sagt man dafür Vgl. ZDMG 39, 575. 

31 * £*3 p*'>*** ilkdn ig- 

gämal^{i)j}äjin hidbitü kan \1dqa3 ginkasret riqbitü „Wenn das Kamel 
seinen Höcker sähe, es fiele zu Boden und bräche das Genick“. Gegen 
jemand, der den Splitter in dem Auge des andern sieht und den 
Balken in seinem eigenen Auge nicht gewahrt 

32. y*. ilkirdl go^i- 

jridon^ijselbönü fdlab hdbel {i)mndqqas „Man wollte einen Kurden 
hängen, da bat er um einen bunten Strick“*. Der Kurde ist sprich¬ 
wörtlich wegen seiner Einfältigkeit und Dummheit. Dies kommt in 
einer Reihe von sehr verbreiteten und häufig angewandten Sprich¬ 
wörtern zum Ausdruck. So z. B. ^ Jtio 

ilkirdl säl ilhimel (u)%qdiad iala ^Junärfi „Der Kurde trägt die Last 
und sitzt auf dem Esel“. Jy^' ilkirdt 

min Mijab (i)jslr räil^sshül „Der Kurde, wenn er alt wird, dann wird 
er ein Hirt von Zicklein“. ^ p IIJ^ ;Lo ^ \ 5 j>> 

iLi eJJo f läJ „Der Kurde ist närrisch, selbst wenn er ein Heiliger 
wäre; wenn am Kurdengeschlecht etwas Gutes wäre, so wäre doch 
einmal ein Prophet aus ihm hervorgegangen“ (vgl. SOCIN 1 . c. 265 
und 261). Als ganz besonders störrig, plump und dumm gilt der 
Nomaden-Kurde, der kicrl genannt wird 2 . /tamäqa 

1 Vgl. Socin 340. Ein ähnliches Sprichwort (ibid. 332) wird vom müssigen 

Schwätzer gesagt: Jl» ay^ „Man brachte den 

Schwätzer in die Hölle, da sagte er: Das Brennholz ist feucht! M 

2 Nach ihm wird auch ein in Bagdad sehr beliebtes Reisgericht mit Linsen 
iicrJ genannt. Man könnte hier! als die Leibspeise der Bagdad er bezeichnen 
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kicriijj ist der höchste Grad von Dummheit. Man sagt auch 

„Die Korulons und die Heu- 
schrecken, die Beduinen und die Kurden, sie alle sind verderblich“ 
(vgl. Socin 262 und Meissner 63). 

33. wXjö* la^Uedd^(i)$hürät^{i)lhible „Zähle 
nicht die Monate der Schwängern“, d. h. Kümmere dich nicht um 
etwas, was dich nichts angeht! 

33 a . jjü la tit - 

baten (i)btöb nrsek baid fahren (n)#jinbän iiksek „Prahle nicht mit 
deinem Hochzeitskleide, nach zwei Monaten wird dein Ellbogen 
herausgucken!“ Die Angeredete ist hier die Braut. Ähnlich wird 
gesagt J>U^> y b ja zän lä titmdjcil gdda 

%igik ilmingal „Wiege dich nicht, o Kornfeld; morgen kommt über 
dich die Sichel!“ „sich rühmen, großtun, prahlen“; JjU 3 „sich 

kokett hin und her bewegen“. Dies wird sowohl von Frauen als 
auch von Männern gesagt im Gegensatz zu welches in der 

Regel nur von Frauen gesagt wird. 

34. Obl^ 'alfai min sinnt (u)%abat mit- 

hänni „Ich lecke an meinen Zähnen und schlafe vergnügt“. Wörtlich: 
„ich lecke von meinen Zähnen“. Der Sinn: lieber hungrig bleiben, 
als die Wohltat anderer in anspruch zu nehmen. 

35. 1^*1 tXfiLb <£?UJ 1 

bo iltna lenda^brictl hifyä (i)jbasa gdrag fdted bisia fäqillä 

ffl^f^ma^hläki „Wer kein schönes Mädchen zu umarmen hat, muß 
ein häßliches in seine Arme nehmen und ihm sagen: O wie bist du 
doch so schön!“, d. h. „In der Not frißt der Teufel Fliegen“. 
„umarmen und küssen“, „sie umarmten sich“, und 

„in die Arme nehmen“, auch ohne sich zu küssen. dimi¬ 
nutive Form aus SJJ\ mit suffigiertem b, nach pers. Sprach¬ 

gebrauch, ist in Bagdad allgemein gebräuchlich fiir Mädchen. 

36. JJÜ-b Jj-o U liqmet {i)Uikbirf md tinzel bilhalq 

„Ein großer Bissen geht nicht durch den Schlund“, d. h. eine große 
Beleidigung kann man nicht einstecken. Mit der Vorstellung einer 
Beleidigung als ,,Bissen“ steht die Redensart in Verbindung: sjlj* 

er „ass“ einen heftigen Tadel, eine ungebührliche Zurechtweisung, d. h. 
er ließ es sich gefallen. Im Bagdadischen sagt man für *j\j* auch 
^b yZ*L 5 tiftamdil „eine arge Beschimpfung“. Man sagt auch all- 
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gemein: er .,ass“ eine Tracht Prügel, von einem, der Prügel bekommt 1 . 
Ebenso AlXs er gab ihm eine Tracht Prügel zu „essen“. Eine 

ungewöhnliche, beleidigende Zumutung wird auch mit ^y^f 
bezeichnet Von etwas, was unerträglich ist, sagt man JyJ U 

„es geht nicht durch den Schlund“, Ebenso sagt man von einem nei¬ 
dischen, mißgünstigen Menschen y&srl JyJ U „es geht nicht durch 
seinen Schlund“, d. h. er kann es vor Neid nicht ertragen. 

37. misfüftn^(i)lü*mäfim 
liiggiub (i)ndaf „Die Turbane sind aufgesetzt, die Taschen aber 
leer“, d. h. „außen fix, innen nix“. du*U* ist ein großer Turban, nach 
Art der vornehmen, angesehenen Leute. Die einfachen Leute tragen 

citäjf ein bunt gefärbtes Tuch (aus pers. bezw. hin- 

dustanisch oder ein blau oder violett gefärbtes Tuch. 

38. £*^*1 ^UliuJb illimfällis bilqäfla ’ amln „In der Kara¬ 
wane ist der Unbemittelte sicher“ [vor Beraubung]. der keinen 

Pfifferling hat. heißt „Bankrott machen“. 

39. J*5~*y*5 0*5^* tniknüs utnirSnS yizzibel lirrikba 
„Ausgefegt und gesprengt, und doch reicht der Kot bis ans Knie!“ 
Von jemand, der trotz großen Getues doch nichts Richtiges fertig 
bringt 

40. ^ cx* m * n 

jtksl umin barra^drät mihst „Nach außen hin tut er spröde und 
stolz, und innen ist nichts als gefüllte Winde“. i>\yo ein derber 

Ausdruck für „nichts“. Im Ägyptisch-arabischen sagt man 
statt doch scheint mir die tert. ^ ursprünglicher zu sein^. 

41. dJLö yUs 3 U cuy ^ iljistähl min bint iämmü 

mä^tglnü ddnnä „Wer sich vor seiner Frau geniert, den trifft kein 
Verdacht“ [daß er mit anderen Frauen verkehrt], y «JUo bedeutet 
jetzt „Schwäherstochter“ und nicht, wie man es gewöhnlich auf¬ 
faßt, „Kousine“. Der Schwiegervater wird von beiden Ehegatten 

1 Herr Prof. Goldziheä macht mich darauf anfmerksam, daß es dem persischen 
nachgebildet ist 

* Vgl. Burckhardt L c. p. 82 zu und p. 316 zu 

3 Meine Vermutung findet eine Unterstützung in HW Deut. 32, 15. Dieses 
■dir. Xe?'» dessen Bedeutung bis jetzt nur aus dem Zusammenhänge erraten werden 
konnte, tritt erst durch Vergleichung mit unserem in’s rechte Licht 
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angeredet, die Schwiegermutter CJy** Der Mann ruft 

seine Frau cuy, und die Frau redet ihn mit ^JZ* ^ an. Bei 
allen diesen Anreden wird an die ursprüngliche Bedeutung „Onkel 4 * 
für gar nicht mehr gedacht*. 

42. illij*a$er ilqöm 'ar- 

btfn ffitn ijslr minnem %?/ied „Wer mit Leuten vierzig Tage umgeht, 
wird einer von ihnen 41 , d. h. man kann sich dem Einflüsse seiner 
Umgebung nicht entziehen. Das Sprichwort ist sehr charakteristisch 
für die rasche Assimilationsfahigkeit der Orientalen. 

43- c>'>~ (t)fsaffffi ligginnl 'adän „Er setzt dem 

Teufel Ohren auf“. Von einem übergescheiten Menschen. 

44. ilbiqqäji fiidaj&ü ig - 
gämal „Er sieht die Wanze und verliert das Kamel aus dem Auge 44 . 
Für ^yU „sehen 44 wird auch häufig gebraucht. 

45. Ivyaib min slhön libihon jiq - 

dlhä bilfatJia „Von Schichön bis Bichön — das macht er bloß mit 
der Fätcha“. Diese ganze Reise macht er, indem er bloß die ersten 
Verse des Korans hersagt, mit denen ja jeder Moslim ein größeres 
Unternehmen beginnt. Dies wird gegen leichtfertige Menschen ge¬ 
sagt, die mit allem rasch fertig sind. Indeß wird es auch von jemand 
gebraucht, der alles mit Aufwand geringer Mühe zu erreichen ver¬ 
steht. Wo die Orte und liegen, konnte ich nicht er¬ 

mitteln. Bei NlEBUHR, Reiscbeschreibiaig Bd. 3, p. 97 finde ich nur 

das au * dem Wege von Damaskus nach Aleppo liegen 
soll. Nach der Aussage eines Bagdaders sollen es zwei Flüsse sein. 

46. ^Jly- )LJ\ üüb min ihdlem bälak 

umin ilmidla^hfid iijälak „Vor dem Gelehrten hüte deinen Verstand, 
vor dem Gottesgelahrten — dein Weib 44 . Der Gelehrte könnte dich 
blamieren und der Mulla dir deine Frau verführen. Der Mulla ist zwar 
kein Geistlicher im europäischen Sinne, hat aber doch infolge seiner 
spezifischen Gelehrsamkeit als Kenner des muslimischen Religions- 


* Daß „Onkel“ als Bezeichnung des „Schwiegervaters“ dient, hängt mit 
der Sitte zusammen, daß Vettern ihre Kousinen heirateten. Bei den Beduinen hat 
noch heute der „erste Vetter“ das Vorrecht auf seine Kousine, und sie darf nur dann 
einen andern heiraten, wenn ihr Vetter auf sein Recht verzichtet. Bei den Städtern 
hat sich aber diese Sitte nicht mehr erhalten (vgl. Burckhardt, Bemerk, über die 
Beduinen p. 91 und 219) 
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gesetzes eines gewissen geistlichen Charakter. Er ist homo religiosus 
und macht meistens gute Geschäfte mit seiner „Religiosität“. Der 
hier zum Ausdruck gebrachte Verdacht gegen ihn dürfte ebenso be¬ 
gründet oder unbegründet sein, wie das gleiche Mißtrauen gegen die 
Mucker aller andern Konfessionen. 

47. jJL* j end ittis läqa ball^{i)- 
fyeribü „Als der Bock endlich Wasser gefunden, benetzte er bloß 
seinen Schnurrbart“. Von Leuten, die es nicht verstehen, eine lange 
gesuchte Gelegenheit richtig auszunutzen. Vgl. Burckhardt 373. Die 
dort gegebene Deutung wird kaum richtig sein. 

48. ^oiüb dänbet 

ilkdlb hillühä 'arbün jpm bilqdsba (u)%fdhet serga „Man legte den 
Schwanz eines Hundes vierzig Tage in ein Rohr, dennoch kam er 
krumm heraus“. Von unverbesserlichen Menschen. 

49« b* uehed 

qätihtariq ddqnu gä^Uäh (i)jrld jifyl^iliha ciftä „Dem einen brennt 
der Bart und der andre will ciftä daran braten“, ciftä (pers. kifte) ist 
eine Hammelroulade, die aus fein gehacktem Fleisch mit Zusätzen 
besteht und über einem leichten Kohlenfeuer am Spieß hergestellt 
wird. Vgl. SociN 1 . c. 471. 

50. joy ^äJ iJ* dJU ^ min iäna^lhit mla liqnid frtd 

„Von Äna nach Hit bloß um einen einzigen Bissen!“ 1 Äna und Hit sind 

zwei am Euphrat gelegene, ziemlich weit von einander entfernte Städte. 

Dieses Sprichwort wird im allgemeinen von jemand gebraucht, der 

Großes unternimmt, um einen kaum nennenswerten Gewinn zu erzielen, 

y 

ist aber im Grunde auf die im Orient häufigen Schmarotzer 
tufejlftfin gemünzt, die es nicht verschmähen, von einem Ende der 
Stadt bis zum andern zu trotten, wenn es gilt, an einer Festmahlzeit 
teilzunehmen. Ähnlich sagt man auch in Kairo yt U g *$>>* 

„Ein Schmaus in Oberägypten ist wahrlich nicht so weit von 
hier“, d. h. für einen Schmarotzer ist eine Wanderreise von Kairo 
nach Oberägypten nicht zu viel, wenn er nur Aussicht auf ein opu¬ 
lentes Mahl hat. In früheren Zeiten bildeten die pifejlijiün ganze 
Zünfte und fehlten bei keinem Feste. Zwei der berühmtesten 
Schmarotzer, die wegen ihrer Zudringlichkeit sprichwörtlich wurden, 

1 So wurde es mir erklärt. Ich vermute aber, daß mit fred bezw. frid irgend 
eine Speise gemeint sein muß 
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sind Sasld und ’Aäjab, So heißt es von ersterem in Ägypten 

Lc vXajuo ^ ^IjJl CUjuo „Wenn ein Haus nur 
vor Sarid sicher ist, so kommt sonst kein Mensch von der Feme“ 
(vgl. Burckhardt 462 u. 63). Ganz besonders berühmt war aber 
’ASiab, namentlich wegen seiner Habgier, und schon in sehr früher 
Zeit sagte man ^£3 )) „sei nicht habgierig wie *A§iab, 

sonst wirst du ein mühseliges Leben haben“ (vgl. Firuzabädi, Qätnüs 
s. v. Auf eine Frage, wie weit er in seiner Habgier ge¬ 

gangen sei, soll er folgendes erwidert haben: Ich bin noch nie einer 
Braut im festlichen Zuge begegnet, ohne daß ich dachte, man führte 
sie zu mir heim; und nie bin ich einem Leichenzug begegnet, ohne 
daß ich annahm, der Verstorbene habe mir ein großes Vermögen 
vermacht; und so oft ich einen Diener mit einer mit deliziösen Speisen 
beladenen Platte auf der Straße traf, kehrte ich schleunigst nach 
Hause in der Einbildung, daß jene Platte für mich bestimmt sei. Den 
Höhepunkt erreichte ich aber, als mich eines Tages die Straßenbuben 
furchtbar belästigten und ich sie los werden wollte: Ich sagte zu 
ihnen, sie sollten in eine von meiner Wohnung ziemlich entfernte 
Straße gehen, da* es dort ein großes Festessen gäbe. Kaum waren 
sie davon gelaufen, da dachte ich mir: bei Gott, ich könnte doch 
am Ende Recht haben!, und lief ihnen sofort nach. 
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Friedrich Schwally. 

on kaum einem Lande der Erde besitzen wir eine so zu¬ 
verlässige Beschreibung seiner Sitten und Gebräuche, wie sie 
der englische Reisende E. W. Lane für das moderne 
Ägypten geliefert hat. In den 70 Jahren, welche seit Er¬ 
scheinen der Manners and Customs of the modern Egyptians ver¬ 
flossen sind, hat sich natürlich auch in dem konservativen Orient 
mancherlei verändert. Andererseits ist der Stoff der Volkskunde so 
unermeßlich groß, daß er niemals ganz erschöpft werden kann, und 
daß selbst den bekannten Erscheinungen immer neue Seiten abzu¬ 
gewinnen sind. Ich will das an ein paar Beispielen veranschaulichen, 
da ich in der nächsten Zeit wahrscheinlich nicht dazu kommen werde, 
meine auf zwei Reisen gesammelten Beobachtungen als Ganzes vor¬ 
zulegen. 

Es ist bekannt, daß die meisten Muslime sich mit einer Frau 
begnügen. Ausnahmen von dieser Regel sind aber doch viel häufiger, 
als man auf Grund der besten Reisewerke vermuten sollte. Ein 
großer Teil der Männer, welche durch ihren Beruf genötigt sind, in 
regelmäßigen Zwischenräumen und auf längere Zeit an einem fremden 
Orte zu verweilen, hält sich an diesem eine zweite Frau. Fast alle 
frisch eingewanderten berberinischen Diener haben in ihrer Heimat eine 
Frau sitzen, was sie aber nicht abhält, am Orte ihrer Dienstbarkeit 
nochmals zu heiraten, so daß sie nunmehr zwei Frauen samt dem 
Nachwuchse zu unterhalten haben. Arme ägyptische Mädchen gehen 
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Ehen mit Berberinern sehr gerne ein, da diese in dem Rufe stehen, 
ihre Frauen besser zu behandeln als die den niederen Ständen an¬ 
gehörenden eingeborenen Männer. Wenn ein solcher Berberiner 
wieder in seine Heimat zurückkehrt, scheidet er sich in der Regel von 
seiner ägyptischen Frau, nimmt aber die Kinder, besonders wenn es 
Knaben sind, mit Er braucht in diesem Falle der Geschiedenen nichts 
für den Unterhalt der Kinder zu bezahlen, und diese müssen später 
für ihn arbeiten. 

Die Zwei-Ehe ist auch nicht selten unter der niederen Bevölkerung 
der Städte, z. B. bei kleinen Handwerkern und Krämern, welche die Last 
des Lebens fast mit derselben Leichtigkeit tragen wie die großen Paschas. 
Ein Teppichmacher, dessen Vertrauen ich besaß, ohne jemals fiir 
einen Piaster bei ihm gekauft zu haben, erzählte mir einmal, er müsse 
jeden Tag 30 große Piaster verdienen, um seine beiden Frauen zu 
unterhalten. Diese wohnen weit auseinander in verschiedenen Quar¬ 
tieren der Stadt und haben sich niemals gesehen, was aber ihre Eifer¬ 
sucht nur erhöht. Sie haben den beständigen Argwohn, daß die eine 
mehr Geld von ihrem Manne bekomme als die andere. Der Mann 
hat keine eigene Wohnung, sondern bringt bei jeder Frau abwechselnd 
eine Woche zu, wobei das von einer dritten, aber jetzt geschiedenen 
Frau stammende siebenjährige Söhnchen mitgehen muß. 

Die Hochzeits-Zeremonien finden in der leilat el-duchle einen 
vorläufigen Abschluß. In dieser Nacht sieht der Bräutigam zum ersten 
Male das Antlitz der Braut, überzeugt sich von ihren körperlichen Reizen 
und defloriert sie. Die Defloration ist aber keineswegs mit dem ersten 
Beilager identisch, welches vielmehr erst eine Woche später, in der dem 
jönt el-subtia folgenden Nacht stattfindet, sondern sie ist eine Sache 
fiir sich und geschieht nach J. W. BURCKHARDT, Arabic Proverbs, 
2. Aufl., London 1875, S. 140 in folgender Weise: ^ Uil 

ciUjJ' U ^LxiJLb Ml CUJLJ1 1 

Es scheint, daß die mechanische Defloration noch jetzt allgemein 
üblich ist; ausdrücklich bestätigen kann ich sie für die Beduinen und 
Fellachen des Fajjüm und der angrenzenden Wüsten. Nur von dem 
Miftäh habe ich nichts gehört. Noch kein Reisender hat eingesehen, 
welche große Wichtigkeit diesem Brauche in kultur- wie religions¬ 
geschichtlicher Hinsicht zukommt. Wie ist er aber zu erklären? Man 
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könnte geneigt sein, alles aus der Wertschätzung der Virginität ab¬ 
zuleiten. Dann wäre jene seltsame Deflorierungsart als Vorsichts¬ 
maßregel zu betrachten, damit die Braut, falls sie als Nichtjungfrau 
sofort wieder geschieden würde, an den Bräutigam keine weiteren, aus 
einer Vaterschaft entspringenden, Ansprüche geltend machen konnte. 
Die siebentägige Wartezeit mochte notwendig erscheinen, um die 
Braut von der bei dem barbarischen Verfahren erlittenen Verwundung 
zu heilen. 

Indessen sind diese Gesichtspunkte zu einer richtigen Beurteilung 
nicht ausreichend. Denn die Sitte, erst 7 Tage nach der Hochzeit der 
Braut beizuwohnen, ist keine isolierte Erscheinung, sondern hat in 
allen Teilen der Welt zahlreiche Analogien, mit größerer oder kleinerer 
Ausdehnung der Karenzzeit, z. B. bei den Esthen und Finnen, im All¬ 
gäu x , in katholischen Dörfern Schwabens und der Oberpfalz, in vielen 
wallonischen und französischen Gebieten, in Italien und bei den Süd¬ 
slaven, auf den Keei-Inseln, bei den Kyounghta auf Chittagong, in 
Dardistan, einigen Teilen Brasiliens, auf dem Babar-Archipel u.s.w. 
Einer ebenso weiten Verbreitung erfreut sich die Vorstellung, daß die 
Deflorierung eine äußerst unheimliche und für die Beteiligten nicht 
ungefährliche Sache sei. Deshalb lassen sie die Viskayer auf den 
Philippinen und die Neukaledonier durch einen Sklaven vornehmen. 
In gewissen Teilen Indiens bediente man sich des Priesters oder 
eines Phallus, im alten Italien eines dem Mutunus Tutunus geweihten 


* Karl Weinhold, Die deutschen Frauen in dem Mittelalter , 1366 erklärt diese 
europäischen Fälle daraus, daß die Kirche seit dem 5. Jahrhundert Keuschheit in 
den ersten drei Nächten der Ehe empfohlen habe, auf Grund von Tob. 6,19 fr., wo¬ 
nach der junge Tobias bei seiner Hochzeit mit Sara durch seine Enthaltsamkeit vom 
Tode gerettet ward (Tobiasnächte). — Wenn an dieser Kombination auch etwas 
Wahres ist, so hat doch das trinoetium castitatis in dem biblischen Texte keinen An¬ 
halt, da dieser nur von einer einzigen Nacht redet. Im übrigen befindet sich die 
gesamte exegetische Tradition mit ihrer Auffassung dieser Tobiasnacht im Irrtum. 
Denn der Text von 8, 9 Kal dicoin/jGncxav dpqpdrepoi tV|v vuKTa stellt fest, daß das 
junge Paar nach dem Gebete bei einander schlief; dKOtyir|Gr)Oav geht auf hebrä¬ 
isches zurück, den terminus technicus für die cohabitatio. Und in dem Gebete 

hat Vulgata an Stelle von dir* &Ar)Gda£ (8, 7) die nicht mißzuverstehenden Worte 
„sola posteritatis dilectione“. In diesem Zusammenhänge darf auch nicht unerwähnt 
bleiben, daß das erste Beilager des Tobia unmittelbar nach den Ehepakten (7,14) 
stattfindet, aber vor der Hochzeit. Und nachdem Tobia mit seiner jungen Frau von 
Ekbatana nach Ninive zu seinen Eltern zurückgekehrt ist, wird nochmals Hochzeit 
gehalten II, 18. Die Kommentare haben keine Ahnung davon, daß hier ein Problem 
vorliegt 

27* 
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Fascinum. In meinen Semitischen Kriegsaltertümern I, S. 74—81 ist 
der Nachweis versucht, daß dieser ganze Kreis von Bräuchen auf 
Aberglauben beruht, und zwar auf der Furcht vor bösen Geistern; 
man erinnere sich des Asmodi im Buche Tobit (cp. 3, 7. 6, 13 ff.). 
Unter diesem religiösen Gesichtspunkte werden deshalb auch jene 
merkwürdigen ägyptischen Hochzeitsbräuche in erster Linie zu beur¬ 
teilen sein. 

Der hohe Wert, der im Islam auf die Virginität gelegt wird, 
läßt es begreiflich erscheinen, daß man dieselbe, wenn nötig, auf 
betrügerische Weise vorzutäuschen sucht Die Verwandten des Mäd¬ 
chens wenden sich zu diesem Zwecke an eine Hebamme oder an 
eine Schecha. Eine alte dicke Hexe in einem versteckten Winkel 
des südlichen Kairo, zu deren Audienzen ich ein paar mal Zutritt 
hatte, braute einst in meinem Beisein einer besorgten Mutter die 
zauberkräftige Mixtur für ihr holdes Töchterlein, unter vielem Stöhnen, 
Krächzen und Schnauben sowie anderem Hokuspokus. 

Andererseits kommt es auch vor, daß einem unbescholtenen Mäd¬ 
chen, dessen Heirat man vereiteln will, die Zeichen der Jungfräulichkeit 
mit Gewalt entfernt werden. Die größte und angesehenste ägyptische 
Tageszeitung, der Mtiajjad, berichtet über einen solchen Fall, der sich im 
Jahre 1903 in Damiette zugetragen, Folgendes: ObLUs g « ^ c>b C>' 

Lj ^3 ^ ^ 

1 *.4 dJUl AJL« vJ.*a <0 

^ l (j aj 1 cIIaJLaJI «X&.1 aIa» LäaXj 

vXb b« l.(j aX» AJ 

*jüb ^s. wXJ> aLmaS tfliy^J\ L^J«! vJjUlXä* { ^yC 

AjCwaJI bo^Artgb l jj.y.ol AJLa£ a <a.»J\ 

UyJ »ll*V lj\ L^XaJ J ^ « h V* < 4 «» > 

2 l ) l. Ä > i L^..A> CI>aXaJ 1 l ^J^aA.1 CaAX 


1 Dieses allgemeine Urteil über das weibliche Geschlecht ist traditionell (Sure 
12, 28) und aus dem Hadith und der Adabliteratur reich zu illustrieren 

2 Hier wird von der Mädchenbeschneidung als einer ganz selbstverständlichen 
Sache geredet Daraus ist wohl zu schließen, daß dieselbe noch allgemein üblich 
ist. Da ich keine eigenen zuverlässigen Informationen besitze, verweise ich auf 
C. B. Klunzinger, Bilder aus Oberägypten* S. 191. Indessen erzählt schon Strabo 824 
von der ägyptischen Sitte, tö H€pir 4 |un/€tv kcu tö Oi^Xca ^KT^pveiv öir€p Kal 
loubaioiq vöpi.uov 
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l l ^LmwJI ^ Iaa( wXAJ dtjJlj! 

vlljxt**? 0*-bJI ^JIa. -^Lo^I ^J^jo L^>i dL»J~u**o a. *<«ä> s^LajiJI sJjb 

^ >t * 
^-yä.1 ^\ vXjo dJ> ÜLCjUI Sjfeb ,Jai U.^,** CUiuul^ ^Jjaüb kl^JI 

Ov»j l^J^ ^Lü2»\ ikIi<Q > ^yo L ^y ^ » bo aJ \)1 ^ji\ CZ**LaJ 1 

I ^j 3 ^J^ßWtXJI >1^1 L*J^ ^Jl CU>)^ ^IjS^I UgJ fl$l l^bdblj 

£x* t^)j«ib ^jaO^äJI & lcj £)LvXpIjj Xä»i^) Ajlx) 

L%«J3 L^O ^*^-*JI *Xs sLo^a 1^ slXarf^** 3 1^ Lfe-ol C^a^Lo 

V—<aX^S^* ijl S^X » V* ^aIp ^»p\ ^UaJI &>Jb ^A^MWfJl UjJlj ^<«a0 

l ^a lx/r ^a 4U^ l^j ä*w\ L)i,xXaa ^xVl »XaIp ^yb AJ CUJIj^ 

^JJ\ jjl^x^oJl wCu u-*JJ**j JliJI^ jify i ^jUI ^JU-o viJyJ ^>1 ,J^S 

f^Jl xbo^Jb xLäJül ^Ja»jJI ^J^Ulj ^ai> ^a Asll» vXl ^ acaJ 

£T* 0>b c/^T*^' *-^0 s- ^O r *J^ £^-^1 <j3*XX-m»1 

^a^p C a >j^ JkÄs?< ^>1 ^oIaJI ^a tXAP^ ^^wJb 

l^wkak.1^ l+a^ \jjS AiüJx*J\ ^«^aJ\ ^.Jjlsl £>l^sw O^LüoU l J^*o\ £l«XzL J^ox» 
*j^£^J\ SJjM l_^oy CUsr^' ^ 

^ ^a-3^ f ^UI al^zJ ^ OvXa.1» ^-o^l l £*[*jJ\ 1 ^*Jl )1 l^>l^,Xoj 

1 ^a.A> iLuJI ^j p l ju**S ^1 w\jü <>Xa^.»JI ^y^Ul ^t«wül 

*3^***“^ Cr?^^ 

£^*«iLJI ^^^Lo ^b a ^Ap y *Jl L^X<%Xa^ ^^vXaj\ ^^ ols ^>oa ^-Xa L*J^ 

JI* 1 ' c> AJ *x£a ^JJI er* ^ v^Jüd> wXS lJu»^J\ 

£>^L*JI v— aJJ» xl j*J\ ix)j*£JI c-a^o*w L^JtXft «Löjl)\ ^J-aX Ifj Ä%,\ ^Ja 

^ L 5** a » ^ C5* wXaLl^ (jl 

k^)tate 1 (| <x AjL) Arf«L«l 4 j 4 * ? ^ 4j*** ^ C—<>JlaJ\ üas -0 

J^yLXJb ^j-oliül k^äa. L5 -*öS ^Uj U 43XX) CUil^ J3 

ilibL) ^>«1^ Lx-bo l(j%i>|j J»Ujsa».Ml v^b £y*j 0"?£ 

C*A^*al wüti 5 ^<mmJ 1 Lol >yAJk}\ ^aI) AJx i_^^^ jj (j «*) 

J>UJI xl^i.1 ^^LbJ *^jbylb 4^JbLU.I jw^° C7 4 ^XpUä. Jl^l 


Cr^.^.' 


Es wird kaum einen Besucher von Kairo geben, der sich nicht 
einmal das Bäb Zuwele neben der Mu’ajjad- Moschee angesehen hat 

1 Entspricht unserer „Staatsanwaltschaft“ 

^ Der einheimische muhammedanisebe Gerichtshof 

3 Der Bevollmächtigte des Qftdi (Richters in Ehesachen) 

4 Der Kriminalgerichtshof 

5 Die Hauptstadt der ostägyptischen Provinz Scherqijje und Amtssitz des 
Gouverneurs (Mud 7 r) 
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An seinem inneren östlichen Torflügel sieht man alle möglichen 
Gegenstände hängen, Haarlocken, Zähne, Kleiderfetzen, Blumen usw. 
Diese rühren von Kranken her, welche dadurch Heilung erhoffen. 
Auch streichelt man das Tor, küßt es oder sucht den Leib in mög¬ 
lichst nahe Berührung mit demselben zu bringen. Die nämlichen 
abergläubischen Gebräuche habe ich an heiligen Bäumen beobachtet, 
sowie an abgestorbenen Baumstämmen und Holzsäulen, die sich 
zuweilen sogar in Moscheehöfen finden und mit Tausenden von Nägeln 
bedeckt sind. 

Es gibt auch wundertätige Säulen von Stein. In einer der 
berühmtesten Moscheen befindet sich neben der Südostwand des 
hinteren Livän eine etwa mannshohe würfelförmige Aufmauerung mit 
einer kleinen Gebetsnische. Dieses Mihräb ist auf jeder Seite von 
zierlichen Säulchen flankiert, deren jedes auf der Vorderseite eine 
starke Auswetzung zeigt. Was hat das zu bedeuten? Auf diese 
Frage erhielt ich vom Mueddhin folgende Auskunft: „Das ist ein 
Jiagar schifa. Wenn Jemand krank ist, so kommt er, je nachdem, 
einmal oder öfter, mit einigen Limonen, reibt diese an den Säulen 
und leckt den herabfließenden Saft mit der Zunge auf. Dann wird 
er gesund.“ Diese Heilsteine sind sehr verbreitet und auch in der 
Literatur nachzuweisen, doch sind meine Untersuchungen hierüber 
noch nicht abgeschlossen. 

Vor jenem Mihräb soll die Sitte Nefisa gelehrt und gelernt haben. 
Ich habe aber diese Tradition sonst nirgends angetroffen. 

Die Ehrfurcht der Muslime vor der Heiligkeit des Gottes¬ 
namens ist eine ungeheure. Alles Geschriebene und Gedruckte 
wird daher mit großer Behutsamkeit behandelt. So wirft man be¬ 
schriebenes und bedrucktes Papier nicht auf die Straße oder sonst 
einen unreinen Ort, und wer solche Papierschnitzel findet, hebt sie 
sorgfältig auf. Auf der anderen Seite scheut man aber oft nicht 
davor zurück, den Namen Gottes mündlich und schriftlich im 
Zusammenhang mit dem Gemeinsten zu gebrauchen. Wie jedoch sehr 
fromme Leute hierüber denken, davon bekam ich eines Tages im 
Laden eines mir nahe befreundeten Buchhändlers einen drastischen 
Beweis. Unter den Kunden desselben, welche ab- und zugingen, befand 
sich auch ein gottesfürchtiger Schech, der zwar nicht zu den großen 
Leuchten der Wissenschaft gehört, sich aber doch schon literarisch 
hervorgetan hat. Kurz vor meiner Ankunft war das Programm eines 
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arabischen Caf6 chantant in den Laden hineingeworfen worden. Wie 
fast bei allen Reklamen, stand auch am Schlüsse dieses Zettels die 
Formel ddJl Kaum hatte der Schech dieses Programm 

erblickt, so pickte er das Stückchen des Papiers, welches den Namen 
Alläh’s trug, mit den Fingernägeln heraus und hielt es mir triumphierend 
unter die Nase. Ich zögerte nicht, ihm meinen Beifall auszudrücken. 
Er acceptierte ihn, steckte aber das Stückchen Papier sogleich in den 
Mund und schluckte es hinunter. Ich muß etwas verwundert aus¬ 
gesehen haben, denn er hielt es für nötig, mir zu sagen, daß dies gut 
für Magen und Gesundheit wäre, indem er sich dabei mit der Hand 
auf den Bauch klopfte. 

Ich gebe im folgenden noch einige Proben von Haus-Aber¬ 
glauben, die ich auf dem Lande beobachtet oder in Erfahrung ge¬ 
bracht habe. 

Wer sich die Nägel 1 schneidet, an den Füßen oder Händen, 
muß die Abfalle an einen Ort bringen, der nicht leicht von Menschen 
betreten wird. Denn der Darüberschreitende bekäme sonst Macht über 
den früheren Besitzer der Nagelabschnitte. Es ist aber gut, beim 
Beseitigen derselben folgende Formel auszusprechen: 
jä ard ihfadi 
ja mala'ika ’schhadu 
jöm aljiaqq ähod minkum . 

Abgeschnittene oder ausgefallene Haare müssen ebenfalls mit 
peinlicher Sorgfalt behandelt werden. Man bedient sich hierbei aber 
einer anderen Formel: 

ja smdäsi 
höd vagd räsi 

sindäsi scheint eine Verballhornung aus sckaitän zu sein. Keiner 
meiner muslimischen Freunde konnte mir das Wort erklären, und 
keiner wollte jemals etwas von diesen Formeln gehört haben. Noch 
erstaunter waren sie darüber, daß ich diesen „Blödsinn“ der ^guhald^ 
so gut behalten habe. Ich erwiderte: ich kann nichts dafür, daß das 
in meinem Kopfe hängen geblieben ist, Allah wird mir verzeihen. 


z In den Traditionswerken und populären Kompendien findet sich über die 
Behandlung der Nägel und Haare ein reiches Material, dessen Heranziehung aber an 
dieser Stelle nicht angängig ist. Noch weniger konnte ich mich hier und im folgenden 
auf die ungeheuer zahlreichen Parallelen aus der allgemeinen Völkerkunde einlassen 
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In den ägyptischen Häusern gibt es viele Schlangen, doch 
meistens von ungefährlicher Art. Ohne Not soll man keine töten. 
Denn die Schlange ist V* mir el-b?t und beschützt als solche das Haus. 

Katzen darf man nicht schlagen, denn in ihnen wohnen die 
molük al-ard . Das ist gewiß ein Rest alten ägyptischen Heidentums. 

Ein kleines Kind läßt man nicht gerne allein schlafen, damit 
von bösen Geistern nicht ein anderes (Wechselbalg) an seine Stelle 
gelegt wird. Ist das aber doch aus irgend welchen Gründen einmal 
geschehen, so bittet man vor dem Betreten des Zimmers die Geister, 
das richtige Kind wieder zurückzubringen. Der Text der hierbei ge¬ 
bräuchlichen Formel ist mir leider abhanden gekommen. 

Nach dem ^isr-Gebet darf in keinem Hause mehr gekehrt 
werden. Auch kehrt man mehrere Tage nicht, wenn ein Glied des 
Hauses verreist ist. Sonst kann dieses nicht mehr zurückkehren. Man 
darf hierbei nicht vergessen, daß Kehren im Orient eine viel ungewöhn¬ 
lichere Hantierung ist als etwa unter den gleichen Verhältnissen bei uns. 

Man schläft nicht auf der Schwelle des Hauses, weil sonst die 
ahl cd ’ard Gewalt über einen bekommen. Mit Vorstellungen dieser 
Art mag es Zusammenhängen, daß bei den Germanen und Römern 
die Braut über die Schwelle gehoben wurde, und daß die Besucher 
des Dagon-Tempels zu Asdod die Schwelle nicht berühren durften 
(I Sam. 5, 5; Zeph. 1,9). 

Die Dörfer des Fajjüm haben an den grotesken Gestalten der 
Taubentürme ( f U^ r ) besonders charakteristische Wahrzeichen. 
Ein altes Mütterlein wußte darüber folgendes^zu erzählen: Wer Tauben 
haben will, muß sich einen bürg bauen. Es ist aber notwendig, einen 
schwarzen Sklaven oder den Kopf eines Ermordeten in die Funda¬ 
mente zu legen. Der Kopf bringt ( jegib) die Tauben. Auf meine 
Frage, ob nicht auch beim Bau eines gewöhnlichen Hauses etwas 
derartiges geschehe, antwortete sie: Nein; wer ein Haus gebaut hat, 
schlachtet einen Hammel, ißt von dem Fleische und verteilt den Rest 
an die Armen. 2 Unter die Schwelle legt man ein Geldstück, jeder 
nach seinen Mitteln, der Arme ein paar Piaster, der Reiche bis zu 
1 Pfund und mehr. 

1 Eine sehr anschauliche Abbildung solcher Taubenhäuser findet sich bei 
H. Schäfer, Lieder eines ägyptischen Bauern , Leipzig 1903, S.12J, nach einer Aufnahme 
▼on L. Borchardt * Vgl. z. B. al-Tabarsi, Makärim al-ahläq % bäb 6, fasl 9 
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L’Euphemisme et l’Antiphrase dans les dialectes arabes 

d’Algerie. 

Par 

W. Ma^ais. 

’usage de la dÄsignation euphemistique et antiphrasique a 
ete signalÄe ä diverses reprises dans les dialectes arabes 
de l’Afrique du Nord: Dombay, Mercier, W. Talcotts, 
Fischer, Doutt£ ont citÄ d’intÄressants exemples de ce 
procede de langage 1 . Pour la Syrie, WETZSTEIN dans une lettre ä 
la Zeitschrift der morgetüändischen Gesellschaft a donnÄ de curieux 
Äquivalents 2 . Sur un autre point du domaine sÄmitique aussi dans la 
litterature juive, l’euphÄmisme a depuis longtemps ete signalÄ; des 
listes nombreuses d’expressions ont etÄ dressÄes^; et Ton ne s’Ätonnera 
pas que dans bien des cas, un rapprochement s’impose entre les 
euphÄmismes hÄbraiques et les euphÄmismes arabes maghribins et 
Syriens. On me pardonnera d’ignorer sans doute la plus large part 
de la littÄrature du sujet. Dans ma solitude de Tlemcen, je suis vou£ 

1 Dombay, Grammatica lingua mauro-arabica p. 39 et 40, MERCIER, Bulletin 
archiobgique du comiti des travaux historiques 1891 II p. 248 — 250; Fischer, Mar. 
Sprichwörter p. 18, note I ; W. Talcotts, The spoken Arabic of north Morocco dans Bei¬ 
träge z. Assyriobgie IH 1898 p. 577; Doutt£, Un texte arabe en dialede oranais , note 
149» Page 30, 31 

2 ZDMG XXIII p. 312; et commentaire sur les Psaumes de Franz Delitzsch 
1883 p. 883 et suiv. 

3 Cf. GrÜNBAUM, Beiträge z. vergleichenden Mythobgie aus der Hagada t ZDMG 
XXXI p. 264, 336, 354, 355; aussi Landau, Die gegensinntgen Wörter im Alt - und 
Neuhebräischen , Berlin 1896; et Jewish Encycbpedia V 267—268 
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ä Tignorance bibliographique; et aussi bien, je ne desire que donner 
ici quelques exemples nouveaux d’euphömisme et d’antiphrase, pris 
particuli£rement dans le langage courant de Tlemcen et de la pro- 
vince d’Oran. 

Le fondement psychologique de ce proc£d£ dans les exemples 
qui suivront me semble double: i°) il peut s’agir de respecter les 
convenances, d’employer quelque expression vague ou anodine pour 
£viter Temploi du mot propre trop cru; 2°) il peut s’agir encore 
d’6carter un mot funeste, un nom redoutable et de les remplacer par 
quelque expression de bon augure, quelque d^nomination flatteuse et 
favorable. L’un et Tautre cas se rencontrent dans une foule de civili- 
sations. Je marquerai simplement ici, et en quelques mots, qu’ils 
sont bien connus d6jä de la litt£rature arabe classique. 

I 

L’eupn^misme par raison de convenance est recommande par 
tous les auteurs de trait£s d 'Adab. Le manuel classique de rh&ori- 
que elgauhar ehnaknün et ses commentaires lui font une place au 
chapitre de la kinäya . Ils assignent comme fondement ä ce proc6de 
de langage «la pr^servation pudique de rhonneur» ou 

encore «le besoin d^chapper ä la bassesse du mot propre»» 

Cest jusque dans le ,Coran et le hadlts qu’ils se plai- 
sent ä retrouver des exemples de ce genre d’euph^misme. Allah et 
son envoy£ ont reprouvö la crudit£ de langage et Ghazäli 

rapporte un propos attribu6 ä Ibn-jabbäs, suivant lequel «Allah est 
celui qui pardonne et qui parle par euphemisme»» 2 . 

Tout d’abord, la designation de la femme par quelque expression 
figuröe apparait comme une pratique courante de la vieille civilisation 
arabe; eile s’est perpetuöe chez les Berberes arabis^s de l’Afrique du 
Nord. Ce n’est pas ici qu’il faut rechercher si la simple convenance 
est le reel fondement de cet usage antique et moderne; reconnais- 

1 Cf. Commentaire l’Ed-damanhürl sur El-gauhar cl-malnün (le Caire 1309) 
p. lor, lOf. Comp. Khizinet-el-adab d’El-HamawI (le Caire 1291) p. ££.; et Kämil ed. 
WRIGHT I, 413. Le Eiqh cl-bya d’Et-TaJälibl (ed. du Caire 1318) consacre un 
chapitre k l’euphlmisme (p. ro^); particulifcrement interessante est la liste Offerte par 
jes Kulliyät d'Abü’l-Baqä (Boulac 1281) ä la page r«£. Je laisse entierement de 
cote ici la dans les formules de divorce, sur laquelle les commentaires des 

livres de droit contiennent de prlcieux renseignements 

* Cf. Ihyä (le Caire 1312) III p. AA 
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sons seulement, que d’apres les idÄes de la societÄ musulmane ä 
travers le cours des äges, l’emploi de veritables euphemismes ä la 
place des mots *\y\ et fait partie du code de la civilitÄ puerile 
et honnete. Les kinäya eitles par les auteurs classiques sont ex- 
tremement nombreuses. Les Äquivalents maghribins modernes ne le 
sont pas moins. Parier ä un individu de son Äpouse en employant 
un autre terme que j\> (< därek , proprement «ta maison*»), ou que 
(XÜMteh proprement «ta tente*») chez les Bedouins, serait d’une 
grossieretÄ manifeste. Un individu dÄsigne les femmes de sa famille 
par les mots el'ähäl eVähliya (XlUbVl), ch'öyal (JIaäJI), meme 

loidäd (>y^\ les enfants), ou encore elhäwäna qui ne m’est pas par- 
faitement clair. La plupart de ces denominations appartiennent aussi 
ä la langue classique. — Une femme, en gÄnöral, sera appelee üliya 
cette expression se trouve dÄjä dans la litterature; et je Tai 
frÄquemment relevÄe dans l’epigraphie funÄraire moderne de Tlemcen. 
Les membres des confrÄries religieuses diront volontiers derwiSa 
ou mräbta peut-etre y a-t-il lä quelque idee de 

«bon augure». Notons chez les BÄdouins de Mascara et de Saida 
l’emploi extremement curieux de bünädem dans le sens particulier de 
«femme*». Ce mot, corruption de f >\ ^1 etudiee par STUMME a , s’appli- 
que ailleurs, conformÄment ä son sens etymologique, non ä la femme, 
mais ä Thomme; et il faut en rapprocher l’expression iöbad (>£*) 
«crÄatures humaines*» qui d’apres une communication de M. Ben 
Cheneb s’applique couramment aux femmes dans la rÄgion de Con- 
stantine. — Enfin, de leur aveu meme, les bÄdouins oranais repugnent 

t 

ä l’emploi du feminin des adjectifs; on entendra couramment qä/nva 
morr «cafÄ sans sucre*», yrära midmmer «sac plein*», elbcnt rälti mrch 

A 

«la fille est malade*»; ehäuda rahi Säred «la jument s’est echappÄe*»*; 
observer l’accord grammatical dans ces exemples, serait s’exposer 
aux railleries de Tauditoire. Peut-etre cette particularite syntactique 
a-t-elle le meme fondement psychologique que l’emploi des euphÄ- 
mismes que je viens de citer. 

Le terme de qähba pour designer «la prostituee*» est bien 


* Cf. Delphin, Recueil de textes p. 220 

* STUMME, Tunisische Märchen und Gedichte XXIV note 3 

3 Les exemples sont tres fr£quents dans les contes du Recueil de textes pour 
Petude de Parabe parli de G. DELPHIN 
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connu, mais soigneusement evite; on dira generalement fäzda «cor- 
rompuev (k\x*>U), fägra «libertine* ou on emploiera encore 

Xärgiya «kharidjite» x , le masculin xärgi sera entendu pour designer le 
souteneur de profession; on connait aussi dans ce sens ä GÄryville 
rofhe que je ne puis gu£re rapprocher que de t^***\j ; et ä Tlemcen 
ironiquement hänini lämer «mon compatissant Jämer» 2 . 

Kelb «chien» est un terme injurieux; encore qu’on l’emploie frÄ- 
quemment pour designer «l’animal aboyant» lui-meme, on lui prÄfere 
ä Tlemcen le mot q&na * «le sobre, celui qui se contente de peu» 
feil»), pluriel qwäna Peut-etre y a-t-il lä quelque influence de 1 ’Äloge 
du chien habituel dans la littÄrature du soufisme^. D’autre part, les 
demi-lettrÄs veulent que dans Coran XXII, 37, les termes et 

sur lesquels on a tant discutö, s’appliquent le premier au chien 
et le deuxiÄme au chat*. 

Est-ce un euphemisme que b/dm t fern, bhima pour designer Tane, 
au lieu de l’injurieux hötnär ? Le terme en tout cas rÄpond exacte- 
ment chez les ruraux de TOranie au constantinois ddbb , fÄm. däbba 
— II faut noter aussi dans ce sens Temploi de düyär qui offre 
une assonnance avec h'ömär et se rattache Ätymologiquement au 
verbe dydr (j*>) qui est ici le terme consacrÄ pour «faire avancer 
Tane en le piquant». Anesse se dit frÄquemment meddar^ra (*j*>>**) ou 
melfaxra de Ix ar «braire»). 

Au lieu de ktäla qui est aussi employÄ, on entend frequemment 
ä Tlemcen et dans toute TOranie täbai £*13 dans le sens de «queue» 5 ; 
un rapprochement sÄmantique s’impose naturellement avec le classi- 
que *-***'>; dans le sud algÄrois on dit aussi 3 astäs 

On substituera pour designer le «penis* au trivial zebb — 
au grossier nimm et aux autres Äquivalents obscenes, Teuphemistique 
fJj» qlem, «plume» que connaissent dÄjä les commentateurs de yariri 6 ; 
chez les bedouins on emploiera couramment dans ce sens le nom 


* Dozy (I, 360) a qui rlpond peut-etre k l’h£breu flpÖJ 

« Cf. Dialecte arabe parli ä Tlemcen p. 305 

3 Cf. GOLDZLHER, Revue de FHistoire des Religion* 1901, I, 19 

4 Cf. les differentes explications de ce passage ap. TefsJr de Tabarl XVI, p. 
101 et suiv. 

5 Cf. Delphin, Recueil de textes p. 224, note 7 

6 Cf. Maqämät ed. Reinaud et Derenbüurg p. ; et Dozy II, p. 400 
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de «ellähäm errgig» qui designe proprement une autre 

partie du corps voisine 1 . — Faut-il voir dans « qläwi » pour designer 
les «testicules», une altdration expresse de klawi pluriel de kelwa 
«rognon»; faut-il le rapprocher de Fandalou «fressure, intestins 
d’animaux» 2 ; je ne le sais pas; mais je crois y discerner un euphÄ- 
misme; aussi dans le tlemcenien läwäü «les vivantes», dans le mas- 
careen hadgat «les fruits de coloquinte», dans le constantinois swälah 
«les affaires»; et dans le serwäl «pantalon» du langage des demi- 
lettrÄs qui est bien un vjy»! 

Aussi bien les parties naturelles de la femme ne sont-elles guere 
dÄsignÄes dans le langage des gens bien ÄlevÄs par le mot ferg (gj*), 
encore moins par les nombreuses equivalents obscenes que connait 
l’argot de la populace. On dira wösf «milieu», rü'ök «personne», hoger 
«giron» (k-^ f la langue classique connait dejä dont 

le sens s’est ensuite tr&s generalise dans d’autres langues musulmanes. 

Au lieu de mebrorn «castrÄ» (en parlant des quadrupÄdes) il est 
courant et convenable d’employer, ä Tlemcen maslüäh «arrangÄ» 
). ä Mascara masnüöi «travaille» ä Nedroma megmi , 

proprement «engraissÄ», comme Fa bien vu Dozy On 

traduira «impuissant» par la periphrase euphÄmistique nefsu meitfa < 
«son souffle est mort»; nefsu bärda «son souffle est froid»; ä Alger, 
les femmes disent mäiandid eddenya LJoJl (communi- 

cation de M. Ben Cheneb). 

Les Äquivalents euphÄmistiques pour dÄsigner «Pacte sexuel» sont 
dejä bien connus de la langue classique. Ici le grossier nah f. intk, 
est proscrit du langage policö; meme kzuä f. yähzui qui est 

lui-meme une maniÄre d’euphemisme, sera Ävite 5 , on emploiera le 
tres vague fiäl fl <3 les rapports sexuels illicites seront ex- 

primes par les verbes fqdbbafi iälä «faire le mÄchant avec» ou dsär 

* «endroit träs sensible entre Paine et les parties»: Beaussiek, 

Diclionnaire pratique p. 249; cf. DoZY II, 185 

2 Pedro de Alcala ed. de Lagarde p. 106 süb «assadura» caVta\ Dozy 401 

3 Cf. I.ERCHUNDI, Vocabulario p. 178 «castrado» mezluh\ Dozy II, 403 

«cbapon» 4 Comp. Moulikäas, Maroc inconnu II 612 

5 Cf. la juste Observation de Douttk sur le mot «grammairien» : Un 

texte aral>e en dialcc-e oranais p. 18, note 7 

6 Dejä classique en ce sens (cf. Dozy II, 270; äiali femme de mauvaise vie ä 

comparer ä Pinjure oranaise ^\ ap. Delphin p. 122, note 4), ainsi que 

(id. II, 174); ailleurs avec la prlposition (cf. MEISSNER, Neuarab. Geschichten 


Digitized by CjOOQie 



43° 


W. Margais 


[6 


tälä = qui est dÄjä classique dans ce sens. — Enfin les relations 
contre nature pretent dans le langage des folba aux euphÄmismes 
ironiques de fatal «sujet* et tnaftol bih do <Jyui-o «complÄment 
direct» ä rapprocher des frangais «actif» et «passif». 

fez, terrna, ztikk pour dÄsigner «l’anus» sont tous trois des termes 
«grossiers»: les gens bien elevÄs diront mä\reg «issue», ou em- 
ploieront le classique y £ prononce h Tlemcen dobor\ les ruraux disent 
elbir «le puits»; les sahariens algÄrois, bab-elkürr «le porte du puits»; 
et j’ai entendu de marocains bäb-eddär\ 

Au trivial \rä tyL «cacare»* on substituera generalement «gtdd 
tälldrd» (Js^l ^ wXä») «s’asseoir ä terre», ou encore +där mtä räso 
j\>) «s’occuper d’une affaire personelle» ou dans le langage plus 
relevÄ stberra «s’acquitter» * A Alger on dit saffa kertu ,y-o 
«purifier son ventre»; en parlant d’un enfant, on dira seiyer\ on yqiyer 

m m 

— De meme bäl f. ibul pour «uriner» est evite; on lui 
preföre fqiyer elmä, här&q elmä «faire voler, rÄpandre l’eau», curieux 
Äquivalents de l’anglais «to make water» de l’allemand «Wasser 
abschlagen», du frangais trivial «lacher de l’eau». — bit erräha> bif elmä 
(dUJyi +U\ sont dÄjä «lassiques, comme exacts Äqui¬ 

valents de «lieux d’aisance» et de «water-closet». Peut-etre faut-il 
signaler comme euphÄmisme gelläs (y^) dans le sens de «vase de 
nuit», et aussi mälibes qui ne se rencontre je crois dans les textes 
qu’avec le sens de «pot ä fleurs»L 
On emploie parfaitement fqqiya (Uä 3) pour «vomir»; mais les 

/ m 

gens de bonne Compagnie diront ä Tlemcen rddd (>j) Äquivalent du 
frangais «rendre» et ä Mascara gleb «retourner», nom d’action 

glib. — häzäq, draf «pÄter» sont volontiers remplace par les euphÄmisti- 
ques tneffes «soupirer» ou «faire entendre». 

aus dem Iraq p. 137); c’est au reste l’Äquivalent de l’espagnol hacerlo ; les euphlmis- 
mes classiques sont ici lÄgion (cf. Kultiyät d’Abü’l-Baqä p. r*£; Ihyä III p. AA; 
Khizänet cl-adab p. ££• etc.); un des plus caractÄristiques est celui citÄ y. asiatique 
octobre 1904 p. 334: «ne pas faire l’ablution entre la priere du soir et celle du 
matin» (c’est k dire vivre dans la chastete la plus complete), comme me le fait re- 
marquer M. Basset (comp. Kämil p. 413, 1 . 8, J aiuol 

1 Les Äquivalents euphlmistiques classiques sont fort nombreux 

2 Ainsi prononcÄ; donc exemple caractlristique de combinaison d’une X« et 

d’une II« formes, par moi^omise ap. DiaUcte de Tlemcen p. 86; on songera au reste 
au sens dejä classique de «se nettoyer apr&s l’accomplissement d’un besoin» 

3 et sont ici inconnus (cf. Dozy I, 355; II, 177) 
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Pour jux «menstrues*, on entendra souvent gcrya «cours» 1 . 

Enfin au trivial bäs f. ibüs «embrasser*, on substituera häbb 
ou sellem *äla (J* *. 

II 

La recherche du vocable de bon augure, des les ddbuts de Tisläm, 
se montre dans de nombreux exemples offerts par la litt£rature du 
hadlts. Tel est notamment le motif apparent de beaucoup de ces 
changements de noms op£rös par le proph£te et qui ont d£jä fait 
l’objet d’importantes etudes*. A cote de Tislamisation des noms pa'iens, 
de la guerre d^claree au polyth6isme jusque dans les dönominations 
de lieux et d’fndividus, d’une curieuse recherche de Thumilit^ parfois, 
il n’est pas douteux que la croyance au bon augure dans les noms 
propres et sa recherche ne soient les sentiments inspirateurs de beau¬ 
coup des faits attribu£s dans ce domaine ä l’Envoy£ de Dieu. Les 
Gattin et les Sa&l/i canoniques contiennent ä cet £gard de pröcieuses 
indications; particuli&rement interessante est la longue liste de change¬ 
ments de noms rapport£e par Abü-Däwüd dans ses Sotian «sans 
isnads par mesure d’abr^viation*«. Notons en passant que la prati- 
que si r^pandue encore dans le Nord de TAfrique et dans d'autres 
pays musulmans de donner aux esclaves familiers des noms de sens 
favorable apparait comme bien ant^rieure k l’isläm, vieille peut-etre 
comme la soci£t£ arabe*. Le proph&te, dans des traditions d’ailleurs 

1 Des Äquivalents de donnÄs ap. Qas{allänl sur Bokhärl I p. r£l plusieurs 

semblent des euphlmismes; mais la perfection dans le genre est atteint par l’ex- 
pression ÄLall dJjji «abandon de la pri&re»; donnÄe ap. Kultiyät d’Abü’l-Baqä p. n*£ 
1 . 3 ab fine; comp, aussi ap. Dozy I, 786 *» > ; II, 187 correspon- 

dant ä nnw yn 

2 häbb dÄjä bien connu dans ce sens d'autres dialectes, et de la langue classi- 
que (cf. les observations de Landberg // adramout p. 109) 

3 Cf. notamment ZDMG , 1897 p. 256—257 

4 Abö-Däwüd San an (en marge du Mawaffa, le Caire !3lo)IV p. rr£, PPO; comp. 
Qastalläni sur Bokhftrt (Boulac 1304) IX p. Ul, p. UV; Nawawl sur Moslim (en marge 
du prÄcÄdent) VIII p. £M en suiv.; et TahdJb el-asmä p'. 15 

5 L'information bien connue d'Ibn Doraid {Istiqäq p. £) sur l'opposition entre 

les noms donnls par les arabes ä leurs enfants, et les noms donnls par eux ä leurs 
esclaves est frÄquemment reproduite par les auteurs arabes (comp. DamlrT, EU 
Eayaavln sub voce in princ.; dÄjä ap. Fiqh-eUloya 240); comp. NöLDEKE, Beiträge 

z. Semit. Sprachwissenschaft p. 74; WELLHAUSEN, Reste arabischen Heidentums 2 p. 199 
et 200; comp, pour le Maghrib Doutt£, Un texte arabe en dialecte oranais p. l6l; la 
liste des noms d'esclaves ap. Snouck, Mekka II, p. 139 note 2; et ZDMG XXXIII 
P- 354 
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assez contradictoires, est montre s’elevant contre Tabus de cette 
recherche intempestive du bon augure, sous le curieux pr6texte 
quelle se retoume parfois contre celui qui s’y adonne 1 . Le desir 
d’entendre de la bouche d’autrui un mot d’heureux pr6sage, la crainte 
d’en entendre quelque expression funeste, est au reste dans Tisläm 
de tous les temps et de tous les pays. La prödilection du prophete 
pour le fa'l (bon augure) 2 est express6ment rapport6e: et aussi celle 
d ,r Omar et de ses compagnons, comme celle du Büyide jadud-ed- 
daula*. La litt6rature classique de Tisläm nous offre de Tinfluence 
de cette id6e d’importants exemples 4 . Mais nulle part, il ne semble 
qu’eile ait 6t 6 aussi enracin6e dans les croyances populaires, aussi 
fertile en ing6nieux proc6d6s de langage que chez les Bert>6res 
arabis6s de TAfrique du Nord. Le petit conte donn6 par DELPHIN 
dans son Recueil de textes präsente sous son jour le plus caract6risti- 
que, ce trait de psychologie maghribine*; et le precepte qui terraine 
ce r6cit «prends garde au bon augure, m6me intentionnel*, est je crois 
bien illuströ, par les quelques exemples que je vais donner ici; 
dans quelques cas, il y a nettement antiphrase; dans d’autres simple 
euph6misme. J’ajouterai que suivant la juste remarque de ÜOMBAY, 
c’est surtout le matin qu'on prend soin d’employer pour les mots de 
sens defavorable, les d6signations euph6mistiques; ne pas observer le 
fa'l ä ce moment-lä, risquerait d’empoisonner d’une influence funeste 
toute la joum6e d’un interlocuteur 6 . 

1 Abü-Däwüdjoc. cit. p. rrO; comp. Tahdib eLasmä p. 15 in medio, oü il faut 

. 

cornger en 

2 JU qui dlsigne originaircment, aussi bien le bon que le mauvais pr£sage 

(cf. Wellhauskn op. laud. p. 303) s’est spöcialis6 dans le Maghrib dans le sens 
d’heureux pr^sage (au contraire dans le d6sert de Syrie, semble-t-il, dans le sens de 
prdsage effrayant ZDJlfG XXII p. 154 1 . 4); q™ a auss ' originairement un sens 

g6n£ral (Wellhausen id. p. 203 in princ.) s’est par contre sp£cialis£ en Afrique dans 
le sens de prösage funeste; cf. au reste Qastall. sur BokhärT VIII r^V 

3 Cf. les reförences k TabarT et ä. I. el-atir ap. Wellhausen p. 205 note 2; et 
le curieux passage d’El-Khatlb el Bagdädl ap. Salmon, Introduction topographique ä 
rHistoire de Bagdädh p. Ar 1. 3, avec la rectification de DE Goeje J, asiatique 
1904 p. 166 

4 Cf. 'Iqd el-Far7d. Beaucoup des euphömismes cites ap. J'iqh-efloya p. TO^; et 

Kulliyät d’Abfl'l-Baqä p. ^ ywAJ }); y-uol pour «gauche» 

(sinister) appartient k la plus haute antiquit^ arabe (cf. Wellhausen p. 199); cf. 
aussi les formules de mal£dictions ap. GoLDZIHER, Abhandlungen I p. 40 

5 Recueil de textes p. 145, aussi p. 220 et suiv. 

6 On comparera k ce que j’ai dit de la reponse habituelle au äsem quoi? des 
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Antiphrase . 

A 

bydd «la blancheur* est ä Tlemcen le nom habituel du 

charbon, dont la couleur noire est considirie comme funeste. On entend 
aussi friquemment elfa^er «le glorieux* .aUiJl qui n’est pas une anti- 
phrase, mais un simple euphimisme. — byad chez les ruraux de 
Mascara disigne «la suie* (au lieu de hämüm) \ et encore ä Tlemcen 
un cosmitique noir, employi par les femmes, et qui est ä base de 
noix de galle x . 

Xfif iJuJLaL «liger*, ä Tlemcen, comme au Maroc, disigne fri- 
quemment «le plomb*; c’est, comme Fa dit Fischer, une antiphrase 
du mot fächeux de tqil «lourd* parfois usiti pour disigner ce mital*. — 
Xfif est encore le lourd maillet avec lequel les cordonniers applatis- 
sent le cuir. 

hältrwa «la douce* est entendu au lieu de Thabituel merrä- 
ra (dass. pour disigner le «fiel* (proprement «ramertume*) K 

bser «clairvoyant* est tr£s courant comme succidani euphi- 

mistique de iäwör «borgne*; il est aussi constantinois, algirois; les 
auteurs classiques constatent dijä d’emploi de dans le sens 

d'«aveugle*, et Fhibreu offre des Äquivalents*; au reste, la rencontre 
de tout individu affligÄ d’une infirmitÄ physique est facheuse; ktdl 
7nanqos menhos «tout infirme est de prÄsage funeste* dit le proverbe 
populaireS; et plus particuliirement, le borgne, atteint du meme vice 
que TAntichrist est tenu pour oiseau de mauvais augure, dans le 
Maghrib actuel, comme dans l'Arabie anteislamique 6 . 

Tlcmceniens id/äs tföbbah. tältya bessemm «pourquoi viens-tu m’empoisonner d&s le 
matin» ( Dialecte de Tlemcen p. 174 note 5) 

* Cf. Doutte p. 30; Mercier loc. eit.; Dombay p. 39; aussi Grünbaum ap. 
ZDMG XXXI p. 355; en judlo-espagnol suivant une communication de mon ami 
Isidore L£vy, on trouve blanco dans le sens de charbon. Peut-etre faut-il rapprocher 
aussi le fait que chez les ruraux oranais, tout boeuf, tout b£lier, tout bouc de couleur 
noire re^oit invariablement le nom de mesiöd «fortunö» 

2 Fischer, Mar. Sprichwörter p. 18; DOUTTÄ p. 30 

3 Comp. Dombay p. 40 

4 Cf. Mercier loc. cit.; Douttä p. 31; aussi Grünbaum, ZDMG XXXI 
p. 355 ; comp. Landau op . cit. p. 199—200; on verra surtout Pint^ressant passage 
d’Ibn Qotalba, Kitäb el maiärif ed. WÜSTENFELD p. 231,1 1 . 5; et on* comparera aux 
autres euphemismes ddjä classiques pour «aveugle» cit6s dans Kulliyät d’Abd’l-BaqS 
p. r*£ in fine et ZDMG XXIII p. 312 

5 Cf. Delphin, Recueil de textes p. 27, 28 

6 Cf. V ILLOT, Moeurs et coutumes des indigbnes p. 216; et comparez h WlLLHAUSEN, 
Reste arabischen Heidentums 2 p. 204 

Nöldeke- Festschrift 28 
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On 6vitera, pour designer les tasses de cafe vides, les mots 
\äwi xä/i qui pourraient pr^sager les plus tristes revers 

de fortune. On dira au cafetier: yä qahwägi rfed el-iämer «viens 
enlever ce qui est plein»; et tous les assistants vous sauront gr6 de 
l’emploi de cette audacieuse antiphrase. 

Le nom habituel de la pri&re de ä Tlemcen, est ehäsör\ la 
confusion dans le dialecte des racines classiques et y*** donne 
ä ce vocable un sens fächeux de «difficile, penible»»; aussi bien est-il 
regu qu’on lui substitue gön&ralement le mot essähel «le facile» 
JjbluJl 2 ; les termes sacr^s de la langue canonique eux-memes 
n’^chappent donc pas ä l’influence pröpondörante de l’euph£misme. 

Les vieilles femmes d’Alger, m’assure-t-on, designent volontiers 
l’ann^e de la grande disette (1867) sous le nom de iatn-eiyir «Fannie 
du bien», antiphrase manifeste du nom habituel de iam-elsörr 

Je ne connais pas ä Tlemcen sälma i-JU» dans le sens de 
«fi&vre»; mais ä Alger, il se rencontre comme ä Constantine*; d’autre 
part, c’est bien une Sorte d’antiphrase euph£mistique que l’emploi de 
fskfya (dLJLoj m. ä m. «purification») dans le sens de «bl£norrhagie» 

J’ai entendu enfin fr£quemment tlä* 5XL dans le sens de «des- 
cendre» et ftäh dans le sens de «fermer»; je ne crois pas qu’on 
puisse aller plus loin dans l’antiphrase. 

Euphemisme simple . 

Le «fer» meurtrier est au Maroc, suivant Dombay, plus volontiers 
que oooJJs. je ne connais pas pour l’Oranie cette d6nomina- 
tion; mais c’est ä la meme id£e qu’il faut attribuer, dans le langage 
des femmes, la d^signation euph£mistique de deux objets pergants 

1 A noter les formules de matedictions avec lesquelles on röpond k un enfant 
importun; lorsqu’il appelle yä bbwa o mon perel: alläh yübtk que Dieu te donne la 
peste; — yä mmwä o ma m&re!: alläh yürnik que Dieu te donne dei clous (üm&ya); — 
yä yäi o mon frere!: alläh ye^wik que Dieu te vide le ventre; — yä iämmi o mon 
oncle patemel!: alläh yöimtk que Dieu t’aveugle; — yä yäli o mon oncle patemel!: 
alläh yeylik que Dieu te ruine! 

2 Comp. Gaudefroy-Demombynes ap. J. asiatique aoüt 1904 p. 114 

3 Cf. Mercier p. 250; dans scns de d’un serpent» est un 

euphemisme fort ancien ( Reste arab. Heidentums 2 p. 199); sur les noms euphemisti- 
ques de maladies cf. ZDMG XXIII p. 312 

4 Comp. Dozy 1 839; k Tunis tu/fia Syphilis, est une corruption, de (Stumme 

Tunis. Grammatik p. 161); ailleurs viTjL* d&signe aussi des maladies v^n^riennes 
(ZDMG XXXIII p. 355) 5 Cf. Dombay p. 40 in princ 
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et pointus, d’utilitd domestique; le premier, Faiguille ä coudre, est 
nfmia «petite cl6» ä Tlemcen 1 , plutot que yebra^i^; le second, la 
broche ä rötir, est seyyär «celui qui s’emploie utilement* au lieu de 
seffud le clou, lui aussi, est frdquemment ddsignd sous le 

nom de mef$äh\ et chez les ruraux, c’est la grande aiguille ä coudre 
qui est ainsi appelde, plutot que mäxyat . Dans le meme sens, le 
«gros marteau*» est miquwen «l’aide». 2 D’autre part, la balle 
homicide est appeläe {effäh «pomme* bien plutot que rsds*. 

La corde, instrument de supplice, entrave des prisonniers, est 
g6ndralement appelde merbuöh «da bien gagn^e* c’est comme 

on l’a remarque un mot de Convention, substitud au fächeux 
JtäbeL — Cest encore ä la Convention, mais aussi sans doute ä 
Fassonnance qu’il faut attribuer la Substitution de rebäk «gain* k meläk 
«sei», qui pourtant n’dveille pas d’idde fächeuse, dans le parier des 
ruraux d’Oranie; enfin rbäh «faire un gain» est encore employd dans 
le sens de «se diriger vers»» 4 . 

r 

«Fermen» la porte est gendralement sähhel «faciliter»; ä Constan- 
tine on emploie dans ce sens zeiyeri «embellir» et ä Alger släh 
«accommoder»; — sähhel est encore chez les ruraux d’Oranie «voyager»; 
des Fdpoque classique, les auteurs signalaient le mot propre yU» 
comme suspect de mauvais augure; et le prophete a dit au reste que 
«le voyage £tait une partie du chätiment»» $. 

«Iiteindre la lampe»» n’est jamais ffä (Ul>\) dans le langage des 
femmes, mais bien beiyet «mettre ä dormir»» ou ferrali «r^jouir*. 

Le «balai»» souillö d’ordures est bien design6 ä Tlemcen par le 
mot propre kennäs mais tr£s frequent est l’euph&nisme msälha 

«arrangeur» auquel r6pond le marocain msähla «faciliteur*. 

1 Bien ainsi pour ap. Gaüdefroy-Demombynes, J. asiatique aofit 1904 

p. 59 1. 13; il faut ajouter ce mot aux cas de transformation de f classique en n 
dialectal citls par moi ap. Dialecte de Tlemcen p. 22, 23 

* Peut-etre alteration expresse du classique ,J£Lo 

3 A rapprocher de xf'f P our designer le plomb (cf. p. 433); est encore 

aujourd’hui de bon augure (cf. Delphin, Recueil de texles p. 145), comme au temps 
du prophlte 

4 BEAUSSIER, Dictionnaire arabe-fran(ais p. 226 sub 

5 Cf. *Jqd el-Farldl 1VI • III r^; l’emploi de J*** proprement «revenir de voyage» 
dans le sens de «partir en voyage» dbs Tepoque classique, rlpondrait suivant les 
lexicographes musulmans, ä une idle de bon augure (Maqämäl de Harlrt I, 199; 
Lisän XIV, 78) 

28* 
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Balayer est släh autant que kttes x . — Dans le meme sens, le «torchon» 
ä essuyer les dalies, proprement geffäf est pompeusement 

denommc häjdi «etoffe de haik » 2 . 

Le goudron noir et salissant, vetement des damn6s* figure sous 
son vrai nom de gefrän dans une foule de comparaisons d£sa- 

vantageuses: khäl kelgefrän «noir comme le goudron», ydbbcrySu k'el- 
gefrän «il le hait comme le goudron» etc.; mais, dans la conversation 
polie, on remplace frdquemment le mot par les euph^mismes msei 
gerba «miel d’outre» *, ou j äsel hälüwa «miel doux»! 

C’est aussi un euphemisme ä mon sens, que Pemploi de ftdm 
«donner ä manger» dans le sens de «empoisonner»*. 

Malgrd les observations de W. TALCOTTS, je persiste, avec tous 
ceux qui, avant lui, ont signate cette denomination, ä considerer 
ehäfya dans le sens de «le feu» comme un euphemisme 6 . 

II semble particulier ä TAfrique du Nord; mais peut-etre ne serait-il 
pas trop hasard6 d’en rapprocher les noms classiques de iLu-Jl et 
de Dans le meme sens une «braise» est ä Tlemcen mviüra 

«une petite fleur». — D’autre part les ustensiles domestiques qui ont con- 
tact avec le feu et que noircit la fumee, regoivent dans le langage des 
femmes, des denominations semble-t-il euphömistiques: la grande 
chaudiere est generalement appetee \dima «servante» et le 

poelon est communement ä Tlemcen büferräh «celui qui 

r£jouit». bctna bih est frequemment substitue chez les ruraux ä betna 
belgim . Un vague et anodin pronom de la 3 C pers. tient ici la place 
du nom funeste de la «fairn», et il faut entendre cet enigmatique «nous 

* Corap. Dombay p. 40 

a Cf. sur ce mot mes Obsenuitions sur le Dictionaire de Be aussi er p. 20 

3 C’est bien du moins l’explication la plus generalement adoptee de Coran XIV 
50; cf. Tabarl Tefstr XIII p. I0r; noter qu’ailleurs, c’est la poix qui regoit une de¬ 
nomination euphemistique (ZDMG XXXI p. 355) 

4 On enduit les outres de goudron aujourd’hui dans l’Afrique du Nord, comme 
autrefois dans l’Arabie anteislamique; comp. Cohen-Solal Mols usucls de la langttc 
arabe p. 132; et Delphin, Recueil de textes p. 157 

5 Cf. Beaussier 397; Duzy II, 46, sub voce f ; remarquable est dans 

le sens de «poison» ap. Landberg Datinah I, m, l. 2; quant h CUL trhs classique 
dans le sens de «sorcellerie», j’y vois malgre l’opinion expresse des auteurs musulmons 
(par ex. Qastallänl sur Bokhärl JJüü No. 11) non un euphemisme, mais un 

sens naturel ancien (cf. Fraenkel, Aramäische Fremdwörter p. 260) 

6 Cf. W. Talcotts p. 584, contre Mercier loe. eil.; et Dozy II p. 145 

7 Cf. Lisdfi-el-iarab VII P*ir in fine; et Fit/k el-loya p. 199 
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avons passe la nuit avec lui» dans le sens de «nous sommes alles 
dormir, sans avoir rien mang£». 

L'horreur de la ndgation absolue a amen6 en turc l’emploi de 

dans le sens da «non*; 1 en Oranie, les ruraux repondent n^gative- 
ment par yeir el\eir y?)\ et dans le sud algdrois par yä hafö} 

(ksbw b)* «o dieu protecteur!» A Alger, suivant une communication 
de M. Ben Cheneb, il faut noter Temploi de slämtek dans 

des cas comme celui-ci: »j andeksi Ikütäb elfläni? — slämtek «as-tu tel 

Ak. 

livre?— Non, je ne pense pas». A Mascara beslämtek exprime le doute: 

A U A 

flän rähsi hänäf beslämtek «un tel est-il lä? — je ne sais trop, vois!*. 

Je ne connais pas pour ddsigner le «cimetiÄre» d’antiphrase com- 
parable ä celle qu’bn connait dans la langue du Talmud. Mais je 
ne crois pas l’idbe euphbmistique absente de la dbnomination de 
mdina «ville» employee dans le langage desTolbas*. II faut y rattacher 
Temploi, chez les Bedouins oranais, de setra (au lieu de kfen) 

«linceuil», en rapport avec le verbe ster «couvrir» (en parlant de la 
protection divine). 

J’ai dit ailleurs que les ginn ötaient ä Tlemcen elmümnin «les 
croyants» ou hädükennäs «ces gens-läM — Que faut-il penser d’autre 
part de skina et sekkina usites dans le departement d’Alger avec le 
sens «d’epilepsie»?, nous offrent-ils l’application euphemistique au mal 
sacre des ibLJLo classiques «paix reposante»; 5 sont-ils en re- 

lation avec sken «posseder» (en parlant des ginn), meskün «pos- 

sbdb» que connaissent les dialectes maghribins? 6 Je crois en fait ä 
une confusion dans skina des sens de «paix» et de «possession». 

Enfin j’ai assignb des tendances euphemistiques ä Pemploi du 
curieux tesi'öd ( tsiöd ) pour tesia «neuf» (dbc**J); j’y voyais une al- 

1 Cf. ZDMG XXXI p. 356; comp, l’interrogation tripolitaine x( r ^ a P- Stumme, 
Märefun und Gedichte aus Tripolis p. 297; ct l’interrogation iraqoise iala /<?/> ap. 
Meissner, Neuarabische Geschichten p. 121; aussi l’exclamation marocaine xy& r 

2 Cf. Beaussier p. 128 

3 Delphin, p. 45; comp, le classique dans ce sens ap. Lisän IV, 62; 
pour «mors» ap. BelädhorT, glossaire p. 110, est, dans cet ordre d’iddes, caractäristique 

4 Dialecte de Tlemcen p. 280 note I 

5 Les deux formes existent dans la langue classique (cf. Goldziher, Abhh. s. 
ar. Phil. I, 177 not. 2) 

6 Cf. Beaussier p. 303; Gaudefroy-Demombynes, y. as . juillet 1904 p. 50 1. 15; 

noter que parait employl euph£mistiquement pour dösigner le «serpent» dans 

une formule magique syrienne ( ZDPV 1884 p. 82) 
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tdration expresse intervenue sous Tirifluence prdponderante de la 
recherche du <jti; les rdcentes observations de KAMPFFMEYER sur 
les formes marocaines de ce vocable me causent des doutes sur la 
ldgitimitd de mon explication anterieure 1 ; cependant au cas oü eile 
conserverait quelque valeur, un rapprochement curieux s’imposerait 
avec les formes et du ddsert de Syrie, que WETZSTEIN a 
considdrees comme des altdrations expresses de 5^, inspirdes par 
le ddsir d’echapper dans la numeration ä l’influence funeste de ce 
dernier vocable*. 

* Cf. Dialecte de Tlemccn p. 156 et 284; K.AMPFFMEYER, Mitteilungen des Seminars 
für OrientSprachen VI 2 p. 46 

2 ZDMG XXII p. 177 note I 
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Les mots arabes passes en herbere. 

Par • 

Rene Basset. 

uand on observe les mots arabes qui ont pass£ dans les 
divers dialectes berb&res, on reconnait ais£ment qu’on peut 
les ranger en deux classes. La premiere comprend ceux 
qui sont entterement berberises , c’est-ä-dire qui ont adopt£ 
les formes r£guli&res berb&res, en tenant compte des modifications 
phon^tiques particulieres ä chaque dialecte: un trait bien marqu£ est 
la suppression de l’article arabe: le feminin arabe est remplac6 par 
un feminin de forme berbere. Ainsi themd'int 1 cUJotL»? ou temdint 
ville, de Tarabe tarnezgida mosqu^e, de 

l’arabe ou plutot Les pluriels sont formes ögalement 

suivant les r&gles de la grammaire berbere: thimd'inin les 

villes, timezgidiouin les mosqu^es. Dans la seconde 

classe, au contraire, les mots ont gard£ leur physionomie arabe: le 
seul changement provient des modifications phon^tiques. Ainsi l’arabe 
Ä-öiJ\ a donnö en zouaoua Ifeffa IkiJ argent (le vrai mot berbere 
derive de la racine \fzRF) 2 ; arabe dXU, domaine, plur. ^)Lo \ 9 en 
berbere melk pl. Imelak efVJLJ. 

1 La transcription adopt^e est celle de mes Etudes sur les dialectes herberes , 
Paris, 1894 in-8 

2 Cf. mon memoire sur les Noms des metaux et des couleurs en berbtre, Paris, 
1895, in-8 p. 7—8 

3 On peut citer k Bougie des formes com me thcdadjourthe brique, de 

l’arabe et thilfauEadth Champignon, de l’arabe Ä-äÄ», oü l’article 

a conserv^ avec la formation berb&re du feminin, mais ce sont des exceptions 
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Sans aborder une £tude d’une grande importance et qui est 
encore ä faire, celle de Pinfluence de Parabe sur les dialectes her¬ 
beres, on peilt se demander d’oü provient cette diflförence entre les 
deux categories de mots emprunt^s. Pour mon compte, en l’absence 
des textes dat6s, je ne vois qu’une seule explication: les mots qui se 
sont entiürement berb6ris£s ont passe en herbere ä une epoque plus 
ancienne: 1 les autres, qui ont garde leur apparence arabe, ä une 
epoque plus moderne. Les premiers etant plus rares, ont ete plus 
facilement assimiies: les seconds, plus nombreux, ont ete adoptes 
dans des conditions qui expliquent le maintien de leur forme 
arabe. 

Peut-on determiner, meme approximativement, la date de ces 
deux periodes? Ici encore, il faut avoir recours ä une hypothüse 
qui repose sur les faits historiques. On sait qu’au milieu du XI e 
siede de notre ere, Pinvasion des tribus arabes des B. Hilal modifia 
completement les destinees et Fetat de PAfrique septentrionale. 
Les royaumes herberes sombrerent sous Pinvasion et Parabe, qui 
n’etait guere parle que dans les villes, se repandit sur toute la surface 
du pays, sauf de rares points qui demeurerent k l’abri de l’invasion: 
c’est ainsi qu’au Maroc et dans le Sahara qui furent le moins £prou- 
ves, le herbere se maintint comme la langue de la majorite de la 
population: au contraire, en Tunisie et en Tripolitaine, il ne subsista 
plus — ä part le groupe montagneux du Djebel Nefousa et File de 
Djerba, oü Fheresie abadhite fut sa sauvegarde — que dans quel¬ 
ques rares K’gour du £ud oü il s’£teint progressivement. 

Je pense donc que les mots arabes completement berb6ris£s 
datent de la pöriode ant^rieure ä Pinvasion des B. Hilal. Il est 
bien Evident que, lors de leur conversion k Pislamisme, les Berbüres 
empruntürent a leurs vainqueurs les principaux termes religieux: de 
lä, par exemple, thazcdlith de Parabe äV-©, tarnezgida 'j+ 3 , 

mosqu^e, de Parabe ou En est-il de meme d’une 

autre s£rie de mots dont on ne peut nier le cachet sömitique; comme 
id'im /d’M sang dont le pluriel id'ammen ou idam- 


1 C’cst ce qui s’est pass 6 pour les rares mots que le berb&re a gardl du latin; 
thifiresth CXw lat. ßirus, poirier; thoulmouth t lat. ulmus , orme; thak'er - 

rouchth lat. quercus , chene. La forme feminine kabyle s’explique par ce 

fait qu’en latin, les noms d’arbres sont ftminins 
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men est presque seul employö, cf. arabe irnma Uj» m&re, 

/mm arabe atnan (plur.) /m, eau, cf. arabe U; zar )J voir 
/ZR, arabe &c.? — Je ne le crois pas et, jusqu’ä preuve du 

contraire, j’estime qu’on doit chercher dans la parente linguistique, 
non dans un emprunt, la raison de cette ressemblance. 

Pour en venir ä ce qui a dit plus haut, il arrive parfois que 
des mots Prangers, faisant partie de la premi&re classe, ont pu faire 
illusion sur leur origine et etre consider^s comme purement berb&res. 
J'en donnerai un exemple dans celui qui signifie jeter . Nous nous 
trouvons en prdsence de d£riv£s qui peuvent se ramener ä une racine 
/GR et ä une racine /dhgr, cette derniere employ^e presque ex- 
clusivement en Zouaoua. 

I a) /GR Ahaggar, ger jeter; Chaouia, K’gour, A. Khalfoun, 

.% a 

Taroudant, Z^naga, ger£ jeter: Ouargla, eger yfl; K’gour f. h. egger 
Jfl; Z£naga, V. f. tager B. Menacer gar s Bougie II f. emger 

VI—VII f, eggarj\S\ Zouaoua, gerV f. egger Bougie thagera 
\yio, but; thigri jet; Zouaoua thagouri jet; Z6naga tigera 

pl. tigaran courage, attaque, violence; Aouelimmiden ager, 

lance, dard. v 

b) /G^R Ahaggar ger jeter. 

c) /DJR Taitoq djer , jeter; Ghdames edjer y^\. 

d) /ir B. Menaur: ier lancer. 

II a) /DHGR Zouaoua: dheger jeter, If. sdheger 

II-If. msedhger IV-II-If. tsemsedhger IV-VII-VIIIf. 

tsdhcggir VI-VIII f. dheggir y^<> — nom d’action adheger yLo\ 

b) /DHIR A. Khalfoun, dhier jeter 

c) /DHK’R Zouaoua, dhak'k'er JU 

_ J 

d) /d’GR Zouaoua (B. Jennad) d'eger Vif. d*egger 

e) /t*GR Zouaoua t'egir pousser (en parlant des plantes) 

f) /f i K 7 R Zouaoua: t'ek'ir jeter habituellement 

g) /TKR, Touat etker jeter 

Dans mes Etudes sur les dialectes herberes (p. 67) j’avais conclu 
ä l’addition ä la /GR,/d*une lettre DH qui avait pu devenir D’, T 
(cf. dherrou }y** et Verrou «^J», f. hab. de dhrou $y«> arriver), 
de meme que le G devenait I ou K* (cf. iggeth etre nombreux, 
forme habituelle fok'oth Juü» pour thcggeth). Le developpement 
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d’une autre racine nous presente en effet Paddition semblable d’un 
DH qui devient T* ou T. x 

I a) Ykr Zouaoua, akour voler, dGrober a. iouker jfy> III f. 
tsouakour IVf. tsakour — Tazeroualt, akour Vf. takour 

— Chaouia, Harakta, Tazeroualt, Ghdam£s, Dj. Nefousa, aker 
y£\\ Ouargla, aker ; If. siker IHf. touaker ; Mzab, aker 

Vf. taker ^ — Bougie: aker IVf. tsaker Ahaggar: 

aker, Vf. taker — Tai’toq: ouker — Ahaggar et Tai'toq; tikra 
vol. Bougie thaouakra l^y vol. Zouaoua, A. Khalfoun: amakouar 
voleur; Tai’toq et Ahaggar: imaker voleur, pl. imakaren 

b) /TCHR Mzab tcher y* voler, d^rober, If. sitcher 

c) I^chr Temsaman acher yol voler — B. Said achar 
K’gour ouclter 

_ A A 

d) Y GR Zenaga ager yi, voler, derober, ar. iouger ^y; tigera 

vol, emiger voleur 

II a) /krdh Mzab: akerdha Loyfl, vol. — Zouaoua, Alt Khalfoun, 
Temsaman, thoukerdha Lö^fy vol; Mzab, Ouargla, Chelh’a, toukerdha 
U/y vol, Tazeroualt toukourdha l*o)^y vol, Harakta, tikourdha 

vol Ahaggar, amkeredh , voleur; Zouaoua, Alt Khalfoun, 
imkeredh voleur — Mzab, imekred Jj&y voleur — Ouargla 

amkerdhan voleur — Ahaggar, Kel-Oui: ikaradhen, Tibbous 

b) j/krö Kel-Oui: amekarad voleur 

c) Y KRT’ Tazeroualt: toukourt'a U>^*y vol 

d) y^KÄRT Dj. Nefousa mok'ret Cj/**, voleur, pl. imtforVen 

e) V^K’RT’: Dj. Nefousa touk'erfa U>yy vol. 

Mais un examen plus attentif m’a amene ä modifier cette opinion. 
Nous avons aflfaire ä deux racines differentes: l’une berbere, j/'GR; 
Tautre arabe, toutes deux ayant le sens de jeter. La racine */dhgr 
n’est en effet autre chose qu’un emprunt a l’arabe faire voler, et 
par suite, lancer, jeter. H a dejä ce sens en arabe vulgaire d'Alg£rie. 

En passant de l’arabe en Zouaoua, le devient g6n£ralement un 
1 » et reciproquement. Ainsi iLai, argent = Ifet't'a IkiJ; annuler 

— ädhil melanger = akhladh mölanger (cf. au Mzab 


i Das d (Jf>) oder t ( 1 >) ist allerdings unerklärt (Stumme, Handbuch des Schilhischen 
von Taterwalt , Leipzig, 1899 in-8 p. 236, col. 2, s. v. tukurda) 


Digitized by v^ooQie 



443 


5] Les mots arabes passls en berb&re. 


adhefli de l’arabe JjU>). Nous voyons ainsi comment le k de 

est devenu J>. La mutation de dh (Jp) en d' (>) existe dans 
d’autres mots. 

Quant au k initial des formes t'eggir et t'ek'ir je le 

consid^re, non comme un Souvenir de l’arabe, mais comme un ren- 
forcement du Jp. Cf. erdhel preter, arfal pret, et en arabe 
Je* et E*. Le O, /, du Touat correspond sans doute ä un d (>) 
qui n’a pas encore 6 t 6 releve (*deger) — comme le k correspondait 
au J >. 

Pour le g il est de r&gle en Zouaoua que deux t se contractent 
en g m£me dans les mots d’origine 6trangere: Cf. arabe kl*, crier 
= äggedh f. hab. tsaäggidh Iflangitt Cr SJ)UL} tels, pour 

Iflaniin, plur. de Iflan ^^ULJ — de l’arabe arabe jliö envoyer 

= cheggä On remarquera d’ailleurs que dans le dialecte des 

Ait Khalfoun, le ^ a 6 t 6 consenfe: dhiier 

Quant au renforcement du g en K dans les formes dhettk'er 
yLo et t'etttfir ^£k, le Zouaoua nous en offre d’autres exemples, 
ainsi iggeth «iuib etre nombreux, f. hab. fottoth Ju£k. 

En r6sum6, les mots ger er dheger appartiennent ä deux racines 
differentes, mais il n’est pas t^nferaire de croire que la ressemblance 
ext£rieure des deux mots n’a pas £t£ sans influence sur l’emploi de 
celui qui a 6 t 6 emprunt£ ä l’arabe. 
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Sidi Hammu als Geograph. 

Von 

Hans Stumme. 

IJämmu habe ich bereits im Jahre 1895 in meiner Leip- 
jer Habilitationsschrift Dichtkunst und Gedichte der Schluh 
n Europäern als den berühmtesten Andäm (Spruchdichter) 
r marokkanischen Schluh vorgestellt Vielleicht sollte 
man sich besser folgendermaßen ausdrücken: Sidi IJämmu Guzg£ruz 
(wie er nach seinem Geburtsorte Azgeruz im Süs vollständiger heißt) 
ist der Mann, der das Glück hat, als Verfasser fast aller Produkte 
der gnomischen Poesie der Schluh zu gelten, mag auch nur ein kleiner 
Teil der ihm zugeschriebenen Sprüche und Lieder wirklich auf ihn 
zurückgehen; es steht mit ihm also genau so, wie mit den arabischen 
Spruchdichtern des Magreb, z. B. Sidi Ahmed ben Jüsuf oder Sidi 
c Abd er-Rahmän el-Megdüb. Mit dem letzten der beiden eben Ge¬ 
nannten soll unser Berbernsänger (wie übrigens in meiner Dichtkunst 
auf S. 9 zu finden) wiederholt in Berührung gekommen sein; sollen 
sich die beiden doch sogar in dichterische Wettkämpfe eingelassen 
haben, bei denen ein jeder in seiner Muttersprache gesungen habe. 
Das würde also zugleich die Lebenszeit des Sidi IJämmu feststellen 
helfen; denn von Sidi r Abd er-Rahmän steht fest, daß er im Jahre 
d. H. 1085 (= 1674/75 n. Chr.) zu Miknäs in Marokko starb, wo sich 
übrigens noch heute sein Grab befindet. S. hierüber Comte HENRY 
DE CASTRIES, Les gnomes de Sidi Abd er-Rahman el-Medjedoub , Paris, 
1896, S. X. 
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Die Sentenzen des Sidi \Abd er-Rahman — wenigstens die, welche 
wir aus dem ebenzitierten Buche kennen lernen — führen uns das, 
was das Leben mit sich bringt und was das Leben lehrt, in stets 
ziemlich allgemein gehaltenen Schilderungen vor. Ganz selten werden 
Schilderung und ihr Sujet konkret, und das geschieht daselbst z. B. 
in den Sprüchen über Völkerstämme und Örtlichkeiten (in den Num¬ 
mern 103—112 und 125—127; es handelt sich im ganzen um 156 Num¬ 
mern). Die Sprüche dieses Heiligen weisen — was hinsichtlich des 
Verstechnischen und nebenbei bemerkt sei — fast durchweg regel¬ 
rechte, quantitierende Metra auf, und zwar meist solche von der Art 
des tunisischen 'Arobi. 

Sidi Ahmed ben Jüsuf, der übrigens viel früher als der Vorher¬ 
genannte lebte (nämlich im 15. christlichen Jahrhundert), läßt sich 
dagegen — wenigstens soweit wir seine Spruchweisheit aus Ren£ 
BASSETs trefflichem Artikel Les dictons satinques attnbues h Sidi 
Afinied be?i Yousof im Journal asialique von 1890 kennen lernen 
— ganz speziell die „geographische“ Spruchdichtung angelegen sein; 
seine 118 Sentenzen sind sämtlich Sprüche über Völkerstämme und 
Örtlichkeiten. Diese fast stets satirisch gefärbten Sprüche weisen 
fast durchgängig bloßes Seg c auf, und nur ganz selten exakte 
Metrik. 

Unser Berber Sidi IJämmu nun — wiederum: soweit wir ihn bis 
jetzt in seiner Spruchweisheit kennen, d. h. soweit man sich nach den 
in meiner Habilitationsschrift mitgeteilten Proben ihm zugeschriebener 
Gedichtchen ein Urteil über seine Dichtungen und über die Art seines 
Dichtens bilden darf — hat sich uns Europäern in dichterischer Be¬ 
ziehung als nahen Verwandten des* Sidi f Abd er-Rahmän gezeigt: 
fast durchgängig finden wir bei ihm ziemlich allgemein gehaltene 
Schilderungen, selten Konkretes oder speziell „Geographisches“, — 
aber eben doch an einigen Stellen: wie z. B. in dem mit V bezeich- 
neten, 7 Verse umfassenden Gedichte jener Sammlung, das die 
Schönheit der Stadt Tunis preist, — oder in dem mit G' bezeichneten, 
13 Verse umfassenden, das die Treulosigkeit der Freundin besingt 
und in seinem Verlaufe, nebenher, auf die Hauptwahrzeichen der drei 
marokkanischen Städte Agadir (Säbel), Mogador (Geld) und Marra- 
kesch (Wollschnuren) und der beiden Stämme IJäha (Flinten) und 
Tännän (Reitertruppen) zu reden kommt, — oder endlich in folgendem, 
bloß 3 Verse (V. 40—42) umfassenden Gedichtchen: 
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ainna hkur-ziwizSn wäman, hääa aigJ lmäkän, — 
tinzärt, tamägt, tiüt, afibna süs; 
ula asifädennun, a-imentägen, il£q. 

„Wo dich des Wassers Geräusch nicht stört, — hüte dich davor, 
daß dieser Ort deine Heimat werde! 

Aber Tinzart, Tamazt und Tiüt, welche Orte die besten des Süs 
sind 1 (,wähle dir zum Wohnort)! 

Und auch euer Tal, ihr Imentägen, ist gut.“ 

Doch wegen dieser wenigen geographischen Expektorationen 
w'ird Sidi IJämmu noch nicht zum Geographen; denn dies Element 
macht bei ihm nur einen sehr kleinen Prozentsatz der gesamten Vor¬ 
würfe aus, — genau wie bei Sidi Abd er-Rahmän. Auch vom Stand¬ 
punkte der allgemeinen Metrik aus betrachtet steht unser Berber näher 
zu Sidi c Abd er-Rahmän, als zu Sidi Ahmed; wir haben wenigstens 
keinen Grund, da, wo sich die Verse des Berbers gegen orthometrische 
Behandlung sperren, etwas anderes anzunehmen, als daß die betreffen¬ 
den Verse im Grunde ganz solide metrische Gebilde seien, die bloß 
späterhin die mündliche Überlieferung verdorben habe. 

Nun habe ich seit 1895 doch noch Gelegenheit gehabt, den alten 
Sidi Hämmu Güzgeruz als „geographischen“ Dichter im großen Stile 
kennen zu lernen. Schon im Frühlinge des Jahres 1898 erzählten mir 
in Tanger einige Schluh, die ich durch Rezitieren von Versen ihres 
berühmtesten Andäm in nicht geringe Verwunderung versetzte, daß 
ihr Sidi IJämmu auch ein großes Gedicht von vielen hundert Versen 
verfaßt habe, das manTawadä „die Reise“ zu nennen pflege. Darin 
besänge Sidi IJämmu jeweilig in einem oder in zwei, selten in mehr 
Versen, jeden einzelnen Stamm und jede einzelne Stadt oder sonstige 
berühmtere Örtlichkeit des Reiches Marokko. Durch diese Mitteilung 
wurde ich in nicht geringe Aufregung versetzt und gab mir natürlich 
alle Mühe, Proben aus dieser Tawädä aufzutreiben, die Hoffnung hegend, 
daß es mir vielleicht gelingen möchte, ein umfangreiches Werk der 
schilhischen Literatur ausfindig zu machen, etwa gar eines von der 
Größe des 960 Verse umfassenden IJaud, den J.-D. LüCIANI kurze 
Zeit vorher herausgegeben hatte {El H'aoudh , Texte herbere par 
Meh'ammed Ben Ali Ben Brahim publie avec une traduction frangaise 
et des notes ; Alger, Jourdan, 1897). 


1 Wörtlich: worauf Süs gebaut ist; s. Anna. 17 zur Stelle ( Dichthtns /, S. 79) 
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In Afrika habe ich damals nichts weiter über jene Tawada er¬ 
fahren können. Auch spätere, von Leipzig aus nach Tanger gesandte 
Anfragen ergaben nichts Positives. Erst im Januar des Jahres 1900 
traf ich — und zwar in Deutschland — mit einem Individuum zu¬ 
sammen, das zahllose Verse dieses Gedichtes herzusagen vermochte. 
Es war dies ein Mitglied der Akrobatentruppe des in meinen Schriften 
über das Schilhische oft erwähnten IJäz ‘Abdulla. Aber ein Fanatiker 
durch und durch war jener Kenner der Tawada, die ich von ihm 
zwar zu hören bekam, — aber in folgender, eigentümlicher Art der 
Mitteilung: mit seiner schönen Baritonstimme sang jener Mann die 
Tawada in einem tempo prestissimo herunter, welches es mir unmög¬ 
lich machte und unmöglich machen sollte, irgend etwas von dem 
Vorgetragenen zu behalten oder zu Papier zu bringen. Zu einer 
andern Mitteilungsweise war jener Mann nicht zu bewegen. — Wenn 
ich im folgenden 1 trotzdem eine Probe von Versen aus der Tawada 
zu geben vermag, so habe ich dies dadurch erreicht, daß ein andres, 
aber nicht sehr intelligentes Mitglied jener Truppe mir das mitteilte, 
was es aus dem wiederholt gehörten Gesänge des anderen zu behalten 
vermochte. 

Die nun mitgeteilten 24 Verse der Tawada sollen nichts als ein 
Probestück und ein Beweisstück der Existenz eines solchen Gedichtes 
sein. Daß die Redaktion dieser Verse eine gute sei, daß Interpola¬ 
tionen und Substituierungen in ihnen unnötig seien, erscheint mir wenig 
wahrscheinlich; vielmehr glaube ich, daß sie im Original oft ganz 
anders lauten dürften. Die Tawada in vollständigerer und besserer 
Fassung publiziert zu sehen wäre etwas sehr Erfreuliches: Leuten wie 
Ren£ Basset, Edmond Dourrtf, Auguste Mouli^ras, A. de Calas- 
SANTI-MOTYLINSKI und andern, die stets in engsten Beziehungen zum 
Berber und zu Marokko stehen, würde es vielleicht nicht schwer, einen 
zusammenhängenden Text (nach mündlicher Überlieferung oder in Manu¬ 
skriptform) dieses kulturhistorisch gewiß sehr interessanten Gedichtes 
zu erwerben. — Das Lautschriftsystem der folgenden Textprobe aus 
der Tawada ist natürlich genau dasselbe, wie in meinen sonstigen 
Schriften über das Schilhische (s. besonders mein Handbuck des 
Sc/iil/dschen von Tazerwalt , Leipzig, Hinrichs, 1899). Die die Über¬ 
setzung explizierenden neun Fußnoten sind sämtlich als Original¬ 
glossen aufzufassen. 
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Text. 

1. irfrärnkJ ä-sidi hmmü, attälb! inn^gellin: 

2. bismillü addah-stärüg simi, blädar! 

3. adäsdnk*, a-drä, slq&blät, sisnägen: sderun 

4. ajidnällen, suassif ntüzzult, nrärd adä'r. 

5. äzägmüzen, tlkimYW tuäla, — aig* ärbbi s^diqnkM 

6. idaugum&d artrhälen: idühda süs. 

7. tagolamt trühSl, idhämmü zrin ardemSnät. 

8. ajauluz, qqörn tirg w yn, isgären 2d6ra auk; 

9. tinzärt, tammägt, tiüfc, afibna süs, 

10. ulä tamazirtennun, ajimentägen, ityq! 

11. zeid ajihfmu, slhahan, dür idbü tämmänt, 

12. idbü tugg w ö8 nlahärir, idbü äin2m-äwal! 

13. idautännän aküllu-jüfen kra-gizri jän, — 

14. aqäb^l nsälihen, — Ib&rkt adidsSn-illän: 

15. ihähan gän rräs. amSr& aqäb^len 

16. mü-tioin idauzinzim, Iklab adigän m'dd&nensen! 

17. lkibßr iintügg w &, täkölbifc auk ürd imikJ, 

18. aniiü<} urilli bl& rrzzi düdem iqqörn. 

19. ulad mtä c ijisän; ugSdimt irrShönät; 

20. alt umzmizi tärämän kag thällän; 

21. adrär ndern itämära, tmünids uk w an; 

22. ahnif itämäsin; äqqäin itüuzulin; 

23. üqqä mbütob itätta; llüz iidaugunädif; 

24. laSrär iwassifennun, a-drfi, drädawat! 

Übersetzung. 

1. Gott sei dir gnädig, gelehrter Sidi IJmmüM — Er, der Arme, 
sprach 2 : 

2. Im Namen Gottes will ich wieder mit dem Munde — nicht 
mit dem Fuße — wandern! 

3. Ich wende mich zu dir, Drä, zum Süden, zu den Isnägen; 
zu euch, 


1 Man sagt so und Stdi Himmu. — Zum Tenor dieser neun Noten s, also oben 
S. 448 a. £. 

2 Die Gedichte dieses Heiligen beginnen alle mit diesem Verse (s. die betr. 

Stücke in Dichtkunst) 

Nöldeke-Festschrift 20 
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4. Idnallen, zum Assif ntäzzult, kehre ich den Fuß. 

5. Zägmüzen, es kommt die Reihe an euch, — Gott sei euch 
ein getreuer Beschützer! 1 

6 . Die Idaugumäd sind unterwegs: Süs ist in Unruhe. 

7. Tagolämt ist fortgezogen, — die Idhämmu sind bis nach 
D^menät gekommen. 

8. O Auluz, — die Kanäle sind vertrocknet, alles Holz ist ver¬ 
brannt; 

9. (nur) Tinzärt, Tammazt und Tiüt, welches die besten Orte 
des Süs sind 2 , 

10. und euer Land, ihr Imentägen, ist etwas wert. — 

11. Geh weiter, mein Kopf, — zu den Ihähan, den Leuten mit 
Honig*, 

12. den Leuten 'mit den Seidenschärpen, den Leuten, die Wort 
halten! 

13. Die Idautännan sind besser als alle andern, an denen man 
vorbeikommt, — 

14. ein Stamm frommer Leute, — der Segen wohnt bei ihnen: 

15. die Ihähan aber sind die besten. Jedoch die Stämme, 

16. die man Idauzinzim nennt, — Hunde sind ihre Angehörigen! 

17. Stolz gehört den Intügg w a, und auch nicht wenig Schurkerei. 

18. Anzzüd lebt nicht ohne Turban 4 und ernstes Gesicht. 

19. Die Uläd Mtä f sind für Pferde; Ugedfmt ist für Pfänder; 

20. die Ait Umzmizi denken nur an Kamelwürste 5 ; 

21. das Atlasgebirge (Adrär ndern) gehört zur Strapaze, — die 
ist sein steter Begleiter. 

22. Der Burnus gehört zu Tämäsin; Datteln zu Tunzulin; 

23. Bütob-Datteln 6 den Tatta; Mandeln den. Idaugunädif; 

24. Funken 7 deinem Flusse, Drä, mit seinen Kämpfen! 


1 Weil die Iddugumäd zum Kampfe ausziehen (s. d. folg. Vers) 

2 Das ist die Bedeutung von „worauf Süs gebaut ist“ afibna sus (s. schon S. 447 
Z. 2, wo der Vers ja schon einmal vorkommt) 

3 Das Gebiet der Ihühan wimmelt von Bienenstöcken {igulifen\ s. m. Handbuch 
des Schilkischen , Lesestück IV, S. 127) 

4 Sie sind echte Muslimin 

5 Sie verstehen trefflich das Anfertigen von Würsten aus Kamelfleisch 

6 Die Datteln der Sorte Bütöb sind die besten (s. Dichtkunst, S. 53, Vers 135) 

7 Mit den „Funken“ sind „Feuersteine“, wie sie bei den Steinschloßflinten ver¬ 
wendet werden, gemeint 
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Von den in diesen 24 Versen vorkommenden Stammes- oder 
Ortsbezeichnungen sind nur wenige nicht nachweisbar. Den Fluß¬ 
namen Dra, die Landschaftsnamen Sus und DemSnät, sowie die 
berberische Bezeichnung für den Atlas (Adrar nd6m) kennt beinahe 
jeder Gymnasiast; die Begriffe Imentägen, Ihähan (Haha), Idautännan 
(Tännän), Tinzärt, Tama'zt und Tiüt sind an verschiedenen Stellen 
meiner Dichtkunst erwähnt und geographisch bestimmt anzutreffen 
(s. schon hier S. 447 oben; es entsprechen also die dort zitierten 
Verse 41 und 42 der Dichtkunst genau den Versen 9 und 10 der 
hier mitgeteilten Tawäda-Probe, — nur daß es hier tamazfrtennun 
heißt statt asifädennun dort). Für’s Identifizieren der sonstigen 
in dieser Probe vorkommenden geographischen Bezeichnungen er¬ 
scheint es praktisch, den jedem leicht zugänglichen Artikel Max 
QUEDENFELDT’ s Einteilung und Verbreitung der Berberbevölkerung in 
Marokko in der (Berliner) Zeitschrift für Ethnologie Jahrgang 1888 
und 1889 (bei den folgenden Verweisen ist aber stets bloß 1889 
gemeint) zu zitieren. So vergleiche man denn zu denlsnägen: da¬ 
selbst S. 108 (Isnägen, Senäga, Senhadscha); zu den Zägmuzen: 106 
(Sagmusen); zu den Idaugumad: 177 (Ait Genad); zu den Idhämmü: 
159 und 174 (Ait IJammu); zu Ajüuz: 106 (Ait Aulüss); zu den 
Idauzfnzim: 95 (Ida-u-Semsem oder Ida-u-Sensen); zu den Intugg w a: 
97 (Mtügga, berber. Imtüggen [?]); zu AnZzüd: 166 (Imdjatt-n-Tiselmi), 
171 (Muddjadh), auch 98 (Mjatt) und 172 (Mojats, dies in der eng¬ 
lischen Schreibweise Lee’s), — anzzud und am?zud, Plural inzzäd 
bezw. imzzad bedeutet „Grindkopf 1 ; zu den Ait Umzmizi: 98 (Imsmis, 
Amsmis, Imizmizi); zu Tämäsfn: 107 (Tammäsin); zu Tünzulin: 175 
(Tinsulin, Tunsulin); zu Tätta: 160 und 162 (Tatta); zu Idaugunädff: 
107 (Ida-u-Genadif, Ida-u-Gnidif). 

Es bleiben mithin bloß die Namen Idnällen, Assff ntäzzult (übrigens 
bedeutet täzzult die Augenwimpemschwärze [kohl]\ Tagolamt, Uläd 
Mta* und Ugedfmt als nicht identifizierbar zurück, da ich sie weder 
in den Schriften QuEDENFELDT’s noch in anderen einschlägigen 
Werken aufzufinden imstande bin; indeß erhalte ich zu letzter Stunde 
noch von Herrn Privatdozenten Dr. G. KAMPFFMEYER in Halle die 
freundliche Mitteilung, daß ein Dorf Tagolamt als Tagoulemt (im 
SSW von Marräkesch) in der Reconnaissance au Maroc von Vicomte 
Ch. DE FoüCAULD, Paris 1888, Seite 335 erwähnt sei und ein Dorf 

Tasoult daselbst Seite 321 vorkomme. — Wir treffen in der hier 

29* 
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publizierten Probe von 24 Versen im ganzen 27 geographische 
Namen an; ist die Tawada unseres Sidi Hämmu Güzgeruz wirklich 
ein Gedicht von „vielen Hundert“ Versen, so dürfte darin ein aller¬ 
dings sehr bedeutendes Stück marrokanischer Geographie nieder¬ 
gelegt sein. 
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Der Logos in Südarabien. 

Von 

Hubert Grimme. 

ie Vorstellung vom Logos als einem aus einem persönlichen 
Gotte emanierten, seine Willensakte nach außen vermitteln¬ 
den Wesen, wie sie Philo von Alexandria als Mittel zur 
Versöhnung zwischen den Gottesbegrififen der griechischen 
i und dem des Alten Testamentes benutzt und das Johannes¬ 
evangelium in den Dienst der christlichen Theologie gestellt hatte, 
erfuhr im 7. Jahrh. n. Chr. unter eigentümlichen Verhältnissen noch 
einmal eine Auffrischung. Der Islam, die so oft mit der Bezeichnung 
„primitiv“ abgetane Religion des „ungelehrten“ Propheten Mohammed, 
begnügte sich nicht damit, den einen, allmächtigen, hoch über Erde 
und Himmel thronenden Gott zu predigen, sondern suchte auch dessen 
Einwirken auf die Welt durch die Annahme eines von ihm aus¬ 
gehenden Mediums, Amr (j^l) genannt, begrifflich zu machen. Schon 
die altmekkanische Sure 79 redet in ihren einleitenden Schwüren, die 
zweifellos alle auf überirdische offenbarungsvermittelnde Kräfte zu 
beziehen sind, von den IjJt CJfßSJ*, welchen Ausdruck die nicht 
viel jüngere Sure 51 durch Olvariiert. Was unter den 
Phrasen dabbara , bezw. qassama 'amran zu verstehen ist, lehrt S. 32,4 
mit den Worten: „Er (Gott) lenkt ( judabbiru ) den Amr vom Himmel 
bis zur Erde; später steigt dieser wieder zu ihm hinauf an einem Tage, 
dessen Maß 1000 Jahre nach eurer Rechnung beträgt“. Wenn hier 
der Amr als eine mit Gott in Verbindung stehende, den Raum zwischen 
ihm und der Erde ausfallende Substanz oder Kraft erscheint, deren 
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Dauer mit der der erschaffenen Welt gleich sei, so erfahren wir noch 
aus anderen Suren Genaueres über seinen Ursprung und seine 
Verbreitung. Nach S. 40, 15 ist der Amr ein Teil des göttlichen 
Selbsts: „Der Oberste in der Stufenreihe (der Seienden), der auf dem 
Throne sitzt, läßt aus seinem Amr den Inspirationsgeist (rüh) 
auf jeden beliebigen seiner Diener herabkommen“; nach S. 41, iof. 
stuft er sich gemäß der Zahl der sieben Himmel, also siebenfach 
ab: „Alsdann (nach der Erdschöpfung) wandte er (Gott) sich hin 
zum Himmel, da er noch Dampf war, und sprach zu ihm und der 
Erde: Kommt beide heran — gern oder ungeme. Sie aber sprachen: 
Wir kommen gerne. Alsdann schied er sie, sodaß sieben Himmel 
daraus wurden, innerhalb zweier Tage und bedeutete i^auhä) jedem 
Himmel seinen* eigenen Amr“. Daß der sich siebenfach abstufende 
Amr das Medium ist, durch welches jede göttliche Entschließung 
herab zur Erde vermittelt wird, liest man aus S. 97 heraus: „Wir 
haben es (das Geoffenbarte) in der Nacht der Bestimmung herab¬ 
gesandt. Wie aber erklärt sich dir der Begriff „Nacht der Bestimmung“? 
Die Nacht der Bestimmung ist besser als tausend Monate. Denn in 
ihr steigen die Engel und der Inspirationsgeist herab im Dienste 2 
ihres Herrn — her von jeglichem Amr (= herab von Amr zu Amr)“ . .. 

Man sieht hieraus, Mohammed sagt von seinem Amr Ähn¬ 
liches aus wie Philo von seinem Logos; seine Theologie kennt aber 
außer dem permanenten Amr auch noch als Amr bezeichnete mo¬ 
mentane Projizierungen der einzelnen Willensakte Gottes, besonders 
soweit sie Offenbarungen betreffen; vgl. S. 44, 2ff.: „Beim erklärenden 
( mithin ) Buche! Wir haben es (das Geoffenbarte) in einer segens¬ 
reichen Nacht herabgesandt.. In ihr wird jeder (vorher) festgefügte 
(Aaklm) Amr (vom göttl. Buche) losgelöst, um als ein von uns 
stammender Amr aufzutreten.“ Weiter 40, 70: „Er (Gott) ist es, der 
Leben und Tod bewirkt; verfügt er (bei jeglichem Falle von Tod und 
Leben) einen Amr und spricht er zu ihm nur „Werde“ — dann wird er.“ 


Die Amrlehre mit ihrer reichen, keineswegs schon genügend 
erklärten^ Terminologie — es sei nur an die Begriffe IpSf U*, 

erinnert — bezeichnet wohl den Höhepunkt 


der mohammedanischen Theosophie. Sie erreichte ihre größte 


Entwicklung in der mittleren mekkanischen Lehrperiode, wurde 


1 D. h. des Himmels 

2 So möchte ich die Phrase di ’uini nach dem Südarabischen übersetzen 
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alsdann durch die Lehre von Gottes Rahma in den Hintergrund 
gedrängt und verlor in der rein praktischen Zielen zugewandten 
medinischen Periode fast jede dogmatische Betonung, und es er¬ 
scheint wie eine zufällige Reminiszenz Mohammed’s, wenn am Ende 
von Sure 65 noch einmal ausgefiihrt wird: „Gott ist es, der die 
sieben Himmel, und gleich ihnen die Erde geschaffen hat; zwischen 
ihnen läßt sich der Amr herab" 1 . So kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn die moslimische Gemeinde, zumal nach den Kriegsstürmen des 
ersten Jahrhunderts d. H., in dem koranischen Amr nur mehr eine 
religiöse Phrase unbestimmbaren Inhalts, nicht aber ein festes Dogma 
Mohammed’s erblickte. 

Wie hoch man die theologische Begabung Mohammed’s neben 
seinem politischen Genie einschätzen mag: zum Erfinder der kora¬ 
nischen Lehre vom Amr kann man ihn unmöglich erheben. Das 
Wesentliche an dieser Lehre muß ihm von außen zugetragen worden 
sein. Soll man sie nun auf jüdische Beeinflussung zurückfuhren, die 
nach der durch Geiger beeinflußten üblichen Meinung für die Ent¬ 
wicklung des Islams maßgebend gewesen wäre? Gewiß nicht; denn 
die Juden in Mohammed’s näherer oder fernerer Umgebung kann man 
sich nicht anders als im Ideenkreis des Talmuds stehend denken, der 
jeder Logoslehre so abhold war, daß selbst die targumische Gottes¬ 
bezeichnung mrr lOD'D, die nicht mehr Hypostasierung, sondern Ver¬ 
geistigung der Gottesidee bezweckte, in ihm verschwand. Ebensowenig 
wird der koranische Amr eine Anschauung des Christentums reflek¬ 
tieren; denn Mohammed unterscheidet an den beiden Koranstellen, 
wo er vom Christus-Logos redet (3, 40; 4, 169), diesen sehr wohl vom 
Amr (=■ Befehl) durch die Wahl eines anderen arab. Terminus, näm¬ 
lich: kalimatu (= Wort), muß sich also eines tiefgreifenden Unter¬ 
schieds zwischen beiden Ideen bewußt gewesen sein. So wird man 
mit einer gewissen Notwendigkeit dazu geführt, als Heimat von Mo¬ 
hammed’s Amr die mit religiösen Impulsen so reich geschwängerte 
südarabische Kultussphäre zu betrachten, von deren Einwirkung auf 
den Islam — wie schon jetzt behauptet werden kann — Inhalt wie 
Sprache der mekkanischen Suren vielfach zeugen, und ich glaube in 
der Lage zu sein, Zeugnisse aus minäischen und sabäischen Inschriften 


1 Möglicherweise ist dieser Vers überhaupt mekkanischen Ursprungs und nur 
durch irgend einen Zufall an das Ende von S. 65 geraten 


Digitized by v^ooQie 



4S<5 


Hubert Grimme 


[4 


dafür beizubringen, daß die Amridee schon im südarabischen Heiden¬ 
tum eine hervorragende Rolle gespielt habe. 

Das wichtigste, wohl auch älteste Zeugnis für das Vorkommen 
des Amr in Südarabien finde ich in der vielbehandelten Inschrift 
GLASER 1155 (-= Hal£vy S3S + 578), deren Ursprung mir bes. wegen 
des darin erwähnten Volkes 'TD «= Midhj-(än) ung. in das 8. Jahrh. v. Chr. 
zu fallen scheint. In ihr heißt es Zeile 2: fSpT THfiJJ TSTfifcT TDflKM 

ürroai dtti jopT nnny &fe^pNi obyriD w inan* 'üd ptdki jhtom 

tot? Dtfinppl DtSTOpKI titNQS K33K p DfeHDKl d. h. „Und es TDn*P 
und bewies sich gnädig Attar di Q-b-d für die Geschenke und Weih¬ 
gaben gelegentlich des Baues der Tempelplattform (?), indem sie (acc., 
sei. die Stifter der Weihinschrift) und ihr Besitztum bewahrten Attar 
di Q-b-d und Wadd und Nikrah und DfcHDK vor Angriffen, die da 
richteten gegen sie und ihr Besitztum und ihre Kamele Saba und 
^iaulän“ . . 

Von den beiden hier unübersetzt gelassenen Wörtern TDflK' und 
DtfiHDK übertragen H. WlNCKLER (MVG III, S. 20) und O. WEBER 
(Arabien vor d. Islam a , S. 17) das erstere mit „er zeigte sich erkennt¬ 
lich* 4 , während HOMMEL {Südarabische Chrestom., Glossar) ihm den Sinn 
gibt „er billigte 14 ; das andere, DfcHDK, nimmt WlNCKLER für eine Verbal¬ 
form, die dem D&ynD koordiniert wäre, mit der Bedeutung „und be¬ 
wahrte sie 14 , Weber für ein den drei Gottesnamen koordiniertes Nomen, 
das er nicht zu übersetzen wagt. Die genannten Übersetzungen von 
TDJW scheinen mir ad hoc geraten; wenn, wie die Inschr. von Obne, 
Z. 1 zeigt, TDK in der ersten Stammform „befehlen 44 heißt, so könnte 
man seine t-Form wohl nur als Passiv oder (inneres) Reflexiv 
von „befehlen 44 deuten. Diese Bedeutungen passen hier ersichtlich 
nicht. Weiter könnte TDflK denominativ sein; in nächster Nähe 
von ihm steht DfcHDK, das mit WlNCKLER als Verb genommen 
uns in ganz unerweisbare Bedeutungssphären der Wurzel TDK führen 
würde, weshalb es wohl sicher nominal ist. Mit Hilfe der oben ent¬ 
wickelten koranischen Terminologie w r ird man nun in einem TDK, das 
den Abschluß einer Göttertriade bildet, ohne Weiteres etwas Gottpersön¬ 
liches, also „Amr-Emanation 44 erkennen; ein solches TDK führt weiter 
dazu, die Existenz eines damit zusammenhängenden denominativen 
Verbs TDnK (d. i. jZ 3 \ } vgl. >££>, „sich zum Juden, bezw. Christen 

machen“) mit der Bedeutung „sich zum Amr machen, sich emanieren“ 
für wahrscheinlich zu erklären. 
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Bei der großen Tragweite, die die Konstatierung eines süd¬ 
arabischen Amr-Logos gewinnen könnte, wird man versuchen müssen, 
die von uns vorgeschlagene Übersetzung von "IDR und "IDAR in Gl. 1155 
durch andere Beweisstellen zu stützen. Ich finde eine solche in der 
Gl. 1155 inhaltlich und zeitlich nahe stehenden Inschrift Hal. 187 + 188. 
In ihr beurkunden eine Reihe von minäischen Großen die Stiftung 
eines für Attar bestimmten Baues: TDRD D^feN TtfKKI TtD tam Dl' 
fDpi Vlfip „nachdem sie einen Handelszug nach Musur, Gazzat und 
A’scher unternommen hatten und dabei unversehrt geblieben waren 
durch den Amr des Attar di Q-b-d.“ Daß hier VlfiJJ *1DRD nicht 
bedeuten wird „auf Befehl des Attar“, geht mir aus einer späteren 
sabäischen Inschrift, Gl. 424, hervor, wo in einem ähnlichen Gedanken- 
zusammenhange *TDRD ohne folgenden Genitiv steht, *1DR also den 
Charakter eines Eigennamens vor sich herträgt. Hier heißt es Z. 5—8: 
NN „haben geweiht dem Il-Maqqah (HpD^R), Tempelherrn von Miskat, 
Iat[il] und Bar’än diese goldene Statue zum Danke (pDn) dafür, daß 
er gefällig war ODÄ II — amh. atnara) ihren beiden Oberherm IlSaräh 
Iahdub und seinem Bruder I-’-z-l Bajjin, [Königen von Saba und Di 
Raidjän“, *1DRD 'Drtt'filTO „indem er sie beide bewahrte durch einen 
Amr“. Hier will H. WlNCKLER (MVG II, S. 355) Amr als Orts¬ 
namen fassen; wo aber ein solcher zu suchen sei, bleibt ebenso 
dunkel wie der von MORDTMANN (. Beiträge 2. Min . Epigr ., S. 109) 
aus Hal. 149,1 (D*lDfc6) und Hal. 359,1 (pDR ]'RfcW Dp'fitf) entnommene 
Familien- oder Stammname Amir (oder Amlr). An ersterer Stelle wird 
aber kaum D"1DR SlR zu rekonstruieren sein, indem dazu vor allem der 
Raum nicht ausreicht; vielmehr scheint D*1D*6 Eigenname (= DIDR^R 
„Mein Gott ist der Amr“) zu sein. Bezüglich Hal. 359 widerstrebt der 
Umstand, daß der Personenname Sufaiq schon in ]'RfeAA („der Mann von 
RfeAA“, vgl. Hal. 190, 3 nach HOMMEL’S Rekonstruktion) seine lokale 
Nisbe hat, der Zurückführung des pDR auf einen geographischen oder 
politischen Eigennamen TOR. Ich halte es nicht für zu kühn, es durch 
„Angehöriger der Tempelgemeinde des Amr“ wiederzugeben, da man 
ohne Kühnheit auch viele, vielleicht die meisten der in den Inschriften 
vorkommenden Verbindungen von und folgendem Genitiv durch 
„Tempelgemeinde“ übersetzen kann (z. B. Hal. 149,1. 157,1 TOÄJJ 
Hal. 144, 2 Jö'1 K, vgl. auch Jjbl „Gemeinde des Tempels 

von Mekka“). 

Weiterhin könnte TOR „Emanation“ bedeuten in dem uns zweimal 
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(Gl. 1790 und Os. 36) überlieferten Titel des Gottes MDferl, nämlich 
1ÖK Diese Phrase muß ein persönliches Attribut der Gottheit 

bedeuten, da als lokales die Zusätze „in B-j-n“ bezw. „Tempelherr von 
B-q-r-m“ zu gelten haben. Sie läßt verschiedene Übersetzungen zu; 
nimmt man im Sinne von „Gott“, so könnte in 1DK entweder das 
Nomen 9 amr (als Genitiv), oder das Adjektiv 9 dmir bezw. 9 ammär (als 
Nominativ) stecken, wonach zu übersetzen wäre: „der Gott eines 
Amr (— einen Amr emanierende Gott)“ oder „der gebietende Gott“. 
Der erstere Sinn würde noch klarer herauskommen, wenn man in 

plene geschriebenes erblickte — wofür das Vorkommen von 
nn^K neben (vgl. HZKM f X t S. I57f.) angerufen werden könnte 
— und es als alten Singular zum Plural „diese“ deutete. Dann 
wäre löK H 7 N „der sich Emanierende“ und mit koranischem y> 
und ähnlichen Wendungen zu vergleichen. Bewährt sich an den vor¬ 
stehenden Stellen die Übersetzung von ION durch Amr-Logos, so läßt 
sich mit Fug vermuten, daß alle aus *10« mit einem folgenden Gottes¬ 
namen bestehenden südarabischen Inschriftphrasen auf Gottesemanati¬ 
onen deuten, so Hal. 223, 3 11 motC, Hal. 247 niDJI Dl[1] IDfcO, 

Hal. 483, 2 D[l]i iö«n, auch wohl ]tbr\ löte (Hal. 149, i$f.) 

Sicherer als die Zurückführung jedes 1DK auf die Bedeutung 
„Emanation“ dürfte die Übersetzung von jedem IDfiN durch „sich 
emanieren“ sein. Außer in der obigen Stelle Gl. 1155 kommt es 

vor in Hal. 478, 10. Hier ist die Rede von Stiftungen und Ab¬ 

gaben an den Tempel des Attar di Q-b-d, Wadd, Nikrah, Attar 
di I-h-r-q und noch eines dritten Attar, die einen Emanationsakt 
zur Folge hatten: Din fnpi inny rol dv jhd jla [ppi inny l]Dntn 
22 DlSrifcO DrDIK „es emanierte sich aber [Attar di Q-b-d] für diese 
Abgabe von Erstlingen, damals als sie (die Stifter) opferten dem Attar 
di Q-b-d und Wadd 22 Schlachtopfer in Tempelvorhöfen.“ Diese 
Emanation hatte vermutlich eine auffällige Rettung der Stifter bei 
einer auswärtigen 1 Expedition zur Folge gehabt. 

Auch in einer Anzahl von südarabischen Personennamen findet 
sich die Wurzel ION; doch darf man darum nicht vorschnell sie alle 
als Zeugen für den südarab. Logos anrufen. Bildungen wie IDfcOK 
(z. B. Hal. 389, 1. 596, if.), loway (z. B. Hal. 389, 2. 630,4f.), *int 6 n 
(z. B. Hal. 667, 1) können in ihrem zweiten Komponenten ebensowohl 

1 Siehe unten 
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verbales TON „er befiehlt“ als auch nominales „Logos“ enthalten, und 
ihre ersten Komponenten „mein (göttlicher) Vater, bezw. Oheim“ würden 
sich mit beiden Begriffen gleich gut verbinden lassen. Dasselbe gilt 
von TOKTOfef (z. B. Hal. 650, 2); die stark in’s Abstrakte führende 
Übersetzung „der (göttliche) Name ist Emanation“ dürfte kaum den 
Vorzug verdienen vor der weit begrifflicheren „der (göttl.) Name 
befiehlt“ Dagegen glaube ich den Namen TOKD^n (z. B. Hai. 51, 21. 
643,2), abgekürzt DD^n (Hai. 650,2) mit Sicherheit als eine wichtige 
Urkunde fiir die südarabische Logosidee bezeichnen zu dürfen. Sein 
erster Komponent ist das Verbum finitum das Kausativum von 
(äth. la'aka , amh. laka) „beauftragen, aussenden“; der Übergang von 
in "fttj muß gemäß dem koranischen das gewiß 

aus dem Südarabischen entnommen ist, für regelrecht angesehen 
werden. Ist Verbum, so zwingt die Norm der semitischen Personen¬ 
namenbildung, in TON ein Substantivum zu sehen; und da dieses eine 
Gottesandeutung in sich tragen muß, kann es wohl nur der Logos sein. 
Wenn wir aus den Inschriften Gl. 1155 und Hal. 187+188 erschließen, 
daß dem Amr die Aufgabe zufällt, die Hilfe der Landesgötter ihren 
Verehrern in ferne Länder zu übermitteln, so entspricht der Eigen¬ 
name TONDSi dieser Idee aufs beste, mag man ihn nun aktivisch über¬ 
setzen: „Er sendet einen Amr aus“ oder passivisch „Ein Amr wird 
ausgesendet“ 1 . War < *JN^H ein feststehender Ausdruck der 
sabäischen Logoslehre, so könnte sehr wohl auch ein davon abgeleitetes 
Nomen *]N^D in derselben figuriert haben, was dann weiter zum Ver¬ 
ständnis des altbiblischen mrp *]N^Ö hinüberführte. Den Personennamen 
TOND (Hal. 596, 1) lasse ich als zu undurchsichtig, und TONJNV = 
Itamara mangels einer sicheren Erklärung der Wurzel JNV hier bei 
Seite. 

Die Existenz der Idee eines von verschiedenen Göttern emanierten 
Logos in Südarabien dürfte im Vorhergehenden dargetan sein; so sicher 
es dadurch wird, daß Mohammed das Wesentliche seiner Amr-Logos- 
lehre den Südarabem verdankt, so wenig wird man fernerhin dem 
Philo von Alexandria den Ehrentitel eines Entdeckers der Lehre vom 
Xoyos peovnis zusprechen. Wichtiger noch als diese Konstatierungen 
scheint mir dasjenige zu sein, was aus dem altarab. Logos für die 
Entwicklung der altsemitischen Gottesidee zu lernen ist. Das Bedürfnis, 

1 Wie im Sabäischen )V und gleichbedeutend nebeneinander stehen, so 
durfte auch "]ter im Sinne ron äth. zu nehmen sein 
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die Götter aus einer räumlich eng begrenzten Sphäre des Seins und 
der Manifestierung in . die eines weiterreichenden, sich beliebig po¬ 
tenzierenden Seins hinüberzuführen, mag der eigentliche Ausgangs¬ 
punkt der Logoslehre gewesen sein. Gottheiten, die über gewaltige, 
jedermann in’s Auge fallende Manifestationen verfügten, wie die glanz¬ 
volle, wärmespendende Sonne, der unermüdlich wandernde Mond, 
der mit Blitz und Donner dahinstürmende Wettergott, die segen¬ 
spendende Erde — solche konnten kaum zur Idee eines Logos Anlaß 
bieten, wohl aber Idole und Götterbilder, deren Kraft nicht dem 
Auge sichtbar, deren Wirken Glaubenssache für ihre Verehrer 
war. Ihr Machtkreis ließ sich zunächst nur dadurch erweitern, daß 
man ihrem Standorte einen Weihbezirk, I^aräm, hinzufügte, diesen 
später durch Stiftungsgebiete, wie die südarabischen ideell ver¬ 

größerte und von ihnen als Herren dieser Gebiete nun auch annahm, 
daß sie eine gewisse Schutzpflicht gegenüber allen denen, die sich 
in ihren Dienst stellten, übernähmen. Den großen Gegensatz, daß ein 
Tempelgott in seinem Eigentume alles vermochte, darüberhinaus aber 
ohnmächtig war, glich man sodann aus, indem man gewisse Attribute 
seiner Persönlichkeit zu konkreten Hypostasen seines Selbsts ausbaute. 
Als das wichtigste Attribut jedes altsemitischen Tempelgottes galt aber 
sein Sprechen, d. h. Orakelgeben. Die Orakel (südarab. üby Os. 4, 16, 
[D]ty WZKM\ 10 S. 287, Z. 2, lihjanisch ray, vgl. den Gottesnamen 
fDjn, koranisch und JUi*) waren in erster Hinsicht Äußerungen 
des Wissens der Gottheiten; wenn das, was sie wußten und den 
Menschen verkündeten, wirklich in Erfüllung ging, so mußte das 
weiterhin die Vorstellung erwecken, als ob die Erfüllung kraft des 
göttlichen Willens vor sich ginge, und den Begriff Wissen in den 
des Könnens hinüberführen, die üby (Ihn) gewissermaßen schon zu 
einem (amr) d. h. Befehl machen. Als Amr im eigentlichen 
Sinne scheint aber in Südarabien wie auch anderswo nur derjenige 
Gottesbefehl gegolten zu haben, der über die Grenze des Herrscher¬ 
gebietes eines Gottes hinaus wirkte; diese Wirkung in die Ferne ließ 
sich am leichtesten begreifen, wenn man sie als Folge einer tatsäch¬ 
lichen Emanation der Gottespersönlichkeit auffaßte. Es ist wohl kein 
Zufall, daß die beiden oben behandelten Stellen der Inschriften Gl. 
1155 und Hal. 187+ 188, die am deutlichsten vom Amr reden, ihn nicht 
auf heimischem Boden wirksam sein lassen, sondern in fremden Län¬ 
dern, Gebieten fremder Götter, und ferner ist es auch bezeichnend, 
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daß in Gl. 1155 für die Rettung aus einem in der minäischen Kolonie 
Musur ausgebrochenen Aufstande nur den drei Göttern Attar, Wadd 
und Nikrah gedankt wird, nicht auch ihrem Amr. 

Das Alter der südarabischen Zeugnisse für die Amridee berechtigt 
uns noch nicht unbedingt, ihr Arabien als älteste Heimat zuzusprechen; 
denn auch von Babylonien her können Ansprüche auf sie erhoben 
werden. Wenn in offenbar recht alten, weil zweisprachigen Hymnen 
dem „Worte“ (semit.-babyl. ammatu, sumer. etiemmä) verschiedener 
Götter mächtige Kraftwirkungen nachgerühmt werden, wenn es z. B. 
vom „Worte 41 NergaVs heißt: „Geht es sanft einher, so zerstört es 
das Land; geht es wuchtig einher, so vernichtet es die Häuser . . . 
wenn es droben seinen Weg nimmt, so macht es das Land krank; 
wenn es drunten einhergeht, so verheert es das Land“*, so ent¬ 
stammen diese Schilderungen anscheinend einem Ideenkreise, der 
von dem des südarabischen Amr nicht weitab liegt. Es kann hier 
nicht der Ort sein, zu entscheiden, welchem von beiden die Priorität 
gebühre und ob überhaupt bei einem von ihnen Entlehnung anzu¬ 
nehmen sei; nur das scheint mir gewiß, daß sowohl der babylonische 
Ammatu wie der südarabische Amr der jetzt so beliebten astralen 
Konstruktion des altorientalischen Olymps sich schlecht anpassen, so 
daß sie, wenn sie nicht durch irgend eine neue Erklärung überwunden 
werden, jene vielleicht noch stark in Frage zu stellen berufen sein 
möchten. 

1 J. BöLLENRÜCHER, Gebete und Hymnen an Ncrgal , S. 36 f. 
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Syrische Texte über die erste allgemeine Synode 
von Konstantinopel. 

Von 

Oskar Braun. 

n der syrischen HS. Cod. Borgiano Siriaco 82 der Vaticana, 
bisher K VI 4 des Museo Borgiano, die schon zu manchen 
Veröffentlichungen Stoff bot, findet sich auch S. 139—151 
eine bisher nicht beachtete Sammlung von Texten über 
die erste Synode von Konstantinopel. Nur die Namen der Teil¬ 
nehmer sind zum Teil nach dieser HS. von Chabot in seiner Edition 
des Michael Syrus I 312 ff. als Varianten der Liste seines Autors mit¬ 
geteilt worden. 

Die Überschrift lautet: 

ttoncnjofio Doii 1 

.r£=>l 0 ) 

Trotz dieser Überschrift haben wir jedoch keine einheitliche 
Arbeit vor uns. Sie ist vielmehr das Werk eines Sammlers, der drei 
verschiedene Stücke zusammenfugte, ohne sie enger zu verbinden. 

Der erste Teil besteht aus einer Übersetzung der einschlägigen 
Kapitel Theodoret’s, beginnend mitten in VI 6 bei den Worten: Euöüs 
oöv xf|v ßottnXefotv irapaXaßuuv (Migne P. Gr. 82, 1208), woran 
sich die Übersetzung von Kap. 7 und 8 schließt. Der Schluß lautet 
etwas verändert: 

1 Die HS. ist größtenteils nach ostsyrischem System vokalisiert; wo deren 
Wiedergabe nicht von Wert ist, setze ich die gebräuchlichen diakritischen Zeichen 
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rtocn ^ 6 0 v^rt' ^*i opa^iioq x^n\ 

^Cüoa^v n^iü-*c^ cmlx^ .C^U cvaukJLoi.i 

r^Auuki^paX ^*r£Ai rdiöio Oaiiio ..»cnoti^rta 1 

Wenn es richtig ist, daß Theodoret syrisch verstand (Mackriq IV 
1076, VI 347), so ist es doch nicht wahrscheinlich, daß die Über¬ 
setzung durch ihn oder unter seiner Aufsicht gefertigt wurde. So¬ 
weit das kurze Stück eine Prüfung zuläßt, erscheint sie sachlich 
ziemlich genau und formell frei; aber der allerdings durch die chiastische 
Stellung des Originals bewirkte Übersetzungsfehler öjä 

cpOMi^Ao^ = TTicribuiv (4tt.) ^OTmiJiog weist auf einen 

zeitlich wie räumlich fern stehenden Übersetzer. Leider fand auch 
bereits der moderne Kopist der HS. eine Menge unleserlicher Stellen, 
sodaß teilweise nur durch Vergleichung des Originaltextes sich ein 
Zusammenhang gewinnen läßt. Ergänzungen sind durch eckige 
Klammern gekennzeichnet. Als Übersetzungsprobe gebe ich den 
Anfang von Kapitel 8. 

re'&ux.i» rtffoWLl den 000*10^1^ [k^s|s ^*i 000J 

[f^oco] QttAaAOi>\i\oooo ci|i*virdsai cc&ix.i 

ftftico rdooiÄv»Q [oi*irAi] ^caiä.10^ iaooi xiokäQ .u 
j^LrdA iris^> .100 .k^Ü\t„i K&OIxJL rdUbl*Gn 2 a r^JSaxA 

.KLiissOSO r 6 xi _ooA r^oco iiij&ao _ _QcnJC-Xl 02.10.1 

ebsax. r^Aviox.% ^sqo .*cfa i<iuxuo\ cöoi fdlicoo 

__Oläai rdiiis fttoen ttiSfioo *. ooo^Lsa r<z*.uo K'vu .ix f^Llcnl 

icoub K'&AliL ix :kücd rdiOlxA **cDOa&vx.i 

.T^O*.1da\ f<&a*1XO ^SQ ndlxj oll : K&0&2.1 

f<Afioiox.i Aanii : ooO*ia^t\^ K^ioi ^*1 cdiix. 

.12.10 QaAo&ii^fiooo,i 

Als zweiter Teil schließen sich an das Symbolum und die ersten 
6 Kanones der Synode, die in 4 zusammengezogen sind, sowie die 
Unterschriften der Väter. Ich gebe davon nur, was textgeschichtlich 
von Wert ist. 

1 AircxripuHav 
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n tn % ^ \ «xi »coa ntos 

•Al ia)v^ t^bi< ^ja ^ui^a«cndQ mAAOLnY^te ^n^ 

^coImo t<£snx*n 

» » p6uj» ^.osl« .«unao kL^ji 

.f^saaJLk. T Q cnli edaK ^99 tLWj ocn .(^coIk’i 

ia rtfAa iJL&K* Kuix. KcnlK r^iiii rAnlrC' 

__i\i\»i ocd Ko ob ^bsso Ax co:ur£a>.i .rtbi^i K&io&uK 
«<5udrt iflaa&iKo r6au. {So iuj *. ( ioio& A^aoo rCxLÖs 
(JäVjj -aAg^rrt» .%jiad>K KivlaAua ■jaj.'Ca ^aao .pdxiCloi 
>no ianÄM^o iusao wo va^icLk (Oooeu^ia Y* jaocua 
rdU». {30 aiuo Ktaiif\ jaifioo ,a.io.i {iaacu KÄ\lA\\ 

oco .Kftvi&oo rtf&u ~ < sa\ ctutaoxa rC’Axri’ aoiio .dCDOarA 
: r£tso rfbjo r&oiao .rfra\or. iu\ ai\oobai.i 

..uajumo ^Utta rtxaa ocb .jjai r£=>rt {30i ocn 

rC$\X.xa (!) Aii.T rC’Ax.tw. r^.Tuao .KVtüno r£.vals Also.! ocn 
KinnoaA Kiu.ioaaao r^iua {»i03oa .t^öAoiu) k^vumIx. 
.«.Mm Klaak..! i<ü»\o K&usbi rCiotuai {Uaoaaoo y«a^iis 

[Vgl. den Text, den H. Cowper: Analecta Nicaena S. 5 aus Cod. Add. 14528 
veröffentlichte. Eine andere, durch starke Abweichungen auffallende Rezension 
findet sich in unserer HS. S. 106 f. unter den pseudonicänischen, dem Marütä zu¬ 
geschriebenen Texten. Sie lautet: ^JS>xK KaxW Sua {ln {i Ufacafl» 

Axo KWivst.1 Im .Kx.icC’io i^iHxx (<xaax :Ai Vuip^ 
r<Sa rdiUM. KUuJtan xoxi KUisn xuao .KW&vso rdAi 
{301 (OKicoOJ .I<vix KenW {301 Ki»ix. rC'cnlrC’ .K'cnirC'i 
xLiKs idOOftaKti K!ua ia i<.tta!L kAo K.ul»K .KienOl 
Kocn ^p.U30 Ao cos>(<!ao .K3a.V ~ o oxLa )axa r£aK {30 

1 Die Abschrift des von mir übergangenen Symbolums verdanke ich der oft 
erprobten Güte Guidi’s, der auch die Unterschriften nochmals mit der HS. verglich 
Nöldek* Festschrift. 30 
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^MÄin ^ &> \ \soü och .«<a.i«<9:i rd»o t^> , w m «<98 
rdx-.ido.i rdboi ^90 >x\^fdo iuja : ^irrtOA A^poo 

^_Avoai< «<XJ19 rdocpo :«<&\AgA\9 >*190 ^qo 
>oq isuait«<0 &U99G .ogfl^KliA ooCU^XSi -Ä90CU9 An.itr<0 
.^CDOardv rdli^a* ^sq äiuo rdoud jalteO ^*900* «<A>Ai\l 
«<9i [rdiAv^>] «<ivj99a Klüi *_!9al «<A\f<J.! äoAio 

.vjoO .iu<^ fdl [«<9aAox.] cpAiafk\ tsoAi oo» .o9&uit«<9Q! 

^90.1 009 .Am (dLuaJss «<190 .*090&u«<i rdx-.iOo.i rd>oi 
4iLaKjEd90 .T\A\jaa90 «<1.9 )Q^.O «<9«< >9.0 gAJ <d< 

«<jjJlJLx 90 <jala Alsa.i ocfa f<!0ii&VS80 (aus der nachfolgenden 
Erklärung des Symbolums ist hier zu ergänzen : «<fcaAoi\Q «<19190 

0)«<9G4J! rdluOxA <iu.!CDOJ99 <woö («<&ujjLa\x.O r<Wnz» 
A*. Aa ..1 «<1**90 ,f<ÄÜ90 ivjuD ^Q 1 «<l^£.l <&VHlifinQ 

.^aoil. >llA.l «<V919Q Eine Übersetzung bei BRAUN: De sancta Nicaena 
synodo S. 113 .] 

Die nun folgenden 4 Kanones entsprechen den ersten 6 Kanones 
der Griechen und stammen nebst den Unterschriften wohl aus einer 
Vorlage. Wenigstens legt die ihnen vorausgehende historische Ein¬ 
leitung diese Annahme nahe. Leider sind sie nur sehr unvollständig 
überliefert. Eine teilweise wörtlich übereinstimmende Einleitung, auf 
die dieselben 4 Kanones folgen 1 , findet sich in dem wahrscheinlich 
aus d. J. 501 stammenden Cod. Add. 14528 2 , dem ich die betreffen¬ 
den Ergänzungen entnehme. 

5 «<391*9 Qft*lf<\Ofi0.lO il<« 4 «<i\«kQQ19 OJE.il! 3 iuiS 

«soia &\ue.o ojl^io ^*ioa s.o «äisi< 6 ins.! . . a< 

«<i>ci9jAp9! t<ao a.anÄA«< jjA\ [«<ücu.i] ^*iiio ^Liz.i\o 

1 Vgl. IIefele : Couciliengeschichte a II 27 f. 2 WRIGHT: Catalogue S. 1031 

3 Gemeint ist wohl das 9 . Indictionsjahr 4 Eucharius u. Syagrius 

5 Ebenso Cod. Add.; TTpö £irrd dbCöv ’louXfou (Mansi II 557 ); Socrates V 8 : Mai 

6 Cod. Add. fügt hinzu: „der Ära der Antiochener“. Gemeint ist die Tisri I 48 
beginnende syr. Form der Ära Caesar’s 
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1 QQ-i M \aACLit\^L\^opqcn n 1 [oa-i-iiAcn po c*aa\r*i] 

[^Aco r6o\t< )ouii t<i\a^ina 

KllCL^iilS P^.UlAf^ AUiiv<1 

Kanon I beginnt, das griechische: Mf| d 0 €T€i(T 0 ai t#|v irfottv er¬ 
weiternd: rOcOo r*Aa rC$iCLLao*CD >A^A\A\ «<A. Kanon II u. III 
der Griechen weisen nur geringfügige Varianten auf gegenüber dem 
Text, den Abbeloos und Lamy in dem Chronicon ecclesiasticum des 
Barhebraeus I 111 Anm. aus Cod. Add. 14528 abdrucken. Dort wie 
hier sind beide in einen Kanon (II) vereinigt. 

Kanon IV u. V der Griechen sind ebenfalls verbunden (III). 
Letzterer weicht vom gr. Text wesentlich ab: 
p^.Tjj ^Acd r^Sflceo^ 

.f^x..lOo.i rdu 01.10 r^iaao rCrjK'.l K'AxocrAce' „Die beiden TÖpoi 
der Abendländer und der Antiochener, die eine Gottheit des Vaters, 
Sohnes und Heiligen Geistes bekennen, nehmen wir an“. 

Kanon VI (IV) mit der Überschrift ^ a Lnofrui rdAö 
Cüx»iAa.i OK' r^a.noajAcC'i K'&cui^rd^na stimmt genau mit 
dem gr. Text überein. 

Unmittelbar folgt nun die Liste der Teilnehmer. Von Rezen¬ 
sionen desselben sind bekannt: zwei lateinische Übersetzungen, deren 
eine in der Prisca erhalten ist (P), deren andere von Dionysius Exiguus 
stammt (D), sowie eine syrische, die sich in der Kirchengeschichte 
des Michael Syrus findet (M), zu der Chabot in seiner Ausgabe des¬ 
selben (Bd. I S. 313fr. der Übersetzungen) die wichtigsten Varianten 
unserer HS. angemerkt. Korrekturen dazu lieferte Gelzer: Byz . Z. 
1901, 126 ff. Zwei mit diesen vielleicht identische Listen stehen in 
der bereits erwähnten HS. des britischen Museums. Im folgenden 
gebe ich die selbständige Liste unserer HS. mit Beifügung der korre¬ 
spondierenden Nummern der anderen Rezensionen. Die zahlreichen 
der Unwissenheit des Kopisten zur Last fallenden Schreibfehler lasse 
ich ungeändert; nur wo derselbe sicher ein .» und 1 verwechselt, gebe 

1 Cod. Add. 

30* 
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ich die richtige Lesung. Die griechischen Formen der Ortsnamen 
sind, wo nicht anders bemerkt, Gelzer’s Georgius Cyprius ent¬ 
nommen. 


p 

D 

M 

r^.x.pc' oisaWo 


I 

I 

I 

r^Aa.nCQtAK’ OOii^al 

1 






5 

2 

2 


2 

6 

3 

3 


3 






10 

7 

7 


4 

8 

5 

S 

rdiflao.i 

5 

9 

6 

6 

tnrdsa 

6 

7 

4 

4 

)alx.iar<!i ttaLiao 

7 

12 

( 9 ) 

9 

r^Nynordardfloi 

8 

13(10)10 

«aäoi 

9 

14 

11 

II 

~ aim^ oocu^im^OK' 

10 

iS 

12 

12 

rcixsorÄj a>cur&W 

11 






16 

13 

13 

ioj.i ._on<» 

12 

17 

14 

14 

. ^1 oocAo a 

13 

18 

iS 

iS 

Qnv.i 

14 

19 

16 

l6 


iS 

20 

17 

17 


16 

21 

18 

18 

«O^otKb.1 ttOrCiäii^ 

17 

22 

19 

19 

opcAr^n»-»! «hjiLuKb 

18 


6 PDM Macer; viell. Makar — 7 Die Stellung bei PDM ist jedenfalls die 
jüngere — 8 MP haben eingefugt: Priscianus v. Nicopolis. Vgl. Gelzer, Bys, Z . 
1901, 126. Ein TTpi0Kiavd{ ist unter den Abgesandten an Damasus (Theod. V 9) — 
10 Auxentius — 12 Zeno, Synode ▼. Antiochien Oct. 379 ; s. Mansi III 462 — 17 Ti¬ 
motheus ▼. Berytos, der Apollinarist s. u. 
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23 

20 

20 

QoCLAkfiCOQ 

19 

24 

21 

21 


20 




v X* vrdida.i 


25 

22 

22 


21 

26 

23 

23 


22 

27 

24 

24 

•nLu.i juf^ 

23 

28 

25 

25 

^V»CU 

24 

29 

26 

26 

KloalfiO.l QOOVaS 

25 

30 

27 

27 

kmil omnflooK' 

26 

31 

28 

28 

QoAliOlftbO 

27 

32 

29 

29 

1UX..1 QDoiAäoi^^ 

28 

33 

30 

30 

oocnor^tt» 

29 

34 

31 

31 


30 

34 

31 

31 

KLxjkXn .usdcoO 

31 

35 

32 

32 


32 

36 

33 

33 

rdf^Drd\^i Qoausoa.i 

33 

37 

34 

34 

«_cur^Äi.i QoaiAjjfla 

34 




v co v 


38 35 , 36 35 


35 

39 

37 

36 

ooa.iiafiocu.i.i oo.TasAco 

36 

40 

38 

37 

ooardnaK' 

37 


20 P add. „per Theodo“ — 21 M. „Ignatius nämlich Meletius v. A. t: — 22 6 
TTcAdrios, Theod. IV 12, V 27; Mansi III 462 — 23 PD „Berröa“; D „B. 
das ist Haleb“ — 24 Vgl. Theodor. V 4 — 25 QiZo<; Mansi III 852 u. Syn. v. Side 
383 (Photius: Cod. 52); Bito{ Syn. Antiochien 378 (?) Mansi III 511 — 27 IcAcutcd- 
ßr)Ao{; M S’lbös — 28 Adpiooa; Kal'at Seigar — 29 TTd\T0<; in Syria I — 
30 Flavian, wahrscheinlich der Nachfolger des Meletius. VgL Theodoret Ilist . eccl. 
V 3 — 31 ’EAidbios, Nachfolger des Pelagius v. Laodicea?» Theodoret V 27; resti¬ 
tuiert v. Patr. Alexander, Mansi III 1054, 1056; Verteidiger des Chrysostomus, Mansi 
III 1159 — 34 Paq>aWai — 35 Die in Angelegenheit Bayabtoc u. ’Atdmos v. 
Bostra i. J. 394 in Konstantinopel abgehaltene Synode Mansi II 851fr. — 36 
Aiovumdboc — 37 'Abpaoos; vgl. Georg. Cypr. S. 202 
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41 39 38 

- oli 

38 

42 40 39 

QOOr^laÄcoK’i ajoiardflo 

39 


i* ^ v 


43 41 40 

jCoiQK'.t QDflU^Or^ 

40 

44 42 42 

«._i».i 

4 i 

45 43 4i 


42 


* i piooi ius.i 


46 44 43 

.vso<<* ctir^sa 

43 

47 45 44 

&\r£=> 

44 

48 46 45 

ooortf.iüorrt r&Us£U 

45 


{• CD vrÄ^OMKiT^QP«' 


49 47 46 

^Oasn.1 

46 

50 48 47 

coOAj\ir? 

47 

51 49 48 

«0100.1 «oios>ii>i< 

48 

52 50 49 

ttOloO. 

49 

53 5i 50 

vy\.l1 «01(^0 

50 


<*■*» v n*.n>\ »n.i 


54 52 51 

«atti!^.i «oioxti 

51. 

55 53 52 

rdjpe'.ip^i «Ofuiao 

52 

56 54 53 

K , iV < v» 0 krtfi «oitttoo 

53 

57 55 54 

«ooioai »oipöoi^ 

54 

58 56 55 

«oiaäor^i «oräii^K 

55 

59 57 56 

«Aa&cu^i^ar^a&i «ott^itLa 

56 


38 KwvaravTNri, Georg. Cypr. S. 205 f. — 39 NcdiroXic Georg. Cypr. 203f. — 
40 f 387 (Chron. Edess.). Theodor. IV 15, V 4 — 41 Bitoc PDM Soz. VI 33 — 
46 0 €ÖboTO£, Theod. V 4 — 48 ’lafbwpoc, Theod. V 4 — 49 TT^ppr) — 50 Mdpic 
Theod. V 4 — 52 Soz. VII 10; als der einzige Kupiaicöc der Liste wohl jener, den 
die Synode an Damasus schickte (Theod. V 9) — 54 KdüpuKO^ — 55 ZccpOpiov — 
56 TTopnrpotiiTOXis Cilic. I 
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60 58 57 

i^OttAsaat.1 QaiA.nacArf 57 

61 59 58 rdxaxo coA^Aolr^ saa QDal*&ar<&i 5& 


62 60 59 

63 61 60 

64 62 61 

65 63 62 

66 64 63 

67 65 64 

— 66 65 

— 67 66 


68 68 68 

69 70 69 

70 69 70 

71 71 71 

72 78 72 

73 72 73 

74 73 74 

75 74 75 

76 75 76 

77 77 77 

78 76 78 


vo vf^LOiftan.i 

rdaiflao* o»cusW 59 
rdaocui coeuio^i^. 60 
cocuirdhr^ 61 
i^ialou «cuioavob 62 
oocVfiorOr^ir^.i oavasaoArt' 63 
ouitt^n ctcuie^i^ 64 

r£li^yAr£aa.i QoCui^Qce\ 65 
coCUnordaptfSret aecuK^Of* 66 

•JA 

rt'inftl»» «cutfaäaaatf 67 
rdjuxn (<Aa& .taa oaAo&e^.'UxAcXc.i «sOL^iOSa 68 

ooor^KliA 69 

rt&.lKiA.I 70 

«bixx^lns «OiiOtt^sa 7 1 
vo.iiaAirA 7 2 

rÖAj^ir^.t Qoaianrt'&t 73 
«DflusaK^W 74 
ooeC^aiArc^D.T ^ O rdj 75 

i^iiuortlis 76 

ooscdr^.i Qaaaooore' 77 


57, 58 « P; D: Olympius y. Mopsaeste, Philomusus (Theophilus) v. Alexan¬ 
drien; M: Olympius v. Alex. Theophilus v. ’rnä (Adana?) — 59 ( E\\dbto{ Soc. V 8. 
Soz. VII 9; VIII 7 — 65 Basil. ep. 316; Soc. V 8 *Orp/|io?; Soz. VI 12 ’Otp^ui?; 
VII 10 ’OTpnivo? — 66 Bei M folgt noch ’jnws d. Zbnws (Aianos v. Zabanos? ßyz % 
Z, 1901, 127) — 71 KeÄ€VT€p{<; — 72 AaAttfavbdc — 75 ö ZcXivoOvto? — 76 Mon¬ 
tanus. Richtig D: Diocaesarea — 77 *OAßa 


Digitized by v^oooie 



472 


Oskar Braun 


[I 


v.i v oo cii& cui.i 


79 79 79 

»aAcn 

78 

80 80 80 

oiviiSa»^ osaäciucif^ 

79 

81 81 — 

. _cur^\rr»n\eu 

80 

82 82 — 

^ «OLSOrdir^a 

81 


v a vr^üasaaäa 


83 83 81 


82 

84 84 85 

rfaiaLl osAjrd^ 

83 

85 85 82 

ODAoK^asaalcun «coi\a\ 

84 

86 86 83 

«cuani^iooi oocAoir^ 

85 

87 87 84 

- tU^wt COAisCBOKO 

86 

88 88 86 

- ftttmi vaiidnr^o^ 

87 

89 89 87 

«oi^jiaäj ooo.uoa 

88 

90 90 88 

% «OjAoicD 

89 

91 91 89 

- oirdaBP.l aocAa .1 

90 

92 92 90 

QaUrd-SQpda, 

9 i 


v v r<iln<l\ !f 


93 93 9 i 

rduOsrC^.i 

92 

94 94 92 

__0.11^X990.1 «oLioa 

93 

95 95 93 

- Ol^rg&cuap.i oni^i&ft^ai.ii< 

94 

96 96 94 

rri^oX.i QocAoA 

95 

97 97 95 

> CUiftM VOU*l^ 

96 

98 98 — 

KS\flaasa.i ooeuirrti 

97 


78 Julius v. Paphos — 79 TpiplGoO^ — 80 P: Ticon; D: Ticon = ^ ? 

Tapaao? — 82 TpdnXoc, 6 Aafivwv? Zu diesem und den folgenden s. Byz. Z. 
1901, 127 f. — 83 xr^<; AGpßnc — 84 6 KoXußpdacrou — 85 6 Kopaiaaoiou — 86 
6 KoTaivr)C? — 87 6 Kdotuv? — 88, 89 nach Gelzer zusammengehörig: TTavlpoo 
Ttixo? — 90 6 ZuXciou — 91 6 ’Apidaoou — 92 Amphilochius v. Iconium — 
93 6 Ouauavabujv — 94 6 laudTpwv — 96 6 Köpvujv — 97 6 MiaGiuiv 
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99 

99 

96 


^ «u^torCi 

98 

100 

100 

— 


oocujocn.i cocußoo.ir^ 

99 

IOI 

IOI 

97 


ooeu^r^i\fiDare’ 

100 

102 

102 

98 


Klsai.1.1 Q0Al&r<’9S 

IOI 

103 

103 

99 


^ cArdCPOT^.f ooCUJreLlvOr«' 

102 

104 

104 

100 


r ooeuicArc' 

103 

105 

I °5 

IOI 


o.n<iasai^i QDoiordfio 

104 





v."|A {-Ktlttti&S 


106 

106 

102 



105 

107 

IO/ 

103 


QQ»\a°>A\«i.TK , i <w in\nartat^< 

106 

108 

O 

00 

104 


__«saUy< 

107 

109 

IO9 

io 5 



108 

HO 

110 

106 


- QJr<L' 5 aiv\. , i 

109 

III 

ui 

107 


^ csauicu 

HO 

112 

112 

0 

00 


_ ourfwoa» cboii\(<d 

III 

113 

113 

109 


oaQniXcvAoi^a.T Qa.^A^fioOrc' 

112 

114 

114 

HO 


_OjaoK’ir^A.i csataiif^ä 

113 

115 

115 

in 


«rt^Aa&urcM) QDGuaoX 

114 




QOAl&JD(<&bbLfiD QQ-AcLSXCIXCUto.l QOCLiiio» 

”5 

Il6 

116 

112 


(<ZlU 


117 

117 

113 


~ cuiaot^Si rt'ritn 

116 

118 

118 

114 


räsnäKti rdiiu ^ OJrOaa^ciK' 

11 7 

119 

119 

”5 


,_Ol^Ooj f<litn «AtjlcD 

118 

120 

120 

116 

räuu KlflflLss jia «bavot^ii 

119 


98 6 

BapdTuuv? — 99 

ö “ Ybr|t; — 100 6 KavoO — 101 Daphnos — 102 

6 TTo- 

ödXiuv — 

104 6 ’ApXdbuJv 

— 105 'Oirrifio? Soc. V 9, VII 36; Theod. V 8 - 

- 107 


TTPOCTANNEÖN — 108 6 ’Abdbuiv — 109 6 Aip^vuiv? P Limenun — 110 6 Ea- 
TaXdooou — ui 6 TTupavbou Byz. Z. 1901, 129 — 113 ö TTapaXXri«;? — 114 6 
NcaTröXcu)? — 116 ’Ajuiuipiov (Galatia II) — 117 'Airdpcia Kißou — 118 6 Ko- 
vdvr|S — 119 ö 4>iXopn^ou {Galatia II) 
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121 

121 

117 

__ 01090.1 

120 

122 

122 

118 

ooO^rdsaavi oouo& 

121 

123 

123 

119 

~ oi^y^A.i W 090 re'.i 0 r<' 

122 

124 

124 

120 

„_pi*r£jOr^.l WCUAti^rdä 

123 

125 

125 

— 

*_Pt 090 * .1.1 ttOUaOoi 

124 

126 

126 

121 

^ OMW^fttM •,_Q.I0KI90 

125 

127 

127 

122 

«caKbooi 

126 

128 

129 

123 

- OJi^iaafta.i aoor^9oieo 

127 

129 

128 

— 

QOOflaOK'it^.l ttflkb!yo^ 

128 




V9 V r^i^o\Klfio.l rO\oiÄ.l 


130 

130 

124 

Q 00 fl 01 (< 900 i 0.1 

129 

I 3 t 

131 

125 

ooctrOlODOr«' 

130 




•>9 K^oiäS 


132 

132 

126 

urdär^.l diCy» 

131 




.l_kj 3 wordiJjaoorrt waioiKfe 

132 

133 

133 

127 

r^TiT a 





vo *r^»irrio.l 


134 

134 

128 

C 0 Q(<dt 9 >. 1 oi&l ^3 CDOjJOO.IOf^ 

133 

135 

135 

129 

__01W1 tt^ioKd 

134 




von vr^kja&Vks.i 


136 

136 

130 

t^aft*Wnn,t wcuttKläO(< 

135 

137 

137 

131 

K1bU.i aooK&ia.i 

136 

I 3 8 x 38 

132 

r^iflonor<li.i QoCUÄSOolri’ 

137 

139 

139 

i 33 

Küo.i*aio.i «oaloirt&x 

138 


120 Die Folgenden gehören Lycien an, dem sie auch PD zuweisen — 121 6 
XiJUpctTos — 122 6 TTaTdpwv — 123 6 ’Ovotivbtuv? — 124 6 Aifiöpuuv = P D — 
125 6 Edv0ou — 126 6 <J>aoaX(boc — 127 6 Bibßou (v&>u?) — 128 6 ’ApdErft — 
129 6 TTpopiaaoO — 131 6 *Airir(a<; — 132 6 Eöpevda? — 134 ö KtßOpaq — 
135 Euphrasius v. Nikomedien 
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140 I40 I34 Coftß&OTAH 139 

xu tta^iaä.i 

141 141 135 ._oion^cn.i «9cuäcumrd& 14° 

Xu [f^iflaft’saa] 

142 142 136 tt»\a^aunÜB.i «oA*io^isa 14 1 

v [ÄÄx&nflö.i] 

143 143 137 _o.iftirdsao2^i wcu^rdi.tre^ 142 

144 144 138 oocvBa.mtwaivi. 143 

145 145 139 .»CVli\03att» 144 

•TU 

146 146 140 , Af\ aitSOmx «euird^cd 145 

xu cDaaiS9i^\ va^ia^s 

147 >47 H 1 . • K*aia QOCOxoalr? sis ooCUJX.T^irC’ 146 


xuo ^(dzaiiio ^qcdL ^ocdo 

rdlÄo .(<’.%»(<’ cu-soird rdiT-ur«’ rdx»rds>.t va*. 

__ooxvsa m xu Aa 

140 6 Mßöpwv — 141 MapTuptoc Soz. VII 9 — 142 Tcp^vno? 6 Top^uiv — 
144 6 ’AyxidXou 

Der nun unmittelbar anschließende dritte Teil ist im Wesent¬ 
lichen ein Kanon gegen die Apollinaristen. Wie wir schon aus der 
Abweichung in der Datierung erkennen, ist er mit dem Vorausgehen¬ 
den erst von einem späteren Sammler verbunden worden. Sehe ich 
recht, so besitzen wir in ihm ein Stück jener (TuvTopot opot, von 
denen die Synode in ihrem Bericht an Kaiser Theodosius spricht 
und über die wir bisher auf Vermutungen angewiesen waren 1 . Jeden¬ 
falls weist der Stil auch hier auf ein griechisches Original. Die Da¬ 
tierung nach dem 5. Konsulatsjahr Gratian’s, dem 1. des Theodosius 
= 380 erklärt sich vielleicht als Datum des Berufungsschreibens a , das 

1 MANSI III 557; VII 463; vgl. RlEDEL: Kirchenreehtsqueilen des Patr. Alexandrien 
S. 94ff.; 180ff.; 303ff. I ietzmann: Apollinaris v. Laodicea I (1904) S. 30f. 

2 Vgl. Tillemont: Memoires IX 472 
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Theodosius, der als Neugetaufter am 24. November von Thessalonike 
nach Konstantinopel kam, wohl noch im December des Jahres 
erließ. 

(Csi OqA\Qa\T aa -| r~.\n*.n ->1 

öiiiui^i acb «o*a osK'Axs (^ivasajD K^ocna vcoi^i^iio 
tw.' t 'A flWfl ouio .1 n -w Anafli Lin OxiAdtK’ 

t^scnA cnAo ,i^i\ai 2 atCD.i Künitt oiiici asou^o 
. fc _peai.vi^ ASsiitb i<lhekLabca.i i^agöiti) *rC**aa v. 

i^öuu. .vyiAitii Lait mi&ao id\r< Aa\.i ojjiao 

rdAft.n.Ba iAi^ qtt*i\n,i •. K’.T.K' o*ani(<t r<±& n fti. W.t 
vot<)oti^ .Aiotfi (^euuai&i^voi^ilia 
.WOtti^.1 rd& an O Q»?^ oooio.v.l rd^QnOaiPkr^ 

Kla.änJJQjAr^.t rda.i*.o cu.n.rg'.i i<äaatttäK WflUAtLskSar^ 

Äpft rdAr<' ..i_» i)o .f_u ri’.'Wr^ OiaoiKb _oeadL^s 

CBOUtolä Ap^q cöa j.soiK' coo^Aiao.i cd^am iKa 

.K'.ioo Ai^ ^.1 cnA iajas ^so K'ocn.t 

•la&vx.K' .rC'n nK’.t caab&o K^ouili\cAi< csor^icai^ 

b\ »*a~i »A\Oi^ i^ivaüiu ^as m.» ^>.1 

CD u Oft-aA/% <VA % ^äälLfllAÄK' 

t*.iad\&eao ^ cicdIa. KLfl&AQ.idtif^ Kkruia.! K'&cuäaCd 
cnisa.i ^o*cd&\J.i .rdL.iAoi Kl>oi A^-.i Kl»<U>di Ap^ 

r^irs.lO Kb<i KLAjluQ r^d\Oca\f^.i K* 1 »AQ r^ixi*r^.i cal» XA 
QCUfiolCD ^ 9.1 : rdjL.lOni KU»Ql A^ ^CDOÄUf^.l 

£»! .^AnnSP p 9 ^Acn.i ;«_acva*&uK' Qa«uAaAf ^9 

f^cnAr^ &\lui.i «,_ocD^OcnAtA 

cojJ»icd ^3.1 ^AaK' ^^ocqLm &uKU^i* ^Aco Ap^i 


1 Schon die Stellung weist auf ein gr. Original 


2 L. 
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K'AOlso A\cA OsrijD&Cdalo .,qUa\ *e b 

02 «ijAci&f^.i cn\,°k\ciA ^ coqqj .kStjl.i 

^30 \ •A^A\K' K^uK'ia cni&.i ^ c.icuo A^-.i 

f^,T,a,i cu00 TttuaLja.i cpA\cu !■=>:»*»■-> 

rdlcio& ^ acn/iAx .*ua.i vyr^ f^&uuacnfiaa 

^OniflQJ.1 äiAcu so rdzJUO .VD.iiu rdiZJr^ 

r^&AAsa ^.i kIzäj .^jSLpiaÄu AundA: 

ftltÄJ CPLT3.1 CICP ^I.TITM enda^ KUOaa\ AK'.I aoö 

rtfA r^xJte crAvi ^i»r<\*l ^A»rd\ .rt'i.a.'tfe» K’&xLL» 
cnA ^jt.u *38 cqJJ» K'AvJl» AcA rdXr^ ak.At^ 

Aiculua 10 I A\:ujA>r<' rdA (dut^ freien* ^mTua : r<lnA\Cu\ 
kAvjljjlaLlo v^&AöAus K&j^. T^boiuM ^AcrA ^öctA : rthamsm 
Kb&x ^ r fö QCQjtu^ QOiuAa&(^.l cnlsAeu ^39 T 
r^.icn r^4\i\j^.l cnl».i KLsjljj^ <icni KLitaiK' 

au CüwW.l «*cp : rdu.i^a Aua cnlu.i 

•.QaAft&ftii^i^cPftna J3Cvx»A\r< •.rC r fränftnfrr<^iT«aQMQ K'r^p 

.QibUi\a&r^\ cnAtalsa^A *. r<A\nz.in\a 

„Es sind im Ganzen 135 (die eigenhändig unterschrieben); n 
unterschrieben durch Andere. Und sie kehrten Alle zurück. 

Brief der h. orthodoxen 150 Väter, die in Konstantinopel ver¬ 
sammelt waren unter der Regierung Theodosius’ des Großen und 
Gratian’s, unter der ersten ümmia des Theodosius, der fünften Gratian’s. 
Sie versammelten sich gegen Macedonius und Apollinaris, setzten fest 
und bekräftigten den Tomus des Glaubens. Den folgenden Brief be¬ 
kräftigten sie mit den Glaubensbestimmungen (Spot), die sie bestimm¬ 
ten (uiptaav) und bekräftigten durch ihre Unterschrift. Und sie be¬ 
fahlen, daß er überallhin gesendet werde und auf dem ganzen Erdkreis 
(oii<oup£vri) circuliere. Die Namen der Bischöfe, die unterschrieben, 
sind: Nectarius, Bischof von Konstantinopel, Meletius Bischof von 


1 L. .tvuAr^ 
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Syrien, Timotheus, Bischof von Alexandrien, Diodor, Bischof von 
Tarsus, Amphilochius, Bischof von Iconium, und die übrigen Bischöfe 
mit ihnen. Sie unterschrieben nach einander. Nach dem Tode des 
Meletius unterschrieb auch sein Nachfolger Flavian. Des Briefes ge¬ 
denkt auch Timotheus, der Apollinarist in seinem Buche der £kkX€- 
(TiacniKri x . Sein Text ist genommen aus den authentischen Schreiben, 
die im Traiptapxeiov zu Konstantinopel niedergelegt sind. 

Nach Bestätigung des von allen orthodoxen Vätern in Nicaea 
(aufgestellten) Glaubens und Zustimmung zu den Bestimmungen über 
den heiligen Geist — daß zu glauben sei, daß von der gleichen Ehre, 
Natur, Wesenheit (outfia) und Kraft (d£ou<Jia) mit dem Vater und 
Sohne auch der heilige Geist sei — ist es bezüglich derer, die der 
Haeresie des Apollinaris angehören, die dieses zwar annehmen, aus 
ihrer Krankheit aber Anderes dem Bekenntnis der Gottesfurcht bei¬ 
mischen, notwendig, daß speziell auch folgendes bestimmt werde: daß 
Alle, die von genannter Haeresie (S. 477) zurückkehren und der Sache 
der Wahrheit beitreten wollen, die neue Lehre des Apollinaris über den 
Leib (Christi) anathematisieren und bekennen, daß der ganze Mensch 
von dem Herrn in seiner Ökonomie im Fleische angenommen und 
erhöht wurde, nämlich die verständige und vernünftige Seele (Xoyiki 5 ! 
Kai voepä q/uxn) und der vollkommene Leib, damit durch beide die 
menschliche Erlösung vollführt wurde und Seele und Leib durch die 
Zusammenwebung der Annahme vollkommen gerettet wurden. Wenn wir 
von der vernünftigen Seele reden, ist es klar, daß wir auch die Vernunft 
(voö$) damit meinen, durch die die verständige Seele geleitet wird. 
Diejenigen aber, welche sagen, daß nicht der ganze Mensch erhöht 
(und) angenommen wurde, sondern (nur) auf einen Teil desselben den 
Gewinn absehen lassen und behaupten, daß die menschliche Vernunft 
durch die Erhebung der Annahme nicht vereinigt wurde, diese 
anathematisiert die katholische und apostolische Kirche, sei es daß 
sie der Lehre des Apollinaris angehören, sei es, daß sie aus anderem 
Namen heraus das konstruieren. 

Ein Exemplar dieses Briefes, der in jedem Lande und jeder Stadt 
circuliert, den die 150 Bischöfe unterschrieben, wurde in Konstantinopel 
dem Bar Sabtä übergeben, um ihn dem Apollinaris zu überbringen.“ 

1 Uber T. u. seine Kirchengeschichte s. Lietzmann, Apollinaris t>. LaoJicea I 
(1904) S. 42 fr. 153 fr. 277 fr. 
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Notice sur la Rhetorique d’Antoine de Tagrit. 

Par 

R. Duval. 

*tte Rhetorique nous 6tait connue par un passage de la 
Chronique ecclesiastique de Barhebraeus rapporte par 
Ass£mani dans sa Bibliotheca orientalis , II, 345, et qui se 
trouve dans l’ödition de cette Chronique par MM. AßBELOOS 
et Lamy, I, 363. Ce passage est ainsi congu: «Theodose (d’Edesse) 
traduisit les poemes du Theologien (Gr6goire de Nazianze) du grec 
en syriaque. II est mentionne par le moine Antön le Rheteur dans 
le dernier ou cinquieme livre de la Rhetorique du q)tXo7rovo^. Antön 
TappeHe un homme admirable pour sa connaissance des diverses 
langues. On apprend par lä que c’est au temps de Denys de Tell- 
mahre qu’existait Antön le moine de Tagrit, ce qui Concorde avec 
ce que nous ont rapporte les Docteurs et les vieillards de notre 
öpoque; mais il y a lieu de s’etonner comment le patriarche (Denys 
de Teilmahre) a n^gligö un homme de cette valeur et n’en a pas 
parle dans sa Chronique.» 

La designation, dans ce passage, de la Rhetorique d’Antoine de 
Tagrit par la Rhetorique du (piXÖTrovos, vient du titre m6me du livre 
qui commence ainsi: «Gräce ä Dieu, nous ecrivons le traite compose 
avec soin par un homme ami du travail — 9 iX 67 rovoO»». 

Mais le point important pour nous, c’est de savoir que la Rhetorique 
d’Antoine de Tagrit comprenait cinq livres ou traites. Jusqu’ici on 
ne connaissait qu’un seul manuscrit renfermant quelques fragments 
de cet ouvrage: le manuscrit Add. 17208 du British Museum qui 
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contient, d’apres le Catalogue de Wright, p. 614: Le chapitre I; 
le chapitre II, incomplet; le chapitre V, incomplet au commencement 
(les chapitres III et IV manquent); le chapitre VI; et le chapitre VII, 
incomplet. En outre, dans ces fragments, il existe des lacunes et 
des mots effaces. 

En 1882, je copiai ces fragments dans 1 'Add. 17208 avec l’espoir 
d’en tirer parti, mais je dus bientot renoncer ä leur publication. Peu 
de temps avant sa mort, arrivee le 22. Decembre 1891, Paul DE 
LaGARDE avait commencö l’edition de ce qui restait des ceuvres 
d*Antoine de Tagrit dans les deux manuscrits du British Museum: 
Add . 17208 et Add . 14726. Mais l’ödition demeura inachev^e. 
Cependant l’impression des fragments de la Rhetorique etait complete 
et je possede un exemplaire des bonnes feuilles tiröes. 

Recemment j’ai fait l’acquisition d’une belle copie d’un manuscrit 
de Mossoul qui permet de mieux connaitre la Rhetorique d’Antoine 
de Tagrit, et de constater que les fragments de 1 'Add. 17208 appar- 
tiennent aux sept premiers chapitres du livre I. De la collation que 
j’ai faite de ces fragments, d’apr£s ma copie et les bonnes feuilles 
de Paul DE LaGARDE, avec la copie du manuscrit de Mossoul, il 
rösulte que le texte est le meme dans les deux manuscrits sans de 
notables variantes, sauf dans le titre du traite. 

Ma copie du manuscrit de Mossoul renferme le traite de la 
Rhetorique d’Antoine divisö en cinq livres. Il porte ce titre: 
tAX) (pojbo toA* ^30; h~*.CD 

y+l )1>qiv jÄJul wpo 1^00 JL»L»?° 

Jii^30; JLuu 

vJtoiiDoi ijO» wOl JloLIo JLjäO 

«Dans l’espoir du secours de Dieu, l’auxiliaire de tous, nous 
öcrivons le traite compose par le pretre excellent et le moine eprouve 
Mär Antön de Tagrit, ami du travail, suivant la force qui lui a ete 
röpartie d’en haut, sur la Science de la rhetorique. II enseigne avec 
soin comment on peut acqu^rir et poss£der cet art. Seigneur, 
secours-moi, amen!» 

Dans le ms. Add . 17208, ce titre est un peu different: «Gräce 
ä Dieu, nous ecrivons le traite compose avec soin par un homme 
ami du travail suivant la force qui lui a 6 t 6 röpartie d’en haut — 
par profession, moine; par le sang, de Tagrit; par le nom, d’Antonius 
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— sur la Science de la rhötorique. II enseigne et il demontre 
comment on peut posseder et acqu&ir cet art.» 
Le premier livre comprend trente chapitres; les quatre autres 
livres, beaucoup plus courts, ne sont pas divis^s en chapitres. 

Livre L 

Titre des chapitres: Ulo JLaJ v oJJläx) 

{Add. 17208: lloA^hsAio Jjot LaX) 

«Chap. I. D’oü et par quelle inspiration il a ct£ amenö (var.: il 
est amen£) ä cette composition». 

{Lp^£ot$ wot Jbofo (to^oo{ JL^oajt ,oJJl2lo 

.Jbotj JLojlosp 

«Chap. II. Indication de l’art et de ce qu’est la rhetorique 
suivant la definition et l’explication qui en est faite.» 

b<J Uul ^ojp >p)i 9 uo 

.{fr Vk yoo^\ 

«Chap. III. Premiere division des genres de la rhetorique, et 
quelle en est la cause.» 

JLia.\o oj^ (ouuaot luaiS>PY> ob* JL^\oa ^pjiflup 

•oui im\n ip udjjj 

«Chap. IV. Subdivision des divisions du genre de Möge, qui 
montre avec suite qu’il convient de louer.» 

v^\oflfc\j Hatft\v> JL*aojL»; yo||ao 

.Ji ui^J O PÖj^ l+MJ ^OdoM }uaiS>PY> 

«Chap. V. Doctrine investigatrice qui nous permet d’appliquer 
au chapitre du bläme les subdivisions se trouvant dans le chapitre 
de Möge.» 

jLXci^P ©©* JL ^\ o- g \oj? jk*; v oJJ l2lp 

IKmAjüP 

«Chap. VI. Quelles sont les divisions du genre qui excite et 
porte au combat. De leur emploi.» 

JL*oäo;^£jo {Loj^^^d? {Aülm Lo-ojlj JL^Vcip .Jiv^ ^oJIslo 

Ih^Öjab^ iotjho} 

«Chap. VII. Division en parties egales de Taccusation et de la 
defense, bclairee par des preuves scripturaires.» — Les preuves sont 
tirbes des Actes des Apotres et du Livre de Job. Au sujet de la 
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TrXnpoqpopia, il est dit qu’elle comprend deux genres: on d6fend ses 
interets personnels ou les int£r£ts d’autrui. 

•tLouooi wot ^ JLo^ftoo touuaot JLa»fO »JLuoL; 

ob* ^oJiflLOt Jbo* |koo» ^otoLt jmsaja opo 

.IxuüX? .01 .jLot^; <m«mr*ßmnr> UrnVo*» 

«Chap. VIII. Premier artifice qui montre comment nous acquerons 
cet art Dans le meme type rentre la forme des mots sur les divisions 
du chapitre de Möge, composition convenable.» 

Jbö* Ijt*»o (Lostjoi^ ^.ot( JL^oao 

PfO? 06t jLioa\n^ 

«Chap. IX. Comptement des parties manquant de connexion 
dans l'enchainement et l’arrangement des mots laudatifs, lesquelles 
ont £t£ omises dans le chapitre pr£c£dent.» 

io\gQ % |ul^o oot .l^mv? ^oJJbfco 

t-ö? wo* av> oot; {loa«niS, )i; 

«Chap. X. Type de locutions pour le genre du blame; de la 
meme maniere pour renchainement du genre de la louange, avec les 
diflförences que Ton sait.* 

y'+A. (LaA~t{ ^*1 Jboj Üo-wmi 

JLuoL; vojlftAa( Jip» ,oJIaa^ 

«Chap. XI. Reprise de la forme des mots qui, k cause de la 
longueur, ont ete omis dans le chapitre pr6c£dent, suivant les indi- 
cations donnees dans le chapitre VIII.*» 

ob* JU4J 'Wj ai^moofv? JLmo} v o)1aj» 

iLl» 0^9 ^0 :,ooom? JLj» :JLodVJLo 

•ft? ^JLiP wöt ^ 

«Chap. XII. Figure et moule des locutions pour le genre qui 
encourage au combat. Ce genre est susceptible d’un arrangement 
de ses divisions pour nous preparer, nous encourager et nous armer 
pour la lutte.» 

.Jio» ^0; oöt ^pjlfluap 

«Chap. XIII. Moule ou sceau des locutions qui, ä cause de la 
longueur, ont etö omises dans le chapitre pr£c6dent* 
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1») ^0^.} ,-0 - imv a»!; ,o)lao 

•f»J ^0 oö* JjtjJL» Jljso 

«Chap. XIV. Type des memes locutions. De quelle mani&re 
eiles peuvent etre aussi cr6£es pour le genre qui empeche le combat.» 

:Mqao^j;o (Loi^*£jd} La Ila^jb» .|mv Navio? ^oJlfluD 

JootLf JLjao Jboj (Loju^u J^s; JLi~{ 

«Chap. XV. Du mölänge de l’attaque et de la defense. Par 
quel procdd£ de leurs divisions peut se faire rarrangement des mots.» 

^0 {Laioooif ©iLq-ojd Ioju^ Jju$L .;mvlka,? ^oJIaa 

.tUopL» ys^ASu! .JLr».VClOCgSi ^AJO 

«Chap. XVI. Second artifice, lequel indique la possession de 
l’art par les choses concomitantes et consöquentes aux faits au moyen 
de l’induction explicative.» —est dcrit ensuite plus correcte- 
ment (^TraTtufn)- 

fD oi^( JL^aio |LL\i & Jülcl£ ^oJL&o 

:(LaioooJI (sic) (sic) jbu; ^ ^0 061 JLaj{j 

o{ ^ a^ y o? ^0 och 

«Chap. XVn. Les deux artifices, troisieme et quatrteme, du 
meme genre: Tun, par les procdd6s divisants, abaisse (?) l’art; Tautre, 
par les pr£cedents et les consdquents. * 

JLjuj 001 t-s 001 JLi»$aÄ ,oJiajD 

«Chap. XVIII. Cinquieme procede qui traite du meme sujet par 
les indications naturelles et scripturaires (bibliques).* — Le mot 
X pr\(ns est expliqud ä la marge par 

bsj (ftao^u (Uuojuv» op; ILLKa |ul^ v oJLfluD 

^A f }n JboAa; IbiaAo :!LoAa; JL;oqjl 

•JLoo^o Juofy 

«Chap. XIX. Sixieme artifice contenant une saine exposition 
des cas oü Ton doit se taire ou recourir ä la parole. A quelles 
op^rations il faut s’exercer en utilisant la premiere Operation.» 

r* JiuU ]i) {&w'^xoo ^oJL&o 

.uaDojoLJboj 

«Chap. XX. D6monstrations tr£s claires de la seconde Operation 
de la meme m^thode.» 
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.&*{ {Loiai^o op; JLw^it JLla^ .tjuo ^mv 7 ^oJIajd 

aulj Ijo» {LoJ*>oJboj JIm&k ojt?o JLoop{p^£} Jjüj > ^ao 

.J^^a lf 010 : lßj*j 

«Chap. XXI. Septieme artifice contenant une doctrine convenable 
sur les esp&ces d'exordes et d’epilogues qu’il est utile d’envisager 
dans cet art, et cela au moyen d’un programme (TrpoTpaqpri).» 

Jb»vo.n>? Jbouuad ILoj*ju*i JLpd^ Jij .^*io 

«Chap. XXII. Premier procede d’utilisation qui se produit par 
la comparaison des faits.» 

A la marge: {«juu»( Jjupj; «juJI üd;; liAOf ©* «C’est-ä-dire: 

on doit posseder en meme temps la pratique et la Science.» 

•üDjuü fov aflp? {oppojt {Iojual»; JiuJt Jjj .(KXlLo ^0)^0 

«Chap. XXIII. Deuxieme procede d’utilisation, qui a lieu par 
la denomination tiree des faits.» — Exemples: Athanasios signifie 
immortel; Ignatios, flamboiement; Achilleus, privedenourriture; Deoros, 
amitte; Benjamin, fils de la main droite; Moise, tir£ de Peau; Samuel, 
demand£ a Dieu; 'Abdallah, serviteur de Dieu. 

Jbö jLfc^AJL ]ij .J^alto ^mv; <o)J^o 

.JLJt ^©*© 

«Chap. XXIV. Troisieme procede d’utilisation: sur les mots 
synonymes et les rep^titions.» — U est utile de connaitre les synonymes 
et les repetitions pour trois raisons: i° en cas de mauvaise mömoire; 
2° jusqu’ä ce qu’on soit exerce et devenu habile; 3 0 pour trouver du 
repos de Pesprit dans le discours ötendu et approfondi. 

JJL'l Lo^ (Lo^qa ^0 «juajl» .JUäoo 

«Chap. XXV. En quoi la poesie peut-elle nous servir dans 
cette science.» 

LoX .{Kjlo 'Ojl&A 

IIojlzooI {joi* ötladjLO^.0 JJ{ .;oju\ fajo* La\ (sie, lege o^.) 

«Chap. XXVI. La grammaire sert non seulement a Pornement, 
mais aussi a Pacquisition de cet art.» — Ce chapitre contient une 
partie lexicographique interessante, relative aux mots rares ou diffi- 
ciles, indigenes ou importes. 

.iLamMdüo öt+bJli ll o^ooo ^ allste 
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«Chap. XXVII. Sur la comedie ou la mimique.» 

.{icugmoj .JLia»io 'OJUlo 

«Chap. XXVIII. De la coordination.» 

.iiouoot .Jbkjtto ^oJisLO 

«Chap. XXIX. Avertissements sur ce qui est nuisible ä cet art.» 

.JU^ipft {Bs-OäJ&O? yj ^o)iüUS 

«Chap. XXX. Double exhortation instructive sous forme de 
recit.» — Critique Demosthene en s’appuyant sur Plutarque. 

Ce chapitre termine le premier livre de la Rhetorique, comme 
Pindique la clausule suivante: 

ima^o Jba^. 'Wf jLuys {pojaa 

.^ot {Lao* öf^o JU*jlo 

«Fin du premier livre de la Rhetorique que, par amour du travail, a 
compos£ Antön le pretre et le moine. Gloire ä Jahwe pour toujours, 
amen!» 

Ce premier livre occupe dans ma copie 157 pages. 

Livre II. 

Titre: 001 jbof :JLa*if ^lif {poJ^> 00t 

4 m\ao ^of JLl*jo* 

«Ensuite le second livre d’Antön sur ce sujet: Quelle est Putilite 
de Peloge.» 

La fin du livre est indiquee par le mot p.\a «est fini». Le 
livre comprend 33 pages, mais un folio a disparu vers le milieu et 
forme une lacune de deux pages. 

Livre III 

Titre incomplet:..&XL? (pojbo ooi 

«Ensuite le troisieme livre d’Antön de Tagrit.», suit 

une lacune d’une page. 

Le livre comprend 20 pages. Deux lignes semblent manquer 
ä la fin. 

Livre IV. 

Titre: Jhooj fccyn . ' o Jao*?f {pojbo *»o ^ 

.{jotj 6 *ooot IoojuXo (u^ubo |nWnv>o ^cuj ^*to 

«Du meme Antön le moine, livre IV, qui recherche quelles sont 
les especes de Pamitie, et qui couronne et chante aussi Pamour, la 
fleur de celle-ci.» 
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Ce livre contient 47 pages. II präsente deux lacunes: Tune 
d’une page, et l’autre d’une page et demie. 

Livre V. 

Titre incomplet:.(Louooti |ij^ Jhftäm tpojao 

.)!»; llojo 

«Livre V: composition artistique.et omement des paroles.» 

Ce livre forme un trait£ tres dövelopp6 de mötrique syriaque. 
II a et6 compulsö par Severe bar Schakako qui a insör£ dans sa 
Metrique (troisieme traitö du premier livre des Dialogues) des extraits 
entiers de ce cinquieme livre de la Rhötorique d* Antoine de Tagrit, 
voir: De la metrique chez les Syriens par l’abbö MARTIN dans les 
Abhandlungen f die Kunde des Morgenlandes, Leipzig, 1879. A l’aide 
de Sövere bar Schakako, on peut combler quelques-unes des nom- 
breuses lacunes de ce cinquieme livre. II est tres vraisemblable que 
Severe a utilise aussi les quatre premiers livres pour sa rhetorique 
(second traite du premier livre des Dialogues ). 

Ce dernier livre renferme 58 pages. 

Ma copie comprend au total 316 pages in-folio. Le manuscrit 
sur lequel eile a ete faite est incomplet ä la fin. II s’arrete au 
milieu d’une phrase et ne porte aucune clausule, mais on lit deux 
notes interessantes ajoutees par le copiste, le pretre Elia, fils du feu 
diacre Hömö, de la famille Hömö d’Alqösch bien connue pour ses 
copies de manuscrits, comparer G. HOFFMANN, Opuscula nestoriana, 
p. III—IV. Elia a terminö sa copie le 29 aoüt 1904, il y a quelques 
mois seulement. Sa premtere note est ainsi congue: «Sache, lecteur, 
que le manuscrit va jusqu’ici, et qu’il ne s’en trouve de pareil nulle 
part. Antön, moine de Tagrit, a compose ce traite de rhetorique en 
l’an 825 de J.-C.» Nous ne savons oü Elia a pris cette date. Dans 
sa seconde note Elia dit: «Sache encore, lecteur, qu’on trouve une 
partie de ce livre dans le couvent de Mär Mattai dans la montagne 
d’Elpap, et une autre partie dans le couvent de Mär IJananiä, mais 
cette seconde partie est pleine de lacunes et de dötcriorations causees 
par rhumidit£ et par les rats.» 

M. Manna a donnö quelques extraits de ce manuscrit dans sa Chresto¬ 
mathie intitulee: Morceaux choisis de la litterature arameenne, deuxieme 
partie, p. 95 et suiv. Mossoul, Imprimerie des Peres Dominicains, 1902. 
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Note sur Pouvrage syriaque intitule 

Le Jardin des Delices. 

Par 

J.-B. Chabot. 

1 " W = ^ ex * ste ^ ans Ktt^ rature syriaque un ouvrage assez volu- 

mineux auquel on a donn£ le titre factice de Jardin des 

W Delices Cet ouvrage est peu 

connu, et il nen existe, ä notre connaissance, dans les 
Bibliotheques publiques de PEurope qu’un seul manuscrit, et encore 
incomplet, celui que M. Sachau a signald en quelques lignes dans 
la Pröface de son Catalogne x % 

Je poss&de un exemplaire complet de cet ouvrage. Cest une 
copie moderne, exöcut^e en 1900 par «le maitre d*6cole Pierre, fils 
du pretre Joseph, fils du fidele Jean, de la famille des Gandji» ä Tell- 
Kephä «village de Mar Cyriacus, situe ä cote du couvent tres saint 
de Mär Georges de Bet 'Ewire ( domus caecorum ), dans le voisinage 
de la ville de MossouU 2 . — D’apres des notes marginales, la copie a 
£te faite sur deux exemplaires dont Pun appartient ä Peglise de Tell- 
Kephä et Pautre «au couvent», vraisemblablement celui dont on vient 
de parler 3 . 

1 Verzeichniss der Syr . Handsckr. der Kötiigl. Bibi, zu Berlin , p. xiv 

2 Claasule du ms., f° 771 r° 

3 Ainsi, au f° 76 r°, on lit en marge: «Jusqu’ici, d’aprfcs Pexemplaire du cou- 
vent; k partir d’ici, d’apres Pexemplaire de l’^glise de Tell-K€phä» 
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Le manuscrit qui est en ma possession consiste en un Enorme 
volume de 78 cahiers comprenant 772 feuillets, mesurant 0,35 sur 
0,23 centim. II est 6 cnt en caract&res chald^ens tr&s reguliere, a 
raison de 25 lignes ä la page. Le texte est enti£rement vocalis£; 
mais parfois la vocalisation est indiqu^e selon la prononciation moderne 
et s’ecarte des r&gles classiques. 

L’ouvrage consiste en un Commentaire biblique d’origine nesto- 
rienne, une sorte de Catena Patrum. II est loin d’etre döpourvu 
d’int£ret, car on y rencontre, si les attributions sont exactes — et 
rien ne nous autorise ä en douter, — un grand nombre de passages 
d’auteurs qui nous sont totalement inconnus par ailleurs, ainsi que 
nous le dirons plus loin. 

Le commentaire ne s’applique pas ä toute la Bible ni meme a 
aucun Livre biblique d’une fagon continue. II explique le texte des 
legons (kü»io) des Dimanches et Fetes de tout le cycle liturgique 
annuel, selon le rite du couvent des SS. Mär Gabriel et Mär Abraham, 
comme on l’apprend de cette clausule (f°. 768 V 0 ): Aoo ii» 

vyi* : K'Avul rdii^o.na rördx-.io Kbib.'un 

^«0.1 

v 50 00isaiao «Absolutum est Codex lectionum Dominicarum et 
Festorum et Commemorationum totius anni, secundum ordinem 
ecclesiae Chaldaicae qui ordinatur in monasterio superiori Mär Gabri- 
elis et Mär Abrahami**. 

Pour chaque dimanche ou fete on indique quatre legons. Les deux 
premi£res sont g6n£ralement tir£es de TAncien Testament, mais la 
seconde est aussi prise parfois dans les Actes des Apotres; la troisteme 
est toujours emprunt^e aux Epitres, et la quatrieme aux Evangiles*. 
Le texte scripturaire est celui de la Peäittha; il n’est pas donn6 inte- 
gralement. II y a une grande difference dans la maniere dont les 
passages bibliques sont traites dans le commentaire. Les legons 
tirees de TA. T., ä l’exception de celles qui sont emprunt£es ä la 
Gen&se, sont gen£ralement comment^es d’une maniere tr&s br£ve; 


1 Sur ce monast&re, situ£ ä cotl de Mossoul, cf. Badger, The Nestorians and 
their riluals , II, 17 

3 On a rduni les le9<>ns qui se trouvent ordinairement dans des volumes distincts; 
cf. Wright, CataL of Syr. mss. in the British Museum , n°* CCXLIII—CCXLVIII 
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les Epitres le sont plus longuement, le texte £vang£lique encore 
plus et quelquefois d’une fagon tr&s proüxe 1 . 

Voici, d'aprÄs notre ms., une sorte de calendrier liturgique du 
couvent des SS. Gabriel et Abraham. 


Dominica I Anunciationis ( ResJx>nsorium\ 

rtoJ.Ta rCsaäkq) 

Dom. II Ann. 

Dom. in Ann. (vyiatao am) 

Dom. IV Ann. (rd=>r^ pt.l 

Festum Nativitatis Dni nostri 

Dom. I post Nativitatem (j|^ AaiJM) 

Commemoratio Beatae (Mariae) 

Dom. II p. Nativit («< 2 ^süL h%C£SO&a) 
Festum Epiphaniae Dni nostri 
Commemoratio Iohannis Baptistae 
Dom. I post Epiphaniam (v\Ät 1 ^ \ 

7 **ne\) 

Commemoratio Petri et Pauli 

Dom. II post Epiphaniam 

Commem. Evangelistarum 

Dom. III p. Epiphaniam (iJäJO.'t&U ©Al) 

Commem. Mär Stephani 


Dom. IV p. Epiphaniam («<Qop 

«<«<A©) 


j Commem. Doctorum Graecorum (Diodori, 
Theodori, Nestorii) 

Dom. V p. Epiphaniam 

rtfioL.i) 


Commem. Doctorum Syrorum 
Dom. VI p, Epiphaniam (^jjaz2Q (Xfki) 
Commem. uniusPersonae !|jj) 

Dom. VII post Epiphaniam ((^ 2 QC\ 1 d 

br\b\) 


Commem. Patrum Catholicorum 

Dom. VIII post Epiphaniam (crA m. 

w\\\) 

’ Commem. Filiorum Adami defunctorum 
1 Dom. I Ieiunii Dni * 

' Feriae II, III, IV, V, VI primae hebdo- 
! madae Ieiunii 


1 Voici k titre de specimen la rubrique du premier office (f° 4 v°): 

.r&Jv^CUao : T ftii.i räsa.ls r^nca.y» «io 

V a .«<A\*T=J «< 1*10 — pnis (f° 6 r°): 

VÖA v^*>f<kx^.«<; — ( 1 ° 6 yo): v^v«<«00911 ; — (f° 7 r°) : 

v«<=3&\& JL 1 v<oa\.l — Et ainsi pour les 

autres Offices. Les divisions indiqu£es ici ne repondent pas k edles qui sont mar- 
qu£es dans l’ddit de Lee. Les textes qui forment les trois premi&res legons r£pon- 
dent, dans la Vulgate, k Gdn., XVII, 24 sqq; Isale, XLII, 18 sqq; Rom., III, 31 sqq 

2 L’indication de l’antienne (^o.lool vyAllSfaA» dapr&s le Breviarium Chal- 

daicum , 1887, part. II, p. 53) est omise dans le ros., parceque ce dimanche est ordi- 
nairement d£sign£ par son nom splcifique et non par les premiers mots de l’antienne. 
Pour la meme raison, on nlglige d’indiquer l’ant. des dimanches des Hosanna, de la 
R^surrection, de la Pentecöte 
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Dom. II Ieiunii (f^fCU obi) 

Feria VI secundae hebd. Ieiunii 
Dom. III Ieiunii (Aoi-Avl GcnJrO 
Feria VI tertiae hebd. Ieiunii 
Dom. (IV) hebd. mediae Ieiunii (r^icn&A 
rcVt->nr\o) 


Feriae II, III, IV, V, VI hebd. mediae 
Dom. V Ieiunii (rÜLS\ m\. ) 

Feria VI hebd. quintae 

Dom. VI Ieiunii OLr^) 

Feria VI hebd. sextae 


Dom. VII Ieiunii seu Hosanna [rtVbo 


Feriae II, III, IV ultimae hebd. Ieiunii 


Feria V seu Pascha dominicalis 

Vigilia feriae VI Passionis Dni 

Feria VI Passionis 

Sabbatum xnagnum 

Dom. magna Resurrectionis 

Feriae II, III, IV, V hebd. magnae (AvaSL 


Feria VI Confessorum ÜQM) 

Dom. nova (^oOTÄ vy&äa&a) 
Dom. III Resurrectionis 

v^CO&o) 

Dom. IV Resurrectionis («^ ** » V 

•aiV-«*) 


Feria VI aurea (v^jaOD^.l) 

Dom. II Apostolorum (^ajab A^ ) 

Dom. III Apostolorum ((^^CLJCilA 

r^b%Assn) 

Dom. IV Apostolorum ^ r^*i^9S 
ftf-g 1 \) 

Dom. V Apostolorum (r^x»!|a r^»Ol) 
Dom. VI Apostolorum 
Dominica VII Apostolorum (t^LuOl 
rtLsL.lOo:«) 

Feria VI ultimae hebd. Apostolorum 
Dominica ultima Apostolorum seu 
(vel I Aetatis) 

Dom. II Aetatis 

Dom. III Aetatis (r^LsalcüUI 
Dom. IV Aetatis *aXUGU») 

Dom. V Aetatis (r^lLJba rel»ÖÄ) 
Dom. VI Aetatis (^UflCLk.) 

Dom VII Aetatis ( A*««-«i oJLOA) 

Dom. I Eliae (cd^CUZO 

Dom. II Eliae f^kflGlCXA») 

Dom. III Eliae ^ 


Festum Inventionis Sae Crucis 

Dom. I Crucis sive IV Eliae (^o^jd 


Dom. II Crucis sive V Eliae (fr^A) 
Dom. III Crucis sive VI Eliae (.aZ&I 


Dom. V Resurrectionis («LaJSOJ. <2 
dual) 

Dom. VI Resurrectionis («^lOOLSCLX. I 

rC±ao r<ll.i) 

Festum Ascensionis Dni nostri 
Dominica post Ascensionem (OCO 


coi\oiu^b.i) 

Dom. Pentecostes i Dom. IV Mosis {jion extat in codiee ) 


Dom. IV Crucis sive VII Eliae 

rfiaa) 

Dom. I Mosis dtOSQ.l») 

Dom. II Mosis Kli-SS) 

Dom. III Mosis (rtLlX^JP ^ ») 
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Dom. I Dedicationis Ecclesiae (Kit» 
Dom. II Ecclesiae (^qjocA . 


Dom. III Ecclesiae (jjlxHZ. Kl») 
Dom. IV Ecclesiae ©K^.löK) 


Les auteurs utilis^s dans le Commentaire ne sont pas toujours 
indiquös expressöment: ils ne sont nommös, semble-t-il, que quand la 
citation est de quelque etendue. Lorsqu’une interprötation est com¬ 
mune ä plusieurs öcrivains, le compilateur se borne ä Tintroduire par 
ces mots: «Les Docteurs», ou «D’autres* (r£jiA>K, KLiäSbo)- A la 
fin de Touvrage, une note (f° 769 v° du ms.) r6unit la liste des auteurs 
auquels ont 6 t 6 empruntes les 616 ments du Commentaire. En voici 
la teneur, et la traduction litterale: 


Kllal» ^jRcnilLS.T p9 rdlco 

pQ.l K&u'O..iis KmjsCUL KLflo^Q.idrtK K&oaoi^ 

Qkio^flojo Qooio.ir^o oooio.icu.i K^».?a 
Kl3.U.O&Q KLsgo.i.i r£»a& **i»© 

cn:u>aAAi K'tQ.iK'd* .rdaoiTD Lr^ii»o Oqp.i KLm 

OscnioK© . CUQ ,rd»UXl KLraK aboo .KlnT<V».i 
.cooKiv»^ .^ojisLxeuuo .^(VaUJUio qdclxjpoc ?.sl»K o 
ooiu) ©cps pi iusi ^ucu 

.rdujoi K^onaLä .Kk&i& oaa ■KLaii.'U) ia 

.rdfioiä Kliiäo^ .KLt^o .Kll^o .Qö£l\<XÄ,l 

•Qoa^io.ioKdi k^\k *»i» .KLoijJ (Ajjcu 

^ocnu».i .oocuflaiAtK .KLn*> .KÄuina^ is A^KSu.i 

v 

Confirmatus est über iste sententiis probatorum Doctorum Pa- 
trum Orthodoxorum rectae glorificationis per demonstrationes ex 
eorum commentariis: primus Diodorus et Theodorus et Nestorius et 
Mär Ephrem, et Mär Iohannes Chrysostomus, et ISö'dad, et Selibäzekä 
qui et Saharbökt, et Michael expositor, et Theodorus discipulus Inter- 
pretis, et Mär Abä Cascarensis et Iohannan et Abraham et Ambro- 
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sius et HenanlSö' et Isö'barnün, Timotheus, Gregorius, Iohannan ex 
Bet Rabban, qui est filius sororis Narsetis, BarhadbeSabbä, Babai Persa, 
Philon philosophus spiritualis, Sabriäö Pauli, Gabriel Qatarensis, Ahöb 
Qatarensis, Theophilus Persa, Iohannes Ninivita, Mär Elia metropolita 
Merwae; Theodoretus, Daniel Bar Tübämtä, Iohannes, yenänä, 
Athanasius: eorum numerus triginta duo. 

A priori, cette liste parait avoir 6 t 6 rödigde par le compilateur 
primitif, car plusieurs des auteurs qui y sont 6numer£s ne sont pas 
cites nomm^ment dans le cours de l’ouvrage, et un copiste ult^rieur 
n’aurait pu, semble-t-il, la dresser de cette fagon. Cependant la pre- 
sence d’une liste identique dans deux autres mss., dont l’un a 6 te copiö 
ä Al-Qög, laisse un grand doute sur ce point 1 . En tous cas, il 
est peu probable que le compilateur ait eu directement entre les 
mains les ouvrages de tous ces auteurs: il est permis de supposer 
que plusieurs lui ont ete connus par l*interm6diaire d’autres compila- 
tions analogues ä la sienne 2 ; mais les extraits £tendus, par exemple 


* Ce ms. appartient k M. Bernh. Vandenhoff, qui en a donnl la description 
dans sa Dissertation intituUe Ex cgis Psalmorum apud Sy ros Ncstorianos (Rheine, 1899). 
La liste des commentateurs est donnäe p. 18. Elle s’accorde exactement avec 
la nötre, sauf sur les points suivants: 1° Avant «Ambrosius» on lit: que 

lYditeur prend pour un nom propre; ce n’est autre chose que le debut du nom 

£crit k la fin d’une ligne et r£p< 5 t£ selon l’usage; 2° Apr&s Jean 

de Ninive on trouve «Origene»; et 3 0 A la fin, apres Athanase, on lit le nom de 

«Jacques Ilazzaya». Le second ms. du meme ouvrage ( Commentaire sur les Psaumes) 
est d£crit pas M. V. (o/>, cit . 9 p. 14). Comme dans le pr£c< 5 dent, la liste est annoncee 
par un titre, mais eile est pr£c£d£e d’une autre liste intitul£e: «De elucidatoribus 
quorum elucidationes non sunt acceptae», et eile porte eile-meme comme titre: 
«Omnes elucidatores recepti». De lä, est permis de conclure que notre liste est in- 
dlpendante des ouvrages auxquels eile est jointe, et qu’elle constitue une Sorte de 
catalogue officiel des exlgetes admis dans l’Eglise nestorienne 

2 II a du exister chez les Nestoriens une Sorte d’explication suivie des passages 
difficiles de la Bible. Je possede un ms. intitule: f^icnCU *^nv.Aa 

yiasaa iuior^.i rd\^c\oo\ rdlü.t 

äälxaa p»o ai» rdiao ^.1 r6u.O& po 

aisto pi )us.i ^oiia^o picuo 

rdjbV.o A.KbiSn «Interpretatio seu elucidatio vocum intellectu 
difficilium quae occurrunt in Lege (/// Pentateucho\ collecta e commentariis beati Mär 
Theodori et traditionibus Syrorum Mär Ephrem et Iohannis et Abrahami ex Bet- 
Rabban et Mär Michaelis et aliorum Doctorum». — Au cours de l’ouvrage on trouve 
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de Sallbäzekä, et de Mär Abä, ont du etd puises directement aux 
sources. 

II suffira d’indiquer ici sommairement Pimportance attribuee ä 
chacun de ces auteurs dans notre Compilation. 

Diodorus de Tarse n’est pas citd nommdment. 

Theodorus de Mopsueste: ooctio.iK'At 

«Interpres oecumenicus, Mär Theodorus, mare 
sapientiarum» (fol. 102 v°), est un des auteurs qui ont le plus fourni 
ä la Compilation; il est citd sur la Gendse, les Nombres, le Deutdro- 
nome; les Epitres aux Romains, aux Corinthiens (I et II), aux Gala- 
tes, aux Ephdsiens, aux Colossiens, aux Thessaloniciens (I), ä Timo- 
thde (I); et sur les Evangiles de Matthieu, Luc et Jean. 

Nestorius n’est nommd qu’une seule fois (f° 32 v°); la citation 
ne comprend que trois lignes. 

Ephrem, le grand docteur Syrien, est citd ä propos de la Gendse 
et des Evangiles de Matthieu, Luc et Jean. 

Jean Chrysostome n’est citd que cinq ou six fois. 

Isö'dad, dveque de IJadeth, (vers 850) est citd tres frdquemment 
et longuement, mais uniquement a propos du Nouveau Testament 
(Actes; Ep. aux Rom., Cor. (I), Tim. (I); Evangiles de Matth., Marc, 
Luc et Jean), ce qui laisse sans solution la question de savoir si cet 
ecrivain est aussi Pauteur de commentaires sur PAnc. Testament 1 . 

Selibäzekä est un auteur totalement inconnu pour nous. La 
premidre citation est introduite par cette rubrique (f° 9 r°) pe 
T=> rdiaJöoo r£x*xn oqpi r6\ 

r^iKlAif^o Je n’ai pu identifier cet auteur avec 

aucun des autres ecrivains syriaques portant le meme nom. II est 
citd tres frdquemment et fort longuement sur PEpitre aux Romains 
et sur chacun des quatre Evangiles. 

Michel l’interprdte (vers 900), n’est pas citd nommdment. Sur 
cet auteur cf. R. DüVAL, Litterature syriaque , p. 84, n. 4. 


mentionnes Rabban Gabriel de Qatar, Ahöb de Qatar, Mär Abä catbolicos, Babai 
le Persan, Nathaniel le Docteur, Narses, Isö'dad de Hadethä, Jacques d’£desse {sic ; 
p. £. Jacques Hazzayä, cf. ci-dessus, p. 492, n. 1), Sübhälmäran le moine, Daniel bar 
Tübänltä, et Isö'barnün le catholicos. — De semblables «Llucidations» ont pro- 
bablement existä sur d’autres livres bibliques. Pour les Psaumes cf. le Catal. des 
mss. de Berlin, p. 294 (Sachau 215) 

1 Cf. WR1GHT, Syr. Liltraturc , 2« £d., p. 221, n. I 
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Theodore, disciple de PInterpr&te (ou de Th£od. de Mopsueste) 
parait etre Theodore de Merw (vers 540); je n’ai rencontr^ qu’une 
citation sous le nom de Theodore; eile pourrait, ä la rigueur, etre 
de Peveque de Mopsueste. 

Mär Abä de Kaäkar, est le patriarche Mär Abä II (mort en 
751 ä Tage de 110 ans). La rubrique porte tantot explicitement 
«Mär Abä de KaSkar», tantot simplement «Mär Abä». Les commen- 
taires de Mär Abä sont, avec ceux de Theodore de Mopsueste et de 
Salibäzekä, les plus amplement mis ä contribution par le compilateur. 
Ils s’appliquent ä la Genese, ä Isaie, ä PEp. aux Romains et aux 
quatre Evangiles. Ceci souleve une question d’histoire littöraire qu’un 
examen attentif des passages cit£s permettra peut-etre de r&oudre. 
'Ebedjesus dans son Catalogue n’attribue point explicitement ä Mär 
Abä II de commentaire sur ces livres; par contre il les attribue ä 
Mär Abä I er , antörieur de deux siecles. Comme nous ne possedons 
aucun ms. de ces ouvrages, il est permis de se demander si les com- 
mentaires attribues par ‘Ebedjesus ä Mär Abä I er ne doivent pas etre 
restitu£s ä son homonyme Mär Abä II, ou si notre compilateur n’a 
pas commis Perreur inverse, ou encore s*il n’y a pas lieu de distinguer 
entre les passages places sous le nom de «Mär Abä» et ceux qui 
sont attribues ä «Mär Abä de Kaäkar». Pour moi, je suis enclin ä 
accepter la premtere hypoth&se: les circonstances difficiles dans les- 
quelles vecut Mär Abä I er permettent difficilement de croire qu’il ait 
pu composer la longue Serie des ouvrages qui lui sont attribues par 
'Ebedjesus. 

Jean et Abraham ne peuvent etre identifies avec certitude; ils 
ne sont pas cites nommement. 

Ambrosius est sans doute Peveque de Milan: il n’est pas cit£. 

Henanisö ( , eite sur les Evangiles de Matthieu et de Jean, est 
probablement IJenanläö' bar SeroSwai, cv. de IJerta (al-IJIrah) au 
commencement du X c siede. Nous ne possödons aucun de ses 
ouvrages, mais nous savons qu’il avait ecrit deux volumes de questions 
sur les Ecritures (BibL Or., III, I, 251). 

ISö'bamün, catholicos (823—827), est eite sur PEp. aux Ephesiens, 
Matthieu et Luc. 

Timoth^e et Gregoire ne sont mentionnes expressement qu’une 
ou deux fois: le premier sur PEv. de Jean, le second sur celui de 
Matthieu. Il est difficile d’identifter ces auteurs sans autre indication. 
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Jean de Bet Rabban est qualifiö ici «fils de la sceur de Nars6s». 
II est donn6 par Mari comme un «disciple* du cel&bre docteur de 
Nisibe et son deuxi&me successeur dans la direction de PEcole de 
cette ville; ce meme auteur appelle le neveu et premier successeur 
de Nars&s «Abraham»». Qui a commis une erreur: Mari ou Pauteur 
de la liste? Nous ne saurions le d^cider 1 . 

Barhadbeäaba (Cf. ß. 0 ., III. i, 169) et Babai le Persan, abb£ 
du couvent d’Izala (569—628), ne sont pas cit£s explicitement, non 
plus que Philon (le Juif), ni Sabriäö* (fils?) de Paul, auteur inconnu 
dont le nom parait singulierement formö. 

Gabriel de Qatar (vers 740) est cit6 une seule fois, ä propos 
de PEvangile de S. Matthieu: ‘Ebedj^sus ( B . 0 ., III, 1, 172) ne lui 
attribue pas de commentaires: mais la citation assez courte peut etre 
tir£e de ses Questions sur la foi. 

Ahäb ou Job (?) de Qatar, n’est pas cit6 expressöment. Sur cet 
auteur voir R. Du VAL, Bar Bahlül Lexicon , p. xix, et VANDENHOFF, 
op . supra cit . 

Theophile le Persan (Cf. ß. 0 ., III, 1, 42), Jean de Ninive (que 
je ne puis identifier), Th6odoret et Daniel bar Tübänitä (cf. R. 
Duval, Litter. syriaque, p. 395), ne sont pas cit£s. II serait t£m£raire 
de chercher ä identifier le nom de Jean (Iwannis) qui vient ensuite. 

Elias, metropolitain de Merw (vers 660; cf. B. 0 ., III, 1, 140) est 
eite une ou deux fois. 

Henänä, le celebre docteur dissident qui causa un schisme dans 
PEglise nestorienne ä la fin du VI* siede (cf. WRIGHT, Syr . Litt., 
p. 127), a fourni une assez large contribution au compilateur. Ses 
■ ouvrages exegetiques sont entterement perdus, et les fragments im- 
portants ins^res dans le Jardin des Delices ne seront peut-etre pas la 
partie la moins interessante de Pouvrage. II est cit 6 sur la Genese, 
sur les Epitres aux Cor. (I), aux Coloss., ä Tim. (II), aux Hebr., et 
sur PEvangile de Matthieu. 

Athanasius, dont le nom termine la liste, parait etre le celebre 
patriarche d’Alexandrie. 

Cette liste renfermant 32 noms, comme l’indique le compilateur, 
n’est cependant pas comptete. On trouve encore au cours de Pouvrage 
le nom d’Origene (une seule fois), celui dläö'bökt (m£trop. de Perse, 

1 Sur ces premiers directeurs de l’Ecole de Nisibe, cf. Journ. asiat ., juillet-aoüt 
1905, p. 166—167 
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vers l’an 800) eite plusieurs fois ä propos de l’Evangile de S. Matthieu, 
et celui de Dadiäö' de Qatar 1.1) ä propos de Matth., 

XXII, 13. Enfin quelques noms ont pu £chapper ä notre attention 
au cours de la lecture rapide de ce volumineux manuscrit. 

Nous n’avons pu decouvrir aucun indice qui puisse nous per- 
mettre de nommer l’auteur de la Compilation. Sa date ne peut non 
plus etre fixee avec une enti&re certitude: eile est relativement mo¬ 
derne; puisqu’on eite des auteurs du IX e si&cle, nous pouvons affirmer 
qu’elle ne remonte pas au-delä; mais jusqu’ä quelle epoque convient- 
il de la faire descendre? Nous n’oserions trancher cette question 
difficile; toutefois, comme f Ebedj^sus de Nisibe (mort en 1319) ne 
parait pas avoir connu cet ouvrage, nous serions assez dispose ä en 
reporter la composition apres la mort de cet ecrivain. 
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Ein geistliches Wechsellied in FellihL 

Von 

K. V. Zettersteen. 

n der volkstümlichen Literatur der Nestorianer scheint die 
Tenzone, der versifizierte Dialog, sehr häufig vertreten zu 
sein 1 . Diese Dichtungen sind teils biblischen, teils welt¬ 
lichen Inhalts. Im Folgenden wird ein derartiges Wechsellied 
zwischen dem Teufel und der Sünderin von einem anonymen Dichter 
im Fellihldialekt mitgeteilt*, das sich auf Cod. Sachau 336 und Cod. 
Sachau 343 in der Kgl. Bibliothek zu Berlin stützt 3 . 

Das Gedicht umfaßt achtzehn Vierzeilen nebst einer fünfzeiligen 
Schlußstrophe und ist im siebensilbigen Metrum geschrieben, wenn 
auch einzelne Verse acht Silben enthalten. Die vier Zeilen der Strophe 
reimen gewöhnlich miteinander; jedoch kommen an einigen Stellen 
Unregelmäßigkeiten vor. Von den beiden mir zu Gebote stehenden 
Handschriften habe ich Cod. 343 zu Grunde gelegt, und zwar aus 
zwei Gründen. Erstens werden die metrischen Verhältnisse hier 
genauer beobachtet als in Cod. 336, und zweitens zeigt die sprachliche 
Form überhaupt in Cod. 343 einen volkstümlicheren Charakter, während 
in Cod. 336 die Etymologie mehr berücksichtigt wird. Die Über- und 
Unterschrift, sowie die Wörter frua und an den einzelnen 

Strophenanfängen fehlen in Cod. 343; die Bezeichnung der Strophen 

1 Vgl. Ed. Sachau, Über die Poesie in der Volkssprache der Nesionaner: Silzungsber . 
der Kgl\ Preuß. Akad. der Wissensch. 1896 

2 Die beiden ersten Strophen abgedruckt bei Sachau a. a. O., S. 14 

3 Die Handschriftenverzeichnisse der Kgl. Bibi. zu Berlin , Bd. XXIII, Verzeichn, der 
syr. Handschriften von SACHAU, Nr. T34 und 135 

Nöldeke-Festschrift. 32 
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durch syrische Buchstaben kommt nur in dieser Handschrift vor. Übrigens 
habe ich die überaus reichliche Punktation der Handschriften etwas 
beschränkt; sonst bin ich überall meiner Vorlage gefolgt Bei der 
Bearbeitung konnte auch die von JEREMIAS SCHÄMiR angefertigte 
arabische Übersetzung in Cod. 343 zu Rate gezogen werden. 


3 

****4 4 fr V?“ 

3*-y« 

•3*** äffe 

^fVr 3 3*a 4*^ 3 m 
3 fc«*fr Jloora £3? 

3*4*1 3- 3a» 

-3fco>äa# £»39 -a 

\ _ 

3»2 

.3iauaS 

? 

3«o» -aÄdlö 3*a 

1 0 * 4 4 1 
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or 

2 *M£ }••«!? **V 

}»M®^ o£f ^OtottO 

V? *«*• 

«M® 4 , 0 ^ ^ 


2*0*0 Aoa «92 2** 

2*sä 2*o*io%> ?io 

-?*» A?# : 

.^Soiaja 2*2 909 
9 

9,0*0*10 ***? oV> 2*V 
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A 2 ? V* 

•Afoa ^ ^2# 
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AfyrvÄ )ao ^öo ti&p l>*\~ 

J^afoxao ^»o ii&ol 

.^öäAtt wb ui^9 

SS 

£äoJ» ö£oä? Jx*3 

J*xjp uabäätia &o$a 
U*>3 

•Uota *Js}lga&o 
J* 

JäOÄ ^OflO^ tAo2 

4*A* J» **»*»&• 

>4? . ^ *Ai &• 

.yV>vtt ^oioso ^oabaao 
du 

AAi^ ]3D633 yftÜAa JXO 
At3«Hy 3^3M 

^ *»* 

.J&olää si »fciaäa 

•V 

J»«u öi ^o^yor ^-V 

JäoeSo Ikoxäo Itsofjf 
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■kfyi mAo ^9»? ^<iä* 

* 

Äp ^ua 

^9&oa? A 013 S Js&9» wia 

.!u|a )xA )aAd A? 

9 k 

«>A\ JftÄ ^oiöaioS 2fc*V- 

«,Aaäg 90/ ^iräeAo 

Ata*4 *•*•?•* 

.?iloop «9<ox»? pia 

Oft 

ik*äaaa» JdAast V&bj* Jam 
Ifcäop Jfc^Ja ^sälio«» 

^ ? oi 2*i*aa 
•fc* 0.9} 

9 * 

«/p^oa A*4 ^ '* J**V* 

*•4 ?; A*** ;» 

Jhsfca £iois Jaoa 
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2»*i y» 1x#h 1*a 

J44 

U »As y2 

V _ 

^ioaaa^ ^efcotoaa ;»^V* 

J“A 

2*2 3^-? ^öx. 

Jusos uSm eie 
.Ju&fibp 25oi^ uA9 

4»^ \ mO )u99 teAs 

Varianten in Cod. 336. 

Strophe J, Vers 1 — 2 aop?. — 3 ttjpo. — 4 i£$?9. — 

Str. «3, 1 jfkoV^yw. — 2 ^S>n^v; — 3 2 i»* 2 «. — 4 «3. — Str. 

1 #2 £»939 ^3&?9dp, Cod. 343 — 2 jkl *Aj«r ftAf* 99®- — 

3 £4Vt? 09® ^ft 2 — 4 ^ ^ua A ^Äs**Ao. — Str. p, I Jao&p ydUtop 

*&*??' — 2 J&jfe; «&**?• — 3 «30; %4£o**‘ — 4 ^NAääp, Cod. 343 
ohne o. — Str. 07, 1 90^07^. — 2 ^o*;jdoo. — 3 JL12 ^uä A\ — 4 Ao; 
•M>» Cod. 343 aofe. — Str. o ? 1 Ajp. — 2 auo^*?' — 3 JM$« — 

4 5^*0 £uä. — Str. t, I ^pNoalbp (kjb^p — 2 ^ts*faäo ^i?^ . — 

3 ^oAp; — 4 A Ji&ps 901^3 ^o. — Str. *», 1 A^ÜL^p. — 

2 ^&|o. — Str. «V, 1 fcjy. — 2 2i4o2o. — 3 ^oioj^jo. — 4 ^!od. — 

Str. », 2 JböiSagp. — 3 fidio ^spgNtojp. — Str. J», 1 ^p *Äoi; £0. — 

3 A»p99>» J*oo. — 4 »£»£Ife ^0. — Str. a», I Jjpoo f 6 a. — 

2 Af^bf. — 3 — 4 p2 A ^^39. — Str. 1 9A3Ä- — 

2 J&Ate ja, — 3 ja Jo ^oido. — 4 ^0^ Jjo. — Str. 9u, I* A*^o. — 

2 «aAJpxp. — 4 J&?4 ^p Jsdft. — Str. cs*, 2 Jod;. — 3 Ayry» iS. — 

4 $2 jlo0799 &»oaA — Str. o», 1 jsA.no; Jtk«3o¥*9. — 2 JÄÄpopjro. — 
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3 2ä*aä fei*?. — 4 — Str. t», I 99^00» jS *&*£. — 

2 — 3 Ja». — 4 £ 4 ? — Str. »*», 1 — 

2 J§Uo. — 3 ^jo. — 4 &i ^ v ^3. — Str. «V? 1 ^oÄwoto-i. 

— 2 ftl ^fÄgi j£ Ap& 999**90. — 3 **!*?■ — 4 ft**??* 'A^? c ** ao ? ?wio« 

5 £ä£U» ]Lp 2&91A |Ä£ 1?. 


Anmerkungen. 

Die Orthographie bietet die im Neusyrischen gewöhnlichen Eigentümlich¬ 
keiten, wie J für o., z. B. Str. •*, 1, 4 oui, ft*2 = ft**; 9 für z. B. 

Str. 3 £90 «r 2 90&S0?? — altsyr. Ilf^j o für z.B. Str. ja, 2 

ftso>ft> — ftsauis, wie Cod. 336 hat; J& flir # z. B. Str. 1 (Var. ttjj) 
= 2 äs^; Str. *, 4 dagegen oao du schimpfst mich . Der Wortschatz 
enthält wenig, was nicht aus den Publikationen Sachau’s 1 und Lidzbarski’s * 
schon bekannt wäre. Hier sei nur folgendes besonders hervorgehoben. 
Das ursprünglich arabische Jbop, 2 und au, 2, bei Lidzbarski und 
J&cjä, wird zunächst aus dem Kurdischen entlehnt worden sein. Vgl Jaba 
Dictionnaire kurdefran^ais “ JUsr? behs, avis , nouvelle .“ Str. 4 1U9, ; 

die arabische Übersetzung: bbbLkaL. jki. Vgl. Merx, Ncusyrisches Lesebuch 
S. 24 i&oäa — Str. ?, 2 »viv», füllen, stopfen , Lidzbarski ft*, 

II, anschwellen. Str. w, 2 o^t; siehe Nöldeke, Gramm, der neusyrischen 
Sprache S. 116. — Str. 3 au, 2 Kleid , türk. J^j., &/ 

(urspr. arab. J!a-) Pferdedecke , Merx, a. a. O. 3, Note 16. Str. », 

3 ^&a\a«4o, Var. bringen , schenken , j-äa.. Str. a», 4 von 

vergelten. Der arabische Übersetzer hat aber kapratti gelesen und es 
durch wiedergegeben. Str. <3», 4 3099, Var. ;&*??, in der Über¬ 
setzung Der Gebrauch der Form px? als Fern., 

ganz wie das arabische neben L, wird zunächst auf kurdischen 
Einfluß zurückzuflihren sein; vgl Jaba a. a. O. sub Str. o», 3. Zu 

A*a zwischen siehe Merx, a. a. O. S. 51, 6. 

* Skizze des Fellichi-Dialekts von Mosul, Berlin 1895 

* Die neu-aramäischen Handschriften der Kgl. Bibliothek zu Berlin, Weimar 1896 
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Zum Targum der Klagelieder. 

Von 

S. Landauer. 

t ||n dem Targum der Megilloth besitzen wir das letzte Glied 
in der Kette der aramäischen Bibel-Erklärungen. Onkelos 
ist der schlichte Übersetzer, der das obsolet gewordene 
| Hebräisch des Pentateuchs in die Sprache des Volkes 
übertragen hat. Bloß in den poetischen Stücken fällt er aus der 
Rolle und erhebt sich zum Erklärer seines Textes. Der Bearbeiter 
des Targums der Propheten wie der der Psalmen und Hiob’s ist 
Übersetzer bloß im Nebenamt; er erfaßt jede Gelegenheit, besonders 
aber wo er einen ausgedehnten Leser- resp. Hörer-Kreis zu erwarten 
hat, wie in den regelmäßig vorgetragenen Haftaren, um erbauend zu 
wirken. Und der Epigone unter den aramäischen Interpreten erblickt 
in seinem Texte, in den 5 Rollen, bloß das Vehikel, um seinen ganzen 
Reichtum an Gemüt erquickendem, erbaulichem Stoff hineinzuheimsen. 
Nach der klassischen Untersuchung von ZuNZ verlegt man mit Recht 
die Redaktion dieses Teils des Hagiograpfyen-Targums in die nach- 
talmudische Zeit. Ein durchschlagendes Argument zur Begründung 
dieser Behauptung hat man dabei bisher nicht in Rechnung gebracht; 
unser Autor verrät an einer Stelle, daß er bei seinem Publikum die 
Kenntnis des Arabischen voraussetzt Im HL 5, 14 erzählt er, kurios 
genug, auf dem Stimblech des Hohenpriesters seien 12 Edelsteine 
(„margaritae“) gewesen, in welchen die Namen der 12 Stämme ein¬ 
gegraben waren. Es folgen dann die aus Ex. 28, 17 u. f. bekannten 
rätselhaften Vokabeln, mit arab., resp. arab.-pers. Deutung, die ein 
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Autor des XI. Jahrh., Tobia b. Elieser, seinem Werke Lekach tob 
schon einverleibt hat, ohne daß wir bei dem gegenwärtigen Stande 
unserer Hss. alle enträtseln könnten. Wir lesen da: 

Hiermit sehen wir uns in die arab. Zeit versetzt, geradeso wie 
beim Pseudo-Jonathan mit Khadlgat u. Fätimat (G. 21, 21). Die 
beiden Targumim haben aber auch andere Zeichen der Jugendlichkeit 
gemeinsam. In ihnen wird zuerst der Prophet Elias zum Hohenpriester 
kreiert. Dem Stamm Ahron hat ihn bereits die ältere jüdische* Sage 
zugeteilt, was seinen Widerhall in den Kirchenvätern gefunden hat, 
aber HT) fcOHS ist er doch nur durch dieser Targumisten Gnade. 
Vgl. Jer. Ex. 6, 18; 40, 10 u. Deut. 30, 4 u. anderseits Thr. 4, 22, 
Eccl. 10, 20, Est. I, 4, 1 (bis) 1 . Und die gleiche Ehre genießt Jeremias 
(Thr. 3, 17). Beide wissen auch, daß auf dem Stein Schethljjah der 
Name Gottes (Schern ha meförasch) eingegraben war, was nur noch 
in dem meiner Ansicht nach etwa gleichzeitigen, höchst albernen 
Töledöth Jesu wiederkehrt. Endlich noch eine grammatische Ab¬ 
normität. Gegen die bekannten Lautgesetze lesen wir HL 1, 4 JTH 
wie im Jer. (gegen arab. Eccl. 2, 8 pyiKB (gegen arab. 

und Eccl. 10,4 *JS ^HB für h. bwü „herrschen“, was mir auch von 
recht zweifelhafter Berechtigung erscheint. Ebenso 3 anormal sind die 
Bildungen pYI u. Yt in verschiedenen paläst. Texten. Selbstverständ¬ 
lich dürfte es Niemand beifallen, hier bessern zu wollen. Die gleiche 
Besonnenheit ist aber gegenüber zwei anderen Erscheinungen geboten. 

Für den Kundigen ist es eine bekannte Tatsache, daß, je jünger 
die Sprache, je geringer das Verständnis für die Unterscheidung des 
Status determinatus vom indet. beim Nomen ist. Wie weit das ge¬ 
sunken ist, mögen einige Beispiele illustrieren. pJTIN NBty*? Th. 3, 6 
jbsb «an 3, 10 prtp tt'bn HL 2, 5 jwrp »rvh Ecc. 1, ii tote 
OT'Bl S'D Ecc. 4, 13 y’S'pn 'WM Th. 1, 13 SB 'p^iri Ecc. 2, 10 u. s. 
sb -pn« 10,4 sb ■psiy R. 2,12 ps Th. 4, 2 «"pns psu 

HL 2,16 Lag. *od*i ism HL 5, 2 wnp p wns ^nisna Ruth 3,10. 

1 Außerdem noch in einem Zusatz-Targum aus einer afrikan. Hs., veröffentlicht 
von I.uzzatto in Geiger’s Wissenschaft /. Zeitschr . V, 1844, P* *36 u - neuerdings wieder 
abgedruckt in: Sammelband kleiner Beiträge aus alten Hss. t Husiatyn 1902. Eine 
Art Monographie über den Propheten Elia schrieb M. Friedmann in seiner Einleitung 
zum Seder Eliahu , Wien 1902. Vgl. dort p. 7 

* S. S. Krauss, Leben Jesu 1902 p. 189 

3 Vgl. jetzt Fraenkel in ZDMG 59 p. 252 
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Ein anderes Zeichen der Degeneration liegt in der laxen Be¬ 
handlung des Genus zu Ungunsten des weiblichen Geschlechts. Zu¬ 
erst vom Nomen. Leicht erklärlich ist es bei Fern., deren Plur. masc. 
Form zeigt: Eccl. 5, 6 u. s. DD pt? ib. 6, 3 N'JWl KUIK 

Thr. 4 16 (aber auch nölK pp»6 R. 2, 5) V'DN pto pn Ruth i, 16. 
Vgl. II. R. 17, 9 u. 19, 22 u. a. (von Lag. unnötig korrigiert). Das 
Geschlecht eines entsprechenden hebr. Nomens scheint häufig auf 
das aram. übertragen worden zu sein — nie aber bei Onkel. — So 
ist weiblich: (= Hönte) II S. 3, I u. s. fcOniD (= HMD) II S. 

24, 21 u. s. nsn (= rto) jud. 3, 24; I R. 6, 32 u. s. »b'bs (= may) 
II Par. 23, 11 u. mehreres in Paral. KD1DD (=* HD^D) Ps. 69, 8 ebenso 
ncbp ib. 69, 21 «ny (= ny) Jer. 38, I u. häufig* DU (= D*y) Ij. 19, 20; 
Lag. Proph. p. XXIV, 16 topn» (- nynr) ij. 30,15 trau (= ropn) 
ib. 8, 14 u. s. etc. etc. Daher auch in den Megilloth: tOTy Cant. 3, II ; 
8, 8 OTU (= HW) Cant. 2, 2 passim KipUfi Thr. 3, 26 

Hss. u. a. 

Die Abstraktformen auf Kfil" haben sich schon früh,, wie im Arab., 
männl. Behandlung gefallen lassen müssen. Schon die Mischnah 
Aboth V, 14 hat D^y!? KD (ohne Variante) u. talm. begegnet uns 
die Erscheinung häufig; ebenso* im Jer., Ps. u. Ij. In unseren Texten 
so: Knttyns Th. 2, 14; Eccl. 1, 4 u. s. KHIDt Cant. 7, 13 u. 14; 
8, S JTD^D Eccl. 1,2; Th. 4, 12 iten tnn p häufig Eccl. twrm 
rrt 1PPK . . KUff ib. 10, 15 etc. Ähnlich K'iyi Cant. 2, 7; 3, 5 

(wogegen z. B. Onk. G. 4, 4f.) u. Tinn V»DD Th. 5, 15. Selbst 
poanDT Cant. 4, 12 Hss. pop, rws to^y Cant. 8, 14 u. s. nyns« 
psnsnD ]1|TT ib. 7, 8 pn»M TO« Th. 2, 12 (vgl. Cant. 4, 12 u. s.) 
KHDin passim etc. etc. 

Das Umgekehrte möchte ich eher als Schreibfehler ansprechen, 
wie tOM my Ruth 4, 21 (G. 50, 3 Jer.), ib. 7 tOJUD KTD 
«DDK Eccl. 8, 12 tnpiD ib. 12,6. So schon pn Jos. 6, 15 

Lag. (— h. DDBU). 

Hieran reihe ich eine merkwürdige Irregularität, deren Anfänge 
aber auch weiter zurück liegen, den Plur. m. auf p jrUK Th. 1,4. 11 
pnnoD Lag. pnotfr (alle) Th. 1, 6 pDtDi Th. 3, 14 pra 4, 7 
IP7TD, pTDD Cant. I, II jy« ib. 2, 2 u. so JDUD, ppm, pDDDD, 


1 mm TO lÄD 'b nOTlK vb I R. 10, 7 wird wohl ein Fehler sein. Es müßte 
ja nuta heißen. Schließendes n u. n sind überhaupt leicht zu verwechseln 
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(pBl) pn \pny, p^>nö, JJP'DD. Es wäre leicht 

möglich, daß die Formen v '^ hier bestimmend mitgewirkt haben. 

Für die zahlreichen Fälle, die eigentlich die Regel bilden, daß 
das Suff. )in auch für das fern, dient, nach Vorgang der masoretischen 
Vorlage im Bibl.-Aram., bedarf es keiner Beispiele. 

Interessanter ist, daß ebenso wie in dem Kethlb von Daniel u. 
Ezra (wie im Hebr.) die 3. Perf. Plur. für beide Geschlechter nur 
eine Form hat. Aus den Propheten kenne ich kein Beispiel, hin¬ 
gegen viele aus Pseudo-Jon. Fragm.-Targ. Ps. u. Ij. Aus den Meg. 
nenne ich: TirtiK WttD Th. 1, 22 Lag., ib. 2, II • ♦ IpSD, 5, 17 
purn m , 3,22 ipos Krmrro, 5,11 wyr » pw um khm Lag., 
Cant. I, 14 VHT np 'MK u. a. In Ruth cap. 1 sind aber f. Formen 
paläst. Art auf ], gewiß beeinflußt von den weiblichen Imperfekten des 
Hebr. So erkläre ich mir auch, daß im gleichen Buche 1, 8 die 
2. PI. wie prnny etc. auch für das Fern, eintritt, weil eben dort h. 
DJWy irre geführt hat. In Vs. 13 werden überdies die beiden Frauen 
zweimal mit pfiN angeredet. 

Das gleiche Los teilt die 3. PL Ipf. Wie im Fragm.-Targ. 
Gen. 49, 8 pjnsrp ”p\ ib. io kdvdIjd bs jnajmr 1 , 26 ]ibduv Krona, 
in den Ps. 102,29 JttprP "jDlp prtfTjntt, so auch Eccl. 12, 3 JIJNP, 

W pDDJWV, Vs. 4 inttBD JWin\ Für die 2. PI. s. Ruth 1, 9. 13. 

Unter Anerkennung solch weit greifender Verkümmerung der 
Sprache, schmeichele ich mir doch, einmal an einem Buche, an den 
Klageliedern, zeigen zu können, daß ich auf Grund handschriftlicher 
Studien einen bei weitem korrekteren Text als den LAGARDE’schen zu 
bieten in der Lage bin. Ich habe vor Jahren die Codices 3218, 3231, 
2867, 3235, 3189 (im Folgenden mit 1—5 bezeichnet) in Parma ver¬ 
glichen und gebe nun die besseren Lesarten, nicht den ganzen Ballast 
unwichtigerer Varianten. Nicht selten habe ich mein Urteil in dem 
Wirrwarr der Überlieferung durch Zufügung eines r (= recte) ab¬ 
gegeben. Zu Grunde liegt natürlich der weit verbreitete Lag. Abdruck 
des Textes. Die Zitate des Aruch wie das Brauchbare aus der 
Complutensis (= C) sind ebenfalls gebucht. Nur Weniges habe ich 
aus der Nürnberger Hs. (Kennicott No. 198) (=N) gebrauchen können. 
Sie oder ein ihr vollständig ähnliches Ms. ist die Vorlage der Ed. 
pr. Esth. I and II sind in ihr noch nicht getrennt; daher kommt es, 
daß in unseren Ausgaben die beiden Bearbeitungen nicht immer 
reinlich geschieden sind. 
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170 3 'lurvx r 4 na"« prpty 5 na'N (Köty) beidemal Würde 

HD'X von Lagarde ohne Recht gestrichen, ci. paTTIH 6 Kiiain r 
Y1D1 CVnntrN) wie Ezra 4, 19 8 min^a] man erwartet NTPIin^a, wie 

Targ. Est. mehrmals hat; aber den ähnlichen Fehler finde ich auch 

Ps. 136, 4 u. Ij. 9, 8 (wie im babyl. Talm.) 9 nJpTOW r 8^0350 

11 pn VQ «ro Jin 1 ? Aruch 12 IP’BKI WUty r wie N 14, 36 u. 37; 

ip'DKi 4 s falsch 13 «inni r ny»n r «ntsra 1. 2. 4 r 15 pn^p 

b»!»' rra «oy (laai) 16 pna] prrfry 18 «ainna 2, Knainxu 5 
20 1. «Tn 21 nytwu r «m^ 1. 5 toWa (rrai) 22 wvaa 2 
(vgl. aber 3, 51) 1. mit Aruch pVl «nnyoil r\'b 23 «nniiyo 24 l^tN r 
25 pyö 26 prrn«a r 27 pnnnOK^l hebr. srnrr wird in demselben 
Verse einmal richtig mit rnirp JVa, das andere Mal mit ft'an 

rrwr übersetzt. 29 flTD^« ist eine Änderung Lag.’s. Die Vorlage 
hat «H 31 ?«, was wie «arp die talm. Form wäre, C inDBW; besser wäre 
XroVQ 31 bmtr ^a, auch C, r 33 n«'TOP« und 179, 2 
verdanken Lag. ihr Dasein. Die Vorlage hat hier JlfcOTPK, in der 
beliebten Assimilation des n, dort 'Wlfcn und so auch cod. 1. 2. 4 
und N. Auch hier haben 1. 4. 5 nW'TSn«, Formen, die wir ja auch 
inschriftlich kennen. 

171 2 )TP 3 M 2, was in zu emendieren wäre, wie dieser 

Cod. 1 . 25 liest 4 pyna Htinb r, t 6 auch C ci. HTVSb 7 «p'JJö r 
«man 1. 4* S 8 pnnDD inaty« «^ nach dem Partie, ist kaum 
möglich. Die leichteste Korrektur wäre «^T 11 mno ist sowohl 

wegen des fern, mn, wie auch um des Sinnes willen verdächtig. Ich 
möchte mnD vorschlagen und das folgende HTttM streichen. jTTCfiai 
1. 2. 4. s r 12 pnpte ( nb) 13 «noy jw n r, 2 

15 auch C 17 nymi Ar. und mehrere Hss. 18 zu der 

hübschen Form flTOT vgl. auch XV 31 Koh. 9, 15 (so lautet auch noch 
eine Variante in Ps. 78, 42) 19 '*1 r, auch C 20 (tanDO) 

'fiuo jv c nach dem hebr. 'tya 'by lanan« 22 «mim 23 ifyn 2, 
jty 1 «mp* 24 «dj; 25 i. 5 27 «rcriru von Ar. 

bezeugt, «fPttm 2. 4 28 *)pnwn, auch N, r 29 pö'pn «anaa sic! 

30 ^JMTl« N und mehrere Hss., Ar. ^aTT r 32 tEOTl« ist 

falsche Emendation von Lag., 1. mit Hss. und N 1t?ani?« 33 p*I 

2 und C r b'T « 3 « 803 r, auch N. 

172 1 pt jny ityi] najn 2, falsch 2 n ny auch c, r 

3 non 2 r. Die Hss. vermeiden auch sonst nach "]\n die zweite Ver¬ 
gleichungspartikel (a) öjdd, auch N 4 payy itronn«n 1. 4. 5 r 
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6 |yon p^t '37 pmn, auch Ar., r 7 VteDI, auch C, r "33 r, auch C 
^'te' "1 ri '^1 I133B r, auch C 13 1 TO 1 T 2, p*TT 1 in marg. Der 
Plural ist notwendig. Angespielt wird auf Lev. 26, 6 , wo die Hss. 
des Onk. zwischen diesen beiden Pluralen schwanken, daneben aber 
auch mit Recht ptepn lesen, was C auch hier hat. Jer. übersetzt 
dort ganz anders. 14 p3pn«3 C nach Lev. 15 Zur Sache vgL 
unten 4 , 20 und Paral. II, 35, 23 Targ., wie b. Taanith 222 16 1D'3*1 

1 . 4 . 5 *ipi 17 'WIIDDD 18 p’BOn 19 p3'3 (aber hebr. sing.) 
1. '3ip*ip oder mit N '3P*1P "ntelS r, auch N 20 JTIDDfltt r 
21 '331P"D' 2 22 p3'n bis DtelT ist ein häßlicher Anachronismus. 

Es sollte übrigens tOJPtSH heißen. 23 , 3it31 24 1003 p («mp) 

ci. pD"P"l (vgl. Salomo Isaki) 25 p.*It?B3 2. 5 , pnn»B3 1 . 3 pp« 1 . 3 
LAG. falsch, P’«P 4. 5, p"P 2 r 26 '«133 27 rb'3n 2 (vgl. 

D. 32, 25) 31 '3ni«Ts!>, auch N C, r. 

173 1 ]«'3D 2, wohl besser tfte I. 3. 4 2 «'D» p Ar. 

3 'lte*n Ar. 4 (3pP) H'3, auch Ar., ist durchaus notwendig 

6 Dm «rittte om. Ar., Dm auch 2, andere lesen Dm psp 4 r 

7 T om (auch 9) 8 «3nteB*T Ar., 2 u. N ursprünglich 10 Din] 

ci. «in 11 HP33 r «BW1 2 12 b'yib (vgl. aber 1, 1) 13 «nfl"3T3, 

auch Ar., er bucht auch die Variante «miate «ilTttfi r (wie oben) 
14 V'30 16 «3t?1] '3D1 Hss., pmi C K3H31 r 17 K.m"3T3 19 D-Wl 

B«D spurium 20 «n^lptPD und Ij. 38, 5 die aram. Form «n^ipno 
statt des sonst üblichen «BV1 21 1P3B 1 in marg., 2 (vgl. 234, 11) 
23 «^ iteö 27 1“1Dp Ar. 28 ipDD] 1.1DD u. vgl. 177, 32 (so auch C) 
28 1. n«3*r« oder wie 1 1*13*1« 29 «n"*ip mi«nfi3 «p13'l «D'^IP 

31 WK r 32 7*3 I 33 yb 'D*JD 130'« \1«1. 

174 2 «D« inTlD 3 1«'33n«l 110 5 1«’33 6 ipn* 8 on.13«) 

«'3D1 '13 II P'im 1 u. Ar. in 2 Hss. 13 «jnwi«^, auch C 

14 D1“1K] 1. D'IK te*»'*I (|in3^) IS D'm' H r «mpl («H»), auch C, r 
'31*?t 1. 3. 4, '3'Vt 2 16 «DB' 2. 4 '3nn r 76 17 p3tWl C H33 

"I'3’P 2 und N ursprünglich, H3 1. 3. 4 «'TBH r 18 n3t7B3 in hebr. 
Form, wie Cant. 5, 10 20 '33 auch N 22 «nDpTOK ]«8^ 

23 «n«33^ 4 «3833 (te'D^>) 24 f3'3*l 2, K'3'31 Ar. C, r pBB^DD, auch 

Ar. 25 «'3H3 26 L ymn' "13 und vgl. 234,13 und Jer. Taanith IV, 69* 

u. s. 27 pnn' wie die Vorlage Lag.’s, aber doch falsch (1.2 lesen 
deshalb pnsp') 28 ptinBS C 31 («mPD) K3te 32 ipB3*I «D1'3 
'lB'^ip pt933n«l D'TSBB i. 3, 1. "D'^iy piMSn'l 33 *ppn D1'3, auch C, r. 

175 2 «in («3«) r «'3p «3'tm C 3 «*ll.*13^ 1 . 2 . 5 S «'DP 
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Hss., ci. KDJJ 6 pID 1 «, auch C, r (vgl. Eccl. 3, 10) fcOWTH 1. 3, 
kaum richtig 7 'KfD 2 und Ar. vbf'X auch C, r 8 Dnno« N 

9 poTOB B1D ist falsche Emendation von Lag., seine Vorlage hat 
1KTO wie N in marg., hingegen N in t. *]KTO wie C OpD), was wohl 
richtig ist (vgl syr. <iTD). Im folg. Vs. lesen 1. 3. 4 N BKTD (sic) 

10 Kiwoa KHMB 3 noio*t c 11 «o^ea Ar. '■rrti» 2 r 12 pomi 2 
13 nVTTD 3. 4 ’J'in« r KTJ 3 2—4 W J ?13 verdächtig 14 Kötott r 
15 'BIBI kaum richtig 16 TBTK 18 besser wäre (B'flK) 

19 lyaon« anmo] p'mo c falsch 20 mo« r p p» 21 pao^ r 
22 «MH 2, 'BDnp) HB i. 3—s, wobei das Fern, durch das Hebr. 
veranlaßt ist 26 H BK] so auch 5 u. N in marg., andere J"PBK, beides 
talmudische Formen, dafür cod. 2 u. N in t 29 Ki^pB, nach 

dem Hebr. 1 . vnsjfb 33 KDB*6, wie die ed. pr. u. N am Rande 
nach ninn lesen, ist Variante zu nBBD^ u. an unrichtige Stelle geraten. 

176 2 ’torn« r 3 fcnsyntyi i. 3. 4 4 dibb 6 Tramp 

8 ff^Bi, aber 4. 5 wie Lag. io 1TWW 1. 2. 4 C n tinB 

1. 2 13 ftata man erwartet wie 1, 8 '^B r 'i'B] US, 

nur 5 wie Lag. 15 JIP'B |T0 I. 3 Hin. Aber Kp scheint, wenn 
es vom Hebr. nicht beeinflußt ist, masc. zu sein (vgl. I S. 11, 7) 
(«WH) «in 1 mn« (sic!) 16 pto 1. 3, wohl falsch, aber cod. 2 liest 
auch im folg. «:6t. pjJD*I, hier u. im folg. Vs. (vgl. aber 1, 2 u. 17) 
«Tan wie ed. pr. 18 pB 1 - 3-4 ( v gl- aber zu Vs. 26) 20 b\\^\ 

talmud. Form statt ^B'il «TB 1 * r 21 nBJJ] spur., ci. nDi IBM? 
25 1. 3. 4 r, ^hb mb 2 kbvb r 26 najfc 29 p"p r, 

auch C 5 ed. pr. N, 4, pnnvin^l 1. 3, lauter Formen 

mit b. Die Korrektur LaG.'s ist kaum richtig piBmD 1. 4. 5 
31 nWBn] HIB'Bn, die angebliche Variante des Aruch, beruht auf 
einem groben Mißverständnis der späteren Ausgaben ']ni«r6tP1 r, 
auch C, aus — nKffa* gebildet 32 1. prp'^nn. 

177 1 JMtono ]K"TOD, bloß 5 wie Lag. 3 ^Bp ^ 1. 3« 4 

4 p'Bty 5 nwnnai r 5 «n*OB 4 6 prmn 'xn C 1 . pnriDKi 
wie I, 3 7 pBTK r, auch Aruch u. N 8 i, K^B 4 

byüb lim 9 pptiBnB 1.3. Zu dem B vgl. Mischnah Beräch. 1, 1 
jnDVWB ^ 13 * 6 , Negäim 14, 3 TOPBB, für das Aram. z. B. Midrasch 
Esther Par. II, No. 3 u. 4 p'DpntDB V« p KBV J^BK p« HOB u. a. 

9 lBBintf« r mm N r, pVTT Hss., aber der Plur. wird sonst vermieden 
und lieber p?B2 gewählt 10 jn^p'p Aruch 12 p*HB 2 Tn 1 I om., 
nur 4 wie Lag. pjttP 1. 3 r, 1JTJW 2. 4 IpDB Aruch, auch fW 
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13 KW2n, auch Ar. 14 prm 1. 3 pH« Ar. 17 p'IB] P'TD N 
in t. und C 18 lim 1 (vgl. lb'»2) pme r, auch N pn'D'bV N 
ursprünglich (vgl. pnb) 19 K2B2 120, auch N 21 K0011B1K Ar. 
OTDbB kurios, statt '2bß 23 K3'1 I. 3 (wie 2, 20) 24 pK23B1 

1. 3. 4, was wohl — )'K210D1 2 (vgl. aber 2. 14, wo in einem Verse 
die Medial-Form neben der aktiven steht). Das Partie, neben dem 
parallelen Ip'DNI ist hart. Befremdend ist auch der Ausdruck OllBp 
bei dem Weihrauch, der Götzen dargebracht wird. Sonst heißt das 
bloß l’BDU 26 ibobo'K r Hss. u. N, hier und 29 27 pblSp 2—4 r 

pbM' 1—3 30 ]1BDV, auch N, r 32 I. 3 KlJOMb 33 'KDllb] 

'KBIlKb N in marg. K301'2D2 1 C K2'2D C. 

178 I ]KTS I. 4 falsch 2 21p 4 13KD2 4 6 TSD2 I. 2. 4 

das Masc. ist auffallend 7 '01121 1. 4. 5 8 0K'3B1K JHK 2 Ar. 2 

9 piS'1 wie 1. 14 10 K 1 K 21 B 4, 'KD 1 B C u. 1 als Variante (vgl. 

den folg. Vs.) '3p1in01 11 D'bt?' (?) 12 10 'bKll KM '21 13 ci. 

1)?D' 14 Tty 15 701210 wohl hebr. 16 O2’B00K 2, 0K2- 4 

J'Kilb'Ob, auch N 17 j'DDyb r 18 pO'1213 '11'pb 2 ]'K 20 Op'IB 
l. 4. 5 wie Elias Levita, '11B 2 K33)>B'K 23 13JN31 C r K '0021 nilO Kbl 

Ar. 24 D'ISßb C 1BD] 1)?D 1 . 4 25 pO'O'bl 27 K3PB3 03202 

30 K'JJWIK 1 (aber 1101!) 31 K'211 Aruch 32 ibßlOK. 

179 I K333M 2 2 'TtO’KI I. 2. 4 N B^O (vgl. I. 22) 3 K3B)> C 

6 01211Kb 2. 4. 5 N r 8 KOMI, auch N (vgl. aber meine Masorah 
zum Onk.). 
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Von 

M. Gaster. . 

I. Samaritanische Bibelaccente. 

as gesamte Gebiet der Semitischen Philologie, welches für 
den Meister und Nestor keine Geheimnisse hat, wird un¬ 
zweifelhaft von berufener Seite vollauf vertreten sein, um 
Prof. NöLDEKE den Dank zu zollen, der ihm so reichlich 
gebührt. Ich beschränke mich auf einen ganz kleinen Winkel dieses 
so umfangreichen Gebietes und will einen kleinen Beitrag dazu 
liefern, da auch dieser von NöLDEKE vor Jahren beleuchtet wurde 
(Göttingen 1862). Die Mitteilungen, die ich mache, beruhen zunächst 
auf unmittelbarer Erfahrung, die ich persönlich aus dem Munde einer 
anerkannten Autorität gesammelt habe, und die daher den Wert der Tat¬ 
sache gegenüber der rein spekulativen Hypothese besitzt. Im Oktober 
1902 kam nach London von Nablus Ishak BEN Amram ha-Cohen 
ha-gadol und brachte mehrere samaritanische Handschriften. Eine 
derselben wurde vom Britischen Museum erworben, und die größere 
Zahl der anderen kam in meinen Besitz* Während seines Aufent¬ 
haltes verkehrte ISHAK täglich in meinem Hause und von ihm habe ich 
mich über viele Einzelheiten unterrichten lassen, die bisher trotz aller 
Vorgänger doch ziemlich dunkel geblieben waren. In erster Reihe 
las er die hebräisch-samaritanische Bibel mit mir, und ich ließ ihn 
in meinen Phonographen hineinsprechen, sowohl um die Aussprache 
des Hebräischen und des Targum zu fixieren sowie auch um die Art 
des Vortrages der Bibel in der Synagoge und die Art der Recitative 

Nöldeke-Festschrift m 
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der anderen liturgischen Stücke während des Gottesdienstes, be¬ 
sonders aber des Priestersegens, des Gesanges Mose’s im Exodus 
und des Liedes im Deuteronomium kennen zu lernen. PETERMANN 
hat zwar schon in ausgezeichneter Weise die Aussprache des 
Hebräischen in Nablus erlernt und sein Resultat in den Abhand¬ 
lungen für die Kunde des Morgenlandes (V, 1876) veröffentlicht. 
Mein Gewährsmann ist nun der Sohn desselben Hohenpriesters, 
Amram, der seiner Zeit PETERMANN als Lehrer im Samaritanischen 
zu der Transkription des Hebräischen nach samaritanischer Aussprache 
verhalf. Wir sprachen Hebräisch miteinander und verständigten-uns 
ganz vortrefflich, besonders da meine sefardische Aussprache der 
seinigen nahe kam, denn ISHAK ist ein wohlbewanderter Mann. Daß 
er jetzt die Stelle als Hohepriester nicht einnimmt, kommt daher, daß 
er zu jung war als sein Vater starb, um diese Würde antreten zu 
können, und so wurde sie seinem Oheim Shalma übertragen. Unter 
den von ISHAK erworbenen Hss. befindet sich auch eine von ihm selbst 
verfaßte Zusammenstellung der Unterschiede zwischen dem hebräischen 
Texte der Bibel und dem samaritanisch-hebräischen. Dieser letztere 
ist überschrieben Öltfp „Wahrheit“! Er versuchte sogar mich von 
der Echtheit und Wahrheit der sam.-heb. Rezension zu überzeugen. 
Ich hatte es jedenfalls mit einem Manne zu tun, welcher die Bibel 
und den Gottesdienst genau kennt und als Vorbeter in der Synagoge 
fungiert, also am besten im Stande war, mich über Vieles zu be¬ 
lehren. Er brachte nun drei Bibelhandschriften mit, von welchen 
eine vom Museum erworben wurde. Diese ist unzweifelhaft eine der 
schönsten hebr.-sam. Hss. in Europa und vielleicht in der Welt. Eine 
Beschreibung dieser wundervollen Hs. hat der Bibliothekar am Museum 
Rev. G. MARGOLIOUTH in der Jewish Quarterly Review XV, 1903 
pp. 632—639 geliefert. Die zweite Hs. ist ein kleines Ms. in 12°, 
Pergament, welches ich weiterhin noch genauer beschreiben werde, 
und die dritte eine Rolle, die eine genaue Abschrift der uralten Rolle 
sein will, welche im Allerheiligsten in der Synagoge in Nablus be¬ 
wahrt wird. Es ist aber bestimmt keine Abschrift jener ältesten Rolle 
— denn diese wird kaum angerührt —, sondern von einer der anderen 
drei Rollen, die nach Angabe dieses Priesters sich dort befinden. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich bemerken, daß ISHAK mir auch eine 
Photographie mitbrachte, die ebenfalls von jener alten Rolle gemacht 
sein so!!. £\? ich sie aber unter dem Vergrößerungsglase genauer 
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untersuchte und ihm meine Zweifel an ihrer Echtheit ausdrückte, 
lachte er und sagte, die Samaritaner würden ja nie daran denken, 
<lie alte heilige Rolle einem photographischen Apparate auszusetzen; 
aber Besucher, besonders ,,'Arelim“ kämen häufig nach Nablus und 
wünschten eine Kopie von der alten Rolle zu bekommen, so habe 
man eine andere photographiert, und diese sei das Original für diese 
Kopie, und, fügte er hinzu, „nicht jeder, der nach Nablus kommt, bringt 
ein Vergrößerungsglas mit und untersucht die Photographie.“ Da 
Schlüsse aus der Schrift dieser Photographie gezogen worden sind, 
so ist die Feststellung dieser Tatsache nicht ohne Belang. 

Die Hs. im Britischen Mus. ist nun eine der wenigen ganz voll¬ 
kommenen Hss., die sich in Europa befinden. Es fehlt kein einziges 
Blatt, und die Hs. ist, soweit ich konstatieren kann, die einzige in einer 
öffentlichen Bibliothek sich befindende mit einem Kolophon am Schlüsse 
des Pentateuch. Von den anderen Hss. im Mus. sowohl als auch in 
der Sammlung Crawford, jetzt JOHN Rylands in Manchester, wo 
die älteste Hs. ist (vom Jahre 1211), hat keine ein solches Kolophon. 
Nur der Codex Barberini in Rom soll nach der Angabe bei HEIDENHEIM, 
Bibi . Sam. I p. XXXIV auch ein Kolophon haben. Wie mir Herr 
COWLEY, der Bibliothekar der Bodleiana in Oxford mitteilt, sind auch 
die dortigen sam. Bibelhss. entweder am Ende defekt, oder wenn sie 
überhaupt ein Kolophon haben, so beschränkt es sich auf die An¬ 
gabe der „Kessen“. 

Die wahre Bedeutung dieses Kolophons ergab sich mir aber erst, 
nachdem ich es genau mit Ishak durchgelesen und er mir die einzelnen 
Zeichen erklärt hatte. Das Dunkel, das über diesen Zeichen schwebt, 
hat Mr. MARGOLIOUTH veranlaßt, zu schreiben ( ibid . p. 634—4): 
“Below the above summary of sections is the following mnemonic 
rubric regarding the lections of the Pentateuch” und weiter: “An 
account of the Samaritan order for reading the Law was given by 
Mr. COWLEY in the Jewish Quarterly Review for October 1894; but 
no mnemonic rubric is given there, nor can I gather a detailed ex- 
planation of the rubric from the account contained in the article just 
mentioned”. Er betrachtet also diese Angabe als eine mnemonische 
Rubrik für die Reihenfolge der Lektionen in der Synagoge. Hinter 
jedem Worte steht aber je ein bestimmtes Zeichen, und dies hat er über¬ 
sehen; das davor stehende Wort bezieht sich nun aber ausschließlich 
darauf. Es sind die Namen der betreffenden Zeichen! T7 or die Hs. in*s 
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Museum gelangte, las ich das Kolophon mit dem Priester und gebe 
nun zunächst den Text wieder, wie er im Original steht und auf dem 
auf S. 535 No. I beigegebenen Facsimile erscheint. Ich lasse hierauf 
die Transkription folgen, genau nach der Aussprache des Priesters, 
und werde dann die Erklärungen soweit wie möglich in seinen eigenen 
Worten wiedergeben. Bei dieser Gelegenheit drucke ich das ganze ab 
in der Aussprache Ishak’s und zugleich die im Texte enthaltenen 
Angaben über Schreiber und Datum der Hs. 

Ani Hebed 9 dni al rassön Adonäi Abraham bin la'üb bin Tdbiyah 
bin Sdddah bin Abraham admibdni Figmah katdbti zet katordh hdedo - 
sah al Semi tehyi barakdtah dli üel malamedi-üel chdl *dU Yisrael 
amen: evlenat erbatm üeldba almatnlachöt bdni Yibnael vui millu e 
ordn odt et Adondi üalael oto yesaedni al mechtaföt kdntoah dmen 
dmen bamal ben *Amrdm . 

Von allen andren Fragen abgesehen—wird doch nun die Aussprache 
dieses Kolophons von autoritativer Seite festgestellt und 'manches 
Zweifelhafte aufgeklärt — weise ich nur auf die Lesung des Wortes HJJD1 
hin, welches sich nun nach der Angabe des Priesters als eine Abkürzung 
herausstellt und somit die Hypothesen beseitigt, die an dieses Wort 
geknüpft wurden. Es ist auch bemerkenswert, daß man schon im 
XIV. Jhrh., als die Hs. geschrieben wurde, sich solcher Abkürzungen 
bedient hat. 

Das andere Kolophon lautet nach der Aussprache von ISHAK: 

Turd tennmd bariich notena kilül kel 'esse araöta tela maöt u£i- 
stm usila bdmäs/ar: Sedarei maarata dfsd enged ", anndu •, er- 
kenu I, seydla <, bdu <, zetfa /, atmaü zif =:, tiiru /:; madda * mak- 
seb ufem emyäteb elkdl c ad menün. 

Soweit dieser Text, den I. noch als ashara erkunitn bezeichnet, 
d. h. die zehn Modalitäten, in welchen der Bibeltext öffentlich vor¬ 
getragen wird. Seine detaillierte Erklärung ist nun wie folgt: 

afsd' sei Schluß des Verses, Abschluß und Ende; enged sei eine Art 
schleppende langgezogene Art zu lesen, halb fragend wie Gen. 29,4, 5 
{er zitierte diesen Vers als Beispiel: üayaömer . . . di .. . me'iran)\ 
anna u = langsames Lesen; ib. v. 12. 13, und als Erklärung des Wortes 
und Begriffes zitierte er IWl; erkenu = langgedehntes Lesen “pKj 
Siyäla = Frage; bdu = dardsh wie 71 zeia = Ausrufen pjft; atmaü : «■ 
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Wunder und Überraschung: wie in TW}! HO; zif Ärger und Entrüstung 
wie 'BK mn ; türu = Lehren und Gebote wie in 

„Wissen, Auf horchen oder Aufpassen und Aussprache (wörtlich: 
Mund) gehören zu jedem Einzelnen von diesen“. Alle diese Beispiele 
sind so von ihm zitiert. Er hat demnach das Wort „Mak§eb“ so 
aufgefaßt, als ob es mit Qaf und nicht mit Kaf geschrieben wäre, und 
hat es auch nicht guttural gelesen. Als ich ihn darauf aufmerk¬ 
sam machte, meinte er: es sei alles eins; dies sei die richtige Bedeu¬ 
tung, und diese letzten drei Worte bezeichneten die für alle „Sedarei“ 
geltenden Bedingungen, denn ohne genaues Verständnis und Auf¬ 
passen, wie diese gesprochen würden, und ohne die genaue Wieder¬ 
gabe seien sie wertlos. Es seien eben nur 10 „Erkunim“ bekannt 
und nicht mehr. 

Da ich mich mit dieser kurzen Erklärung nicht zufrieden gab, 
drang ich in den Priester, mir die Bedeutung dieser Zeichen durch 
biblische Stellen, wo sie angewendet würden, genauer zu bestimmen. 
Ich gebe nun die Zitate genau nach seiner Aussprache und füge den 
hebr. Text jedesmal bei: 

Enged: Üayai 'ol ashöfar alak uäzak meod (Exod. 19, 19). VP1 
♦*wd ptm im [bn nswn b)p. 

Annäu : bi adäni laish dcbarim andki gern mitdmol gern tniscUom 
gern mtaz dabirak alabddak ki kdbed fa ukdbed lishon dnaki 
(Exod. 4, IO). „Hier wird die Stimme gesenkt beim Lesen der unter¬ 
strichenen Worte“. Di DB^tTD Di Di 'DiK D'W JTK *b 'ilK 'D 

'DiK )Wb TJD1 HB “DD 'D -pDy b* J\Tl !K&. 

Zeta: la yehye lak elöctn a'erem alfänil latcsi: oder vor den 
Worten: $Hat ycmim teesa maasek . 'iB by D'THK D'H^K iTH' üb 
’T^yo Twyr\ D'D' rw .mwi »b. (Exod. 20, 3 u. cf. v. 9). 

Siydla: üelkelötema rniyal fani aaddrna: süb tniarön abdak üen- 
naatn al erra lamak zekor labrahdm elesak elydöb (Exod. 32, 12—13). 

Drrn*6 not "joy^ nynn by Drum ^bk pro nw ronan 'iß byz ünteb'i 
3Dpy^i prrrb. 

Erkcnu: Har ata lekeb alia lak cttcnena ücizcrak üdyae zcrak 

1 Mas. Text: fton 

2 Er hat nach d. Gedächtnisse zitiert: M. T. ^rCK^D ^3 IVW) tOPD 

3 Im Mass. T.: 
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käfar äres (Gen. 28, 13—14). TJnfa man« mty 33 W Hfl« TOK 

p«n tbjq Tjnt mm. 

Bau: selah na lim aäm aze kagddal esdak kaeSar naidta 1dm 
aze memüsrem udd dna (Num. 14, 19). Hin Dyn K 3 n^D 

nn nyi DnsDD mn oy 1 ? nww tmö Tm 

Atmaü: Der ganze Passus Exod. 33, I2seq. und 34, 5—7. uyarad 
Ad. badnan uyettesab immo sämma uayera efsam Ad. uyabdr Ad. 
alfdno üeyerd Ad. Ad. el reutn üdnun drek ebhn urdb escd üdmet ndsar 
esed Idlafim nä$a ün ufeSa uetd unad lu yenae. fo ed ün dbot cd bdnim 
üdl baue bdnim. TOB ty * Tajn " DED mp* 1 UV IDy pyn " TP 1 

o'tbxb non th non dt d'dk -p« pam Dim b« * * mpi 
D^a D^a ty nia« py npiD ♦npy *6 npu naem y»w py. 

Turü: kullu Misaftim: (d. h. Kapitel 21—23 von Exod., die der 
jüd. Abteilung Mispatim entsprechen, besonders aber Kap. 21 
und 22). 

Zif: üayadr abö; yedak teye bö bardisond leamito. * 3 DK TH 

nironb rowma ia ,Tnn yr. 

Identisch mit diesem Kolophon und in anderer Beziehung noch 
viel ausführlicher ist das Kolophon in meinem Cod. Or. 800. Ein 
Facsimile dieses zweiten Kolophons veröffentliche ich auch hier (S. 536 
No. III). Es enthält außer den obigen Zeichen noch manche Angaben, 
die ich bisher nur hier gefunden habe. Die Hs., auf Pergament ge¬ 
schrieben, stammt aus dem Jahre 915 Heg., wie sich aus der Note des 
Kopisten ergibt, der nach samaritanischer Art zwischen den Zeilen 
von Fol. 181b (Deuteron. I 1) und Fol. 188a, die hemistichisch geteilt 
sind, in den Zwischenraum die das Datum ergebenden Buchstaben 
geschrieben hat. Die Hs. ist in Ägypten geschrieben. Soviel ich 
weiß, ist es die einzige Hs., deren ägyptische Provenienz außer Zweifel 
steht Sie ist mit großer Sorgfalt geschrieben und, wie ich glaube 
nachweisen zu können, nach einem uralten Muster. Sie hat nun 
mannigfache Schicksale erlebt. Von Ägypten kam sie nach Gaza 
in Palästina, wo sie, zusammen mit noch zwei anderen Pentateuch- 
Codices, von einem gewissen Tabyah BEN Ishak ha-Cohen gekauft 
wurde, als er gerade in Gaza war, um sich dort eine Frau zu holen 
und die sam. Gemeinde im Aussterben traf. Er brachte diese Hss. 
nach „Eschkem“ im Jahre ii8oMuham. Ob unser Codex schon da¬ 
mals defekt war oder erst später die ersten und die letzten fünf 
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Blätter eingebüßt hat, läßt sich aus seiner Angabe fol. 181 nicht be¬ 
stimmen. Als die Hs. nachher im Jahre 1285 Muham. in den Besitz 
des Amram BEN SHALMA kam, fand dieser sie schon in diesem defekten 
Zustande, und er hat das Fehlende mit großer Sorgfalt nachgetragen. 
Es ist derselbe Hohepriester, den ich schon oben als einen Freund von 
Petermann erwähnt habe und für welchen er das Exemplar korrigiert 
hatte, welches Petermann nachher herausgeben sollte. Sein Sohn 
ISHAK hat nun mir diese Hs. verkauft. In dem Kolophon heißt es, daß bei 
der Erbteilung die Hs. ihm als Erbteil zugefallen sei. Amram BEN 
Shalma hat nun am Schlüsse des Pentateuch ein ausführliches Kolophon 
angebracht. Es ist das vollständigste, das bisher bekannt ist, und 
enthält die vollständigsten massoretischen Angaben, die sich bisher 
meines Wissens in irgend einer samaritanischen Hs. erhalten haben. 
Auf die einzelnen Angaben, die von nicht geringer Bedeutung sind, 
gehe ich momentan nicht ein, da ich mich ausschließlich mit den 
Zeichen beschäftige, die nicht nur Amram hier im Texte angibt, 
sondern auch ISHAK noch erläuternd am Rande wiederholt und die 
im Texte fehlenden Zeichen nachträgt, die ganz genau mit den im 
Cod. Brit. Museum übereinstimmen. Daß er diese von einer der 
alten Hss. in der Kenschä in Eschkem abgeschrieben hat, kann keinem 
Zweifel unterliegen. Aus dieser erläuternden Randglosse ersieht man, 
daß es eben nur 10 Sedarei Mdratah gibt und daß die Reihe hier 
mit atmäu schließt. Cod. Barberini enthält nun eine dritte Liste der¬ 
selben Zeichen, die aber von Heidenheim (1. c.) unrichtig abgedruckt 
worden ist. 

Wie alt sind sie? Wessen Ursprunges? und in welchem Zu¬ 
sammenhänge stehen sie mit den verschiedenen Systemen der semi¬ 
tischen Schriftvölker des Altertums? Ebenso schwierige Fragen wie 
alle, die sich auf die Geschichte des Textes der hebräischen Bibel 
und den Anfang der Massora bei Juden und Syrern beziehen. 

In erster Linie muß untersucht werden, ob wir es hier mit 
einem willkürlichen Syteme zu tun haben, welches, wie es im 
Syrischen bei I§o der Fall war, nur das Werk eines Mannes war 
und sich dann nur einer sehr beschränkten Anwendung erfreute, 
oder ob es ein allgemein anerkanntes System war, welches von Allen 
gleichmäßig benutzt wurde? Erstreckt sich ferner die Anwendung 
dieser Zeichen auch auf die Pentateuchrolle, oder ist sie auf die Buch¬ 
form des Pentateuch beschränkt und schließt somit an die Praxis 
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der Juden an? Bekanntlich gibt es keine vollständige alte sam. Pen¬ 
tateuchrolle in Europa, und die wenigen Fragmente, die sich davon in 
den Bibliotheken von Petersburg und London befinden, sind entweder 
verhältnismäßig jung oder nicht genügend beschrieben, um uns darauf 
eine entschiedene Antwort zu geben. Das einzige sehr alte Frag¬ 
ment in meinem Besitze, von welchem ich ein Facsimilie veröffentlicht 
habe ( Illuminated Hebrew Bibles, London 1901), welches ich dem 
XII. oder XIII. Jahrhundert zuschreibe, enthält nun bloß zwei dieser 
Zeichen und zwar die ersten in der Liste: Afsa und Enged d. h. 
Schluß und in vielen Fällen Mitte des Verses. 

Außer diesen Zeichen, natürlich mit Ausnahme des worttrennen¬ 
den Punktes, findet sich keine Spur in der alten Rolle, und ebenso¬ 
wenig in der modernen Abschrift, die ich von Ishak erworben 
habe. Er hat sich darin jedenfalls mehr gewissenhaft gezeigt als 
man bei einem modernen orientalischen Kopisten erwarten könnte, 
dem die alten Zeichen vielleicht unwesentlich erscheinen würden. 
Jedenfalls findet sich keine deutliche Spur von irgend einem der 
anderen acht Zeichen. Am Schlüsse der einzelnen „Kessen** und in 
derselben Reihe sind natürlich auch in der Rolle drei oder mehr 
Punkte zu finden aber nicht in dem leeren Raume zwischen den 
„Kessen** wie in den Hss. in Buchform. Es hat sich also in der 
Rolle bei den Samaritanern wie bei den Juden doch eine altertüm¬ 
lichere Form der Schreibung erhalten. Nicht so genau haben es 
die Samaritaner mit dem Buche genommen, welches nicht für litur¬ 
gische Zwecke bestimmt ist und somit mit größerer Freiheit be-. 
handelt werden kann, wiederum genau wie die Juden es mit ihren 
Bibeln getan haben. Von diesen Hss. ist die in der Ryland’s Library 
wohl eine der ältesten. Ihr folgen chronologisch die anderen drei, 
von welchen Facsimiles in den Publications of the Palaeographical 
Society veröffentlicht wurden. An diese schließen sich der neue Codex 
des Br. Museums und zahlreiche sehr alte Fragmente in meinem 
Besitze, und außerdem mein oben erwähnter Codex Nr. 800. Wenn 
man nun all diese alten Hss. untereinander vergleicht, ergibt sich das 
interessante Resultat, daß, je älter ein Codex ist, desto zahlreicher 
diese Zeichen angewendet sind, und je jünger ein solcher ist, desto mehr 
der Gebrauch derselben verschwindet. Man hat wohl im Laufe der 
Zeit immer mehr das wirkliche Verständnis für diese Zeichen verloren, 
und da der Gottesdienst sich immer mehr auf Nablus beschränkte, 
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da die alten Gemeinden in Damaskus, Ägypten und Gaza allmählich 
verschwanden, so hat der politische und soziale Niedergang der Ge¬ 
meinde auch einen entsprechenden Niedergang des Wissens und des 
Interesses für solche genauen diakritischen Interpunktionszeichen her¬ 
beigeführt. Bei den Juden hat sich die Zahl solcher Zeichen im 
Laufe der Jahrhunderte vermehrt, und verschiedene Systeme, die wohl 
ursprünglich unabhängig von einander entstanden waren, sind später 
zusammengeflossen und haben so unser kompliziertes System hervor¬ 
gebracht. Die Syrer dagegen haben immermehr die Anwendung 
ihrer mit der Zeit sehr komplizierten Systeme ihrer Interpunktion auf. 
gegeben, und im höheren Maße dann die literarisch viel ärmeren 
Samaritaner. So finden sich alle Zeichen im Cod. Cambridge von 
1219 (Plate 38 der Palaeogr. Society), Codex Barberini anno 1227 (ibid. 
PI. 89) hat schon eine geringere Anzahl und weicht ein wenig in der 
Form ab, ob zwar die Grundformen dieselben bleiben. Cotton Claud. 
Brit. Mus. von 1362—63 hat auch schon wieder einige weniger und 
weicht auch einigermaßen von den früheren Formen ab, aber auch 
hier nur in der Art der Anwendung der Grundlinien, während das 
Prinzip dasselbe bleibt. In meinem Cod. ist der Gebrauch dieser 
Zeichen schon ganz eingeschrumpft und hat sich nur sporadisch er¬ 
halten. Auch weichen die Hss. unter einander sehr ab, in der Kon¬ 
sequenz mit welcher sie diese Zeichen dem Texte beifügen. Es 
scheint mehr von der Laune oder dem Wissen des betreffenden Ab¬ 
schreibers abzuhängen, ob und wie häufig er von denselben Gebrauch 
macht. Eine feste Norm läßt sich nicht konstatieren, und wenn in 
einem Codex ein solches Zeichen sich findet, so ist das noch keine 
Gewähr dafür, daß es sich auch an derselben Stelle in einem anderen 
Cod. finden wird. Eine von bestimmten Gesetzen geregelte Norm 
hat sich nicht herausgebildet, und dadurch ist eine gewisse Willkür 
in die Handhabung und Setzung dieser Zeichen eingetreten. Über 
den Charakter derselben läßt aber die Setzung, wo sie sich nach- 
weisen läßt, kaum einen Zweifel aufkommen: Bei einer Frage finden 
wir häufig «: ad <; Ausrufung / zif —s Exod. 22, 10—19. Das Fac- 
simile No. II (S. 535) eines alten Fragmentes Gen. 24,20—33 in meinem 
Besitze enthält Beispiele von solchen Zeichen. Was also das Alter 
derselben betrifft, so ergibt sich als notwendige Schlußfolgerung, 
daß dieses System, da wir, je höher wir hinaufgehen, einen desto 
ausgiebigeren und verständigeren Gebrauch desselben finden, jeden- 
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falls um Jahrhunderte älter sein muß, als die älteste Hs., in 
welcher sich diese Zeichen nachweisen lassen. Da wir sie voll¬ 
kommen ausgebildet schon im Codex Cambridge aus dem Anfänge 
des XIII. Jahrhunderts finden, so dürfte es nicht als übertrieben be¬ 
trachtet werden, wenn wir das IX. Jahrhundert als den Termin an¬ 
setzen, wo sich diese samaritanische Bibel-Punktation herausgebildet 
hat oder in ein System zusammengefaßt wurde. Wie weit hinauf 
sich die Anfänge ansetzen lassen, hängt nun von dem Verhältnisse 
ab zwischen diesem und ähnlichen Punktationssystemen bei den 
anderen Völkern, besonders aber bei Juden und Syrern. 

Sollte aber trotz ISHAK noch ein Zweifel über den wahren Cha¬ 
rakter dieser Zeichen obwalten, so würden die Namen derselben ihn 
beseitigen. Ungleich den meisten syrischen und hebräischen Namen 
der Accente sind die samaritanischen vollkommen durchsichtig und 
lassen sich aus der Sprache leicht erklären, wie es auch ISHAK in 
seiner Weise getan hat. Sie sind eben nur rein syntaktische Inter¬ 
punktionszeichen, die nur auf einen ganzen Satz als solchen sich 
beziehen. Sie haben gar keine musikalische Bedeutung, es sei denn 
daß sie bestimmte Modulationen der Sprache bewirken, die sich bei 
Frage, Zorn, Wunder, Ruhe und Behaglichkeit von selber ergibt. 
Es handelt sich also nur um Kolon und Semikolon, um Ausrufungs¬ 
und Fragezeichen etc. Wenn auch nicht konsequent durchgefiihrt, 
da diese Zeichen nicht regelmäßig benutzt werden, jedenfalls nicht 
in den Codices die sich erhalten haben, so unterscheiden sie sich doch 
klar genug von den anderen beiden Systemen der Syrer und Juden, 
in erster Reihe durch größere Einfachheit und auch durch die ge¬ 
ringere Anzahl der Zeichen, die zur Anwendung kommen. Diesen 
beiden Systemen gegenüber nehmen die samaritanischen Zeichen 
eine gewisse Selbständigkeit und auch größere Primitivität ein. Aber 
es läßt sich kaum bezweifeln, daß wir in diesem Systeme nur einen 
Ausfluß ähnlicher Tendenzen haben, die sich zu einer bestimmten 
Zeit um den Text der Bibel drehen und zu dessen besserem Ver¬ 
ständnisse beitragen sollten, zunächst wohl nur, um die syntaktische 
Konstruktion für den Leser festzustellen. Ein Versuch, durch äußere 
Zeichen die Bibel zu kommentieren! Keiner von den dreien, die zu¬ 
nächst in Betracht kommen: Juden, Syrer und Samaritaner, hat sein 
System ganz unabhängig erfunden, wenn auch jeder einzelne nachher 
in seiner Weise die ursprünglichen Elemente zu einem Systeme 
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weiter ausgebildet hat. Die verschiedenen Stufen, welche das Syrische 
System durchgemacht hat, zeigen die von Phillips, Martin, Diettrich 
etc. veröffentlichten Texte der Jacobiten und Nestorianer. Die hebrä¬ 
ischen Accente sind schwierig zu verfolgen. Altes handschriftliches 
Material von abweichenden Traditionen ist sehr spärlich. Fragmente 
in Berlin, Oxford und Cambridge und Hss. in meinem Besitze 
werden vielleicht etwas mehr Licht in dieses Dunkel bringen. Aber 
aus dem wenigen Bekannten läßt sich schon eine allmähliche innere 
Entwickelung nachweisen, wie zuletzt Kahle gezeigt hat ( ZDMG , 
1901, LV p. 167 fr.). Im Samaritanischen sind wir am schlechtesten 
daran, denn auch für diese primitiven zehn Zeichen sind wir bisher 
nur auf zwei oder drei Hss. angewiesen, von welchen bis jetzt nur eine 
einzige bekannt war, während die andern beiden hier von mir zum 
ersten Male behandelt sind. 

In welchem Verhältnisse steht nun dieses samaritanische System 
zu den andern in der Form, der Zahl und in den Namen der Zeichen? 

In der Geschichte der massoretischen Zeichen im allgemeinen 
lassen sich drei Stadien der Entwickelung nachweisen. Das erste, 
wo alle Bezeichnungen nur durch Punkte gemacht wurden, das zweite 
wo eine Linie, in den meisten Fällen eine senkrechte Linie, sich hinzu¬ 
gesellte, und erst in dritter Reihe der Kreis oder Doppelkreis als 
schlängelnde Linie. Alle drei sind in den jüd. Accenten vertreten, 
und obzwar jetzt zu einem organischen Ganzen verbunden, lassen 
sich doch diese drei Stadien nachweisen: zuerst in den punktierten 
Buchstaben im Pentateuch, dann in den Vokalen und zuletzt in den 
Accenten; überdies lassen sich die drei Stadien auch in ver¬ 
schiedenen Systemen nachweisen. Im Syrischen dagegen begegnen 
wir nur dem Punkte, der sich zu einem Doppelpunkte entwickelt, aber 
dabei stehen bleibt Das Samaritanische hält nun eine Mittelstellung 
ein, indem es sowohl Punkte als auch Striche verwendet; zu dem 
Kreise oder Halb- und Doppelkreise ist es noch nicht fortgeschritten. 
Merkwürdig ist nun, daß, obwohl der einzelne Punkt als Worttrenner 
gewiß von sehr alter Zeit her gebraucht wurde — Beweise dafür 
phönizische und hebräische Inschriften —, die Reihe der massore¬ 
tischen Zeichen mit dem Doppelpunkte begann, und nicht mit dem 
fetten Punkte des Amtaü . Hierin stimmt der Samaritaner genauer 
mit den Juden überein als mit den Syrern, und wie bei den 
Juden schließt jeder Vers mit dem vertikalen Doppelpunkte. Neben- 
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bei sei bemerkt, daß in sehr alten hebr. Hss. die vertikalen Doppel¬ 
punkte am Schlüsse des Verses etwas höher über die Linie zu stehen 
kommen als die Buchstaben, so daß der zweite niedere Punkt in 
einer Reihe mit den Buchstaben steht, der obere aber über denselben 
fast wie ein Bolem. Wenden wir uns nun zu den Strichen, so finden 
wir bei den Samaritanern: Einzelstrich, Erkenu /, Strichpunkt: Zeta /, 
und Strich und zwei Punkte : Turu /:. Zwei Striche und zwei Punkte 
Z r if=*t. Daraus entwickelt sich der spitze Winkel, indem zwei Striche 
wie Erkenu / und Zeta / verbunden werden, wovon einer schräg 
ist: so erhalten wir Bau < mit einem Punkte darüber, Sheyala mit 
zweien darüber < und schließlich zwei vertikale Punkte damit verbun¬ 
den in Atmaii 

Wenden wir uns nun zu den hebräischen Accenten, so 
sind wir durch die Fragmente in Cambridge und Oxford glück¬ 
licher Weise in der Lage, von unerwarteter Seite eine direkte Parallele 
in den allgemeinen Grundzügen zu diesen Systemen zu finden. Die 
dort vorhandenen Accente bestehen zunächst aus dem einfachen und 
dem Doppelpunkte, von welchem einer horizontal und der andere vertikal 
ist, dann aus Strichen und Winkel (s. Kahle, 1 . c. p. 179—180 und 
187). Was ihre innere Bedeutung gewesen sein mag, syntaktisch 
oder musikalisch, muß noch unerörtert bleiben, und für verfrüht, ja 
geradezu verfehlt betrachte ich es, diese Accente mit dem kom¬ 
plizierten Systeme, das in unseren Bibeln jetzt als massoretisches vor¬ 
liegt, direkt zu vergleichen und dadurch den Wert derselben be¬ 
stimmen zu wollen. Es ist meiner Meinung nach nicht angebracht 
zu behaupten, daß ein Punkt oben genau diesen oder jenen Accent 
vertritt, weil wir ihn nachher so in dem anderen Systeme finden. Es 
muß nur eines festgehalten werden, nämlich daß zur Zeit und in 
der Schule, wo jenes System allein gehandhabt wurde, andere Prin¬ 
zipien galten für die Setzung bestimmter Zeichen. Wie viel davon 
in unser massoretisches System' übergegangen ist, muß erst noch 
untersucht werden. Aber a priori betrachte ich beide unabhängig 
von einander in den Prinzipien, welche in der Setzung bestimmter Zeichen 
an bestimmten Teilen des Verses den Schreibern vorschwebten. Hier 
haben wir jedenfalls Punkt, Strich und spitze Winkel mit der einzigen 
Ausnahme eines Zeichens, welches w r ie ein etwas offener Kreis aus¬ 
sieht und mir verdächtig vorkommt. Dieselben Grundelemente sind 
auch in dem besser bekannten Systeme vorhanden, nur sind sie dort 
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anders gehandhabt worden. Wir haben nun in dem massoretischen 
System in unseren Bibeln, welches von Vielen als das Tiberianische 
bezeichnet wird, ebenfalls Punkte in: Rebia, Zaqef und Segol; Striche 
in: Maarich, Tarha, und obere: Pa§ta, GereS, und doppelte Linien: 
Geräin oder Trein Uutrin und Maarichin, die auch als “Trein Uutrin“ 
bezeichnet werden; Punkt und Strich: Tebir; zwei Punkte und 
Strich: Zaqef gadol. Verbindung von zwei Linien zu einem Spitz- 
Winkel: §ofar holech, oder Munah, Mahpach oder Yethib, und Atnah 
welches letzteres nur ein auf seinem Schenkel stehender Spitzwinkel ist 
und so auch in den alten Hss. erscheint, wo alle anderen Linien nur 
gerade sind, aber je nachdem nach rechts oder links schräg gezogen 
sind, nicht halbrund wie in modernen Drucken, Maarich, Tarha und 
Tebir, Pa§ta, Gere§ etc. erscheinen. Aus alten Hss. ersieht man auch, 
daß Darga ursprünglich nur ein Doppelshofar ist, dessen Teile in ent¬ 
gegengesetzter Richtung auf einander gesetzt sind ; = $, und Saläelet 
mehrere solcher §ofar mit einander gebunden, so daß eine aus 
spitzen Winkeln bestehende Kette entsteht. Von den runden und ge¬ 
schlängelten Accenten wie Tal§a, Qarnei Parah, Zinnor oder Zarqa 
sehe ich ab, Pazer dagegen gehört mit in diese Liste, weil auch 
dieses Zeichen in alten Hss. rechts nur eine vertikale kleine Linie 
hatte, die die horizontale in der Mitte schneidet so: K also weder 
Winkel noch Halbkreis ist wie in modernen Drucken. Ich habe hier 
D'DJND und D'mtPD zusammen erwähnt, obwohl sie nicht alle derselben 
Zeit angehören, und viele darunter, besonders die DTTttflD, späteren 
Ursprunges sind. Die Untersuchungen von Kahle machen es wahr¬ 
scheinlich, daß auf Grund alter Traditionen die Zahl der Hauptaccente 
„Taamim“ zum Unterschiede von „Neginoth“ sich auf zehn be¬ 
schränken läßt. Wir kommen somit auf dieselbe Zahl, die sich im 
Samaritanischen erhalten hat. Die Übereinstimmung ist mindestens 
auffallend und kann kaum auf einem Zufall beruhen. Und wenn man 
aus dem Labyrinthe und dem Wüste der syrischen Tradition die Haupt¬ 
accente ausschält, so wird sich die Zahl der wichtigsten und ursprüng¬ 
lichsten auch auf zehn reduzieren lassen, die eben mit den gramma¬ 
tischen Forderungen am besten übereinstimmen und einen besseren 
Einblick in die Urgeschichte der biblischen Accente gestatten, als 
wir sie bisher gehabt haben. Trotz der samaritanischen Accente 
ist es aber kein leichtes, die zehn ursprünglichen im Hebr. festzustellen. 
In solchen Fragen muß man sich einerseits vor äußerlicher Ähnlich- 
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keit hüten und andererseits auch nicht absolute Identität erwarten. 
Begriffe können leicht von einem Volke zum andern wandern, aber 
in der Aufnahme und Anwendung derselben muß man jedem eine 
gewisse Originalität lassen. Die tiefgreifenden Unterschiede zeigen, daß 
keines der Systeme von dem anderen direkt entlehnt hat. Es genügt ja, 
wenn wir annehmen, daß ungefähr im fünften Jahrhundert sich all¬ 
mählich in Palästina und Syrien die Praxis eingebürgert hat, den 
Text der Bibel durch einige wenige Zeichen zu interpretieren oder 
besser zu „interpungieren“. Wenn dann in den verschiedenen Systemen, 
die auf dieser ursprünglichen Grundlage sich aufgebaut haben, eine 
Ähnlichkeit in Zeichen und sogar in Namen sich nachweisen läßt, so 
sind wir deshalb doch noch nicht berechtigt, eines direkt vom anderen 
abzuleiten. Dazu gehört eine absolute Identität sowohl in Form als 
auch in Namen, besonders aber auch in Bedeutung oder Anwendung 
derselben. Ich muß mit um so größerem Nachdrucke gegen voreilige 
Schlüsse warnen, die aus solchen scheinbaren Analogien gezogen 
werden können, als gerade in letzter Zeit die Neigung dazu immer 
stärker wird. Ich denke dabei nicht nur an Prätorius* und Kahle’s 
sonst sehr anregende und wertvolle Untersuchungen, sondern auch 
an den letzten Beitrag von CONSOLO, der in- den Verhandlungen des 
Hamburg . Orient.-Kongresses p. 214 ff. eine Liste der hebräischen Accente 
und der musikalischen Noten der Griechen und Lateiner veröffent¬ 
lichte, die in Form und musikalischer Bedeutung mehr oder minder den 
hebräischen entsprechen sollen. CONSOLO ist einer der besten Kenner 
der hebräischen Liturgie und traditionellen Cantillation und zugleich 
ein hervorragender Tonkünstler, so daß man seine Behauptungen 
nicht so leicht von sich weisen kann. Er leidet aber unter der 
fehlerhaften Anschauung, daß alle biblischen Accente ursprünglich 
eine musikalische Notation darstellen, und kommt daher zu einiger¬ 
maßen falschen Schlüssen. Wir müssen von dem Standpunkte aus¬ 
gehen, daß die ältesten Accente nichts mit der Musik als solcher 
zu tun hatten, aber daß umgekehrt ihnen später eine musikalische 
Bedeutung zugeschrieben wurde, als verschiedene Systeme zu einem 
Zusammenflossen und man mit dem Reichtum von Zeichen nichts 
anzufangen wußte, wenn man sie nur als Interpunktionszeichen 
auf den Vers als Ganzes bezogen hätte. Man kam daher auf den 
Gedanken, besonders den später hinzugefügten Accenten die musi¬ 
kalische Bedeutung beizulegen, die sie nun in der Liturgie besitzen. 


Digitized by v^ooQie 



IS] 


Massoretisches im Samaritanischen. 


527 


Die Cantillation ist gewiß älter als die Zeichen, wie aus ver¬ 
schiedenen Stellen im Talmud und Midrasch hervorgeht. Aus eigener 
Erfahrung kann ich behaupten, daß es zumeist nur die kreisförmigen 
und oberhalb des Wortes stehenden Accente sind, welche wenigstens 
bei den Sefardim einen ausgesprochenen musikalischen Charakter 
haben. Sie sind auch nicht als reine Wortaccente aufzufassen, da 
sie ebenso häufig auf der tonlosen Silbe des Wortes zu stehen 
kommen wie diejenigen Zeichen, welche jetzt auf der betonten 
stehen, besonders Taläa, Zarqa, und Segol. Ebenso verhält es sich 
ja mit „Paäta" und Qadma, welches sich nicht am Worttone hält. 
Daß die ältesten Formen nicht ursprünglich über die Buchstaben 
gesetzt wurden, ersieht man aus dem Syrischen und dem System der 
Fragmente, sowie im Pesiq und Sof Pasuq, welches durch Silluq 
eigentlich überflüssig gemacht, aber doch beibehalten wurde. 
Die Tendenz der massoretischen Entwickelung ist Anhäufung des 
gesamten Materiales. Nichts wird verworfen oder aufgehoben, was 
sich überhaupt erhalten läßt. Die Massora ist eben nicht eklektisch. 
Dadurch aber ist geringer Verlaß auf diese sich häufig widersprechende 
Tradition. Wie unsicher die Tradition der ältesten Accente ist, hat 
jüngst Kahle nachgewiesen, 1 . c. Schon im zehnten Jahrhundert 
hatte man keine klare Anschauung mehr über das Wesen und den 
Ursprung derselben, und die Namen wechseln in jeder Liste, die uns 
überliefert worden ist. Noch heute existiert ein Unterschied in den 
Namen und auch in der Cantillation, bei den Aschkenazim und Sefar¬ 
dim. Die Letzteren kennen überhaupt nicht das Wort Munah: es 
heißt äofar holech. Anstatt Mehupach nennen sie das Zeichen 
Mahapach, „Maarich“ steht für „Mercha“ und „Tarha“ für „Tifha“; 
auch in Bezug auf Taläa, Karne Parah etc. unterscheiden sie sich 
von einander. Sie nennen jedes Metheg: Ga'ya. Die Tradition der 
Accente ist sehr schwankend. In einer Hs. in meinem Besitze Cod. 
86, welche die Hagiographen enthält, findet sich eine sehr lange 
Liste von Accenten, die die persisch-babylonische Tradition darstellt. 
Der Codex ist außerordentlich interessant, dadurch daß er häufig 
einer ganz anderen massoretischen Tradition der Hagiographen folgt, 
und obzwar erst gegen 1490 in Khashan von einem Gelehrten 
für einen Gelehrten geschrieben (wie das Kolophon zeigt), ist der 
Text häufig anders vokalisiert und die Accente weichen , in den 
meisten Fällen in ihrer Anwendung von den bekannten massoretischen 
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ab, wenn auch die Zeichen nicht ganz verschieden sind. Dem 
Schreiber hat gewiß ein alter „Muster“-Codex als Vorlage gedient. 
Wenn nun ein Vergleich zwischen diesen verschiedenen Systemen 
unter einander und dann mit den syrischen und samaritanischen ge¬ 
zogen werden soll, so muß man zeitweilig von der landläufigen An¬ 
schauung absehen und mit Hilfe des neuen Materials an die Lösung 
der Frage herantreten. Wir müssen uns eine größere Freiheit ge¬ 
statten und mit einer allgemeinen prinzipiellen Übereinstimmung zu¬ 
frieden sein. Ein erster Anstoß von Außen ist nicht ausgeschlossen, 
nur ist der Beweis dafür kein zwingender. Es handelt sich ferner 
darum, das Maß zu bestimmen und die Grenzen zu ziehen. Daß das 
Beispiel <ier griechischen Interpunktion im allgemeinen in späterer 
Zeit einen Einfluß ausgeübt haben mag, läßt sich a priori ebenso 
wenig verneinen als bejahen, ist aber, soweit es das Hebr. betrifft, nicht 
anzunehmen. Noch viel weniger kann eine direkte Entlehnung für 
biblische Accente in Betracht kommen. Eine parallele Entwickelung 
kann wohl stattgefunden haben, aber da es sich um bibl. Texte 
handelt, so wird die Priorität dem Griechischen nicht zugesprochen 
werden können. Aus dem Gesagten geht hervor, daß die An¬ 
fänge der Accentuation im Hebräischen wohl nichts andres gewesen 
sind, als reine Interpunktionszeichen, ebenso wie bei Sam. und Syr. 
In der Wahl der Zeichen ist jedes System dann seinen eigenen Weg 
gegangen, aber in dem Prinzip, von dem diese drei ausgegangen 
sind, zeigt sich doch eine so innige Gleichartigkeit, daß sie nicht ganz 
unabhängig von einander entstanden sein können. Wenn nun auch 
die sam. Zeichen sich eng an die ältesten hebr. der Fragmente 
anschließen, so ist doch die Verbindung zwischen den syrischen und 
samaritanischen Namen bis zu einem gewissen Grade enger als mit 
denen der Juden. Daß das betreffende Zeichen nicht in allen Systemen 
denselben Namen trägt, , ist nach dem bisher Gesagten nicht zu ver¬ 
wundern. Namen und Zeichen brauchen sich nicht zu decken. Es 
genügt darauf hinzuweisen, daß in der ältesten Liste der syrischen 
Accente (Phillips, Appendix I) Namen für die Lesezeichen Vor¬ 
kommen, die den sam. genau entsprechen und zwar Pasuqa Schluß *= 
sam. Afsa, Garura oder Naguda sam. ’Nged Continuatio, Meshae- 
lana «=» sam. Sheyala Frage; Metdamrana = sam. Atmaü Wunder; 
Menihana = sam. Annaü Ruhe; Mesalvana -= sam. Bau Bitte; Paquda 
— sam. Zeta Befehl; und Mehavyana möchte ich mit Erkenu Hin- 
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weis vergleichen. Ob Qaruya =*» Zif oder Ze ia zu nehmen ist oder 
= Turüj lasse ich dahingestellt. 

Nicht so leicht ist es, Parallelen mit den Namen der hebräischen 
Accente zu finden, da die ursprünglichen Namen und die Bedeutung der¬ 
selben schon längst verschollen sind und nur hie und da leise Spuren 
davon sich erhalten haben. Die ganze Grundlage, auf welcher sich das 
Accentsystem ursprünglich aufgebaut hat, hat sich im Hebräischen 
verschoben. Der Vers als solcher wird jetzt in seine einzelnen Bestand¬ 
teile aufgelöst und jedem einzelnen Wort wird eine separate Behand¬ 
lung zü.Teil; Wort- und Satzton ist mit musikalischen Noten verquickt 
Alle Verse werden nun nach einer Schablone behandelt, und es wird 
keine Rücksicht auf den idealen Inhalt genommen. Die Länge oder 
Kürze der Verse bestimmt die Anzahl und Ordnung der Accente, die 
angewendet werden. Aber je höher wir hinauf gehen und je älter 
die Fragmente sind, die an’s Licht kommen, desto geringer ist die 
Anzahl der Zeichen. In diesen Fragmenten und in den Traditionen 
der verschiedenen massoretischen Schulen hat sich hin und wieder 
eine Spur von der ursprünglichen Einfachheit der Gliederung und ge¬ 
ringen Zahl der Zeichen erhalten. Leider sind uns die Namen nicht 
übermittelt worden. Die jetzt bekannten Namen der Accente sind 
zumeist modern, das ersieht man aus der Tatsache, daß sie nur von 
der Form derselben herrühren. Die späteren Massoreten, die auch 
neue Zeichen hinzufügten, hatten die ursprüngliche Bedeutung der 
alten Zeichen vergessen und so benannten sie diese nach der Form, 
in welcher sie sie vorfanden, es sei denn, daß der eine oder der andere 
Name so fest eingewurzelt und durchsichtig war, z. B. wie Atnah 
und Silluq, daß daran nicht zu ändern war. Ich bin mir noch lange 
nicht sicher, daß die Namen nicht im Laufe der Zeit von einem 
Zeichen zum andern’ übertragen worden sind. Unter den Accenten 
haben sich nun Namen erhalten, die unabhängig von der Form sind 
und mehr der syntaktischen Bedeutung entsprechen. Dahin gehören 
Namen wie Pesiq und Atnah „Mitte“, „Ruhe“ und „Ende“ Schluß des 
Verses, die an die sam. Afsd und Anaü erinnern. In der alten Liste, 
die Ibn Balaam zugeschrieben wird, finden wir „Nagdah“, welches 
sam. Nged entspricht; Maarich und Tarhha deuten gleichfalls auf die Art 
des Lesens hin und schließen sich als solche an Erkennu an, Tebir bricht 
das Lesen ab, und Pazer zieht es in die Länge, Geriä treibt es an. Da 
die meisten dieser Zeichen in fast jedem Verse zusammen Vorkommen, so 
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haben sie nicht mehr die Kraft einzelner Interpunktionszeichen, die sich 
auf den ganzen Vers erstrecken. Wenn ich sie aber aus der Anzahl der 
Accente heraushebe und hier behandle, so ist es um zu zeigen, daß 
in der Liste der Namen sich doch noch manches archaische Material 
erhalten hat, das unabhängig ist von der Form, und daß sie ursprünglich 
wohl andere und weitere Bedeutung gehabt haben und allein oder 
in Verbindung mit einem oder zwei anderen den ganzen Vers be¬ 
herrscht haben. Genau wie im Samaritanischen und Syrischen. Und 
wenn man die alten Texte genauer untersucht, so wird man gerade 
diese Zeichen unter den ältesten finden, die für die biblische Accen- 
tuatkm gebraucht wurden. 

Aus diesen Vergleichen ziehe ich nun noch einen weiteren Schluß: 
auf die Zeit, für welche wir den Anfang dieses samaritanischen 
Systems ansetzen dürfen. Das Samaritanische steht, wie wir ge¬ 
sehen haben, dem Syrischen am nächsten in Bezug auf die Namen 
der Zeichen. Wenn es sich bewahrheiten sollte, daß diese Namen 
erst dann in das Syrische aufgenommen waren, nachdem im VL 
Jahrhunderte die Werke von Aristoteles übersetzt waren, so hätten 
wir einen Terminus a quo für die Entstehung der Namen. Die Zeichen 
können etwas älter sein und auch die Zahl derselben könnte Anfangs 
sich auch nur auf fünf reduzieren lassen, und könnten sie somit mit den 
ursprünglichen vier oder fünf Abteilungen des Syrischen übereinstimmen. 
Die Namen wären dann hinzugefügt worden, zuerst im Syrischen 
durch die Nachfolger von Yusaf von Ahvas, oder von ihm selber; 
und wären dann von den Syrern zu den Samaritanern gelangt, die sich 
gewiß gesträubt hätten, etwas von den Juden, mit welchen sie in Jahr¬ 
hunderte langer Fehde lebten, anzunehmen. Der tiefergehende Unter¬ 
schied zwischen sam. und hebr. Namen der Accente schließt aber 
die Möglichkeit derselben Quelle für die letzteren aus. 

Jedenfalls glaube ich, daß für die Frage nach dem Ursprünge der 
hebr. Accente -durch den Vergleich mit den samaritanischen und 
syrischen auf Grund des von mir hier zum ersten Male im Zusammen¬ 
hänge behandelten neuen Materiales eine von der bisher versuchten 
verschiedene Lösung möglich ist Zunächst muß eine innere Scheidung 
der Accente, die durch Form und Namen bedingt und durch die Parallele 
mit den anderen Systemen gekräftigt wird, vorgenommen und auf 
diese Weise die Schichtung klar gelegt und ein besserer Einblick 
in die innere Entwicklung gewonnen werden. 
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Welche Bedeutung diese sam. Zeichen nach dieser Richtung 
hin auch haben mögen, so ist ihr Wert fiir den sam. Text noch un¬ 
gleich größer und verdiente daher eingehend behandelt zu werden. 

2. Zahl der Kessen, Worte im Texte des sam. Pentateuch. 

Ich beschränke mich in diesen weiteren Angaben auf das in 
meinem Cod. Or. 800 enthaltene Kolophon, dessen Facsimile hier er¬ 
scheint (No. III), das der Hohepriester Amram von einem alten Codex 
abgeschrieben haben muß, um definitiv die Zahl dieser eigentümlichen 
Abteilungen des Pentateuch nach sam. Tradition festzustellen. Aus 
den von mir verglichenen Codices des Brit. Museums habe ich das 
Resultat gewonnen, daß die best authentifizierte Zahl sich auf 966 
beläuft Mit dieser stimmt die Zahl derselben, wenn wir die einzelnen 
Posten zusammenzählen, wie sie sich am Ende jedes der fünf 
Bücher finden und zwar: Gen. (fol. 59b) 250, Exod. (fol. 107b) 200, 
Levit. (fol. 137b) 135, Numeri (fol. 181a) 220 und schließlich Deuter. 
161 „‘esse“ wie Ishak das Wort las. Mit dieser Gesamtsumme 
stimmt auch die Angabe des neuen Cod. des Brit Museums Or. 6461. 
Die Londoner Polyglotte gibt nicht die Summe des ganzen Pentat., 
und in fast keinem anderen Cod. des Brit. Mus. ist die Gesamtsumme 
gegeben, mit Ausnahme von Cott. Claud. Am Schlüsse der einzelnen 
Bücher findet man aber die Angaben der „Kesse“ der betreffenden 
Bücher. Wenn man diese zusammenzählt, so ergibt sich als Gesamt¬ 
summe für die Polyglotte 964 Kesse. Nun enthält mein Ms. eine 
zweite Angabe, der zufolge die Summe sich auf 960 „Kesse“ beläuft, 
und darin stimmt diese Hs. mit Cott. Claud. Brit. Mus. überein. Der 
Abschreiber Amram hat einfach eine sehr alte Kopie abgeschrieben, der er 
diese Notiz entnommen hat, und hat sich nicht die Mühe genommen, die 
einzelnen Posten, wie sie sich in der Hs. finden, zusammenzuzählen. Er 
traute gewiß seinem Originale und rechnete nicht noch einmal nach. 
In welchem Zusammenhänge diese Kesse mit den Abteilungen der 
hebr. Bibel stehen, wird man nur dann positiv feststellen können, 
wenn die Pentateuchrollen beider Recensionen mit einander genauer 
verglichen sein werden. Ich habe den Versuch gemacht mit dem 
Fragmente der uralten Rolle in meinem Besitze und bin zu dem 
überraschendem Resultate gelangt, daß die meisten der sam. „Kesse“ 
genau dort beginnen, wo sich im Hebräischen eine Petuha (seltener 
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eine Setumah) findet, und in vielen Fällen auch mit dem alten „Seder“ 
übereinstimmen. Die Zahl aller Petuhot und Setumot in der Bibel be¬ 
läuft sich aber nur auf 669, ein Drittel weniger als die Kesse der 
sam. Version des Pentat., welche also in kleinere Stücke geteilt 
worden ist. Wenn man nun die alten syrischen Hss. der Bibel und 
die griechischen Hss. vergleicht, so stößt man auch da auf ähnliche 
Abteilungen, die bisher aber weder berücksichtigt noch viel weniger 
untersucht worden sind. Man hat nur auf „Stichen" geachtet und 
diese Abteilungen der Texte ganz ignoriert, trotzdem sie gewiß auf 
alter Grundlage basieren und unzweifelhaft in innigem Zusammen¬ 
hänge mit diesen bisher nicht genügend erklärten Abteilungen des 
hebräischen Textes stehen. Ich muß mir aber die detaillierte Unter¬ 
suchung auf eine andere Gelegenheit aufsparen und ebenso die Wieder¬ 
gabe von Ishak’s Bericht darüber. Es genügt hier eine alte „masso- 
retische" Tradition nachgewiesen zu haben, die sich auf alle alten 
Versionen und Rezensionen des Pentat. erstreckt und bisher, soweit 
ich sehe, ganz unbeachtet geblieben ist. 

Unmittelbar nach der Angabe der Zahl der „Kesse" findet sich, 
und nur in dieser Hs., eine Angabe der Zahl der Worte des Penta¬ 
teuch. Sie beläuft sich beim Samaritaner auf 86,362, gegenüber 
den 81,404 der hebr. Rezension nach GlNSBURG’s Ausgabe der 
Bibel. Ein Plus auf Rechnung des Sam. von 4958 Worten. Daß 
der sam. Text mehr Worte enthält als der hebr., ist sattsam be¬ 
kannt. Hier haben wir zum ersten Mal eine genaue Angabe der 
numerischen Differenz. Sie ist nicht ohne Bedeutung, wenn auf Grund 
des inzwischen sehr gewachsenen Materials eine neue Ausgabe der 
samaritanischen Rezension unternommen und das Verhältnis zwischen 
Samaritaner und Hebräer auf’s Neue festgestellt werden sollte. 
Aus meiner Untersuchung (Illuminated Bibi es , London 1901 p. 
33 s qq.) hat sich mir jedenfalls das Resultat ergeben, daß je älter 
eine sam. Hs. ist — und besonders wenn sie eine Rolle ist, also 
für den liturgischen Gebrauch und infolge dessen mit größerer Sorg¬ 
falt geschrieben ist — um so geringer die Unterschiede sind sowohl im 
Zusetzen als Auslassen von ganzen Worten oder einzelnen Buchstaben 
(scriptio plena und defectiva). In dieser „massoretischen" Notiz 
haben wir nun zum ersten Mal eine genaue Angabe, von welcher 
aus man die verschiedenen Hss. prüfen kann. Ob diese Notiz ver¬ 
läßlich ist, kann sich eben nur nach einer eingehenden Prüfung zeigen. 


Digitized by v^ooQie 



21] 


Massoretisches im Samaritanischen. 


533 


Leider ist es die einzige, die sich in den in Europa befindlichen Hss. 
erhalten hat. Amram würde sie aber nicht hinzugeschrieben haben, 
wenn er sie nicht in seiner Vorlage gefunden hätte. Ich bin bemüht 
herauszufinden, welche Hs. in Nablus ihm als Vorlage gedient hat 
Bei den in der kleinen Gemeinde obwaltenden Verhältnissen ist es 
aber momentan fast unmöglich, von der Ferne eine befriedigende 
Antwort zu erhalten. Man muß die Sache an Ort und Stelle ver¬ 
folgen und dort die wenigen Hss. persönlich einsehen, wenn man 
überhaupt Zutritt zu denselben erhalten kann. 


In noch erhöhtem Maße wäre es wünschenswert, eine weitere 
handschriftliche Bestätigung zu finden für die nächste Notiz, die ich 
als die wichtigste unter allen bisher gefundenen betrachte. 

Unmittelbar vor den zehn Zeichen steht nämlich folgendes: „Ab¬ 
geschrieben (oder: überliefert) von unseren Vätern den reinen, auf 
ihnen das Wohlwollen (Gottes)!, genau wie sie es kopiert (oder „überliefert 1 *) 
haben, nach den siebzig Ältesten.“ Auf meine Frage an Ishak, wer 
denn diese siebzig Ältesten seien, antwortete er mir: azeenim bamad - 
bar\ die siebzig von Moses gewählten Ältesten. Auf meine weitere 
Frage: „wie verhielt sich das nun zu ihrer Behauptung, daß ihr ältester 
Codex, auf welchen sie sich immer berufen, von „(Abishua) Pinehas ha- 
Cohen“ geschrieben sei?“ wurde er stutzig und konnte mir keine Antwort 
geben. Die Frage über diesen Pinehas ben Elazar hacohen kann ich 
hier nicht erörtern. Ich glaube aber, daß es sich um einen gewissen 
Pinehas handelt, der in alter aber historischer Zeit in Damaskus einen 
Codex abgeschrieben hatte, denselben wie ich glaube, den sie noch 
heute in Nablus besitzen und anachronistisch auf den biblischen Pinehas 
beziehen. Der Wunsch einen Codex zu haben, der älter als irgend 
einer der jüdischen Tradition ist, spielt dabei auch mit. Aber darauf 
kann ich momentan nicht eingehen. Es würde sich aber, wenn sich meine 
Konjektur bestätigen sollte, dadurch das Alter ihres ältesten Codex 
feststellen lassen und auch die Basis zeigen, auf welcher ihre etwas 
verworrene Tradition beruht. Das ließe dann den Raum frei für 
diese Notiz hier, deren weittragende Bedeutung nicht zu unterschätzen 
ist; denn sie ist unzweifelhaft ein direkter Hinweis auf die Septuaginta. 
In der gesamten nachbiblischen Literatur kennt man nur diese 70, 
die Verfasser der griechischen Version. Die samaritanische Tradi¬ 
tion weist also hier direkt auf die griechische Version hin als die 
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bessere, der sie in ihrer Rezension, im Widerspruche zu der hebräischen 
der Juden, gefolgt ist. Daß ein inniger Zusammenhang zwischen diesen 
Rezensionen existiert, braucht ja kaum bemerkt zu werden. Von dem 
Momente, wo die samaritanische Version in Europa bekannt wurde, ist 
diese Ähnlichkeit und Verwandtschaft zwischen Sam. und LXX auf¬ 
gefallen und Gegenstand eingehender Vergleiche und Untersuchungen 
geworden. Aber eine direkte Bestätigung von Seiten der samaritanischen 
Tradition hatte niemand erwartet. Ich glaube, daß dieses Kolophon 
der erste Hinweis auf die LXX in einem Cod. des sam. Pentateuch 
ist. Alles was bisher über das Verhältnis zwischen diesen beiden 
gemutmaßt wurde, muß der Tatsache weichen, daß zu einer be¬ 
stimmten Zeit der Zusammenhang und die Abhängigkeit der beiden 
Versionen von einander in der sam. Tradition sich noch erhalten 
hatte. Amram, der Hohepriester, der dieses Kolophon abgeschrieben 
hat, hat es nicht erfunden, und bei seiner sonst bezeugten Gewissen¬ 
haftigkeit ist nicht daran zu zweifeln, daß er alles, was sich jetzt am 
Schlüsse dieser Hs. findet, von einem alten Codex abgeschrieben hat. 

Interessant ist das Wort, das hier für „Abschreiben“ oder „Tra¬ 
dieren“ gebraucht wird: pfl? \%teq, im Pent. nur Gen. 12, 8 und 26, 22, 
Targ. S.: p^JIDK und Ipp übersetzt. Bekanntlich haben die Juden 
später das Wort besonders nach Prov. 25, 1 als „Abschreiben“ und 
späterhin sogar als „Übersetzen“ gebraucht. Die Karäer haben es 
als „Überlieferung“ = genommen und so in ihrer Literatur 
gebraucht. Wo haben die Samaritaner es in diesen Bedeutungen 
hergenommen? Ich habe beide Möglichkeiten zugegeben und daher 
sowohl „Abschreiben“ als „Überliefern“ übersetzt. Ishak sagte: 
^Jzatebu“. Es ist nicht ohne Bedeutung, das Wort so bei den Sama¬ 
ritanern zu finden wie bei den Juden in talmudischer und den Karäern 
in nachtalmudischer Zeit. Der Sprachschatz der Samaritaner ist 
seinem hebräischen Gehalte nach bisher nicht genügend untersucht 
worden. Es bleiben noch viele sam. Probleme zu lösen. Mögen 
diese kleinen Beiträge hier als ein Scherflein zu dem Versuche der 
Lösung betrachtet werden! 
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Cod. Gaster 800 fol. 2i? a . 
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Uthra und Malakha. 


Von 

Mark Lidzbarski. 


on den Schriften der Mandäer ist uns mehr erhalten, als 
von sonst irgend einer gnostischen Sekte, und doch ist es 
nicht möglich, aus ihnen ein klares Bild vom Wesen der 
mandäischen Religion zu gewinnen. Der Grund hierfür 
ist vor allem darin zu suchen, daß das ganze uns vorliegende 
mandäische Schrifttum aus einer Zeit stammt, in der man für das 
ursprüngliche System kein rechtes Verständnis mehr hatte. Die alten 
Termini haben sich erhalten, aber nur als starre Formeln, und sie 
werden überhaupt nicht verstanden, oder sehr verschieden verstanden. 
So gibt es denn kaum einen Punkt, über den Einheitlichkeit herrschte. 
Aber alt und darum wichtig sind die Termini, und gerade in ihnen 
zeigen sich enge Berührungen mit den westlichen Systemen. Daher 
sollte man vor allem ihnen seine Aufmerksamkeit zuwenden: ihrer 


Bedeutung innerhalb der mandäischen Literatur und ihrem Ursprünge 
nachgehen. 

In der bunten Nomenklatur der Mandäer für die Fülle der Wesen, 
die den Abstand zwischen der letzten Quelle des Seins und der 
irdischen Materie überbrücken, nimmt fcOTtt? die erste Stelle ein. 
„KVlip ,Reichtum 1 [bedeutet] im Mandäischen ,Engel 4 “, bemerkt NöL- 
DEKE, Mandäische Grammatik , p. XXVIII,‘und auch sonst wird das 
Wort ohne Weiteres als erklärt. Die Wahl dieses Wortes zur 


Bezeichnung überirdischer Wesen ist aber nicht leicht zu erklären. 
Sollte torny sie als Reichtum des Gottes darstellen, in dessen Dienst 
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sie stehen und dessen Hofstaat sie bilden, so würde der Name mehr 
für die ganze Klasse passen; Klflip wird aber immer für das Einzel¬ 
wesen gebraucht Wollte man hingegen für sie als höherstehende 
und höhervermögende Kräfte eine Bezeichnung von V^P bilden, 
so wäre KyflJ geeigneter. Nun ist allerdings im Osten wie im Westen 
der Gebrauch von Abstrakten in der Titulatur höherer Wesen gleich 
beliebt; NöLDEKE verweist auch a. a. O., p. 104, Anm. 4 auf büva- 
in anderen gnostischen Systemen. Aber paßt 

nicht zur übrigen mandäischen Terminologie für die verschiedenen 
Klassen geistiger Wesen. Diese ist ganz den Erscheinungen und 
Äußerungen der Natur entlehnt: Glanz (KW), Wolke (K^K^K), Tropfen 
(Kn&m), Baum (KJKty), Rebe (KJfiU), Frucht (KTS), Wort (K^6kD). 
Diese Termini sind in emanistischem Sinne aufzufassen, wenn man 
sie auch auf eine Stufe nur dann stellen kann, wenn man sie alle 
gleichmäßig als metaphorische Bezeichnungen der Emanation auffaßt. 
Wie aus der Sonne der Glanz, aus dem Himmel (oder der Erde?) 
die Wolke und aus der Wolke der Tropfen, wie aus der Wurzel der 
Baum, die Rebe 1 , und aus dem Baume die Frucht*, wie aus dem 
Munde das Wort, so sind aus dem „großen, gewaltigen Gefäße“*, dem 
Urquell des Lebens und Lichtes die Wesen der Lichtwelt hervor¬ 
gegangen. Es sind Bilder, wie man sie auch in den übrigen ema- 
nistischen Lehren, z. T. auch bei Plotin findet. Da aber die Mandäer 
den Glanz, das Wasser, das Wort selber als Emanationen ansehen, 
so kann man sich auch KVT, KAtTD^ und K^K^KD als Wesen denken. 


1 Wenn die Rebe nicht eine Blitzrebe ist, vgl. die Mp1M31 IP2&U Glnsa R t 
p. 321 unt. 

2 Da der Baum aus der Wurzel, die Wurzel aus dem Samenkern, und dieser 
aus der Frucht hervorgeht, so läßt sich auch MTB als Kopfstück der Kette hinstellen 
und als Bezeichnung für das irp&Tov gebrauchen. Den viel erörterten Ausdruck 
MTB U 3 MTB Min 13 (vgl. Brandt, Mattd . Rcl. t p. 24 ff.) darf man nicht allzu buch¬ 
stäblich nehmen; er will wohl nur sagen, daß das MTB in sich geschlossen und noch 
nicht zur Entfaltung gekommen war 

3 Die Semiten waren von jeher gewohnt, ihre Gottheiten in Behälter su pressen 
(Masseben, Äscheren etc.), so dachten sich denn auch die Mandäer ihr höchstes 
Wesen in einem Gefäße. Andererseits wird vielfach der Sitz des Gottes metonymisch 
für den Gott selber gebraucht (s. auch weiter unten p. 541, nn. I, 2 \ also konnte die 
Gottheit selber als M3MÖ und weiterhin Emanationen derselben als M'äMD bezeichnet 
werden. Danach dürfte sich die Bedeutung des Wortes in umgekehrter Richtung be¬ 
wegt haben als Hoffmann, ZNTW IV, p. 284, n. 2 annimmt. MTB und M1M& waren 
wohl ursprünglich parallele Bezeichnungen für das erste weltzeugende und zugleich 
weltgebärende Eine 
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die als Glanz, als Tropfen lebenden Wassers, als Wort emaniert sind. 
Man erwartet nun eine ähnliche Vorstellung auch bei KVlip. Als 
eine Wiedergabe von TrXrjpujpa kann man es auch kaum auffassen, 
da TrXrjpujjna meines Wissens nicht zur Bezeichnung individueller 
himmlischer Wesen gebraucht wird 1 . Die Schwierigkeit kann aber 
durch eine andere etymologische Erklärung von gehoben 

werden, nämlich indem man tOJIiy von ableitet und es als 

KVIV im Sinne von (LotjL» auffaßt, d. h. die Überfülle die 

exuberatio, superfluctio. Damit erhalten wir dafür eine Bedeutung, 
die mehr als alle anderen den Kern der emanistischen Lehre trifft, 
die den Begriff selber enthält, während die anderen nur. einzelne Er¬ 
scheinungen oder Bilder bezeichnen. Dabei ist es nicht nötig, daß 
fcOniy sich organisch aus «W entwickelt hat; es kann ihm auch’ 
sekundär aufgepfropft sein 2 . Auch fcOSiy, das gewöhnliche Wort für 
„Sinn“, „Verstand“, „Gemüt“, ist meiner Ansicht nach nicht von Hause 
aus sondern ftj*, und wurde erst sekundär zu einem Oncaupög 
Tnq lcapöia^ (NöLDEKE, p. 134 m) ausgeschmückt. 

Der umfassenderen Bedeutung von fcOJIip entspricht auch die 
Ausdehnung seines Gebrauches. Die verschiedenen Namen zur Be¬ 
zeichnung der überirdischen Wesen waren wohl ursprünglich auf ver¬ 
schiedene Klassen verteilt und diese in abstufender Reihenfolge ge¬ 
ordnet. Tief durchdacht war allerdings das System kaum, denn da¬ 
für, daß die „Wolken“ und „Tropfen“ zu weiblichen Wesen gemacht 
wurden, läßt sich kein anderer Grund angeben, als daß fcOfcOK und 
grammatisch weiblich sind 3. Der Rest einer gewissen Ein¬ 
teilung ist noch darin zu erkennen, daß einige Wesen gewöhnlich 
bestimmte Termini als Attribute erhalten. So wird in der Regel 
«rt, tftt* in der Regel «THIJI, i n der Regel tOKD [Ginza R 

102,6; 127, 19; 131, 15 öf.) genannt. Im Allgemeinen aber werden 

1 TTXrjpwpa wird übrigens im NT und, soweit ich sehe, auch sonst überall 
durch Bildungen von Jla» wiedergegeben 

a Die Gewohnheit, für vokalisches ' im Anlaute P zu schreiben, mag mitgewirkt 
haben, vgl. IttnP = thj Ginza R 91, 11 

3 Bei iOftOK kann man allenfalls daran denken, daß die Wolke den Regen und 

damit Fruchtbarkeit und Segen gebiert. Ginza R, p. 374 werden auch verschiedene 
IPJiOK aufgezählt, in denen Götter verborgen sitzen. Aber bei weiß ich 

keinen sachlichen Grund für das Feminine. Übrigens hat tOfeOK später die allge¬ 
meine Bedeutung „Frau 11 angenommen, die sich vereinzelt auch bei findet: 

Pariser Diwan (Code Sabeen 16), ZZ. 1024, H 7 ° 

4 Von Hoffmann, ZNTIV IV, p. 291 richtig als K'DKS DtHH erkannt 
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sie ganz promiscue gebraucht und dieselben Wesen erhalten oft ver- 
schiedene Epitheta. Ginza R, p. 104,6fr.: KW DK 3 K 1 K K' 13 K^ K 3 KBf 
ikhk p n'rvmrp tnrnjt K'Uk 1 ? KSKtsn tjd *d a’jwny ftwsl mkdV 

• • Kiniy tWSK^ iTPn ID K’D 3 „Er pries seinen Vater, den Adakas 
Ziwa, den Mann, von dem er gepflanzt wurde. Als er seinen Vater, 
den Uthra, anbetete und pries, erschien er ihm aus einem verborgenen 
Orte. Als er seinen Vater, den Uthra, sah ....“. Ginza R , p. 235, 17 
und 236, 5 wird DtOKIK auch *6*6md genannt. YDDV erhält die Bei¬ 
wörter «iBtt ( Ginza R 321, 20,* Qolasta 7, 25; 20, 16), *0*0 ( Ginza R 
127, 13; Qol 16,29), «VT ( Qol 32, 11) und «irvJT ( Ginza R 321,4). 
Selbst Hibil wird auch «1JYV ( Ginza R 113,23; 114,24; 126,7; 
Johannesb . 9, 14; 163, 14; 164, 3 ff.) und «ß«D genannt (Ginza R 152,12, 
15; 168, i; 171, 3). Die allgemeinste Bezeichnung ist aber «"Iffly, 
und es gibt kaum ein Wesen, das nicht gelegentlich dieses Beiwort 
erhielte. 

«YYy wird in der Regel mit „Engel“ übersetzt, und das ist ganz 
in Ordnung, denn die «'Hrny tragen ungefähr den Charakter, den die 
DO«te unter persischem Einfluß in der Religion des Judentums und 
vermutlich auch in jüngeren Stadien anderer semitischer Religionen 
angenommen haben. Sie stehen in unzählbarer Menge zur Rechten 
und Linken des höchsten Wesens und preisen es (Ginza R 128, 14fr., 
Qol\ 34 m). Sie dienen den Göttern als Boten und den Menschen 
als Beschützer. Trotzdem finden wir im mandäischen Schrifttum bis 
auf einige Stellen, auf die wir noch zurückkommen werden, die engel¬ 
artigen Wesen niemals «0«^D benannt. Das Mandäertum suchte sich 
eben für seine neuen Werte auch eine durchaus neue Nomenklatur 
zu schaffen, und selbst ein Wort wie r6«, das doch alle religiösen 
Neuerungen innerhalb des Semitismus überlebt hat, wurde aus dem 
mandäischen Pantheon gestrichen und wird nur als Bezeichnung für 
fremde Götter angewandt *. So gebrauchen sie denn auch *]«te nicht 
für die Engel ihres eigenen Systems, und selbst wo sie bestimmte 

* Vgl. Brandt, Mattd. Rel. t p. 132 f., 21 if., daselbst auch die wenigen Aus¬ 
nahmen. Wenn bei Siouffi {Etudes sur la religion des Soubbas , p. 34 f.) das höchste 
Wesen wieder als KHMta erscheint, so dürfte hier eine Einwirkung des Arabischen 
vorliegen. Es mußte .den Mandäern bei Übernahme der arabischen Sprache schwer 
fallen, ihre religiösen Termini in’s Arabische zu übersetzen, daher begnügten sie sich 
wohl mit ungefähren Wiedergaben. So dürften sie denn auch ihre höchste Gottheit 
arabisch einfach AU! nennen und dies haben sie in’s Aramäische als zurück¬ 

übersetzt 
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Uthra und Malakha. 

Engel in ihre Kosmogonie aufgenommen haben, wie bei ver¬ 
wenden sie nicht das Wort sondern das Synonymum KrrVt?. 

Als fremde Engel sind die natürlich böse Engel. Sie 

werden öfter zusammen mit anderen bösen Dämonen genannt, die 
freilich auch vielfach nichts anderes als alte einheimische, d. h. baby¬ 
lonische, oder fremde Gottheiten sind. Ginza R 279,3 fr.: DtCflfcOnjN 

«niDijn nnirWi tmoim tcnm «wi wnrn «maon vonm Bwwonjn 
tWDi irtopa H'btm «■Datei uw#« itwikm ironai 
*owrri pr6 » *o:ik&kdi mwbrm „Und die 

Finsternis wuchs und dehnte sich aus durch die Zauberer, Dews, äeden, 
Geister, Humre 1 , Lilithe, Ekurs, Parakke*, Götzen, Archonten, Malakhe, 

Klage -3 und Plagegeister,.und. 4 , Nichtguten, Netz- und 

Strickgeister 3 und Satane, alle die gräulichen Gestalten der Finster¬ 
nis“; vgl. auch Qol. 15, 23 fr. und Ginza R 354, 1 f. — Ginza R 254, 3: 
pmn «JWM p&ODKl )'ön „Wir sündigten und fre¬ 

velten infolge der Schlechtigkeit der Malakhe dieser Welt.“ Die 
sind über den „Zorn“ gesetzt (KttVl by ibid., 261, IO; 


1 MmKfiin, mom übersetzt Nöldeke, Gram. p. 105 m, 1720 mit „Amulettgeist“. 
Das trifft ungefähr den Sinn des Wortes. WTlICDDn bezw. {lle^Lw) ist das 

farbige Steinchen, der Edelstein, die Perle, die kleine Muschel, alle die kleinen 
bunten Gegenstände, die die Menschen auf den verschiedensten Kulturstufen sich 
gern als Schmuck an den Körper hängen. In dieser ursprünglichen Bedeutung steht 
das Wort noch Johannesb . 82, 9; 149, 13. Einzelne dieser K'IÖin wurden wegen ihrer 
Form und wohl noch mehr wegen ihrer Farbe mit bestimmten Gottheiten in Ver¬ 
bindung gebracht, dann auch geradezu als Sitz der betr. Gottheit, d. h. als BaiTÖAlov, 
angesehen. Das na trat dann an die Stelle des Diese Vorstellung spiegelt 
sich noch in dem Märchen wieder, das ich in den Neuaram. Handschriften I, p. 273 ff. 
(Übers. II, p. 217ff.) veröffentlicht habe: Ein junger Mann schlägt gegen einen 
Schädel, dieser zerbricht und eine hmirlä fällt aus ihm heraus. Sie fordert den 
jungen Mann auf, sie zu sich zu nehmen, und er tut es. Seine Schwester findet 
sie in seinen Kleidern, verschlingt sie aus Versehen und gebiert nachher ein Kind, 
das sich durch besondere Gaben auszeichnet 

* Babylonisch ekterru und parakku . Statt te*ttD 1 P ist die ursprünglichere Form 
imiap häufiger; statt findet sich auch K'STOS. Über ekurru in der Bedeutung 

„Gott“ vgl. Delitzsch, Handwörterbuch , p. 718 b. Nach p. 541 a hat parakku auch 
den Sinn von äsib parakki = sarru; kommt es auch als ilu vor? 

3 ? von l6l<? 

4 irre von P 3 B oder PpB oder „Taube“ (JLaJj»)? tTPB und sind vielleicht 

beide Krankheitsdämonen. Zu N'J^B vgl. »Apoplexie« 

5 KTtalJ hat im Mandäischen allerdings wie die Bedeutung „(die 

gedrehte) Locke“, aber hier sind wohl Geister gemeint, die den Menschen umnetzen 
und umstricken 
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262, 2; 264, 16; 265, 9; HUTl by KHpKßD 261, 19). Wir finden sie auch 
in Gesellschaft derRuha (85, 17; 268,9; 269, 15) und des Demiurgen, 
und sie leisten bei der Weltschöpfung Hilfe (272f. 298 m 353 m). 

Bereits in der Literatur des Judentums begegnen wir den EP 3 t 6 & 
als Sterndämonen. Diese Eigenschaft wird ihnen auch bei den Man- 
däem zugeschrieben, vgl. Ginza R 263, 5 ff.; 273, 6f. Das stempelte 
sie erst recht zu bösen Geistern und stellte sie auf eine Stufe mit 
den KVHTOH 9 (259, 20). Die eben angeführten Stellen, desgleichen 
267, i5ff., 331, 17 zeigen sie auch als Leiter der Naturerscheinungen. 

So finden wir sie in der Literatur. Wir besitzen aber seit 
mehreren Jahren eine Anzahl mandäischer Texte, die älter sind als 
irgend eine der erhaltenen mandäischen Schriften, wenigstens in der 
Form, wie sie uns erhalten sind: die von POGNON und mir heraus¬ 
gegebenen Schaleninschriften. Sieht man diese Texte durch, so 
ist man überrascht zu finden, daß in ihnen bis auf zwei Ausnahmen 
(POGNON 22 f.) der Schutz gegen Dämonen nicht von Uthras sondern 
von * 03 * 6 d erwartet wird. Liegt der Grund dieser Abweichung im 
Unterschiede der Zeiten oder der Kreise, denen die Texte angehören ? 
War in der Zeit, aus der die Schalentexte stammen, die Ablehnung 
der noch nicht durchgedrungen, wurden sie etwa auch erst 

später aus den literarischen Texten ausgemerzt, oder aber verhielt 
man sich in den Kreisen, in denen die Schaleninschriften entstanden 
sind, nicht so ablehnend den * 03 * 6 d gegenüber wie dort? Ich 
neige zu letzterer Annahme. Die literarischen Schriften gehören 
der religiösen Doktrin und dem legitimen Kultus an, von diesen aber 
wurde alles Jüdische und Fremde streng femgehalten. Die Schalen¬ 
texte hingegen gehören der praktischen Gnosis und der Geheim¬ 
wissenschaft an, diese aber hatte von jeher eine Vorliebe für numina 
et nomina barbara, besonders für jüdische Elemente. Diese Ver¬ 
wendung der *T 3 * 6 d in der Magie. mag es auch ihrerseits veranlaßt 
haben, daß man sie aus dem Kreise der guten Geister aussonderte *. 

Die religiösen Schriften wenden sich oft mit Nachdruck gegen 
das Zauberwesen, und dabei mögen sie auch die Praxis der Zauber¬ 
schalen im Auge gehabt haben. Freilich weisen die kanonischen 
Gebete manches Stück auf, das jenen Beschwörungen nicht allzufem 
steht, vgl. die Gebete Qol, p. 7 ff. Es ist nun lehrreich, daß wir in 


1 In den Schalentexten erscheint auch als vgl. Ephemeris I, p. 94 ff« 
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diesen Stücken wieder auf die stoßen; sie hafteten eben an 

der Beschwörung. 

Es ist interessant zu sehen, wie der Unterschied zwischen den 
Uthras und den Malakhe sich auch in der individuellen Nomenklatur 
äußert. Die älteren Namen der jüdischen sind einfache Per¬ 
sonennamen. toljn sind auch aus dem AT als 

Personennamen belegbar; findet sich vielleicht zufällig nicht 

vor. Die Zusammensetzung mit entspricht dem Gebrauche der 
späteren Zeit; früher bildete man lieber mit W, vgl. JITyip, 
Allerdings kann man nur unsichere Vermutungen darüber äußern, 
warum gerade die genannten Personennamen als Engelnamen ge¬ 
wählt wurden. Als man nun später den Engeln bestimmte Funk¬ 
tionen zuschrieb, suchte man diese in die Namen selber hineinzulegen z . 
Möglich, daß mit zu dieser Praxis Veranlassung gegeben hat, 

nachdem man in falscher Auslegung aus seinem Träger einen Heiler 
gemacht hatte. Dieselbe Praxis zeigt sich nun auch bei den Engel¬ 
namen der Zauberschalen. Pognon 2: p^fc m pfcttD DW 3 

„im Namen des Engels Tbaq (in POGNON 24 
besser pfcOl), der da packt und faßt alle Flüche“. POGNON 15: 

pmTDI .'tnw fiTKty „Es stiegen auf sie herunter 

Azdai .... und Sahtiel und packten sie.“ POGNON 18 : JWri 

nwn ftOtfto byiv DW3 *y\y\ ¥Fm „bis sie befreien 
und segnen im Namen des Engels §rael und des Engels Barkiel“ 2 . 
Wie sonst ist auch hier die Form qatlitl beliebt, vermutlich nach 
dem Schema von dem populärsten Engel des Orients*. Wie 

also die im allgemeinen in apotropäischem Sinne angerufen 

werde, so haben auch ihre individuellen Namen apotropäischen 
Charakter. 

Solche Elemente weisen die Namen der Uthras nicht auf. In for¬ 
maler Hinsicht läßt sich ein fundamentaler Unterschied zwischen 
ihren Namen und denen der nicht aufstellen. Namen mit 

sind ja allgemein vom Judentume aus in die okkulten Wissen¬ 
schaften und die Kosmogonien des ausgehenden Altertums einge- 

* Vgl. s. B. B. ffemch , Cap. 8 . Von M. Schwab wird im Vocabulaire de PAngilo- 
logie p. 6 aas dem 5lOn TfiD die markante Äußerung zitiert bv D'tHpJ D'Sttten te 
vbv D'310 m no „Alle Engel sind danach benannt, worüber sie eingesetzt sind" 

2 Vgl. Thea/. IMeraturzeitung 1899, Sp. 173 

3 V-l ZATIV XXH, p. 336 
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drungen und befanden sich sicherlich auch schon in den ersten 
Anfängen der mandäischen Lehre, vgl. b'rw (ngf + ^W), VMMilD (Ptah 
+ fy}) und ^2'H, das wohl auch als ein Kompositum mit Sr auf¬ 
gefaßt wurde. So sind denn auch für die Uthras Namen mit ^8 
nicht selten 1 . Zum Teil gehen sie, wahrscheinlich indirekt, auf jüdische 
Quellen zurück, doch wurden auch neue Bildungen vorgenommen. 
Aber die Elemente, die zur Bildung dieser Namen verwandt wurden, 
sind andere. Gemäß der kosmischen Bedeutung der Uthras finden 
wir in den Namen Bestandteile, die auch in der kosmischen Termi¬ 
nologie verwertet werden: 220, D2J, br\W, p2, tV\ DD, BHD. Daß diese 
mit Vorliebe aus dem landwirtschaftlichen Sprachschätze schöpft, ist 
interessant und für die Ergründung des Ursprunges des Mandaismus 
wichtig. Die Zusammensetzung mit bildet auch bei diesen Namen 
keineswegs, wie bei den *02t6ö, die Regel; im Gegenteil, man neigt 
mehr zu einstämmigen Bildungen. Beliebt ist die 3 pers. perf.: 2820 , 
D8D, DK 20 , tKT\ p8HD, 2 W; 2 ' 20 'ny, oder bei 808*8 und 8 H 8 'D 1 D 0 : 
r\ 82 EP 2 , n*niT2, rt8^8ff, J 18 * 82 . Bei diesen Namen ist natürlich der 
Träger als Subjekt zu denken, doch hat man vielleicht bei den tran¬ 
sitiven 2820 und D8D, wie bei den entsprechenden Bildungen in anderen 
semitischen Sprachen, eine Gottheit als Subjekt zu supponieren, hier 
wohl so daß die Formen Plurale wären. Auf 8'Vl als Subjekt 
weisen mit Sicherheit die Namen ]WP2 „es (das Leben) wählte mich 
aus“, pirpt „es warnte mich“, p^Ttf „es sandte mich“ ( Johannesb . 
231 ff.). Diese Namen findet man besonders in Namenpaaren, in 
denen das erste Glied eine Form ^Dp ist: pVP2t Trt2 Ginza R 221, 4 
jnrroi THT ebda. Z. 3, vgl. auch SlOUFFI p. 39. 

In den mandäischen Schriften kommen Geniennamen auf Dl vor, 
die griechischen Namen nachgebildet sind {Ephem. I, p. 103, n. 12). 
Andererseits weist die jüdische Angelologie Namen auf p auf, deren 
Endung das griechische tuv ist So könnte man denn auch bei 
pnn'2 u. a. die Endung als griechisch erklären; aber wahrscheinlich 
ist es nicht. 

Im jungen Pariser Diwan {Code Sabeert 16) ist der Gebrauch von 
8'2^8D zur Bezeichnung der himmlischen Wesen sehr ausgedehnt 
Vereinzelt werden diese ja auch in den älteren Schriften „Könige“ 


1 Vgl. die Zusammenstellung bei Brandt, Mattd . Religion, p. 197 unt., die sich 
noch vermehren läßt 
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genannt; von KT1H11 K 3 ^Kö und "liOtn tO^KD abgesehen, vgl. Ginza R 
I 93 i 2 ; 194 , 19 ( 1 t *mnW; 2 7 2 > 2 > 2 3 i 344 , i6f.; Johannesb. 12, 8; 
20, ii; 24, i; 30ff. Aber für die Ausdehnung des Gebrauches bietet 
das Mandäische keinen Grund. Ich vermute daher, daß wie dJUl die 
Wiederannahme von veranlalßt hat, so ^ X* die Ausdehnung 

des ihm lautlich ähnlichen und für den Mandäer auch sachlich ver¬ 
wandten herbeiführte. So ist wenigstens indirekt das gemein¬ 

semitische wieder zur Geltung gekommen. 
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Aramäische Fischnamen. 

Von 

Immanuel Löw. 

ivat sequens, so schrieb mir NöLDEKE, als meine Pflanzen- 
namen , denen er sein unerschöpfliches Wohlwollen zuge¬ 
wendet hatte, erschienen waren. Erst jetzt, nach vierund¬ 
zwanzig Jahren, kann ich einen Teil dieses sequens , für den 
ich Nüldeke’s Approbation nicht gut vorher erbitten kann, vorlegen. 
Es ist ein Kapitel meiner aramäischen Tiernamen, das um einen be¬ 
scheidenen Platz in der Festschrift bittet. 

Wenn NöLDEKE bemerkt, die Feststellung der Bedeutung der 
Fische und Wassertiere sei ihm ganz unmöglich 1 , so wird man auch 
von mir keine Sicherheit der Bestimmung erwarten. Ich denke aber, 
daß schon die Sammlung des Materials und die ausdrückliche oder 
stillschweigende Abweisung abenteuerlicher, in die Lexica über¬ 
gegangener Kombinationen ein gewisses Interesse in Anspruch nehmen 
darf. Griechische Lehn- und Fremdwörter und Misnisches habe ich 
nicht ausgeschlossen, letzteres nicht, weil cs für gesonderte Behand¬ 
lung zu wenig bietet, immerhin allerdings mehr als das biblische 
Hebräisch, das bekanntlich gar keinen speziellen Fischnamen erhalten 
hat. Adam hat den Fischen keine Namen gegeben *, denn sie wären 
ja gestorben, hätte sie Gott zu ihm auf’s Trockene geführt, sagt mit 
unerschütterlicher Naivität ein mittelalterlicher Schrifterklärer. Reich 
ist auch der syrische Bestand nicht; zu seiner Dürftigkeit hat wohl 

1 Beiträge zur semitischen Spraekivissenschaft 108 * Tossafot Hüll 66^ 
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auch die den Fischgenuß verwehrende Fischverehrung der Syrer bei¬ 
getragen. Elias aus Nisibis ($ 17) beschränkt sich auf binnitä und 
sibbüta. Jakob von Edessa hebt hervor, daß die Sprache der im 
Binnenlande wohnenden Syrer arm an Namen für Wassertiere bleiben 
mußte, während die meeranwohnenden Völker, Griechen, Römer, 
Ägypter, Perser und Inder viele Namen fiir Wassertiere schufen. Da 
aber die Namen für die Wassertiere in gar keiner Sprache reichten, 
haben diese Völker die Namen von Landtieren und Vögeln auf Grund 
irgendwelcher Ähnlichkeit auf Wassertiere übertragen 1 . Mose bar 
Kefa a schreibt die Bemerkung getreulich nach. 

Gemeinsemitische Fischnamen gibt es ebensowenig, wie indo¬ 
germanische 3 . Die altarabische Dichtung erwähnt der Fische selten♦, 
Homer erwähnt nur den Aal 5 , aus dem Armenischen fuhrt HÜBSCH¬ 
MANN gar keinen echtarmenischen Fischnamen auf. 

Je ärmer die aramäischen Sprachen an eigenen Fischnamen 
waren, umso reicher mußten die Entlehnungen aus dem Griechischen 
werden. Von einer Reihe misnischer Fischnamen sagen schon die 
babylonischen Gaonen, man kenne sie angeblich in Rom, in Babylon 
aber könne man sie nicht mehr identifizieren 6 . Noch im Türkischen 
findet KÜNOS, von kajtas und faljanoz abgesehen, vierzehn griechische 
Fischnamen 7 . Meine syrischen Quellen sind in erster Reihe die Glosso- 
graphen, außerdem Jakob von Edessa, Mose Bar Kefa und Bar 
Hebraeus 8 . 

Ich gebe I: Aramäische Fischnamen, II: Griechische Lehnwörter, 


1 Jakob v. Edessa, gest. 708, Ilexacmeron F. 44'’ 45 r — DüVAL, La littlrature 
syriaque *, 1900, 282 — ms. Leyden, Cod. Or. Syr. Nr. 101H. Die Benutzung der 
Hs. verdanke, ich der Güte des Herrn Prof, de Goeje 

2 Mose bar Kefa, gest. 903, Hexaemeron — Duval, Litt, syr . 283 — ms de la 

Bibi. Nat. de Paris syr. 241 F. I29 r —132L Die Kopie verdanke ich der Liebens¬ 
würdigkeit des Herrn Prof. Rubens Duval. Auf Wassertiere wurden nach Jak. v. Ed. 
übertragen: JLH\a, u», l-pa*, JLaivI, l*JU, Jjmoä, |»*itu, JL»**. Auch 

diese wiederholt Bar Kefa 

3 Schräder, Reallex. d. indog. Alt. 171 

4 GuiDI, Deila sede primitiva dei popoli semitici 

5 BUCHHOLZ, Die drei Naturreiche bei Homer 107 

6 Gaon. Harkavy p. 39 7 Ny eh tu dom ä nyi Közletnenyek XXVI—XXVII 

8 Die betreffende Stelle aus dem Menärat hudse ( Ms Sachau 81 F. 48^—49*. 
Gottheil, List of plants p. VIII) hatte Herr Dr. Oppenheim die Güte im Jahre 1886 
für mich in Berlin zu kopieren. Duval, Litt. syr. 252 
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III: Griechische 1 Fremdwörter. Von den aramäischen Namen werden 
wvo'o, «n'T3, «»ibti, arven, «2Din, «öb'?, rronVD, «ty, «nnsiB, 

«TB, «mfa und «Bia» echt sein ; n'Jl 1 ?«, «DBB, jmV, «pJ, T»BWB, «2'3n, 
vielleicht auch Katn und HUT sind fremden Ursprungs, KDH Klön, 
tra» aaay, *wmp, »y\wnp, fcOttlöff und Ktri *mn sind Übersetzungen. 
•Kö '*7 ist kein Fisch. 

I. Aramäische Fischnamen. 

1. (nicht TXT) miän; Machs 6, 3 TkelBm V 584, 6. Ein 
Fisch der in Stücken auf den Markt kommt Haj Gaon: ein kleiner 
Fisch. Unerklärt. 

2. [{Äs*atl Seekrebs. Vull. II22 „syrisch ein kleiner Fisch“, 

es ist aber trotz Cardahi 676: ^ kein Fisch, sondern = 

lcapiq = JLocujq.^, eine Art U BA BB PSm 358. 2968. 3462. 3733. 
3744. DBB 1454. 1704. ZDMG 4 7, 518 wo für Jbt» mit Recht 
(DBB 1456 = ftoM? vorgeschlagen wurde, wie Audo 

beweist.] 

3. (i* Lä (Audo) sonst pl Brock. 37, Iboia BA DBB 

404 Elias, PSm 520. 544 = 

IWWa binnltha Pes 76 b Bk I9 b — Hg 346, 18 Hild., Bm 59 b 
XL 79 b vorl. Git 69*, «ma (LA HffJÜ, 11) Besä 28*. KTHM1* 
KXVl'aa sich winden, wie ein Karpfen, geonäisch: Hg 85 b , 31, Ven. 
SaarV Tesaba Nr. 171: Sarrirä. Bei RTam, Sefer hajäsär, Berlin 
90. 93, 3 vu. 95, 2 ff. aus Jehüdäj Gaon. 

Kaia 'T\ KJVra Mak i6 a Hg 131° Ven 546, 20 Hild. Fische im 

x Zur Form der einheimischen und analog umgebildeten entlehnten Namen vgl. 
die Tiernamen wvm*, Krvo*?n, «Irma, Kimm, «mm, «mnt, turpt, wmn, lurwsn, 
rrttnrn, «-, rroB, ma, 1r, «rrma, iura?, jvxna, «ro-, muvD, 

jtdm, ir, «mva?, kjtd^d, kitbAd, mrtD, muo, «-, n 'ist, wt 5 p?, tvrcrw, wvit?, 
arrms, aml?p, «mp, mian, jvddw, rrrirw, wvßpv 

2 Im Irak ein Gericht aus kleinen Fischen. Dozy, der auch (?) eine 

Fischart, hat, bei Men. rabüa, piscis versicolor 

3 Hummer im syr.-arab. Dialekte, Dozy, auch Steinschneider, Heil¬ 
mittel der Araber, IVZAWf Nr. 868: dem ähnlich; 907 869 irrig: 

und Nr. 883 == ^^äcv-J\ lies: „man sagt: 

Seekrebs* 4 . Auch Berggren, Drogues simples [.Dictionnaire urtiversel des drogues simples 
de N. Lemery m/s en arabe par J. Berggren 1885], ms: Cammarus, astracus ßuviatilis, 
Jiommard\ 

4 NöLD. As Gr. 39. 190. MaCLEAN WB 176 
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Schlamm eingegraben und in schlafartigem Zustande gefunden Theo- 
phrast, Aristoteles und danach Plinius u. Athen. VIII, 331 d . 332^ 
Lenz 496. Brehm 181. 

Aufgepflügte Fische: LlEBRECHT, Zur Volkskunde , 1879, 127. 
Man wird an den Schlammbeißer, Cobitis fossilis , ungarisch: „der 
gegrabene Fisch“ zu denken haben (Oken 283, Brehm 288), der zur 
Familie der Karpfen zählt. Sein Mund ist von zehn Bärteln umgeben. 
Die Karpfen dürften von diesen Bärteln, cirri oris benannt sein: «WH, 
WWa Haar! 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß 2 talm. auch Fisch allgemein 
bedeutet, wie Dozy I 116. Genauer gewiß, wie im Arabischen,. 

(Fraenkel 122) eine Karpfenart Cyprinus Binny Forsk. (Forskal 
71) = Barbus Binny (Dr. Franz WERNER, brieflich). FLEISCHER zu 
SEETZEN IV 516 und zu Levy I 285: binni, WBB: bunni. Benni d. h. 
binni bei Aleppo, Ritter Syrien II 1690. 

4. Jipk^BB in der Erklärung zu paivic 1 : ein kleiner, dem bei 
den Ärämäern geldäne genannten ähnlicher Fisch. Cardahi 

I) kleine Fische 2) kleine, in Salz eingelegte Fische Tarn 

32 b ZDMG 45, 325. '21 Ber. 44 b Kt ios b . Irrig statt fttiDVl 

Kerit 6* Hör I2 a . Hg 606, n Hild. Aruch III 247». Snh locfi- 

nach den Gaonim Hark. 145 und Aruch sv, wo HDrft nicht in 21 zu 
ändern ist: Haut. «DH per ironiam hyperbolicam (Bxtf 429) 

von R. A§i gebraucht, ist kein besonderes Tier. 

5. 6. «m^ a geonäische Quelle bei Artich VI 323», 3, nicht der 

talm. Vogel KflHU, sondern Jac. Edess. 

Hexaän . Leyden 45 r : aber Bar Kefä Paris I32 v 

I32 r wie sonst bei Syrern, entstellt: BA 2722, 

DBB 453, BA PSm 659, Audo, Cardahi. Richtig: 

{tau? (^j^^DBB 520. Es ist der pfeil förmige Fisch, 

was zu den Aalarten paßt. In’s Arabische als aufge¬ 

nommen, Fleischer zu Ly I 432h Fraenkel 121. Lane 4oi b 404°: 
ein schuppenloser Fisch, den die Juden nicht essen. Es steht syrisch 
neben ?tx€Xu$, ist jedenfalls eine Aalart, man könnte, um den Syno¬ 
nymen gerecht zu werden, etwa Muraene* übersetzen. 

1 Spants Macna , Laxirfisch, Oken 227, im Syrischen BA u. DBB 1023 unüber- 
Jttzt, = oder PSm 2024. 2026. Dazu bj* Dozy: pajot. Armen. Lehn¬ 
wort: Hübschmann 364 a Siehe Nr. 23. 50. 65 

i MuractiC) püpaiva IIoFFM. Op, N. 140, dazu Nöldeke, ZDJUG 35, 498, talm. 
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Die geonäische Tradition setzt es bei Aruch zu KJTB1D Mak 16^ 
u. Parallelst. Da dies ein sehr kleiner, aalartiger Fisch sein soll, 
könnte man 'D durch Leinaal, Querder, die Larve der Sandbricke, 
Lampetra planen, Brehm 488, wiedergeben 1 . BERGGREN, Drogues 
simples ms: Lamperta, lamproie CiU*- d. i. Schlangenfisch,. 

Aal. 

7 - JL*! aus Bar Kefa Hexaemeron bei PSm 948: Fisch, den die 
Färber verwenden. Sonst nur bei AUDO: Fischname. Es ist ein 
Mißverständnis Quatremere’s. Die von ihm benutzte Pariser Hs. hat: 

uaam Jha* Jiäjj jimi^ JhouDl 

JLjtaVv 7 Jb*a^.o JLoqjqd? JLuui {Lo*£d )1 

JLftVio. 

Die Vorlage Bar Kefä’s, Jak. Edess. Hexaem. 46 v hat richtig: 

Jhttö* ^0 yQJoi Jjqjj ^0 ^7 J 

{ftsdütju( {LaiaooJL^o d&!o jlavwn^.^ Mo llo^ssofo d&fy 

(Löuuuj 2&t*j¥Laao ^.ot {KajVLo^o p^o IbJÄJLu 
JL^häoo JLa*> 061 Jbk^Oj M JLft*? ^0: (sic) JLa©7 jha*a JM7 

.... JLttjä.» Jbo? <1 VI jug£v*>? JLjlqj^? Jia^k 

Ich kann die Quelle dieser Angabe nicht nachweisen; es scheint 
eine Nachricht über sperma ceti, Walrat, Brehm 640, darin zu 
stecken. 

8. Jb/01 DBB 623 Uja, 'di Audo, Brun, Card., dieser auch: '01 r 

JbjuS BA, Card., £ Audo == JL^o^jt Jioj. Dazu Card. 518 

lies J! Vgl. JlJ jöj DBB 1228. Dozy 
hat: äT)Ia, 0 aus BA BB; 2) ein kleiner Fisch mit 2 Rücken- 

-v 

flössen; 3) fretin, menu poisson. Vull. II 1439. 

9. f*-) BA DBB 675 PSm 1082, Audo. Card.: ein großer 
Fisch: jL!j Jl. Arab. yL$ entlehnt Fraenkel 122. Vull. II 503 = 

^ww). 

10. «tänB'H (’»B1H Hg 545,6 HlLD. '»«Bin 131°, 3 Ven., «»«’« 
MsM) ein schuppenloser Fisch Az 39 a . «n'BH jAz II 42», 33 Cant r 

u. targ. zum HamiD Eingeweidewurm, Made geworden. Syr. im Physiol. Land. c. 4& 

Die Begattung der Muräne mit der Schlange, 
Ahrens cap. 67 p. 61 Übers, u. Hoffm. z. St Bar Köfa Hex. 132 V : >o* p mp = 
OJülupaiva Arist. II. A. I 5, 2 Part. An. IV 13, 3. HÜBSCHMANN 518: miurenes. »WniD 
Mose Benvenisti, Pne Möse I Nr. 3. Stbinschn. Ileilm. d. Ar . 1856 

* Nicht Scholle. Hg. Hild. Glossar. Irrig: Kohut VI 322** Lewys. 274 Ly IV I* 


Digitized by v^ooQie 



554 


Immanuel Löw 


[6 


i, 4 wird auch ein Fisch sein. Ersteres nach BACHER’s Perser 
(Sal. b. Sam. p. 28 hebr.) ^\ = D'DH :6d, natürlich nicht ■= 

*IU Biber oder Fischotter, sondern ein Fisch. v -r^ 0 c ^ nen de 

ma , requin würde passen (Dozy). 2) ■= *U1 ein Fisch 

(Dozy) ist ein reiner Fisch, nach Dr. Franz Werner in Wien 
(brieflich) ist Kelb el-Moje , Kelb el-Bahr = Hydrocyon Forskalii, der 
auch raial heißt (FORSK. 66) und der Phager (s. Nr. 95) der Alten 
sein soll (Oken 330). 

Abzuweisen: BOCH. I 42 b , 26 (= JVBflBTl = xdv0apog auf einen 
Fisch übertragen: Sparus cantharus Arist. H. An . VIII, 13 ist aber ein 
reiner Fisch Oken 229), Lewysohn 269 (feipnids und Nonnat, was 
Levy IV 377 a , 3 vu arglos nachschreibt) und KOHUT III 467. 

11. KD'T NIDn Az 39a wohl nur Übers, von övo$ Arist. H. A . 9, 25. 

Ael. H. A . 6, 30. tr. Honein övfcncos DBB 75. 

12. JlflpiL BHebr bei PSm 1377. DBB 623. 776. AuDO: Voj 

JLvojl JL£oa*a. — Jjl BA = kv<vi, Jjoj, JLäJLd BA 

Nr. 4078, BB JLäJLd (PSm JLäJLd *a Jjoj PSm 1666), arabisch über¬ 
setzt: und BA BB Card. Übersetzung von: neTpaioi 

Arist. H. A . IV 11, 5 Athen. VII 305 b . XIV 649h Hauptstelle Galen 
VI 718 u. Athen. VIII 355 opp. TreXdytot. Jes. 11, 8 neusyr. nach 
Maclean 107 Druckfehler für 

fcODin (so, tOKDin Bacher, Sal. b. Sam. 43 hebr.) jAzIl42 a , 15 
Dlllin (Krauss sv) 1. )DVf, b 38 a dafür: kleine eingesalzene Fische. 
Sonst b.: fcODVH HDD 1 diese kleinen Fische mit Mehl zubereitet Sabb 
37 b io8 a Besä i6 a Az 38» Joma 84a Bb 6o b Hg 193, 13 Hild. NVty 
fcODVH Bb 144a. K**7D 77 Hör I2 a Kerit 6 a MsM für 10*6*1 Hg 

606, 11 Hild. 

13* cod. Hunt. PSm. 147s pisciculus siccari solitus, 

1482: pisciculus salitus (BA lX^-%*»). AüDO: lio^i Jioj. Brun. 
pisciculus. cf. miD. 

14. Jho&* BA 4469 PSm 1602 Jhoao* = JJj>. Teich- oder Sumpf¬ 
fisch. JLmdoJ BA Paris DBB 848 n. 1. Audo u. Cardahi aus BB 
Jbaaa-. Dozy aus BA BB, aber f U^ aus Ibn Baitär: Trygon 
Pastinaca Brehm 473 Stechfisch, was zum Sumpffische der Syrer 
nicht paßt. S. Nr. 94. 

1 HDD nicht zu NflDD Häcksel, Viehfutter zu stellen Ly II 362. MJtDDI IU 3 n 
Gaon. Joel Möller 105 
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15. «HD d. i. *013 1 trotz ToÜ. Mk u a kein Fischname, sondern 
Fisch: KlfcOD pl. Bb 73h ms., Hg 55, 16 545 1 Z HlLD. 131°, 11 
Ven. Esköl II 147a, 13. Talm. u. Targ.-edd. KIND Besä 24 b Taan 
24 a , 4 Mk 11 a , u Git 36 a , u. Par. L. Löw, Graph . Requ. I 56. Kid 
72 a , u Bm I2 b Bb 73h 74 a . Hüll 67» I09 b , u jSabb VII io a , 43. 
Neben Fleisch: Sabb 140h Hg 55, 16 112, n 546, 23 HlLD. Targum 
s. Ly, TW sv. Ps. 8,9 auch Lagarde (Nestle), Hiob 41,26 auch 
Masnut, Maajan Gannim z. St. 

16. Kopf von D Hildesheimer, die Vatican. Hs. der Hai, 
ged. 34 lies hl (?TU) Hg 234, 1: Kopf keines Geschöpfes. 

17. Jak. Edess. Hex. 45 r Citat aus Ps 104, 26 HOFFMANN 

zu Ahrens 71 Übers, nur das hebr. Dieser gilt bei den Juden 

für einen Fisch (Alphab. b. Sira 5 a STE1NSCHN.), sogar für einen 
reinen (Sifra Sem. 49 d WEISS, TIJull III 506, 8 b 67h). Das Wort 
schon im Manischen nur biblische Reminiscenz. 

Leviatan: Grünbaum, Gesamm. Aufs. 127. Ad. Lövvinger, 
Magyar Zsidö Szemle 1904, 374 ff. BARTOLOCCI I 546. BACHER, 
Maimuni's Bibelexegese 61. 

18. JLols neusyr. Seeungetüm, nach NöLD., Ns. Gr. 6 

Maclean 217: whale, ein breiter Fisch. PSm 2447. 

19. ^ ein Seeungeheuer, Leviatan DBB 951. PSm 2849. Ein 
gehörntes Seeungeheuer KDH KPJJ Bb 74®. RAäi, der den Ausdruck 
gebraucht, kann an den Hornrochen gedacht haben (LEWYS. 271). 
Irrig ist die Glosse Jalk Gen 15 f. 4 d . Vgl. Kpiog Seeungeheuer Ael. 
H An. IX, 49; aries, Seewidder, Plin. IX 44, 67 soll der Schwertwal, 
Orca gladiator sein. Brehm 601. 

20. D'OP "D 3 JJ IJull I26 a soll ein Fisch sein. Übersetzung? Mus 

marinus Plin IX, 19. 35 unbestimmt. Vgl. DOZY: 

Stechroche. Far: FORSK XIII. 67: Esox. 

21. K*IB (crrpt K1K, KTi, fcHB) Gaon Hark. 23 RChan. und Ar. 
bei K VII 348. 407 Az 40»: reiner Fisch, dessen Kopf dem der un¬ 
reinen Fische ähnlich ist. 

Abzuweisen: Lewys. 254 oüpaTa, ScilöNHAK Nr. 175 ophidium, 
Kohut I 265 ßpKug, Jastrow I 113 raja. 

22. yMAAB DBB 1644 ein mächtiger Fisch, mit dessen Haut man 

1 Vull. tipp, zentl. 1S49 biS, kenara, nicht lLa wie V. meint, sondern errptes 
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Holz poliert, = PSm 3326. DBB 1393, 9 zu anina, 

1346, 3. Der Fisch, dessen Haut zum Polieren dient, auch bei 
Maim Kel 16, 1 p. 137 Drnbg. {ZDMG 45, 700) (gegen Krengel, 

Hausgerät d. Misna p. 18 n. 4) «= Raja Sephen FORSK 17 auch 

sifen, sif (Dozy ange, Engelhai) der Chagrinrochen (OKEN 48). 

Zum Polieren verwendet: Katzen-, Panther-, Riesen-, Stachelhai und 
Hammerfisch (Oken 54—63) Katzenhai Scyllium cattdus zum Glätten 
hölzerner und eiserner Geräte (Brehm 455) Eishai, Laemargus bare - 
alis : mit der Haut poliert man allerlei Geräte (Brehm 460). 

23. Az 39 a Hg 131°, 1 Ven. 545, 5 HlLD. (Rtfan. u. Drucke 

BlVs, MsM falsch 'yb21 ). Aruch : arabisch ebenso; ein langer, runder, 
schlangenförmiger Fisch, so glatt, daß er entschlüpft, wenn er nicht 
bestäubt ist. NHmVs für schreibt KoHUT dem Aruch für 

Az 40 b , 4 irrtümlich zu; es ist nur Aruch's Zitat ungenau. 
Fraenkel 122 aus dem Aram. Dozy: Seeaal, Conger 

conger (TOTTPoq). S. ob. 5. 

24. KJW2I talm. Fischname? Bacher, Sal. b. S. Nr. 904*. 

Fisch wie Meilenzeiger, ]V 3 ? Bacher aO 94 deutsch. Vgl. 

«rar«? 

25—26. 1) RWUp Ar. ms ein Wort, Az 39», 2) iOWlp u. 
3) fcOttlBP dürften aus dem Griechischen übersetzt sein. 2) An 
heiligen Fischen fehlte es in Syrien nicht; bei Griechen iepöq Athen. 
VII 282 f. 327a. Ael. H . An. 8, 28. Über heilige Fische in Ägypten 
wird vielfach berichtet. 3) KaXXi'xOus Athen. VII 282» 328 a Lenz 
515. Trotz Lewys. 266f. Ly. III 360. IV 243 unerklärt. 

27. {tjJuuD verschrieben aus liyJ* (Fraenkel) Halmknoten 

in J^V'oi verlesen, große Schildkröte, dann jLZ 

DBB 1759 BA bei PSm 3570, daher bei CAST. 790 pisces maiores. 

28. % piscis CAST 798 ob auch ein Mißverständnis? Oben Nr. 
15 n. Vgl. poisson du lac de Bizerte. Dozy aus Edrisl. 
Fraenkel 123 aus dem Fischverzeichnisse Jäküfs I 886, xaXXapiaq. 
Cal , Macropleronotos niger, Schwarzfisch, RITTER, Syrien II, 1618. 
1074. Vgl. clarias REJ 27, 126. 

29—35- ein beschuppter Fisch, JLiaNjs, BHebr. Menärat 

kudsv f. 48 b . Aristides bei PSm 4029, sonst JL^a^JL 4031. BA PSm 
351 DBB 1968. JL^qaJL Card. JL£oa*a 4 (lipo Gottheil, Syr. 
Folkl.-Medic. 190 Nr. 10, (Dpo Nr. 33, turbot, einmal irrig 
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carp übersetzt AuDO: oot $ojl» J.vaw. 1 

J*^o. 

kyJ* zu: a) JL£o;j»{ PSm 351 BA JL£oä^, DBB 268 
L JL£qa*jl nach Duval Eu<ppäio<; ix^ug, er wird nach Lane 149 6 b 
vom Euphrat nach Aleppo gebracht. 

b) BA BB Audo PSm 1729 zu JLfla..£Ld ( jj DBB 892, JU>m rxi Lex. 
Adl bei PSm): daher Brun 239 rhombus piscis, turbot. 

c) usDob^a H&a LA Jusud DBB 891 k(xXyi Treipaia Gal. VI 718 

Athen. VII 305 b turdus saxatilis Plin 32, 53 Ende Crenilabrtts melops , 
Goldmaid , BREHM 199. (Dasselbe ist: PSm 1669 „nomen 

plantae“)- 

d) (TKdpo? Bochart Hicroz. I 43, 60! DBB 1386. PSm 2712. 2723. 

BHebr. Menärat kudse : Alle Fische haben krumme und scharfe 
Zähne, mit Ausnahme des üsdoHolod 1 . oicäpot Athen. VII 319® aus 
Arist. (Plin XI, 61). Menarat kudie 48 b : Arist. H. A. II 13 ^ot^oo 
Jjqj iflDoWojQD ;^cp ^*juo JÜijk Jjöj Menärat 

kudse 49a : tmoijüax» ^ Jjöj der einzige wieder- 

käuende Fisch Arist. H A. VIII 2, 4. Athen, a. O. PhysioL Land 
Nr. 72f. IOO v Jiui Jjöjj ^ ]H v oop kJ Jl*i 

(so) «cdo üBPo^x>fp, opo^Boa PhysioL Land u. Ahrens 
c. 94 p. 25 n. 71 Übers. = DBB 1322. 

vulg. für jljLa* ^>1 DOZY; skaros armen. HüBSCHM. 518. 

e) K 4 <paXo£ cod. Hunt. PSm 3694, danach Jastrow sv. irrig 
mul/et, cephalusl 

aus dem Aram. entlehnt. Fraenkel 122. ’Jz> DBB 1386, ’J± 
Card., BB. 

Talm. die einzige der 700 Arten reiner Fische, die mit den 

Exulanten aus Babylon nicht zurückkehrten Taan IV 69h, 42. Fleisch 
geschätzt (Forbiger, Rom I 59) Sabb 119a Kid 41a, sein Hirn 
schmeckt wie Schweinefleisch IJull I09 b (ob Reminiscenz an 
eingesalzenes Schweinefleisch DBB 1928,3??). Pes. H2 b . Sabb. no b . 
Bk 53a. Sah 58 b . 

Gaonäische Schultradition identifiziert die spanische Makrele mit 
fcOBD 1 und dies mit KÖ12P. Haj Machä. 6, 3 Maim. zu 6, 2: D^lp — 
kyJi im Maghreb. K'BÜ (JYYID) wird von der Tradition für einen 

1 Abzuweisen: gobio (Brüll V 126) chupete (Lewyson 252) Kwßtöc u. chipia 
(KOHUT, Naehtr . 52). 
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Fisch gehalten, dessen Namen arabisiert sein soll, Fraenkel 

123. Spätere haben sibbntä irrig für den Stör gehalten (Schönhak 
Nr. 171 LEWYS. 265). Auch Thun ist falsch (SCHWARZ, Heil. Land 
307); das richtige turbot Luncz zu Schwarz, Heil. Land hebr. 380. 

Der Name, von ^>>, Metall treiben, strecken ( Pfltizn . 239 DBB 
1928) geht auf die wie breitgeschlagen aussehende Form des (Brehm 
225 Abbild.), Rhombus maximus, Steinbutt, turbot, ßöpßot im Euphrat 
u. Tigris häufig VULL. II 408: FLEISCHER zu Ly IV 678 und zu 
Seetzen IV 517. III 498. Daher auch Dozy, der aber zu sabbtif noch: 
1) Uranoscopus scaber, in Euphrat u. Tigris, aus Ibn Baitär; 2) carpe; 
3) — l’alose, im Maghreb, was mit Maimuni’s Angabe zu kom- 
binieren ist. 

36. Mech 68 a , 8 Friedm. ist schwerlich ein Fisch oder Seetier, 

obwohl es kombinierbare Fischnamen gibt. u. 

jyLZt , Verschieden davon andpo?. Dozy. 

37. KTDD'W Pes r 119b n. 77 Friedm., kein „großer Meerfisch“ 

KRAUSS 584, sondern K"DD1H, wie Ly TW emendiert. Pes 74 a , 

Aruch kennt dafür LA "Dl "pn 5= Mech 7 a , 8 Friedm. jPes VII 34 a 50. 

38. in unreiner Fisch Az 39», wohl Übersetzung von 
ßoö^ OaXdtfCTiog, eine Rochenart (Lewys. 270). Hebr.: "DVT WH (der 
am Sabbat ruht und gefangen wird: Kobes al jad IV 40). In den 
Toledot Alexander {Kobes al jad II 47 u. 78): tunicas factas de 
vitellis marinis ist wie Ltfvi p. V bemerkt vetus u. vitulus verwechselt: 
D'rr ]pt und: xrm&vb mpn nn nmy = ^.^1, Levi z. St. 

39. 40. pn biblisch-hebräisch, daraus JjujL DBB 1760, 13 2076, 1 

(Nestle, Glossar ohne a) und aus diesem Fraenkel 123. 

SCHRÄDER, Reallex. d. indog. Altert . 245 kombiniert damit nach Lewy, 
Semit. Frerndw. 14: 0uvvo$. 

Syr., nach PSm 4464 auch ns, aber nach Maclean s. v. nur as. 
Es steht für Ktyroq: JbtfoV JjläjL tujsol JLgJLo und: JbtoV JL^o 

IujI, später: JL£Jjd Ljso! JjüüL Jac. Edess. Hexaemeron ms Leyden 
44 v Gen. 1, 21 D^VWT D'Mnn, für bpdKwv DBB 590—595. 821 für 
öpcucovria jbuiL uu DBB 591. 1993 s. PSm 4463. pn in jüd. Quellen: 
Drache z. B. REJ 41, 180 Brüll X 117, Übersetzerwitz: Draguig- 
nan pH DlpD GROSS, Gallia Judaica 170. 

KfiTOS (auch pal.-syr. ScHULTHESS 179) o^o -= JjjjL zitiert 
BHebr Menarat k. ms 48^ aus LXX Gen. 1, 21 Kfyrr] 
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DBB 1690. 2076 o~£JLo 1697. 1771. 1715 (?kA^o»a 

BA PSm 3506). PSm 3601. Land c. 77 n. 80 Ahrens c. 95 p. 71. 
73. 74 u. HoFFM. z. St — KTjxujfciiS BHebr. Menarat kudte 

ms. Türk, kajtas . 

<t>a\aiva balaena nicht xcXwvtj PSm 1661 JLoAL* BHebr. 

Menarat kud$e ms 49 r PSm 435. Türk, faljanoz . Baieine: Ra&i 
Bechor 9 b . Or zartia I 141 a (WELLESZ, Isak b. Mose Or Sarua 1905 
S. A. 50): „Häringe die man in Walfischen findet.“ iTJVDp^fl Sam. Gen. 
1,21 KOHN Z. Spr . u. Lit . der Samar. 149 al -f KfjTO^. NöLD. bei 
Geiger, jZ. VI 211 =* 6aXa<jaöicfiT0{. ZDMG 39, 185. 206 n. 

II. Griechische Lehnwörter. 

41. 'Aßpafiic qruvi; ~\l BA 93 tauolpl BA PSm 19, 

DBB 20 Honein: NDVIDN Suk. 18». Ein Nilfisch, 

Athen. VII 3i2 b . Dozy, soll nach Heinemann, Archiv d. 

Judent. 1842, 118 mit identisch sein. S. Nr. 73. 

42 — 45. v A<TTrpos, Xeuicos, paGpot und ilpa£? )HBDN, plID Gen r 
7, 4 und Theodor zur Stelle p. 53. Monatsschr . 38, 14. KD'D^ jKil 
I 27a, 73, jBm II 8 b , 59. Hpn\ *pv KRAUSS 94. 317. 334. 

46. ’Acpun TtJull III 506, 4 tOBDN (LA lies mit b 66» 
pBJJ, Hg 545, 1 Hild.: ITDJJ Engraulis encrasicholus , Sardelle , Anchovis 
Brehm 383. Der Golf von Alexandrette reich an Sardellen Ritter,. 
Syrien II 1845. 

Zu den gr. Sprichwörtern dqpuac nöp: Jöp XI HD und dqpua^ 
d? Tröp Mxish KD' pD Sachs II i. 7. 197 und Leutsch, Corp . 
Paroemiogr . gr. II 11 Nr. 64 n. 

47. BdTO£, ßan's tr . BHebr. Menarat kudse ms. 'BND. 

Az 39» eine Rochenart, nach dem Vorkommen etwa Raja Rhino* 
batos , Engelrochen , im Arabischen Meerbusen. Oken 46. 

48. 49. AcXqpiv, der Delphin auch bei Homer zu den Fischen ge¬ 
rechnet, BUCHHOLZ 144 tr: u*Kiu 9 iVo? BHebr. Menärat 

hudle ms. 49» cCdojä^oij PSm 826, üobqluA? AHRENS 

p. 76 Uebers. — DBB 578. Card. Es wird sich wohl auch 

eine gr. Form ‘boXqpiv finden. 40 fti^\o? Jjqj *dto 

Jak. Edess. Hexaem . 44 v u. Bar Kefä Hex. f. 29 (Im Sinne 

von öcXcpi's Kriegsmaschine Ahrens 56, 7) DBB 542. TYCHSEN c. 
32. PSm 839. Audo (auch das Sternbild). PSm aus Wright Ap. acts 
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91 u. Sand. Vit . S8 V . Genauer: Card. p'B^tt TBech I 535, 1 

(b 8 a = KD' ^D 1 ), Mech. Hoffm. 105 KOHUT, Nachtr. psVl Igg. 

Baale Chajjim V 10 p. 206 LANDSBERGER. DüRAN, Magen Abot 64 b . 
Pithron Haldmöt p. 71. 

BB u. Card., Dozy, PSm 839. 

ZDMG 51,3 13. Darfino Berggren 847 Grünbaum, gA 223. Berggren, 
Drogues simples ms und 

Physiol. hat zu Delphin (NöLD., Mand. Gr. 130) Trptwv 

<Hübschmann 375) Tychsen, Land tim* u. Ahrens p. 7 n 

und p. 76 n. Daraus Card. PSm 2403 = Sägefisch. Delphin bei 

den syr. Glossogr. auch Krokodil. 

50. *ETXtXut Aal. Jac. Edess. Hexaem. 45' 

«ttAaito ILjüj^o 45 v : {ia^jODj ^ JLqqul^; ent¬ 
stehen im Schlamme = Bar Kefä Hex. <mA*Ail DBB 211 

BA 3444: Seefisch, dem ähnlich PSm 273. 1029. Schuppen¬ 

lose Fische: *m^\aie>o {faXoD BHebr. Menärat k. ms 48b. 49 a : {ot 
Iksuzj jJ Mo öftwl JJ tttAaioi Weiter a. O.: 

^flDVLAoo Jbu'Lkju» JL^oa ^7. Jlm\01t Ada Mart. Paris 4, 515 

bei Brock. — DBB 211 £tX*Möiov, Aälchen JLooA^. 
Fraenkel 122, Dozy auch Ankalys. Ritter, Syrien II 1617 

aus Abulfeda: im See bei Antiochia; vgl. 1201. Simmak Ingliz II 
1689; enkelees Hübschmann 348. (426). ^ybL^Lo Schlangenfisch, 
Fleischer, Seetzen IV 473. 518 zu III 501 — 0 Ljo. Taban 

Samak (Dr. Werner briefl.) Forsk XIV. <£<*** Dozy. Auch 

oUft- BERGGREN, Drogues ms: Aal u. Muräne. 

51—52. ©piira (öpfcrcra) 2 , thrissa Plin 9,4. 32, 53. 
fHD IT '^DD Sifre II 354 Meg 6 a Num r 13, 17? aber jTrg Dt 
33, 19 und Raäi zu 'JIBff, so daß man JYHD ^BD Ber 44a, palästinische 
Tradition, Gefäße in denen 'D in Handel kam, kombinieren könnte. 
D in pal. Quellen 3 , aram. NJYHD 0*10?), er wurde wohl nicht bis Baby¬ 
lon exportiert. Ned. 6,4. b 5i b jVII 39 d , 9 ist mns der weitere, 'D 

* R. Gersom: Meermensch, Ra5i: Sirene. II Trg Est 1, 2 p. 9, 10 Cassel '23 
HB'. jgsiJl Grünbaum, Ges. Aufs. 101 

1 Für das Lehnwort in Palästina sei angeführt, daß Dorotheus aus Askalon 
für den kleinen Seefisch OpÖTTa Athen. VII 329** öpfjrra, Oplrra sagte 

3 Im babli Ber. 37 b HmtD mit Brot zubereitete Speise, nach Kaftor wa-Ferah 
Kätnüs wie Kaftor wa-F.\ in partem fractus panis in scutella ut affundatar 
iusculum vel lac 
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der engere Begriff (aus 'B wird 'S gemacht Aruch I 4). Az 2, 6. 7 
T IV 467, 16 j II 42« 28. 35, b 35b 39b nana und ner® naw zer- 
stoßen, zerrührt 1 (nicht: zerschnitten Lewys. 255 sondern *== ffro 
Maim. z. St., minutal de piscibus Apicius IV 171—173). Nicht Sar¬ 
delle, denn sie kam mit dem Kopfe in den Handel, während der 
Sardellenkopf — encrasi =» cholusl — abgetrennt werden muß, sondern 
der Maifisch, Alsen, Clupea alosa Oken 378 BREHM 379. 

JVTtt 2 ein bestimmter Fisch, aber wohl auf eingesalzene, in Stückchen 
auf den Markt gebrachte Fische überhaupt übertragen: daher jNed. 
VI. 39 d , 9 was in Palästina «iTHB heiße, nenne man in Babylon: ron* 
und die gaon. Erkl. zu «mr«: Hark. 184: mn* ) 7 W n'n bv mo. 

rüns ab odore viroso BOCH. II 481, 27 ein Hache aus kleinen 
Fischen Ter 10, 1 Ned 6, 4 Toßaf. u. RA§er Ned. 51k Dasselbe, kein 
Fischname HTTU MT «fOTO Az 39» Suk i8 a , auch die dem 

Rabba b. b. Hana a. O. vorgelegt wird, trotz d. Komm. z. St. und 
BERLINER, Beitr. Geogr . Babyl. 23. 25. Ebenso Az 40» wo R£Ian. 

(—Snh 49» 1 Z, Gaon. Hark. a. O.: „In Babylon 
£*U**°, denn dieser Dialekt steht dem Aramäischen nahe.“ Es ist 
dem Aram. entlehnt Fraenkel 37 Fl. zu Ly. 

?bs*ijL>j PSm 3394 aus einer Stelle und AUDO: 

'*+ Jbüu\*> Jjöj ^0 Brun auch {ÄUj? 556. 

geht auf den Fisch über. Maim. zu 'T2IDn JT Mach§ 6, 2 
ein kleiner, in Büchsen verpackter Fisch. VüLL. II 5io b das Gericht, 
aber Lisän d-Ar ab XVII 112 (Bacher, Tanchum 9) der persische, 
der arab. Name des betr. Fisches. Tanchum: „Maim. meint den 
in Ägypten sonst blbi genannten Fisch“. Dozy I 856: -= 

talm. TS saumure und dann verschiedene dazu bereitete Fische. 
De Sacy, Abdali. 287 Dozy I 83 öipapia (ZDMG 50, 621. 

51, 295) statt une moenide ou mönole. 

Muria wurde in Spanien («'•000*6 D'TD Sprichwort wie b D'3T!) 
von Sachverständigen nach einer bestimmten Geschäftsusance erzeugt, 
ohne unreine Fische; dasselbe galt vom — nicht wie RaSi sagt: 
Sardelle — sondern der Bodensatz des garum, allex, alec. Wie heute 
in Rußland Judencaviar, so wurde im Altertum „koscheres“ alec er- 

1 *pß Ly sv. TSabb II 113, 3 XII 127, 15 Joma 4, I T III 185, 9 und sonst 

2 Abzuweisen: Triton, sachlich unmöglich Lewys. 25$. Bochart II 719. 

Jastrow, truitte! Schönhak. Auf die Aussprache kann die Analogie von 

mn, gewirkt haben: Bacher, Tanchum 56 n. 6 

Nöldeke-Festschrift. ^5 
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zeugt, allerdings nicht wie Plinius irrtümlich angibt e piscibus squama 
carentibus (31, 44 REJ 27, 127). 

pbn (P^n) Az 2, 6 identifiziert R. Johanan mit JVTO, d. h. 

es ist kein besonderer Fisch, sondern alec, wie aus Az 34h hervor¬ 
geht. Rab hält H für einen bestimmten Fisch = jAz II 42 b , 27 

b 39 a - 

JV^rfrlD (KohüT irrig aus acipMvn) TIJull. III 506,4 b 66 a jAz 
u. b. a. O. JLK Lev. 146». 'ID ESkol III 66 u. d. Codd. Jore Dea 83; 
'^D Hg 544 1 Z Hild., RIJan. Aruch III 416. im j nach dessen Ge¬ 
wohnheit aramaisiert: MTOhta. Es wird neben dq>UT] genannt und 
könnte die im Mittelmeere in ungeheuren Mengen erbeutete Atherina, 
den Ährenfisch Oken 368 Brehm 158 meinen, wenn man nicht in 
Palästina, wie das kaufende Publikum noch heute, Anchovis und Sar¬ 
delle fiir verschiedene Arten gehalten hat, während jener die ein¬ 
gelegte, dieses die eingesalzene Etigraulis encrasicholus ist. 

Ährenfische kaum den Eiern entschlüpft werden aus dem Wasser 
geschöpft und sind am Mittelmeere ein äußerst beliebtes Gericht 
(Brehm 158). Bei ihrer Kleinheit können unreine Fischchen beige¬ 
mischt — jmy — mitgefangen werden, daher hält Rab ihren Genuß 
nicht für unbedenklich. 

53—56. ©üvvoq TJJull III 506, 5 b 66 b Az 39h fünf Fische, deren 
Schuppen ausfallen, wenn sie aus dem Meere gezogen werden 1 . Es 
sind , meist kaum beschuppte Thunarten gemeint. 

a) KoXia$. s. unten S. 564. 

b) TTnAdJiiJS L '% b DS 1 DK Thynnus (SCOMBER) sarda, der 

mittelländische Bonit Oken 196. 198, im babli Az 40a, woraus 

Fraenkel 123 mit a wie TraAajiuöfa Soph. sv und in Venedig: 
palamida. Zum u der zweiten Silbe SCHWEIGH. Athen. Not . II 347. 
Pelamys = sarda Salmas. Plin. Ex. 129 A 2. Sonst tt. = der junge 
Thunfisch. Athen. VII 303 h u. Plinius JACOBS zu Ael. H. Al XV 10. 
Krauss 459. 

c) Ztcpi'aq DR'fiDDD 1 . DfcPIPDD Athen. VII 314° Xiphias gladius, 
Schwertfisch, bei Oken dritte Gattung der Thunfische, nackt, oder 
vielmehr mit kaum erkennbaren Schuppen bedeckt (OKEN 202). Das 
Fleisch der jungen Schwertfische gilt auch jetzt für vorzüglich (BREHM 
86). 0 üvvo£ und Ht<pia$ nebeneinander Ath. VII 302 b aus Arist — 

1 DM ]D bei den Syrern 
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Dozy I 686 v^-w, VULL. I 657 xiphias. KRAUSS 49. 

294. 

d) M 3 N (in b unter Einfluß des vorhergehenden Supfas in DNTIÖMK 
mit vielen Varianten entstellt) 1 . 4 x €vr li£ Echeneis remora, Schild¬ 
fisch, der Schiffshalter der Alten, wie die Thunfische zur Familie der 
Makrelen gehörig, mit kleinen, klebrigen, glänzenden Schuppen (Brehm 
117), bei Oken 162 noch als schuppenlos und nackt beschrieben. 
Echeneis gegen meine Bemerkung zu Krauss 294. Syr. tr. 

DBB 211, tflDoKaj{ BA PSm 272, Land c. 8 i tflDQj^oi Ahrens: 

JÄSS yäA. p. 25 u. 75 übers.; Hübschm. 349. — Forsk. XIV iVx !S 
Echeneis Naucrates oder yyJl pediculus Squali Carcharias, s. Nr. 57. 

e) 0 uvvog Thynnus thynnns , Thunfisch (tmo-uöL Menärat k. ms 

49a lU/o ^LVL o&wi otajo;; JL&B kavu» {00t JLot 

ö^oouil po If y~l {fju, die Größenangabe nach Arist. H. A. VII 30, 4 
aber, wie Plin IX 17, I, die Schwanzbreite zwei Ellen, nicht fünf) 
M'WK b. M1ÖK. WB, WB TKel Bm II 581, 3 Maim zu Kel 12, 8 
Dbg p. 119 u. R§im§on = Hüll 25 a . Raäi W 31 B tonine = thon Ber 
44a «= Meg 6 a (=Toß Ned 5i b ) zu JVTB, Sabb 39a zu D^lp, Hüll. 
66 a zu jyartoD Ar. tonnina I 189b IV 100a ^*Jyl — 0 y FRAENKEL 
125 u. Dozy aus Jaküts Fischverzeichnis I 886 = Vull. I 518. 
Maltesisch: itton FORSK. XIX. 

57. Kapxotpiag Squalus carcharias , Hai, daraus NöLDEKE, Beitr. 
87 MTD MsM BH 3 , Ar. KP'HD Bb 74a, auch nach dem Zusammen¬ 
hang ein Haifisch. ZDMG 50, 614: yy Seetzen IV 432, 

Dozy, = Ker§e Vansleb und KerS Forsk. Haifische in der Nähe von 
Beirut Ritter, Syrien II 442. Abzuweisen Lenvys. 271. Kohut IV 343. 

58. K 4 «paXo£ tr. Menärat kudse ms. 49a. 

Sifrä §em. 49 d Fisch mit vielen Schuppen u. Flossen: nittö'p 
[D'Off], LAA rww, nsua, nöiö 3 , kdbd Krauss 537 nicht Kuirpivo* 
Lewys. bei Koh. VII 165 b, denn RAbD liest D'Off, ein Meerfisch. 
Es ist k 4 <p<xXo£, das auch in’s Armen, u. Türkische gedrungen ist, 
Hübschmann 518, Mugil cephalus, Großkopf im Mittelmeere. S. Nr. 
73. Die Mugiliden zeichnen sich durch große, auch den Kopf be¬ 
deckende Schuppen und zwei Rückenflossen aus (Brehm 160). Auf 
den starkbeschuppten Leib und Kopf (OKEN 276) ist die Bemerkung 
des Sifrä zu beziehen. XVIK^p Sifre II 355, Gen. r 98, 16 

KRAUSS 294 ist kein Fisch und nicht ic 4 <p<xXos Jastrow 66o b . 

3b* 
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59. KoXiag psD'KH D^pSabb 22,2 b 39» I45 b TBesaIl203,7 b i6 b 
TJJull III 506, 5 (b MIpN), Machä 6, 3 Scomber colias Netzmakrele, 
eine Art Thun. „Spanisch“ wie colias sexitantis : Sexi, Südspariien, 
Plin 32, 53. Schürer 2 II 38 n. 

60. MuXAot iL\ nv> DBB 1031, cod S (boN ov>. Dozy 

aus roman. moll = mullus, mulet. — DIN BOCHART, Hieros . I 42, 16 
mullus, irgend ein Mißverständnis. Ob aus 'DHfcO '"TOD Besä 24 b ? 

61. Näpxri JLop, Honein JLo^JLop (Audo) DBB 1210. 1278 >ls£. 

Tr. BB, Brun 371, vapicrj OaAcuxaia Diosc. I 174. PSm 

2263. 2470. 

Raa-ardh 1. raädh: Dr. FRANZ WERNER brieflich: Malapterurus 
electricus, Zitterwels, Brehm 241fr raal der Araber. >&j SPRENGEL 
Diosc. II 429, DE Sacy, AbdalL 145. 167 — SEETZEN IV, 516. 
STEINSCHN., Heilrn . d. Ar ab. Nr. 887. 1934 aus Kaüef er-rumüz tracL 
p. LECLERC Paris 1874: b>U I. — **j}\ torpille. 

Dozy Berggren, Drogues ms dazu wU,. Dozy II 631 t»>U 

(U,U, 1^1»)=^' ist vapKTi. Armen. HüBSCHM. 367. 3TH 

B^jntDn Ibn Esra Ex 7, 9 p. 17 Prag; Wirkung: DüRAN, Magen Abot 

64b inp’b myi tannn n. 

62. ZdXirn NJ"PD^D Rl^an. zu Az 4o b aus jAz II 42 a , 51 (LAA: 

NnDI^D, KHS^p, MJVI&p), nach Rl^an. griechisch: HD^D. Fl zu Ly 

III 536. 724: Goldstriemen, Goldstrich. OKEN 228. Ä-J ZDMG 

^ * * 

50, 614. 51, 298. Dozy sv u. sv chelba, Art dorade, rouget. 

SEETZEN IV 477. Maltes. scilpa FORSK. XIX. LEWYS. 374 Ver¬ 
wechslung mit {k«go\flp Schildkröte. 

63. ZdvhaAov, (TavbdXov Athen. IV 136 b Schwgh. z. St nach 

Hesychius = iprjTTa = ßouTXuKT(TOV, Athen. VII 288 b Solea vulgaris, 
Seezunge, sole Brehm 227. D'Dff n Nid 3, 4 T IV 644, 27 
j III 50 d , 42 b 25 b ; dazu RS. b. G.: b& \itaV? ob: 

Meerfisch, Dozy, Krauss 400. 

64. [Zritria, Tintenfisch, kein Fisch. Brehm X 274. Lenz 612. 

Diosc. I 176. syrisch, ein Fisch:* VüLL. II 363. STEINSCHN., 

Heilm . d. Araber Nr. 1086. DOZY: L ^iö, Ibn Bait. mit ki 

0.00t; JL^JLo Ahrens c. ioo p. 73 Übers. Uaoo Gcop. 109, 11 
PSm 2618. 2696. DBB 1370, 11. 12 Honein 1346,4. 1294 eine Stelle 
aus dem Physiologie , die in den syr. Rezensionen nicht vorliegt, 
Duval, BB, Prooemium XXIII. Audo {JLaeo, {otAm ein Fisch.] 
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65. Zi'Aoupos (BA 3499, JL’*dLA/ Audo; Brun 129 mit r 

und//!) criXoupos {Pflanzennamen 97 Fraenkel 12 i WELLHAUSEN zu 
Brock. 95), wahrscheinlich Wels, im Orient Aal. ZiXoupog im Gr. 
wie es scheint Fremdwort, (SCHRÄDER, Reallex. s. v. Wels) in lite¬ 
rarischer Tradition ftoAm Jak. Edess. Hex . 45 v : ^ 

tmAajt^o ftoAfiD? 45 Y Bar Kefä Hex . 130' ^ JLccu^ 

{»qAcd; BHebr. Menärat k. ms 48 b schuppenlose Fische: 
<m«.\Aioto ftoAtt. ftHonein DBB 1341, ftoArb 1353, ftoXd» 
Audo, in der lebenden Sprache aber zu geworden wie 

DozY: silavvar, syr.-arab. Dial. Fraenkel 121, selver, MENINSKY. 

DBB a. O. Jj^. wie Vull. II 318 u. Dozy; sallura,. 

maltesisch Forsk. XIX — Aal. Sellure, die berühmten Aale Apamea’s 
Ritter, Syrien II 1075. Aale in Syrien 1004. 1201. 1208. 1617. 1619. 
ZiAoupot in Syrien Ael., H. A . XII 29. 

66. [TeAAivri kein Fisch, sondern Tellmuschel Diosc. I 17a 

tcnoju^JL^ BA er* PSm 1420 = Paulos DBB. 

BHebr. Menärat k. ms = {AsftA.;, aiAo»^ Honein (KdjäaAj. 

vOjl-XJL^?, o+i.VvJL^ DBB 783. 789. PSm 1434. Audo^ 
JLiqj?JLa 4{, es ist aber kein Fisch: >>£+*» bezeichnet alle Wassertiere. 
Dozy : Lu)J>, in Syrien in Ägypten Fl. zu Seetzen 

IV 518. III 501 aus verderbt. Fl. fuhrt: DE SACY, 

AbdalL 147. 170. u. Chrest. ar. I 147 fr. an.] 

67. 68. XaAids Athen. VII 328° Ael. H A . 10, n Plin. IX 71. 
Geop . 20, 7. I, wahrscheinlich eine Häringsart, Clupea finta , die Finte, 
BREHM 380 OKEN 379: chalcides et thrissae aus Oppian Hat. I 244. 

rrato, Sabb 2, 6 TAz IV 467, 17. Stellen u. LAA, auch 

KRAUSS 290. RE 7 20, 21 n. — Chul. 97 a nach Raäi ein un¬ 
reiner Fisch, kann nicht sein; aber auch x^XkcOs Arist H. A . 

IV 9 Zeus faber, Sonnenfisch, Petersfisch Brehm 96 Oken 203 und 
kixXii, Nr. 29 sind reine Fische. Es kann nicht gut etwas anderes 
sein als die Eidechse x^XKiq Arist. H. A. VIII 24, chalcis Plin. 
XXXII 3, 13. 

III. Griechische Fremdwörter. 

69. *’Anbu>v, bei Lycophron: Sirene, ein singender Fisch, JUqj 
ftoao; Ahrens c. 96 Hffmn. z. St. p. 72: Damlri II 4. Kazwlnl 

I 232 }y Jb l.j. 

Vgl. dribwv, crrpt: ahron Nachtigall Ahrens c. 55. 
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70. ’Aicnrriaios iCDOioja^d! Ahrens c. 105 p. 75 Übers. 

71. ’AamboxeXuivri Soph. sv aus Basilius u. Petr. Sic. asp-tortoise, 

Fabeltier Land c. 73 im Register (ms Leyden 

102*); ÄCTTriq ifisufibwo* PSm 1017) TYCHSEN 

c. 30 p. 163. AHRENS, Übers. 6 n. 2. DBB 636: Verschieden 

davon BHebr. Menärat kudse ms 48 b : JLdojaD Jboj 

JbxLa: die scharfen Spitzen der Rückenschilde des Störs, EXXoip. 
Daher AUDO: *nr>otfVci> eine Fischart. 

72. BXdvvos Geop. 18, 14. i: BX 4 vvoi eicxiv ix 0 u€$ jüUKpoi 6 aXd< 7 <Tioi 

oö^ Ivtoi TrpocxaTopeüoucri Xükou$: syr. 114, i: )\a\^ 

JLäJj o£w JLlJ JUäj| JLoqj^. Frühere LA ßX 4 ppoi, diese 

dürfte darstellen; PSm 444 minder treffend *JL>o^a. Jeden¬ 

falls ist )lvo\ä blennus Brock. 39 zu streichen. 

73. Bwpeus Sophocles aus Xenocr. 76. DBB 374 PSm 476 

tcouf&a, iffipoa, vffijüi&A Honein eine Hs. noch: 

f L£Jt >)b <3 

\S)yl wohl nicht mit ßiupeuq zusammenhängend, im Nähr el- f Augä 
nördlich von Jaffa Reland, Pal. 289, Mugil cephalus S. Nr. 41. 58. 

74. TaXeds Hai. Jac. Edess. Hcxacm. ms Leyden 45 r fra\cD 

tttAxulo , aber Bar Kefä Hexaem. ms Paris 

129' Jüu&Xöfo JUcü (neben Delphin genannt, wie Ael. H. A. 

XI 37) und 132* Jboj. PSm 730. 2731. 

75. rXauKoq Galen VI 727 iflpo^npn\^DBB 494 Honein: See¬ 
fisch 

76. ’Ex?vo£ 0aXd(Toiog Land c. 79 *g>qi*o u. ut>1, Ahrens 
c. 103 p. 26 u. 74 Übers, ittcuuoo) DBB 627: Seefisch 

Uqüd = SSJJJ\ PSm 1006. Card. II 

423 jbou| U&a «= AUDO Jbcuj tf&ajD « Jbcuf jb*st (irrig). 

BERGGREN, Drognes ms JJU 3 , DozY: oursin, chataigne ou 

herisson de la mer, erizo pescado de la mar. Bei dem Igelfische 
dachte man an Tetrodon Fahaka den gestreiften Kröpfer, FORSK. 
XIV 76. Brehm 420. Oken 112. 

77. "Httcitos Athen. VH 301° DBB 141 Honein: eine 

Fischart. 

78. iTTTTÖKapTToq, Hippocamptis antiquorum,, Seepferdchen, BREHM 

412. Honein übersetzt Diosc. I 168 bei DBB 144: wmn m 

DBB 141. 213, 11 PSm 2574. Berggren, Drognes ms: >1^*., 
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[Für fanto^ Jbcuj JLaoV Ahrens 48, 4 50, 4 Hoffmann 
bei AHRENS 68; aus BHebr. Menärat k. PSm 3922 JLao> eine phoeni- 
zische Krebsart.] 

79. KevTpinrc Ahrens c. 102 p. 74 Hoffmann: zwei Fische: 

^oaojb djiiag? und lcevTprnig. DBB 1245: v QLio^JL^JLoJLa-ü, 

BA PSm 2364: v aiöo^JL^JLa-ü, dasselbe? Daher ^aaoJLo Brun 564 
piscis. 

80. Köpa£: omouVoA Petrus der Iberer 128, 9 bei BROCK. 509 
eine Fischart. 

81. Ku>ßi6t Diosc. I 181 gilt für Coitus gobio , Kaulkopf. DBB 

1720 PSm 3512. 3548 Honein: ein Fisch, den wir nicht kennen. 

82. 83. AdßpaH Labrax lupus Seebarsch Brehm 39 DBB 940 

aanftiv» W == JL^ jbaj = AdßpaE und xeOTpeut leben, 

obwohl verfeindet, zu Zeiten gesellig miteinander. Arist. H. A. IX 
2, 2 (Vgl. Ael. H. A . V 48). Daraus Menärat hudle ms: 49 a 

Uol ^oj! cp usooit^flDoMB 

^&a) Jka 

84. Acrribs OaAdamot D I 175 DBB 931 Honein: Jbcuj 

Dies Dozy aus Ibn Beit. STEINSCHN., Heilmittel der 
Araber 56. BERGGREN Drogues ms: lepus marinus, ein Fisch. 

85. [*OAuv0oi DBB 63 JLioj 1 . Duval z. St.] 

86. f'Oo’Tpea Auster pl. DBB 76 JLfot^flDo{ J^sr? kein 

Fisch, trotz <mo Land c. 74.] 

87. [TTeAwpfs Muschel, Sophocles. DBB 1493 ^a\o»a, 

PSm 3044.] 

88. TToAuirous ein Fisch Ael. VI 28 Plin IX 30. 48 DBB 1300 

PSm 3061. Land. c. 75 imoftoN.oft, «mtfvoft im Register 
Ahrens c. 97 p. 25 u. 73 Übers, n. BB JJ^j mit 

Zitat aus Ibn Serapion, das bei Duval, Prooemiutn XXI nachzutragen 
ist: JL^o/i JLdJL» ^^9 JL^Ji jböLi. 

89. [Pudbe^ Wanderfische u. x^toI Schwarmfische, Land c. 78: 
JLoöjüu jLiöj.] 

90. [ZlXaxoc Knorpelfische des Aristoteles. Ael. H A . XI 37. 

BHebr. Menärat kudle ms 49 a aeXdxn 

^bLo&joo p yj ^;jdd(Aoo «ai und w 1 oa)Iops oeAaxwönS* PSm 
mftllm, Audo übersetzt: HÜBSCHMANN 

378.] 
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91. Zjutdpi; DBB 1356, 7. 12 Honein: ein Fisch, den wir nicht 
kennen. Aus Paulus Aegineta VII 3 p. 241 xecpaXri... apdpiöo?... 
npös dXumcKia^ itoteT perd astcnoq dpxeiou: sjjjlu . . . < m .» ~n fln r> 

yj l(vm\. ZDMG 4 7, 531- 

92. TpitXa Diosc. I 177. II 432 Mullus barbatus Rotbart BREHM 

53 DBB 825. PSm 1517 Honein: ein Seefisch Dozy II 43 

le rouget ou le surmulet — Mullus surmuletus, 
Streifenbarbe Brehm 53. 

93. [Tpiirou? ein Seetier UPO?o.a.;^ = 

DBB 816. 827, 26. PSm 1504. 1520.] 

94. Tpuxtuv AHRENS c. 99 p. 73 Übers. BHebr. Menärat 

kudle ms 49*: aso^JLa Ji,jLoi JLajoj JuuSi^o Juk» [?] 

Diosc I 176. (II 431 Trygon y Pastinaca , Stechroche Brehm 
473 ) : TpuTÖvog 0 aXa<x<xias tö xivtpov 8 8#| dirö Tfjs oöpä$ auxrte 
TticpuKev dvearpdppevov raiq «poXfmv: DBB 824: JL^a^> Jiqj v a > ^^ 
©*£ucv» JünouPcLk-e J^\i> Äwlf. HÜBSCHMANN 385: Rochenart 

mit einem Stachel im Schwänze. S. Nr. 14. 

95. Odtpog o^^JLä: Honein: ein Fisch der heißt. DBB 

1471. Hübschmann 386 ein heiliger Fisch im NiL DOZY: yb; 

cf. Nilfisch Dozy u. Seetzen III 498. S. Nr. 10. 

96. [<t>un<ri Jbeu als DBB 1521. iOlaoa AHRENS c. iii p. 77 
Übers, sei erwähnt weil es in der hebr. Übersetzung einer Schrift 

Räzi’s de proprietatibns membrorum . animaliutn heißt, die D'U 

nennen den Seehund D’HOTI yi, Judenfisch. STEINSCHNEIDER, Über¬ 
setzungen 729 u. 794 ] 
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Register: 

«B113« Nro. 41 Q'B13« 41 DTK 60 «B'I «^11« Vorbemerkung 

D31B« 56 1B«B'« 77 MB'I «313« 76 D33« 56 D«'flBD3« 56 n'f6« I 

D'^33« 50 «'B3« 46 D'3'J13« 56 «31^30« 71 DBD« 64. 71 ]11BD« 42 
D31B« 53 1«"B« 46 D13ip'B« 70 «’B11B« 29 D31p« 59 «1« 18 «ft'31« 2 
«B'I «331« 84 

«V6«3 39 13«3 47 «7^33 72 0'113 73 «fl'3'3 3 «pta 72 '33 
KB' 48 «B«3 '33 12 «BK3 13 12 «p13 61 

«mi 3 5 «V 3 2. 27 « 31^3 4 DUDlS: 74 «D '^>3 74 «n' 3 Tl 3 5 «m '3 5 

«fl '313 s 

'TSBil 31 52 «3'B^II 48 «V'11 7 
«3tn 8 dibV.i 71 d'bSi 72 «3Din 12 

K13t 9 «'13^t 65 «118t «313 69 D311W 12 «3tfl 8 p^l 52 «1BB 
«b'i 11 «BiB'n, «n'Bn 10 «3Din 12 

«t^B 13 « 3 'V^B 66 D 31 B 56 Dn 3 ’BB 93 ) 1 « 3 ' 1 B 94 «*?3'1B 92 DlllB'IB 
93 ma 51 

«BB' 14 «pT 45 

«ntos 39 «1113 15 «'BIS 29 « 3«33 29 «D 33 29 «B' 3^3 96 «' 13 l ?3 
16 T 3 ^> 3 , n'3^3 67 « 301,11 «D 3 12 D«'nBD 3 56 Xll^BS 58 «B >13 57 
D 13 «b 84 «fi^K *pV 56 Dlpia^ 82 jfl'l 1 ? 17 D' 3 ^ 43 11» bv JIB6.63 
] 111 B 44 «n'^lB 60 « 311 B 5 « 1 DB 49 

'pi«3 61 «pitn «313 89 «'PI» «313 8. 12 «'B3 46 «p3 18 Kp13 61 
«^31 '30 88 D11«10 29 «310 '010 78 D13«^D 90 «B'B^D 62 «ll^D 
(50) 65 rt' 3 nVo 51 D'1«BD 91 bl3D 63 M«BD 64 DlipD 29 

«tP, «B'I «tp 19 0'3» 133P 20 ]"BP 46 «D'pP 2 )13ip 51 
113«B 95 K1B 18 pl^.lB 87 «Jl'BIfi 5 DIBlVlB 88 DIB^IB 53 «piß 
96 «HB^B 55 «1B 21 T»B»B 22 

rur» (24) 52 «ruin* 24 in 52 «nsiVs 23 

]10«p 79 «31313p 25 K313»1p 25 lb«B,ip 58 J1'3ip 8l D"^>ip 59 
IDp'lip 80 «isnp 27 DIB'P 39 «B'I «IBip 76 J1131B'P 58 «fy> 28 «13p 
27 plB'pip 79 

«»31 78 «pi 2 

«B13» 29 D'1'13» 36 «'31» 8 «BIP» 8 «3131B» 25 
«TBSin 37 «B'i «iin 38 rrn'op^n 39 «3'3n 39. 

Lehnwörter: aßpajri? 41 alec 51 dfcrirpoc 42 öqpun 46 ßaris, ßaro? 
47 ß°ö5 0aXd<r<no?? 38 beXcpiv 48 ItX^Xus 50 (65) dxevr|t? 53 0p»rrra, 
0pi<x<ra, 0p(rra 51 0üvvo? (39) 53 Upa£ 42 iepÖ£? 25 xaXXixOuc? 25 
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xapxctpia; 57 xecpaXo«; 58 ktitos 39 KoXia? 59 Xeüico«; 42 paupos 42 
(rouria 51) puXXo? 60 pupouva 6 vdpiai 61 Siqpia? 53 5 vo? 11 iraXa- 
pubta, rniXapu? 53 adXrrn 62 advbaXov 63 (aapbtvri 51) arima 64 
aiXoupo«; 65 (andpoq 36) Xol\kI<; 67. 

Fremdwörter: dr|biOv 69 dKnrrjtXios 70 dpia? 79 (äamboxeXuivn 71) 
balaena 39 ßXIvvo? 72 ßuupeu? 73 T^Xeo? 74 tXaÖKoq 75 EücppotTo; 29 
4 Xivos 0 aXd<J(Jio? 76 rjiraTO? 77 IrmÖKapno? 78 KcvrpfTiis 79 Ktarpeu? 
82 KÖpaS 80 Kuußiö? 81 XdßpaS 82 Xatwq OaXdcrcrio; 84 Xuxo; 72 
paivi? 4 öviffKog 11 (öffTpea 86 neXuipft 87 ßudbet 89 <r 4 Xaxo? 90) 
oxdpo? 29 apdpic 91 cxpupaiva 6 (reXXivri 66) Tp(tXa 92 (ipirrou^ 93) 
TptrfÜJV 94 q:dtpo? 95 qpdXatva 39 («pwxr) 96 x^TOi 89). 
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Pflanzennamen aus dem Hexaemeron 
Jacob’s von Edessa. 

Von 

Arthur Hjelt. 


„Lexikalisch ist Jacob von Edessa ziemlich 
wichtig, nicht durch seine nach griechischem 
Vorbilde gemachten Wörter, sondern dadurch, 
daß er offenbar noch aus der wirklichen 
Sprache schöpft.** 

iese Worte sind aus einem Briefe Th. NöLDEKE’s, den er mir 
am 15. Juni 1892 schrieb im Anlaß einer von mir in jenem 
Jahre herausgegebenen akademischen Dissertation über das 
Hexaemeron Jacob’s von Edessa 1 . Das bewährte Urteil 
des Meisters der orientalischen Wissenschaft trifft auch hier das 
Richtige. Sind die Werke Jacob’s von Edessa in lexikalischer Hin¬ 
sicht wichtig, so gilt dies vor allem von dem Hexaemeron y dessen 
Wortschatz überaus reich ist, weil es die sämtlichen Gebiete der 
damaligen Kosmographie behandelt. Schon vor mehreren Jahren 
wurde ich von dem Bearbeiter der aramäischen Pflanzennamen, 
I. Löw aufgefordert, die im Hexaemeron vorkommenden Pflanzen¬ 
namen zu veröffentlichen. Ich bin erfreut es nun hier tun zu können, 
indem ich dadurch zugleich einen bescheidenen Beitrag zu dem Ehren¬ 
denkmal liefern darf, der einem hochverehrten Lehrer von dankbaren 
Schülern aus allen Ländern errichtet wird. 

* Rindes sur V Hex am eron de Jaques d'Edesse, not'amment stir ses notions geo~ 
graf/iiques eontenucs dam le jieme iraiti . Texte syriaque publik et traduit Ilelsing- 
fors 1892 
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Der Schlußabschnitt im dritten Kapitel des Hexacmcrons , das dem 
Werke des dritten Schöpfungstages gewidmet ist, handelt von „den 
Samen, den Wurzeln und den Bäumen, von denen Gott befahl, daß 
sie auf ihr (d. h. der Erde) wachsen sollten“. In diesem Abschnitt, 
der unmittelbar dem in meiner Abhandlung herausgegebenen geo¬ 
graphischen Stück folgt und in der Lyoner Handschrift die Blätter 
119b 2—109 a 2 umfaßt, bespricht Jacob im Anschluß an Gen. 1, nf. 
die Erscheinungen der Pflanzenwelt. Zunächst schildert er weitläufig 
die wunderbare Erzeugungskraft, die das göttliche Schöpferwort der 
Erde verliehen hat. Als Beispiele der Erzeugnisse der Erde, welche 
nach der Qualität des Bodens und dem Klima ($((j ot^joa») in den 
verschiedenen Ländern verschieden sind, werden in erster Linie 
Pflanzen erwähnt, welche Gott „in unseren Ländern und in unserer 
Nachbarschaft“ den Bewohnern zur Nahrung gegeben hat. Diese 
sind: j^i, Triticum, Weizen (Lö\v x n. in); — Hordeum, 

Gerste (Löw n. 222); — JLd^ JLaft verschiedene Arten von 

Hülsenfrüchten; — hier in der Bedeutung „Weinstock“ ( Thes . 

Syr .* 1832); — Olea europaea, Ölbaum (Löw n. 95). 

In den Ländern Indiens, wo keine von den genannten Pflanzen wächst, 
gibt es wiederum andere höchst gute und nützliche Gewächse. Folgende 
werden genannt: ;o$, öpuCa, Reis (Löw n. 306; Thes. Syr . 371; 
KRAUSS II, 263); auch in Pesch. Ez. 27, 17, wo MT JVäö 'önSl mit 
fje$o JL£ju wiedergegeben wird, kommt dieses Wort vor und zwar 
in der Form Ißoi, welche also die syrische Form ist (Löw, KRAUSS); 
dagegen ist das von Thes. Syr . gebotene tjo$? aus dem Griechischen 
transkribiert; — tXo* JLlo, das Zucker erzeugende Rohr, 

Saccharum officinarum, sonst geschrieben {Thes. Syr. 4160, 

Brokelm.« 375, Löw S. 345); es wird gebraucht, „um dem Getränk 
(statt JLüOut lesen codd. Leid u. Par. „Reis“) einen angenehmen 
Geschmack zu geben“; — JLöf, Phoenix dactylifera, Dattelpalme (Löw 


* IMMANUEL Löw, Aramäische Pflantennamen, Leipzig, 1881. — Die Pflanzen- 
naraen, welche eine eigene* Nummer haben, zitiere ich unter dieser Nummer; sonst 
wird die Seite angegeben 

2 Thesaurus Syriacus ed. R. Payne Smith. Oxonii 1879—1901. — Die Zahlen 
beziehen sich auf die Spalten der Seiten 

3 SAMUEL Krauss, Griechische und lateinische Lehnwörter im Talmud, Midrasch 
und Targum. Mit Bemerkungen von Immanuel Löw. I—IL Berlin 1899 

4 Lexicon Syriacum auctore Carolo Brockelmann, praefatus est Th. NöLDEKE. 
Berlin 1895 
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n. 78; Thes. Syr\ 939; BROCKELM. 77); — JbflutOAf JL 

verschiedene Arten von Sesam, Sesamum orientale (Löw n. 321; 
Thes. Syr. 4343; Brokelm. 370); liefert ÖL 

Von §aba, dem glücklichen Arabien und dem Lande der Kuäiter 
wird nur im allgemeinen gesagt, daß sie gleich dem Lande der 
Hindus mit vielen nützlichen Pflanzen-Arten ausgestattet sind. Was 
wiederum die nördlichen und kalten Länder „der Sarmaten und Hunnen“ 
betrifft, so wird bemerkt, daß diese Länder verschiedene andere Gersten- 
Arten JL’tJui JLa/ft) erzeugen, „die besser und fetter 

sind als diejenigen bei uns“. 

Unter den trockenen und mageren Kräutern welche der 

kalkhafte Boden der Wüste hervorbringt, erwähnt Jacob JLu*od Arte¬ 
misia, nach Löw (S. 78) die Art judaica; vgl. Thes. Syr. 2610, 
Brockelm. 224. 

Dann kommen die Wasserpflanzen an die Reihe. Zuerst werden 
die zwei Pflanzen Jiail und genannt, welche im süßen, still¬ 

stehenden Wasser wachsen, das nicht tiefer als eine oder zwei Ellen ist, 
so daß die Luft und die Wärme der Sonne es durchdringen und sich 
mit dem Schlammboden vereinigen können. Wenn das geschehen ist, 
sprießen sofort aus dem Schlammboden gewisse Pflanzen empor und 
steigen über den Wasserspiegel: JLajl o{ o{ o| 

\S*>X jKvnv^\o JLa\^oi\o t^oof? (Lo^jujJ ^oyu\| ^Aoi 

Auch in einem anderen Zusammenhang, wo von nützlichen 
technischen Gewächsen die Rede ist (s. unten) werden und 

Jiatf „die verachteten Pflanzen, welche mitten im Wasser wachsen“, 
neben einander erwähnt. Von diesen ist Jta»! als Name der Binsen¬ 
arten (Juncus, Scirpus) bekannt; in Pesch, steht es Hiob 8, 11 als 
Wiedergabe von Jes. 19, 6 wird njg mit Jiatfo JLulo 

lOioMJbo übersetzt; ib. 35, 7 steht es für Köl (Löw n. 30; Thes Syr. 
366; Brockelm. 25). Wie auch die Bezeichnung des Jiatf als eine 
verachtete Pflanze beweist, denkt Jacob nicht an den Papyrus (Cyperus 
papyrus), *den er besonders behandelt und mit dem griechischen Namen 
nennt. Der neben jbi erwähnte Pflanzenname 
(cod. Leid. u. Par. an der zweiten Stelle in cod. Lugd. 

cod. Leid, hier was die richtige LA sein dürfte) 

ist unbekannt. Bei den syr. Lexikographen kommt derselbe nicht 
vor. In Land’s Anecdota Syriaca II, 23 f. wird bei der Schilderung der 
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ascetischen Lebensweise eines Mönches erzählt, daß er als Gemüse 
Blätter eines großen Baumes aß, der auf dem Hofe des Klosters 
stand und genannt wird. Es fragt sich, ob hier nicht ein 

Schreibfehler vorliegt, indem Mandelbaum (Löw n. 319) zu 

lesen wäre. Jedenfalls hat der genannte Baum nichts mit der von 
Jacob erwähnten Wasserpflanze zu tun, die zweifelsohne gleich dem 
Jiatf eine Binsenart ist. Vielleicht hat sie ihren Namen (pari, 

pass. v. „clausit“) „die eingesperrte“ d. h. „undurchdringliche“ 

von ihrem dichten Wuchs; vgl. Bar Baklul 1 1300: JJj 
oul 

Unter den Pflanzen, welche im salzigen Wasser wachsen, werden 
in erster Linie JL^äqd (cod. Leid. u. Par. <xtt6tto£> 

Schwamm (Löw n. 224, Thes. Syr. 311; BROCKELM. 19; KRAUSS II, 
406) genannt. Jacob bezeichnet diese als „Pflanzen-Tiere, welche 
des Empfindungsvermögens teilhaftig sind, obgleich sie sich nicht von 
ihrem Platze bewegen können.“ Dann folgen zwei Pflanzennamen, die 
offenbar Seegrasarten sind: „Hie und da sprossen 
diese welche lya* erzeugen“, {pax (Wolle) bedeutet hier 
zweifelsohne Algen oder Tange = fcaav, Algae marinae (Thes. 
Syr\ 2923). Von den Namen ist J^ä\JLsi deutlich das griechische 
dKGtXti<p?i, kann aber nicht die gewöhnliche Urtica, Brennessel (Thes. 
Syr. 356, Löw n. 304) sein, da es sich um eine Wasserpflanze han¬ 
delt Der andere Name zu dem ich keinen Beleg und keine 
Analogie finden kann, bleibt dunkel. Ob es in den Hss. eine Ver¬ 
schreibung von JLqäa oder JLdxA («=» <pÜKO£, vgl. z. B. Theophr. Hist. 
Plant. IV, 6, Thes. Syr. 3070) ist? — Schließlich wird die Koralle er¬ 
wähnt, die aus den submarinen Felsen gleich Bäumen emporschießt und, 
solange sie im Wasser bleibt, weich ist, aber in der Luft hart wie Stein 
wird. Den griechischen Namen ( s , KOpdXXiov; Thes. Syr . 
3566, KRAUSS II, 521) erläutert Jacob durch den syrischen IX mo 
(talm. NJVD3, Löw S. 211). Bei den syrischen Lexicographen kommt 
das Wort in der Form frmo vor; Bar. Bahl. 911 und andere Beleg¬ 
stellen in Thes. Syr. 1 . c. 

Als Beispiele von Pflanzen, welche die Samen an ihrem Wipfel 
oder an ihren Ästen tragen, werden folgende aufgezählt: iaya, Kpdpßty 


1 Lexicon Syriacum attdore Hassatto Bar Bahlule edtdit R. DuVAL. Parisiis 
1888—1901. — Die Zahlen beziehen sich auf die Spalten der Seiten 
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Kohl (Löw n. 161, 'Dies. Syr. 1809, KRAUSS II, 295); — JL^o*, 
Raphanus sativus, Rettig (Löw n. 248, Thes- Syr. 3031); — JLaNra, 
Beta vulgaris, Mangold (Löw n. 217, Thes. Syr. 2649, BROCKELM. 
228); — n\ ev>, poXöxtov, Corchorus olitorius, Malve (Löw n. 190, 
Thes. Syr. 2037, Brockelm. 188, Krauss II, 340 f.); — Allium 
porrum, Lauch (Löw n. 169, Thes. Syr. 1839, BöCKELM. 168); — 

Allium cepa, Zwiebel (Löw n. 54, Thes. Syr. 569, BROCKELM. 43): 
llja VyÄiyjL»; — JL^ü, Weizen (s. oben) und ivaas, Gerste (s. 
oben); — Jbaö^, icuapoc, Bohne (Löw S. 312, Thes. Syr. 680, 
Brockelm. 56); Lens esculenta, Linse (Löw n. 140, 

Thes. Syr. 1479). 

Solche Pflanzen, die mit ihrer Wurzel in der Erde Samen 
bilden, sind u. a.: Jhoalcu», Crocus sativus, Safran (Löw n. 162, 
Thes. Syr. 1830, Brockelm. 166); — Ornithogalum, Vogelmilch? 
(Löw n. 116, Thes. Syr. 1382); die, an welche Jacob denkt, ist eine 
wilde Art: "w; — eine Zwiebelart {Thes. Syr . 725): 

Jlja ^0 Jb^ p+zo ool Jbtjfo; der Name ist ein 
von „Haut‘ % gebildetes Adjectiv, bedeutet also „häutig“. 

Drittens gibt es solche, welche „sowohl nach oben als nach 
unten Samen entwickeln“, z.B.: {fio-OÄ (TKopoöa, Knoblauch (Löw n. 
336, Thes. Syr. 2714) — wilder Lauch (s. oben); — jboj, 

Mentha, Minze (Löw n. 200, Thes. Syr. 2387, BROCKELM. 207); — 
Jla*, Cynodon dactylon, Himmelsschwaden (Löw n. 141, Thes. Syr. 
1539, BROCKELM. 143); — JLjlo, Arundo (Donax), Rohr (Löw n. 29U 
Thes. Syr. 3653; BROCKELM. 327). 

Dann kommen die Fruchtbäume an die Reihe. Zuerst werden die¬ 
jenigen genannt, welche ihre Samen in einer dicken Fleisch-Hülle tragen: 
{VojüL», Pirus malus, Apfel (Löw n. 109, Thes. Syr. 1238, Brockelm. 
108); — Cydonia vulgaris, Quitte (Löw n. 103, S. 144, 

Thes. Syr. 316, BrOCKELM. 20); — IVkaauo (cod. Leid. u. Par. {VÄoooä), 
Pirus communis, Birnbaum (Löw n. 153; Thes. Syr. 1760, BrOCKELM. 
160); — tÜl, Ficus vicaria, Feigenbaum (Löw n. 335; Thes. Syr. 
4374, Brockelm. 392). 

Zweitens erwähnt Jacob solche, die „ihre Samen inmitten zweier 

sicherer Decken bergen-gleichwie Städte, die innerhalb 

einer Mauer geschützt sind“: Nuß (Löw n. 63, Thes. Syr. 675, 

Brockelm. 51); — Amygdalus communis, Mandel (Löw n. 319,. 
Thes. Syr. 1905, BrOCKELM. 173); — JLü^mS, maidKia, Pistazie 
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(Löw S. 69, TAes. Syr. 3199, BROCKELM. 281, KRAUSS II, iii. 474); — 
Corylus avellana, Haselnuß (Löw n. 23, • TAes. Syr. 155, 
Brockelm. 12). 

Eine dritte Kategorie bilden diejenigen, welche ihre Samen in 
zwei Decken tragen, von denen die eine weich und fleischig, die 
andere knochenartig und hart ist: (cod. Leid. JLftje;) Ö£u<pov, 

Zizyphus vulgaris, Judendom (Löw S. 285, TAes . Syr. 1098, Brockelm. 
93, KRAUSS II, 580); — JLujü, Prunus, Pflaume (Löw n. 105, TAes. 
Syr. 1243, BROCKELM. 109); Jacob unterscheidet zwei Arten: 1) JLuu£ 
JLJ&maDi ^ojoi d. h. die Damascener-Pfliume, die edelste 

Sorte von Prunus domestica (s. Hehn, Kulturpflanze ;/ 6 S. 369 f.; Löw 
S. 149), 2) JLJLuuü, die persischen Pflaumen, zweifelsohne = Pfirsiche, 
die Früchte von Amygdalus persica, Pfirsichbaum (s. Hehn, Kultur¬ 
pflanzen* S. 415 ff.; Löw S. 147). In diesem Zusammenhang nennt 
Jacob noch „den edlen und berühmten Ölbaum (tk+ß), der ähnliche 
Früchte trägt.“ 

Schließlich wird des Weinstockes, „des kleinen und kräftigen Ge¬ 
wächses“ gedacht, „das das beste und hervorragendste von allen ist“ 
und „seinen Samen in eine fleischige Hülle setzt“: Vitis vini- 

fera (Löw n. 65, TAes. Syr. 765, Brockelm. 60). 

Wegen der Größe der Frucht wird 001 JLi 2 i»t, Citrus 

medica cedra, Citronat-Citrone (Löw n. 17, TAes. Syr. 134. 1511, 
BROCKELM. 139) erwähnt. Jacob bemerkt, daß auch dieser „in unseren 
Ländern“ vorkommende Baum seinen Samen in der Frucht innerhalb 
einer großen und dicken fleischigen Hülle schützt. In diesem Zu¬ 
sammenhang nennt Jacob noch die süße und angenehme 
Melone, spez. Wassermelone, Citrullus vulgaris (Löw S. 352, TAes. Syr. 
3088, Brockelm. 269). 

Bäume, aus deren Harz nicht nur medizinische Heilmittel, sondern 
auch Parfüme und wohlriechende Salben zubereitet werden, sind: 
(tao, Balsamodendron myrrha, Myrrhe (Löw n. 185, TAes. Syr. 2048); — 
JLmp, xaafa, Cassia (Löw n. 295, TAes. Syr. 3677, Brockelm. 330); — 
Ao*0o( (cod. Leid. Jl^ri^rr»}) der erste Name ist 

das griech. (TiaKTn und wird von den syr. Lexicographen ganz richtig 
als Myrrhenöl li ojo; jhaoji erklärt (vgl. Bar Bahl. 223, 1328, an der 
letztgenannten Stelle geschrieben wie oben; gewöhnlichere Form 
T/ics. Syr. 301, BROCKELM. 18, KRAUSS II, 379); das 
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syrische Äquivalent wird sonst geschrieben ( T/ies. 

Syr . 2352). Auch sonst erscheinen JL£»&£*cd{, ftoao und JLflouD neben¬ 
einander (s. 77 /*\r. .Syr. 301). 

Die Bäume des Landes Saba liefern Xtßavwiös Weih¬ 

rauch (Löw n. 174, Thes. Syr. 1885, Brockelm. 171). Aus dem¬ 
selben Lande kommt das wohlriechende v ci.sooap)Jup (in den Hss. 
Schreibfehler, cod. Lugd. ^ovtavoJLi n, cod. Leid, ^cmoo.u.d) Kivvdpu)- 
fiov der echte Zimmt (Löw n. 292, Thes. Syr, 3545, Brockelm. 329), die 
Rinde eines Baumes. Als Produkt eines Baumes Ägyptens wird die wohl¬ 
riechende Balsam-Milch (^oaoJbnN Jb; 001 JbC^u) erwähnt: 

<cod. Leid. = ßdXactjLiov (Löw n. 53, Thes, Syr, 529, 537, 

Krauss II, Il6f.). 

Dergleichen Baumsäfte, die als aromatisches Räucherwerk und als 
Arzneimittel dienen, sind: <XTupa£, Styrax (Löw S. 58, Thes, 

Syr, 298, Brockelm. 18) von Bäumen des Ortes Mt Odveos, Stadt 
in Arcadien (Pape, Wörterbuch der griechischst Eigennamen* II, 1609, 
Thes, Syr. 347); — „die honigartige Flüssigkeit (JLu^t 001 J^oj) 
aus den Bäumen Isauriens“, der Name bleibt unerwähnt; — 

JLä : paarixn» Mastix ( Thes. Syr. 2179, KRAUSS II, 346), der 

„aus den Bäumen der Insel Chios“ gewonnen wird und deshalb den 
Namen JLä trägt {Thes. 1 . c., Löw S. 70); — ßqrivri {Thes. 

Syr. 3837, Brockelm. 352), eine Art Harz, das „von den Bäumen 
Gilead’s, den (Pistacia palestina, Terebinte, Löw n. 44) und 

•den (gewöhnlich Amygdalus communis, Mandelbaum, 

Löw n. 319, Thes. Syr. 4057, Brockelm. 360; nach Nöldeke’s Be¬ 
merkung bei Löw 1 . c. ist durch einen alten Schreibfehler aus 

=*iptP entstanden), ausfließt“; facob citiertjer.8,22, wo er statt (lo^a. 
der Pesch. liest, und Jer. 46, 11, wo auch Pesch, das hebr. 

■ns mit Jji^od wiedergibt; — das stark riechende ifcwoaXk» Galbanum 
(Löw n. 115, Thes. Syr. 1275, Brockelm. iii), das aus den Pflanzen des 
Landes Assur stammt; — Pech ( Thes. Syr. 1147, Brockelm. 98)und 

JLjoaJJJLb KoXoqnuviot, Kolophonium (Löw S. 57, Thes. Syr. 3521, 
BrOCKELM. 324) von den !)ft (Pinus cedrus und andere Abietineen, 
LÖW n. 32); vgl. die Erklärung bei Bar Bahl. 1731: JL io »a^«« 
Ijilf ooto ...; — (Thes. Syr. 2865, BrOCKELM. 248) 

Harz oder Öl von den hohen welche auf dem Berge 

Libanon Vorkommen; unter JLa^, gewöhnlich als Juniperus, Wach- 
holderbauna erklärt (Löw S. 57, 63, Thes. Syr. 2999) versteht Jacob 

Nöldeke-Festschrift. 
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offenbar die Cypresse (Cupressus sempervivens), welche als Baum 
des Libanon ebenso berühmt war wie die Ceder. 

Verschiedene andere aus Bäumen und Pflanzen gewonnene 
Flüssigkeiten werden aus fremden, „uns unbekannten Ländern“ ge¬ 
bracht, z. B.: (cod. Leid, iflouttouo) KÖppic, gummi Arabi¬ 

cum ( T/tes. Syr. 3538, BROCKELM. 326, KraüSS II, 508), das die 
„dornigen Bäume“ (JLoäoä welche in Ägypten wachsen, er¬ 
zeugen; — äppumctKÖv (T/ies. Syr. 231, BROCKELM. 13), 

das „aus dem Lande Ammon’s, des Oberkönigs von Ägypten (^o 
JLa^aö auf s cu0{? liLl) stammt; — der Milchsaft (Jb^u*) aus 
dem ndvcnces, wahrscheinlich eine Umbellifere (Löw n. 145, 

T/tes. Syr . 3021); — die Flüssigkeit, welche kos»»v> Fleisch¬ 
leim (?) heißt; — JL\J {fcüJLöJ^^: TpaydKavOa, Astragalus 

(Löw n. 24, T/tes. Syr. 1508); auch bei den syrischen Lexicographen 
(z. B. Bar Bald. 818) wird das griech. Wort durch &ajI erklärt. 

Es gibt ferner verschiedene aus Blättern und Rinde gewonnene 
Säfte ((>$*,), deren Nützlichkeit die medizinische Wissenschaft er¬ 
kannt hat Beispiele: kdüö©J tc&wt: Aloq (Löw n. 235, T/tes. Syr. 

198. 3359; KRAUSS II, 51); zu dem syr. («=arab. und 
Brockelm. 299) siehe die Erklärungen bei Bar Bald. 1654; — «der¬ 
jenige, welcher bei den Ärzten jL^ojLot (cod. Leid. JLajd{) dicaiaa, Akazie 
heißt“ (Löw S. 198, T/ies. Syr. 356, KraüSS II, 125). 

Alles was Gott geschaffen hat, ist gut und schön; da ist nichts 
Nutzloses oder Mangelhaftes. Zur Erhärtung dieses Satzes werden 
zunächst zwei Beispiele angeführt. Die Früchte eines Baumes namens 
ittoAAi! i£og, Mistel (T/tes. Syr. 150) sind ungenießbar, liefern aber 
den Vogelleim, den die Jäger benutzen, um Vögel in den Bäumen in 
listiger Weise zu fangen, weßhalb die Griechen den Vogelfänger ge¬ 
wöhnlich igeuins nennen; vgl. die nämliche Erklärung 

bei Bar Ba/tl. 126. Desgleichen haben auch die abscheulichen und schäd¬ 
lichen Styraxfrüchte (JLofo^j»{) aus Pheneos (s. oben) ihre Verwen¬ 
dung. Die Fischer zerquetschen sie und mengen sie in’s Wasser; 
wenn dann die Fische von dem Wasser trinken, werden sie ge¬ 
blendet und tot, so daß man sie leicht und ohne Mühe erlangen 
kann. 

Dann zählt Jacob auch einige giftige Pflanzen auf, die allerdings „in 
einer Weise schlimm und schädlich, aber in anderer Weise gut und 
nützlich sind“: jbL&d^u, Helleborus, Nießwurz (Löw n. 136, T/tes . Syr. 
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1366, Brockelm. 123); — jbwok*, Euphorbiae specc., Wolfsmilch 
(Löw n. 147, T/ies. Syr. 1648, Brockelm. 15 i); — ]Lxtm, cxKi'XXa 
Meerzwiebel (Löw S. 54, Thes . Syr . 2716, Brockelm. 236); man be¬ 
merke die in Thes . Syr. 1 . c. aus dem Lexicon des Georgius Kam- 
sedinoyo mitgeteilte Notiz: .©1 jJLojQD; — JLüciYincn, axap- 

pwvi'a eine Convolvolusart (Thes. Syr . 2719, BROCKELM. 237). 

Endlich werden noch verschiedene technische Gewächse auf¬ 
gezählt: JiAsa, Linum, Flachs (Löw n. 172, Thes. Syr. 1857, Brockelm. 
169); aus den Fasern (JLa^ö) des Stengels hat die menschliche Kunst¬ 
fertigkeit ein prächtiges, wertvolles Kleid gewonnen;— jAfty Gos- 
sypium, Baumwolle (Löw n. 65, Thes. Syr. 2923, Brockelm. 253); 
die Samen liefern den Stoff; — JbyjD, Kavvaßis, Hanf (Löw n. 294, 
Thes. Syr . 3671, Brockelm. 329, KraüSS II, 551); aus den Fasern 
des Stengels werden Seile und vieles Andere verfertigt; — Jkalf 
(s. oben S. 573); auch diese verachteten Pflanzen dienen 
vielen nützlichen Zwecken; — (cod. Leid. irdirupo^, 

Papyrus (Löw S. 54, Thes. Syr . 3205, BROCKELM. 281); nicht nur 
Papier (tflou^^a, » sondern viele andere nützliche Sachen 

werden daraus gemacht. 
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The Aramaic root D^p. 

By 

A. A. Bevan. 

he verb D:?)?, umNn, “to praise” is common both in Syriac 
and in Jewish Aramaic. It has long been held 
that the word is derived from the Greek, but there is 
a curious disagreement as to which Greek word it re- 
presents. According to the view adopted in Payne Smith’s The¬ 
saurus Syriacus , i s a denominative formed from Jim^on „praise“, 

and the latter word is a corruption of the Greek kX 4 o^. This theory 
appears to me contrary to all evidence, for the vowels of )m\ao 
do not in the least correspond to those of kX 4 o£, whereas they are 
precisely the vowels which we should expect in a verbal noun formed 
from an\o. Much more may be said in favour of the view of 
FRAENKEL ( Die aramäischen Fremdwörter im Arabischen p. 284) and 
BROCKELMANN ( Lexicon Syriacum s. v.) that is a denominative 

from KaXuiq “well done!”. But there is one serious objection. Before 
we postulate the formation of an Aramaic denominative from KaXwt 
it is necessary to prove that among the Aramaeans the word KaXuj£ 
was in common use. So far as I am aware, this was the case 
neither in Syriac nor in any other Aramaic dialect. A similar ob¬ 
jection may be urged against the Suggestion of WELLHAUSEN that 
is a denominative from xXrjcnq “Zuruf” ( Das arabische Reich 
und sein Sturz p. 65 foot-note). For this word there seems to be 
no Aramaic authority except a doubtful passage in a Syriac fragment 
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of the 7th or 8th Century, published by NöLDEKE in the ZDMG 
for 1875 — see p. 91 oniöao [?icn»m^n] ©£*, 'O+a.äJo. 

We are thefefore justified in seeking for some explanation which 
is more in accordance with the facts. It was long ago maintained 
by Levy in his Neuhebräisches und Chaldäisches Wörterbuch s. v. 
that the Aramaic D^j? “to praise” is ultimately identical with the 
Hebrew D^p “to mock”, a root which Biblical Hebrew employs only 
in the Hithpael and in the verbal noun for D^p in Ezek. XVI, 31 

is probably a corruption. Levy supposes that the original meaning 
was simply “to cry out”, which in course of time might come to be 
applied exclusively in a good, or exclusively in a bad, sense. This 
hypothesis seems to me to be strikingly confirmed by the analogy 
of the root WfT, which, as is well known, signifies in Arabic “to make 
a loud noise”, in particular “to invoke the deity” (JÜl). In Hebrew 
it is applied especially to “praising” (^H, n^nn, &c.) and in Syriac 
to ''mocking** (o = Hebr. 21 D^plVl). 

With respect to Levy’s hypothesis that D^p is connected with 
u bp(sic) sprechen”, I do not öfter an opinion. If we accept the 
identity of the Aramaic and the Hebrew D^p, it does not foilow of 
necessity that the word is originally Semitic, though of course it be- 
comes impossible to derive the Aramaic verb from the Greek. That 
the Arabic Jis borrowed from the Aramaic, as Fraenkel States, 
cannot be doubted. 
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Ein Specimen criticum zum hebräischen Texte des 

Sirachbuches. 


Von 

J. Wilh. Rothstein. 

reudige Überraschung erfüllte alle Liebhaber der hebräischen 
Literatur, als vor bald einem Jahrzehnt die erste Kunde 
aus England nach Deutschland kam, es seien Fragmente 
vom hebräischen Texte des Sirachbuches aufgefunden 
worden. Heute dürfen wir uns freuen, einen sehr großen Bruchteil 
dieses Textes wieder zu besitzen und nicht mehr darauf angewiesen 
zu sein, aus der griechischen und syrischen Version unsichere Schlüsse 
auf den zugrunde liegenden hebräischen Text des Originals zu ziehen. 
Ich denke, kein vorurteilsfreier Forscher wird heute mehr daran 
zweifeln, daß uns wirklich in den aufgefundenen Fragmenten der 
hebräische Text des Werkes des Siraciden wiedergeschenkt ist und 
die gelehrte Welt sich nicht durch eine sekundäre Arbeit narren 
lassen muß. Wer sich ernstlich daran macht, da, wo eine solche 
kritische Arbeit ohne Bedenken möglich ist, den hebräischen Text 
der Gestalt des Textes vergleichend gegenüberzustellen, auf die die 
griechische und syrische Version übereinstimmend zurückschließen 
lassen, wird meines Erachtens kaum jemals in Zweifel geraten daran, 
daß in dem leider nur fragmentarisch wiedergefundenen Texte uns 
wirklich der Originaltext wiedergeschenkt worden ist. Der Original¬ 
text? Diese Frage drängt sich freilich doch auch dem auf, der es 
ablehnen muß, in dem Texte der Fragmente ein sekundäres Erzeugnis 
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gelehrten oder praktischen Interesses jüngerer jüdischer Zeit für die 
Weisheit des Siraciden zu erblicken. Und die Antwort auf diese 
Frage kann zugleich bejahend und verneinend gegeben werden. 

Der Text ist nicht nur arg beschädigt. In welchem Maße die 
Handschriftfragmente wirklich nur Fragmente sind, wie viel unter den* 
ungünstigen äußeren Verhältnissen, unter denen sich die wieder¬ 
gefundenen Blätter in unsere Zeit herübergerettet haben, wie viel 
durch äußere Beschädigung verschiedener Art der Text Einbuße 
erlitten und in wie hohem Maße er auch an manchen Stellen an 
Gewißheit der Lesung verloren hat, das weiß, wer auch nur die 
photolithographischen Nachbildungen der zunächst aufgefundenen 
Blätter gesehen hat. Indes, der Text bietet auch sonst an einer 
nicht geringen Zahl von Stellen Anlaß genug, an der Ursprünglichkeit 
des uns vorliegenden hebräischen Wortlauts zu zweifeln. Der sorg¬ 
same, forschende Leser findet sich oft, auch dann, wenn er sich von: 
der griechischen und syrischen Textüberlieferung nicht beeinflussen» 
läßt, vor Erscheinungen, die es ihm unmöglich machen, den vorliegen¬ 
den Wortlaut für den zu halten, den der Siracide selbst geschrieben 
hat. Es ist sicher, daß dieser hebräische Text einer sehr umfassen¬ 
den, gründlichen und scharfen textkritischen Arbeit unterzogen werdeiv 
muß, wenn anders wir je zu dem ruhigen Gefühl gelangen wollen,, 
einen hebräischen Text zu lesen, von dem man voraussetzen darf, 
zwar nicht, daß er der Originaltext sei, wohl aber, daß er diesem 
nach menschlichem Urteil möglichst nahestehe. 

Auch mir drängte sich das Bedürfnis auf, mich mit dem Texte 
kritisch zu beschäftigen, ja, ihn vor Jahresfrist versuchsweise einmal 
konversatorisch mit ein paar Studierenden vorzunehmen. Dabei ist 
der Grund gelegt worden für die Arbeit, die ich auf den folgenden 
Blättern dem verehrten Altmeister auch alttestamentlicher Forschung 
zum Gruße und zum Danke für alles, was auch ich ihm in meiner 
wissenschaftlichen Entwicklung und Arbeit zu verdanken weiß, darzu¬ 
bieten wage. Sie ist anspruchslos und meine Stellung zu ihren Er¬ 
gebnissen bitte ich freundlichst nach dem Worte zu beurteilen, mit 
dem ich die Arbeit abgeschlossen habe. Hier möchte ich nur noch 
mit ein paar Worten die Aufgabe charakterisieren, die ich mir gestellt 
habe, als ich an die Durchführung der jetzt vorliegenden Untersuchung 
herantrat. 

Daß die Weisheitsworte des Siraciden rhythmisch seien, das war 
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zweifellos. Es lag in dem Gang meiner sonstigen Arbeiten in dem 
letzten Jahrzehnt begründet, wenn ich das Bedürfnis sehr lebhaft 
empfand, die Frage mir möglichst sicher zu beantworten, ob sich 
der Rhythmus der Sätze in regelmäßigen und festen, wenn auch in 
verschiedenen Teilen des Buches möglicherweise wechselnden Vers- 
formen oder rhythmischen Schematen bewege, oder ob der Verfasser 
seine Gedanken in freien Rhythmen ohne Beobachtung strenger 
metrischer Gleichförmigkeit der zusammengehörigen Verse ausgeprägt 
habe. Eng damit zusammen hing natürlich die ändere Frage, ob der 
Verfasser eventuell sogar seine Gedankenentwicklung in regelmäßigen 
Strophen aufgebaut habe, und zwar nicht hier und da, sondern regel¬ 
mäßig, also von vornherein mit Absicht. Mußte ich diese Fragen 
bejahen, so war ich mir bewußt, damit zugleich ein Hülfsmittel auch 
für die Kritik des Textes in die Hand bekommen zu haben, dessen 
Wert ich am Alten Testament in langer und sachlich ausgedehnter 
Erfahrung genügend erprobt zu haben glaube. Und je tiefer ich 
mich in die kritische Betrachtung des Textes versenkte, um so ge¬ 
wisser wurde mir die Überzeugung, daß jene Fragen mit einem rück¬ 
haltlosen Ja zu beantworten seien. Der Siracide hat in regel¬ 
mäßigen rhythmischen Formen seine Gedanken ausge¬ 
sprochen und von vornherein auch ihre Entwicklung 
strophisch regelmäßig gegliedert. 

Wie ich dies verstehe, was ich unter regelmäßigen rhythmischen 
Formen der Verse und unter Strophen verstehe, das habe ich schon 
öffentlich genügend dargelegt. Ich verweise dazu auf die Einleitung 
zu meiner Arbeit über das Deboralied in ZDMG UVI t S. 177 f. Auch 
der Siracide redet in Zweizeilern und in gleichartigen Versschematen, 
dies, solange er sich in demselben Komplex der Gedankenentwicklung 
bewegt Die folgende Arbeit zeigt für 44, 1—14, d. i. die Einleitung 
zum eigentlichen flDK rntf, ungleichhebige Verse nach dem Schema 
3 : 2 (sog. Qinavers), in dem eigentlichen, mit 44, 15 beginnenden, 
aber gleichhebige nach dem Schema 3 : 3. Ich denke, die 
Tatsache bedarf für den, der sehen will, keines Beweises, wenn ich 
die Verse so hinschreibe, wie ich es hernach tue. Auch der stro¬ 
phische Bau und der Charakter der einzelnen Strophen, wie ich ihn 
a. a. O. als nach meiner Überzeugung normal bestimmt habe, wird, 
wie ich hoffe, als wirklich vorhanden anerkannt w r erden. 

Nun habe ich versucht, von der Erkenntnis des rhythmischen 
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Baues der ursprünglichen Textgestalt sogleich Gebrauch zu machen 
für die textkritische Behandlung des überlieferten Wortlautes. Ich 
tat dies, um zu zeigen, wie dies Hilfsmittel wirklich geeignet sei, auch 
hier Fremdkörper im Texte, Glossen und Erweiterungen nachzuweisen, 
auch habe ich versucht, unter Heranziehung der anderen zur 
Verfügung stehenden Hilfsmittel da, wo die ursprüngliche Text¬ 
gestalt verloren gegangen ist oder verloren zu sein scheint, den Weg 
zu zeigen, auf dem wir imstande sind, der ursprünglichen Gestalt des 
Textes wieder nahe zu kommen oder sie gar geradezu wieder sicher 
festzustellen. Man wird es billigen, wenn ich da, wo ich meiner 
Sache einigermaßen sicher zu sein glaubte, die textkritisch gewonnene 
Lesart in den Text der herausgeschriebenen Strophen einfügte; ebenso 
auch, wenn ich dies in einigen Fällen unterließ, wo ich die angegebene 
Voraussetzung nicht gleich sicher besaß; denn in solchen Fällen hielt 
ich es für richtiger, in dem an die Spitze der jeweiligen Untersuchung 
gesetzten Text den überlieferten oder von anderer Seite konstituierten 
Wortlaut wiederzugeben und das Ergebnis meiner kritischen Er¬ 
wägungen nur in den Bemerkungen zum Ausdruck zu bringen, dem 
Leser das endgültige Urteil selbst überlassend. 

Der Hauptzweck, den ich mit meiner Arbeit verfolge, ist nach 
alledem eigentlich nur ein methodischer. Ich hoffe in der Tat, 
daß diese Arbeit die Fachgenossen davon überzeugen wird, eine 
wirkliche textkritische Untersuchung des hebräischen Sirachtextes 
sei mit zuverlässigem Erfolge auf dem von mir eingeschlagenen Wege 
nicht nur möglich, sondern vielleicht auch allein möglich. Vor allem 
hoffe ich, wenn auch zunächst nur an einem kleinen, freilich sehr 
lehrreichen Stück — ich könnte für andere Stücke den gleichen 
Nachweis liefern — erwiesen zu haben, daß ohne Berücksichtigung 
des rhythmischen Baues des Textes eine wirkliche Kritik dieses 
Textes mit zuverlässigem Erfolge nicht möglich ist Insofern hoffe 
ich nun auch, bei aller Zurückhaltung in der eigenen Wertschätzung 
meiner Arbeit, der ferneren textkritischen Arbeit an dem Buche einen 
wesentlichen Dienst geleistet zu haben. Ob ich selbst an dieser 
Arbeit fernerhin teilnehmen werde, muß ich aus triftigen Gründen 
dahingestellt sein lassen. Möge dieses kleine Specimen der von mir 
für richtig gehaltenen kritischen Methode anderen den Dienst leisten, 
zu dem es bestimmt ist, und geschieht das, so ist alles erfüllt, was 
ich an Erfolg für die keineswegs mühelose Arbeit zunächst erhoffe. 
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Ich habe meiner Arbeit die bequeme Textausgabe von H. L. 
Strack (Leipzig 1903) zu Grunde gelegt. Man wird Angaben über 
die von mir bei meinen Studien zu Rate gezogene Literatur vermissen; 
man wird aber gelegentlich auf Bemerkungen stoßen, die bezeugen, 
daß ich die mir zugängliche Literatur (sie war mir nicht im ganzen 
Umfange zugänglich, besonders die ausländische nicht) wohl verwertet 
habe. Rücksichten auf den Raum geboten mir, konsequent von Ver¬ 
weisungen auf die Literatur und erst recht auf weitläufigere Aus¬ 
einandersetzungen mit ihr abzusehen. Wer irgend in meinen Ergeb¬ 
nissen und Voraussetzungen sein Eigentum wieder zu erkennen glaubt, 
darf es für sich in Anspruch nehmen; es liegt mir fern, mir fremde 
Arbeit ohne Dank anzueignen oder gar als meine eigene hinzustellen. 
Freilich das glaube ich sagen zu dürfen, das, was ich biete, ist trotz 
aller Verwertung der mir zugänglichen Schätze anderer doch wirklich 
Produkt meiner eigenen Erwägungen. Die festgestellten Ergebnisse 
beruhen auf selbständiger Prüfung des Materials wie der Möglichkeiten 
seiner kritischen Verwertung. 

Die Abkürzungen, die ich angewendet habe, sind auch leicht verständlich. 
® = griechische, ft = altlateinische (ed. P. Sabatier 1743, vol. II, gelegentlich 
vergl. mit dem Abdruck in Cowley und Neubauer, The original Hebrew of a 
Portion of Ecclesiasticus , Oxford 1897), 5 = syrische Version (ed. DE Lagarde, 
Leipzig und London 1861), bezeichnet den eigentlichen hebr. Text, fj m ( ar «) die 
hebr. Lesarten, die in einem Teil des Textes am Rande verzeichnet sind. Das 
Zeichen > = „fehlt in“, + „hat mehr“ das dann Folgende. — Die Zählung der 
Verse ist wie bei Strack nach <5 bezeichnet worden; nur hielt ich es für prak¬ 
tisch, vor jede Zeile die entsprechende Zahl, event. mit hochgestellten weiteren 
Unterscheidungsziffern, zu setzen. 


XLIV, i —14, rhythmisches Schema 3 : 2. 

onnrn e ü'nn« b ion n&an «nMn* 1 
c dVijhd b iariVui a frty onj» p*?n 2 

I a ) 3 + ** ® br| 3 «m rv»l H aI« (wörtl.: Dil); überflüssig, als Zusatz leicht 

erklärlich. |J b <5 avbpa$ €vbo£ou<; ft viros gloriosos, das ist nicht = Ij vgl. v. 10 
avbpc^ €\eou9 (viri misericordiae), aber da v. 10 offenbar auf v. 1. 2 zurückgreift, 
so ist nichts an $ zu ändern. || c ) 'airn», so wohl auch 3 '»Jl < 5 ft 'a*n oder 
’airnm || 2 a ) p^n nna an *) m fügt nach pbn noch orß hinzu. <5 iroAXriv 

boHav CKTiacv o Kupio<; = fl t , ebenso ft. 3 (ob p*?rr?), also 

bis Dn^ = j0 ra ; vor dem Äquivalent für "bna hat 3 «t^o, ob das aus geworden? 
Dann 3 = lj m . Der Text rhythmisch unmöglich richtig; aber m. E. auch Q'Gft 
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und auch 3 nicht ursprünglich. Der Sinn des Satzes ohne Dr6 (f| m GC) paßt nicht; 
denn daß Gott iroXXriv boEav (1133 31?) geschaffen, das hier hervorzuheben, liegt 
außer Erwartung; soll 4er Satz im Zusammenhang Sinn haben, so muß nach 
f} ro 3 Dr6 gelesen und p^n = zuteilen gedeutet werden. Nun fordert aber m. E. 
schon der innere Gegensatz des Hinweises auf die „Väter“ als 1DT1 'BteK zu der 
Charakteristik der v. 3 fr. geschilderten Männer der Geschichte, aber nicht minder 
auch das strophische Prinzip, daß in der zweiten Verszeile die Charakteristik der 
„Väter“ noch fortgesetzt und abgeschlossen wird, nicht aber, daß hier schon ge¬ 
sagt wird, was ihnen von Gott für ihre Frömmigkeit als Lohn zu teil geworden 
ist. Das folgt v. ioff. Der Text lautete m. E. ursprünglich so, wie oben angegeben. 
Er sagt: der Höchste war ihr Teil (nach der bekannten biblischen Redeweise) 
d. h. sie sahen nur auf ihn und wandelten nur nach seinem Willen. V. 2 a erläutert 
dann das non '«ton v. i a . Nun faßte jemand (wie z. B. schon G) p^n als Verbum 
und vermißte dann natürlich ein entsprechendes Objekt; die Folge war die aus 
dem Zusammenhang mit v. 3 fr. sich ergebende Hinzufugung von 1133 oder gleich 
'3 31. || b ) So nach 3 '1* ist dann nach Jer. 2, 11 vgl. 1 Sam. 15, 29; 

Arnos 8, 7 zu verstehen; ihre Größe (Hoheit, Würde) ist der Höchste d. h. Quell 
ihrer Größe war Gott und nichts anderes; sie suchten ihre Größe nicht in eigener 
Kraft und selbstgeschaffener Hoheit; Gott war ihr 1133, ihr ]UO. Ihre Frömmig¬ 
keit war also tadellos, jf) 1 niB'D lVttl; aber wie 3 hat auch G hier keine Verbalform 
(die an sich auch grammatisch bedenklich, weil J. Sir. sonst die Consec. temp. 
des Althebr. wohl zu beachten weiß) gefunden. G ttiv pcToXoauvriv airrou, aber 
auch (z. B. secunda manu M und €) T13 jueyaXoöuvg auTou (überall ohne xat). 
Sichtlich steckt ein Teil von DnVu in dem mo'D des fj*. || c ) so <5 an* auuvos £ 
a saeculo; 3 Nj %**, wohl paraphrastisch durch Beziehung auf — 

Man beachte die Alliteration in der hier gebotenen Versgestalt. Auch sie spricht 
für ihre Richtigkeit. || 


b DJTTQIJ Dt? p« »'in 3 1 

■nniwm b rmm DWDfla i D[ ? ay] "spr» 3 2 

3* >& II a ) so richtig $ m ; fj* 'lil; G£ nur D'lil Kupicuovrc«; (dominantes), es fehlt 
p«, beachtenswert, dann erster Halbvers auch nur zwei Hebungen vgl. nachher! || 
b ) |} m D11333; G€ miias (cv buvapci); für Q* spricht die Gleichheit der Endungen 
in v. 3 2 . 4. 6—8. || 3* a ) I) 1 D'W'Ji 'Pl\ Ist f) richtig, dann erster Halbvers 
auch hier nur zwei Hebungen. Aber vielleicht Text zu lesen wie oben angegeben 
(vgl. Hiob 3, 14); beachte Ähnlichkeit der Buchstaben 'Dp mit '*p || b ) ^3 Mim, 
aber ^3 >G£3; © airri'rreXxoTC«; 3 a#«* = D'inD ? || c ) <5 cv TrpoqmTCiau; = HK1333, 
aber 3 = lj; £: nuntiantes in prophetis dignitatem prophetarum || 

c orinpnDD trxrn b oriarD 3 a cnj nfr 4* 

c Dnnat?aa n'teiai b üfnßD 3 “[n]rrt> mi 4 2 

41 a\ ß fpfoupcvoi Xaou. Wenn 'li 'ife gelesen werden müßte, so hätten wir 
den ersten Halbvers wohl mit zwei Hebungen zu lesen, und dann läge es nicht 
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fern, nach Analogie von v. 3 X und 3* © auch hier einfach D'nfe zu schreiben, aber 
das verbietet doch das Dasein von Xaou. Zu dieser Strophe in 3 vgl. nachher zu 
4 2 Anm. c ) || b ) © ev biaßouXioi<;, also ritama || c ) in © steht an Stelle dieser Worte: 
Koi (©* tv) auvecrei ypappaTeia«; (©* TP a PPaTiat<;) Xaou, aber ?? || 4* a ) I} 1 rrfr, 
dann möglich rrfe 'Dan als eine Hebung und den ganzen Halbvers dann zweihebig 
zu lesen. Aber besser um des Rhythmus willen nrrfc zu lesen (vgl. Hiob 15, 4; 
Ps. 119, 97. 99). © 00901 Xofoi (© A ev Xo^ok;) || b ) so f) 1 , aber "Doa d. i. nach 
© ev Traibeiq outujv (3 = D'JDDS ('Dttaa), und vielleicht ist es richtiger, 

dies in den Text einzusetzen. || °) Dieser Halbvers fehlt in ©C, aber nicht in 3 . 
Es ist m. E. kritisch recht beachtenswert, was in 3 von v. 3. 4 übrig ist. Es lassen 
sich daraus zwei Verszeilen gewinnen, die dem in 4 in diesem Abschnitt herr¬ 
schenden rhythmischen Schema entsprechen: 

ymluXluxaa jJ&Ä« IU1I 

yiiXjuÖAXa [%js>äa] U^jXaq «jCl* 

Das in der zweiten Zeile im zweiten Halbvers stehende könnte auf npw v. 5 
hinweisen, ebenso "*äa 1 (hier =* hymnis suis) allenfalls auf HötD, aber mir scheint 
es paläographisch auch begreiflich zu sein, wenn wir annehmen, der Syrer habe 
in dem hebr. "aDtttoa eine Ableitung von der Wurzel natf zu lesen gemeint. Aber 
möglich ist auch, daß nur freie Zutat von 3 ist, die ihm um so nötiger er¬ 
scheinen mochte, als er D'^eho = verstehen zu müssen glaubte, ln der 

ersten Zeile ist llöll m. E. = D'nßlD zu setzen und dies aus D'U*W herausgelesen. 
jLä\»o == (vgl. ©); 'Vfeaxoa = 'apnea (vgL auch ©); ob oaX» JbuüLw = 

w D'osn? || 


b afpa tön '«fern a pb by -ifoto npin 5 

c Dfl3DM Dbpltfl n5 *D1DD1 a ^n 'BttK 6 

5 a ) so aber 1p, gemeint wohl ipn. Der Halbvers lautet in © exlri- 
Touvre? luteXn pouaiKuuv? 3 (v. 4* fortsetzend) IvK^b w^I Das sieht fast 

so aus, als habe 3 by vor 'ipin gelesen und sei pin mit dem Anfang jenes Wortes 
zusammenzubringen; im übrigen aber hat er offenbar seinen Text sehr frei be¬ 
handelt oder nur geraten. M. E. wäre es besser, wenn statt 'npNl gelesen würde 
'atfn || b ) © ÖUTfoupevoi dTrr| ev ypaqpi^ 3 f £k» vielleicht beide — Ij. 

Aberder Halbvers dreihebig, darum bedenklich; außerdem ist in v. 4*ja schon von 
D'tahfi die Rede gewesen. EJarum vielleicht 'D ’fena fehlerhaft. Bei der ziemlich 
gleichförmigen Ausdrucksweise vorher und in v. 6 hat wahrscheinlich auch hier ein 
einfaches Partie, plur. ohne Genetiv gestanden. Auch die Gleichförmigkeit der 
Endung des letzten Wortes vorher und in v. 6 läßt vermuten, daß in den Konsonanten 
anaate ein Wort mit der Endung Dil steckt. Aber was sollte man lesen? || 
6 a ) Die angegebene rhythmische Betonung entspricht der Betonung des ersten 
Wortes in allen Verszeilen v. 3—5. Die rhythmische Verstärkung der Hilfssilbe 
in bis zur Kraft einer Hebungssilbe ist möglich. || b ) So nach © B (©* A C ev 
ujxui) 3 ; richtiger wohl nach © 'D 1 DD; || c ) © ev irapotKiais € in, aber fj l 5 

r DD ty, aber vgl. das gleichförmige a von v. 3 1 an. Abänderung in nach 'p^ 
begreiflich || 
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d am«Bn "D.’TO'Bl 
b nrtovn a nijmtfr6 
irotf itfto waeft 
DiT-in« DiTiBI 


b [toa] dtto nte-te 7 
d& irran nno vh 8 
lat ^ r« itf« ono »eft 9 1 
TVt IVt *6 a 1 tfK 3 9* 


7 a ) So < 5 £ 3 , aber m. E. Zusatz; n^H genügt, der Vers rhythmisch auch 
besser. |j b ) >*}*, aber f ) m ®€3 richtig. || c ) so l) m G£ 3 , aber fl 1 falsch 'öW || d ) 6 nur 
xauxnMCi, aber $3 zweifellos richtig. |j 8 a ) So richtig $ m «6(xou €Kbir)TTi<Jaö 0 ai)C 3 ; 
daneben ü m ; fj* falsch |j b ) So nach ® (eiraivous) € (laudes eorum) 

3 ^«vKJmaaI I) Drftrua Ij 9 1 a ) Es bedarf keines Beweises, daß v. 9* ein Prosa¬ 
satz ist. In das in den echten Versen herrschende rhythmische Schema fügt sich 
der Satz nicht ein. Auch die Einleitung der beiden Sätze v. 8 und 9* macht 
m. E. keinen poetischen Eindruck, vielmehr den recht prosaischer geschichtlicher 
Erwägung. Dazu kommt aber, daß der Inhalt beider Zeilen im Widerspruch 
steht mit dem, was in v. 7 in Verbindung mit v. 9 2 gesagt wird, und was man 
nach dem ganzen Zusammenhang von v. 1 an und zumal mit Beziehung auf 
v. ioff. erwartet. M. E. sind also v. 8. 9 1 Zusatz und schließt sich v. 9* mit v. 7 
zur ursprünglichen Strophe zusammen. || 9 2 a ) Diese Zeile fehlt ganz in 3 , aber 
fraglich, ob nicht erst innersyrischer Fehler, Versehen seitens eines Abschreibers 
wegen gewisser Ähnlichkeit des Anfangs von v. 9* (yJ) mit dem der beiden 
v. 8. 9 1 (K/l und K*fo). Ich halte für möglich, daß in der wirklichen Sprache oder 
beim rhythmischen Lesen statt des umständlichen WN 3 vielmehr gelesen 
wurde; damit erhielte auch die Negation die erwünschte Betonung. I! 


c ra^n *6 b ünpTO non a nton 10 

b O.T33 '33S «D&mi D31D Djht DJ? 11 

IO a ) IJ<&(aXX’ r\ oöxoi )£3 (A* **»), aber der Rhythmus fordert Streichung 
entweder von oder von n^K. M. E. erklärt sich die Einfügung der prosaischen 
Adversativpartikel leichter als die des nach dem rb* in v. 7; außerdem kann 
ja der Gegensatz genügend durch rAm zum Ausdruck gebracht werden. |j b ) $ 
Dmpni, aber schwerlich richtig; vielmehr nach ®C 3 (hat allerdings = 

D^pn, aber vorher bietet er man darf ihn vielleicht doch 

als Zeugen verwerten für die Lesung) DHplSI. Sachlich damit dasselbe gesagt 
wie in v. 2. JJ c ) f )3 (pa^l) £ (pietates non defuerunt) rotfn(?), aber <6 wohl zu¬ 
treffender ^ireXnaOrjoav (näml. bucaioauvai). || 11 a ) 3 ji b ) Der zweite 

Halbvers ist dreihebig, also im Widerspruch mit dem bisherigen rhythmischen 
Schema. Vgl. zu v. 14. — Nach v. 11 haben 8£$ noch eine in $ fehlende und 
mit Recht fehlende Zeile: ev rau; biaOrjKai«; caxrj cmeppa auxuuv xai xa xeicva 
aurujv bi’ auxou«; £ ebenso, 3 : JL£L£ «aSo *JU 

Man hat gewiß mit Recht gesagt, bi* auxou«; in G neben in 3 erkläre 

sich nur unter der Voraussetzung einer hebräischen Textgrundlage; das 

von 3 als DIUJD gelesen wurde (vgl. die gleiche Erscheinung Gen. 3, 17 ("pQjD 
LXX cv xois epyois crou). Aber damit ist keineswegs auch erwiesen, daß der 
Satz zum ursprünglichen Text gehörte; dagegen zeugt vor allem, daß der stro¬ 
phische Aufbau, da v. 13. 14 wiederum einen Zweizeiler bilden, den Satz nicht 
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duldet, daß also {) tatsächlich hier die ursprüngliche Textgestalt darstellt. C€3 
beweisen höchstens, daß sie auf einen Text zurückgehen, in den der glossa- 
torische Satz schon eingedrungen war. Daß es sich nur um eine Glosse handelt, 
beweist auch der Inhalt des Satzes, der das, was v. 11 aussagt, motiviert. Viel¬ 
leicht ist innerhalb v. 10—14 auch schon in einem früheren Stadium der Text 
noch weiterer Glossierung unterworfen gewesen, vgl. nachher zu v. 14. || 

c nn$ri vb ‘■rmasi w* ofty 13 

b Tvn (?)*n-fr rrrr oouh »pg; DiVfo «[Dnfoij 14 

13 a ) So 4)3 richtig; oyn. Man beachte den Gegensatz zu v. 7. 9*; da¬ 
durch 4)3 genügend gerechtfertigt. |j b ) 4 ) onpnsi, aber <5 (n boEa auTuuv) £ (gloria. 
eorum) 3 setzen D1UD1 voraus und das ist auch richtig, auch um des 

Gegensatzes zu v. 7 (TO2i) willen. jj c ) so nach C 5 (ouk cEaXcupöriacrai) ergänzt; 

vgl. gegensätzlich v. 9*; 3 Jl =* rDttfn t6, das aber richtiger in v. xo. || 

14 a ) So nach < 5 B to ow pa aimuv, < 5 kA Ta owpara £ corpora eorum 3 

Das von 3 vorausgesetzte könnt? aus dem einige Ähnlichkeit bietenden Ifea 
herausgelesen sein und der Pluralis gewählt sein mit Rücksicht darauf, daß es 
sich ja um eine Mehrheit der Dahingegangenen handelt. || b ) Der zweite Halbvers 
läßt sich allenfalls mit drei Hochtonsilben lesen, aber das rhythmische Gefühl 
scheint auch die Betonung nvn ynb zu fordern, also eine Lesung des Halbverses 
mit vier Hebungen. Efn solcher Vers fällt aber ganz aus dem bisher herrschen¬ 
den rhythmischen Schema heraus und erregt darum schon starke Bedenken 
gegen sich. Dazu kommt aber noch eins, und dadurch werden diese Bedenken 
sehr erheblich gesteigert. Dieser zweite Halbvers ist ein wörtliches Zitat aus 
39 » 9 (leider ist das entsprechende Stück von c. 39 in 4 ) nicht erhalten). Daß dies 
in 4 ) schon früh vorkam, ist gewiß, aber ob es von Anfang an darin stand, das 
ist doch eine andere Frage, eine Frage, die ich schon mit Rücksicht auf den 
Rhythmus nicht bejahen kann. Die Tatsache, daß wiederholt Vermehrungen des 
ursprünglichen Textes eingetreten sind, findet gerade hier eine interessante Be¬ 
leuchtung und Bestätigung. < 5 £ bieten noch einen weiteren Vers 15, von dem 4 ) 
nichts weiß: crotpiav aurwv birproaovTat Xaoi, xai tov eiraivov cEatrcXXa eKKXrjcna ; 
3 bietet anscheinend eine Kombination aus Teilen beider Halbverse dieser Vers- 
zeile: Ut*» LwÄsju \q*KjuäaIq (etwa griechisch => Kai tou£ €Traivou<;(?) auxuuv Mrj- 
Yn<J€Tai Xaos). Der Satz ist aber weiter nichts als ein Zitat aus 39 , 10, verdankt 
also seine Interpolation nur jenem schon in 4 ) v. 14 stehenden Zitat aus 39, 9 und' 
der Erinnerung, die dies bei einem Leser oder Bearbeiter an den Zusammenhang 
des Textes in c. 39 wachrief. Und wenn man sieht, daß v. 13 in 4 ) teils inhaltlich. 
teils im Wortlaut an die ersten Sätze von 39, 9 erinnert, so ist es m. E. nicht 
zweifelhaft, daß diese Berührung schuld daran ist, daß wir in v. 14 das Zitat im 
zweiten Halbverse lesen. Die Rücksicht auf den strophischen Aufbau schließt aus, 
daß v. 15 des < 5 £ 3 (?) in jf) etwa ausgefallen sein könne. Ist dem so, dann hätten wir 
hier also nach v. 12 den zweiten Beweis dafür, daß (5£3 eine Textgestalt voraus¬ 
setzen, die Erweiterungen erfahren hatte über die Textgestalt hinaus, welche uns 
in 4 ) vorliegt. Nun dürfen wir aber noch einen Schritt weiter gehen. Die schon 
gekennzeichnete Schwierigkeit, die die rhythmische Gestalt von v. 11 und 14 
gegenüber den ersten Versen bietet, in Verbindung mit der Tatsache, daß der 
zweite Halbvers von v. 14 ein wörtliches Zitat ist, legt den Schluß nahe, daß beide 
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Verse Zusätze sind, Zusätze, die sich allerdings im Rahmen der strophischen 
Gliederung hielten und die auch wohl schon früh gemacht und von der durch 
4 ) vertretenen Texttradition uns überliefert sind, während MS eine noch 
weiter vermehrte andere Textüberlieferung repräsentieren (vielleicht bieten 6£ 
einerseits und 3 andererseits noch eine weitere Verzweigung derselben). Un¬ 
zweifelhaft würden v. io und 13 zusammen eine inhaltlich treffliche, in sich ab¬ 
gerundete und zumal in den Enden der beiden Verszeilen wohl zusammenklingende 
Strophe bilden. Ganz besonders schön würde inhaltlich diese Strophe auch die 
erste v. 1. 2 wiederaufnehmen und den Gegensatz des Geschicks dieser frommen 
Männer der Vergangenheit gegenüber dem in der Strophe v. 7. 9* geschilderten 
jener anderen Reihe von Männern charakterisieren, während v. 11 und 14 Neben¬ 
gedanken einfügen, die zwar an sich nicht übel sind, aber doch etwas von der 
geraden Linie der Gedankenentwicklung abzuführen scheinen. || 

XL 1 V, 16—XLV, 22, rhythmisches Schema 3 : 3. 

-irn nrfc njn nw b rnm oy ^nnn a ^nn 16 
d *)^TO b ny? Dbn a rn u l 

16 > 3 , aber gewiß nur durch Abschreiberversehen ausgefallen. [’ a ) $ + 
1 D’Dfi WTDJ, mit Recht >M, aus v. 17 ein gedrungen. || b ) 4}C€ + np 5 ii (np 5 'i?), 
aber vom Rhythmus als Zusatz erwiesen. || 17 1 a ) $3 (3 noch+ «•**») -f p'TO, G 
Nui€ cupeOn TcXeio^ bixaio«;; Zusatz. || b ) so 4 } m 6 C 3 ; 4 )* nj^ || c ) 4 jG £3 + rrn, 
wenn ursprünglich, dann vorher npn zu betonen; der Vers auch dann ohne 
Tadel. || d ) 3 + Jj*^ || 


too c ftn hrnayai a rn«tf rrn riiajo 17* 
d nTtB , n °iay b rn 3 a o$iy ma 18 

17 2 a ) ©C + tij yg (terrae) |j b ) § Wtta 3 paraphrastisch: Jlj «|X lat»« 
wael Uoa, aber (& B bia touto(?) wie am Anfang des Verses (G A £ Öre cum); 
m. E. ist G B im Recht, vom „Bunde“ ist doch in Gen. 9 erst nach der Flut die 
Rede. || c ©£ rrn (cyevcTo) || 18 a ) 4 ) '¥ nua, sicher fehlerhaft; y mn (freilich 
biaOrixai testamenta?) 3 nur aber rhythmisch nichts gegen die Lesung 

0 $xp nna, übrigens nach dem Silben wert = im Anfang von v. 17*. [ b ) so 

richtig 4 ) m auch 3 («*L Jjc»), aber 4 )* IHM $ (ercflrjaav) € (posita sunt), sollte nmn 
lauten, mn ist fern. || c ) 3 + || d ) + (KaTcucXuapiu), nicht (6 A , natür¬ 

lich Zusatz. || 


c, en rinaa b )ri3 vb 
b iDy maa »aai 
USD) 'wm 


D’U )1Dq 3« a D«T13H 19 

jvty me io ti -ib>k 20* 

V)pn ü tro ritwa 22» 


19/) ®£ + net«S (magnus) || b ; so Nif. nach 3 , aber Qal natürlich auch mög- 
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lieh und gut M (cupcOr))? vielleich so zu lesen? Freilich könnte aus 
v. 20* eingedrungen sein. || *) so J) m und rhythmisch vorzuziehen; f)* Dm 3 
6 öpoioc + auxip) ev nj boEij £ ebenso; Sinn des Satzes in %£ ganz gut, dann 
statt om oder mn zu lesen U 11 D 3 . Man hat vermutet, öpoioc sei aus pwpoc ent¬ 
standen. Gegen Dm, und mindestens für "ton, entscheidet m. E. der Rhythmus. 
Dm könnte als geläufigeres Wort Glosse zu dem (im A. Test) weniger häufigen 
mn und handschriftlich für dies in einen Teil der Texttradition eingedrungen 
sein, freilich so früh, daß 3 es vorfand, <b£ es vielleicht voraussetzen können. Da 
'D auch Leibesschaden bezeichnet, so könnte v. 20 a sein Eindringen gefördert 
haben. || ao x *) • (xai eyevero] £ rrm || b ) V. 20 1 allerdings auch von MB be¬ 
zeugt, auch mit Rel. aber schon rhythmisch im ersten Halbvers bedenklich 
(er ist vierhebig); der Satz ist m. E. in seiner ersten Hälfte Glosse zu 16 in 
v. 19 und in seiner zweiten Hälfte Überleitung zum ersten Satz in v. 20* || 20 2 *) So 
6 €OrriO€v bia0r|Knv (cf. LXX Gen. 17, 7 und zum ganzen Satz Gen. 17, 13) £ 
ebenso =■ mn D'pn?, also ohne A; B Ja»*» auch das scheint auf einen 

andern Text als f) hinzudeuten, ob dies =» rna 1 b Dpn? Vielleicht pnA aus ma 
verdorben und zwei Lesarten anzunehmen, die eine ma D'pn (M; 3 + A), die 
andere ’a naa ($?). Die Verbindung pn ma auch singulär (freilich vgl. Neh. 
10, 1). A kann übrigens ganz gut aus v. 21 eingedrungen sein, freilich das von 
MB vorausgesetzte D'pn (opn) auch. || 

•mj ijhn 1$ D^pn njhatfa p by 21* 

»pK 'Dfi« tjm inaei d* Tjn d*d o'y'n^nb 21* 

2l x *) • cvcuXoyiiGnval € 0 vri €v Tip oircppaTi aurou, ebenso 3 , nur hat B 
laufe» Dann haben aber MB nach v. 21 1 noch einen ganzen, in 4 

noch fehlenden Satz, nämlich: irXijOuvai aurov (3 u>? xovv rr^ yrrc, K ° l UK 

aorpa avuipuioai to oircppa aurou (3 im zweiten Halbvers aber: VKafe,* 

4* Das ist natürlich eine Erinnerung an die Genesis, aber 

sicher ein Zusatz, der ebenso zu beurteilen ist, wie die Zusätze v. 12.15. || ai a *) Man 
beachte die Zweideutigkeit der Beziehung des Suff, in D^narA. — Zu der ganzen 
Strophe v. 21 x . 21* möchte ich Bedenken äußern. Rhythmisch ist nichts gegen 
sie einzuwenden. Aber das prosaische p by könnte eigentlich schon den wahren 
Charakter der beiden folgenden Zeilen verraten. Es kommt dazu, daß v. 22 1 
ausdrücklich gesagt wird, daß Isaak Träger des Bundes geworden um seines 
Vaters Abraham willen. Das konnte leicht jemanden veranlassen, aus seiner 
Genesis-Erinnerung zu der Abraham charakterisierenden Strophe v. 19. 20* hin¬ 
zuzufügen den Gedanken, daß Abraham ein Segen für seinen Samen und für die 
Völkerwelt werden sollte. Daß eine starke und im Laufe der Zeit wachsende 
Glossierung des ursprünglichen einfachen und doch inhaltlich bedeutungsvollen 
Textes stattgefunden hat, das, meine ich, dürfen wir schon als erwiesen betrachten. 
Und daß die Tendenz dieser Glossierung dahin ging, besonders sozusagen die 
Wirkung der gerühmten Männer auf die Nachwelt stärker zu beleuchten, das 
scheinen mir die bisher erkannten Glossen auch zu bestätigen. Haben wir wirk¬ 
lich, wie ich allerdings glaube, mit Recht diese Strophe für eine Glosse erklärt, 
dann hätten wir also auch an dieser Stelle wieder dieselbe Tatsache wie in 
v. 10—14 vor uns, daß f) die erste Etappe der Glossierung mit ®C 3 gemeinsam 
hat, daß die Versionen aber in dem zwischen v. 21 1 und 21 * stehenden Verse 
noch eine zweite Etappe bezeugen. | 

Nöldeke-Festschrift. 3 S 


Digitized by v^ooQie 



S94 


J. Wilh. Rothstein 


[12 


via d.tqk mapa ‘•D'pn *pns^ dSi 22* 

•&»hfcr #ih d nro 23* c ,\.. b . *n|*p 22* 23* 

22* a ) G€ '*'? €v Ttu \o. || b ) So mit 2 (liest nur U**); fl* ja, aber fl^C ja 
(oötuj^ eodem modo) || 22 a . 23 1 a ) So mit CCS; I) jr*n || b ) fl ptfm Vs S %*« 
U»,j» (■= D'atf m Vs) G€ Din V 3 (rravTiuv avepuumuv), aber wohl keins richtig. Ob ein,, 
freilich dann auch verkehrtes, by die Grundlage von ptfm Vs bildete? Sollte hier 
etwas gestanden haben, das auf den auf Jakob gelegten Erstgeburtssegen (rrjba) 
Bezug hatte? Und stand in diesem Halbvers der Name Vm&' und im zweiten wie 
in GC (vgl. Note c ; spr? So viel ist m. E. deutlich, daß sich auch dieser Satz von 
v. 22 2 auf Jakob bezog und nicht mehr auf Isaak. || c ) fl ttTtt C dedit illi dominus; 
aber >G 3 ; was hat da wirklich gestanden? || d ) fl nm n 3131 ; G Kai biaOrixriv in 
v. 22* an Stelle von um in 4 ), dagegen C hat in 23 1 : et testamentum confirmavit 
super caput Jacob; naiai >S und wohl mit Recht, es ist entweder Glosse mit Be¬ 
zug auf das in v. 22* eingedrungene ma oder bloß bestimmt, dem '31 nm ein 
Subjekt zu schaffen. || e ) G laxuiß € ebenso. || 

c irfero jm b mo?a *im:n 23* 

d -i£y D’attf e p$h^ b D'oae6 231 

23* a ) fl* imsw'i fl m m. E. ist das durch fl* vertretene Verständnis des 
Wortes richtig, demnach fl m *m 3^1 (*■ er machte ihn fest in der Erstgeburt, d. h. 
übertrug auf ihn unerschütterlich fest das Recht der Erstgeburt mit allem, was 
damit zusammenhängt) zu lesen; andere lesen *n| 3 ^ vgl. 2 während 6 

€it€yvw airrov C agnovit eum jener Lesart günstig ist (ima^l?) || b ) So fl m vgl. 3 
V»^co*l wt-s%a -va, fl* n 3 "i 33 G €v cuXoYiaic aurou £ ebenso. || c ) G ev xXr)povo- 
piqt? £ = fl || 23 3 a ) G B| * Kai bicaxciXcv (G A bieaxnaev), vielleicht danach 
zu lesen (zum Sinn vgl. Deut. 32, 8); £ et divisit ei partem in tribus (tribubus) 
duodecim; 2 JLal ***«(•, steht also 4 nahe. || b ) G pepibag aurou. | c ) G 

cv cpuXaic (D'öSBf ?) Epepiaev bcxa buo? <3 »mvvh\. «j&ajo J d ) Gegen* 

die Ursprünglichkeit dieser beiden Zeilen erhebt sich das ernste Bedenken, daß 
ihr Rhythmus ganz von dem ringsum herrschenden abweicht. Wir haben in ihnen 
wahrscheinlich wieder eine Interpolation zu erkennen, die bestimmt war, das 
kurze Wort über Jakob in v. 22 2 , 23 1 etwas zu verdeutlichen und insbesondere 
die Verzweigung Jakob’s zu dem Zwölfstämmevolk hinzuzubringen. Die Er¬ 
weiterung würde sich, wie leicht erkennbar ist, im wesentlichen in der gleichen 
sachlichen Richtung bewegen wie die früheren. || 

b n 'Jjö jn b toiö ‘[non] i 3 öd kxw 234 

rpt n&D 1 <xlv) 

23» a ) .So nach G (avbpa eXeouO zu lesen, vgl. 2 (liest freilich au» «aaj« 
UL»*) J*a^) und £ (et conservavit illi [illis?] homines misericordiae), schon von 
anderer Seite vorgcschlagen. d b ) fl m aber an sich nicht nötig; für fl* an¬ 

scheinend G (cupiOKOvxa) £ (invenientes) 2 (oxmui), mindestens NSU3 sehr alte 
exegetische Überlieferung. j| (Cap. XLV) 1 a ) So fl, aber G fcv cuXoyuxk;) €3 npsV, 
vielleicht vorzuziehen. || 
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'D'thiöa irratps'i 
b iay hu vwn 3» 

C... 

b nSsa Vsö 13 ma 
intsfa'i 


b a'n^«a «irnas’i 2 

.. b mm« »nana 3« 
'ißV »inpflri 3 *p- 2 * 
»niaa in«nv 3 2 f 

»in^jjai 1M1DN3 4 
fop-na injtatth 5* 


2 a ) So vielleicht zu lesen vgl. <5 ibpoiwacv aurov boSij &yiwv $ ra nur 
W, also das Verbum selbst bleibt ungewiß; 3 empfiehlt wohl auch die 

Lesart. Man denkt hier natürlich an Sätze wie Ex. 4, 16; 7, 1 und die Ausrüstung 
Mosis mit göttlicher Wunderkraft. I) m , wie bemerkt, + n)n\ aber dies in keiner 
Version, darum bedenklich, es ohne weiteres einzusetzen; vielleicht ursprünglich 
nur zur Feststellung des Subjekts des Satzes hinzugefiigt. Das Zeugnis der Ver¬ 
sionen verstärkt durch den Umstand, daß auch die nächsten Verse im ersten 
Halbvers zweihebig sind oder doch sein zu sollen scheinen. || b ) 5 IXovoaa? (5 
&Yiu>v C ebenso *=* D'n^« || c ) So l ) ra 3 (yV&VjwyX) (5 (ev qpoßou; exSpujv) C (in timore 
inimicorum); l) 1 D'önbD || 3** > 3 ; durchaus möglich, daß dieses Sätzchen ein Zu¬ 
satz ist, der zwar von auch GC, vorgefunden wurde, aber nicht auch von 3 , 
jedenfalls schließt sich formell und sachlich das Nächstfolgende glatt an v. 2 an. || 
a ) f) m ^ 1313 ; fl 1 = (5 (ev Xoyoi? aurou) C || b ) Unsicher, aber wahrscheinlich vgl. 
G orjiicia € monstra. || c ) ganz unsicher; die sonst vorgeschlagene Lesart in& 
halte ich für unannehmbar, denn m. E. ist die Verbindung mm« ino mindestens 
nicht einwandfrei Oes. 5, 19 ist nicht ganz gleich), und dann ist auch die Lesart 
in $ nicht Kareoireuaev (worauf nno gestützt wird) gewesen, sondern xaTeirauaev 
(<gBnA) V gj £ placavit. Dies führt zunächst auf ein man (man?), aber auch das 
scheint nicht recht zu passen. Sollte ursprünglich geschrieben gewesen sein 
« 3 n (man)? Das würde sachlich passen, ob aber auch paläographisch mit den 
Buchstabenspuren vereinbar, ist mir freilich nicht ganz sicher. || ß 1 ?* 2 * a ) G ebo- 
£aoev auTOv C glorificavit illum, 3 ****/• || b ) (5 irpo<; Xaov aurou ft coram po- 
pulo suo 3 || a ) So gemäß <5 (xai ebeiHev aurip ty\<; bo£r^ auTou) C; 

3 aifjuf qm**« || b ) 3 hat hier und nicht in v. 5 1 : l^lpTi« inp'Dtfn, und mir scheint, 
als wenn der Satz wirklich besser in unmittelbarer Verbindung mit Vfl2D U«T1 
gelesen würde. (SC = f) || 4 a ) l) m imamajn ( 5 B ev Ttiaxei xai irpqturrin aurou 
(® A aurov) fppiaacv (<ß* + auTov) C = (&*, aber ob wirklich <S gelesen hat = tj + 
oder lehlpn? Zwar folgt auch in (5 eSeXeSaro aurov C et elegit eum, aber 
vielleicht ist fpriaaev (aurov) nur Variante neben eSeXeEaro, und zwar ist nicht 
ausgeschlossen, daß diese Variante schon auf die hebräische Vorlage des (5 
zurückgeht. 3 = f) 1 || b ) So nach (SC; 3 Jjuf oas* \o*^d 40, ob = Dl« tob? — 
Übrigens kommt die Bemerkung, die v. 4 bringt, nach allem, was wir seit 44, 23* 
schon gelesen haben, auffällig spät. Der Verdacht, es handle sich bei diesem 
Verse um eine Glosse, liegt sehr nahe; er wird verstärkt, wenn man zugleich be¬ 
achtet, wie sehr sich der Satz formell von seiner Umgebung unterscheidet. Wenn 
man weiter beachtet, daß der erste Halbvers von v. 5 1 in 3 vor v. 4 steht, so 
kann man wohl auf den Gedanken kommen, die Glosse sei etwa vom Rande 
einer handschriftlichen Vorlage in verschiedenen Abschriften an verschiedener 
Stelle eingerückt worden, in der auf l)(?>C führenden hinter v. 3 a ß, in der 3 zu 
Grunde liegenden hinter in v. 5*. || 5 1 a ) 3 BjVtfvV? — Wird der erste Halb- 

38 * 
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vers vor v. 4 gerückt, dann bleibt der zweite '31 'tf' 3'1 ganz einsam; er leitet aber 
ganz gut und im Einklang mit der Exoduserzählung zu der nächsten Strophe 
über. — Nun haben wir aber m. E. nicht bloß in v. 4 eine Glosse zu erblicken, 
wir haben vielmehr in all den Versen von v. 2—5 X eine glossatorische Inter¬ 
polation zu sehen. Dafür spricht vor allem die rhythmische Form dieser Sätze, 
die von dem in den echten Verszeilen herrschenden rhythmischen Schema, wie 
uns sogleich die in v. 5** 3 enthaltene nächste Strophe zeigen wird, unzweifelhaft 
verschieden ist Der Interpolator vermißte zwischen der Strophe 44, 23*; 45, 1 
und der nächsten, Moses als von Gott berufenen und ausgerüsteten Gesetzgeber 
feiernden 45, 5 2 * 3 all* die Einzelheiten, die er eingefügt hat, während der Ver¬ 
fasser selbst in seinen ursprünglichen beiden Strophen sich damit begnügte, einer¬ 
seits die Persönlichkeit Mosis kurz zu charakterisieren, andrerseits seine vor¬ 
nehmste Berufsaufgabe hervorzuheben. Ist dann unser Urteil über v. 4 richtig, 
so hätten wir auch in dieser umfangreichen Interpolation zwei Etappen der Glos¬ 
sierung des ursprünglichen Textes vor uns, nur daß hier auch 4 ) mit den Ver¬ 
sionen die zweite bezeugt || 

d «nnm dVi rnin c nba 'rn 5* 
bvrtorb Ytactstoi Tnnjn l ; pn a apjr6 53 

5 2 a ) So dazu scheint sich auch 3 zu stellen. 4} m pW, so 6 (kou 
cbuiK€v) C || b ) So nur $, aber sicher richtig, schon vom Rhythmus geschützt • 
camp (vgl. Note a ) Korra irpo<;umov(?) £ ilii coram 3 momwi = V 3 B^ ('B * 3 B^ 

= Gesetze geben vgl. Ex. 21, 1). || c ) <5€ r\\*ü (cvtoXcu;); 'ö >3 || d ) 3 (Kavom? || 
53 a ) So richtig 4 ) m ®( T0V Iaxujß)f 3 (liest aber hier V&rt 4 J 1 npjra jj 

b-b) m 

nur nna (biaOiiKTiv), vielleicht auch UV"n (testamentum suum, aber suum?); 
das ist sicher aus vimp(l) herausgelesen; jedenfalls fehlt vpn, aber mit Unrecht; 
der formelle wie sachliche Rhythmus des Verses verlangt eine Gestalt der Halb- 
verse wie die in 4 ). 3 = 4}, aber hat sichtlich auch nicht rnnjn, sondern VPia 
(_«i**£ao) zu lesen gemeint. Nun ist ja immerhin nnp, erst recht nwn zwischen 
pn und BBVta auffällig. J ko des 3 und npjrn in 4 J l im ersten Halbverse 

fuhren zusammen vielleicht zur Lösung des Rätsels, nwa ist paläographisch leicht 
in JP 33 geändert. Sollte der zweite Halbvers ursprünglich etwa gelautet haben: 
VBfi&te n'nai und sich hieraus dann die verschiedenen Formen der Textüber¬ 
lieferung gebildet haben? Vgl. unten zu v. 17 2 . Persönlich stehe ich nicht an, 
diese Lösung der Schwierigkeit für richtig zu halten. Die jetzt durch 4 ) bezeugte 
Auseinanderreißung der beiden zusammengehörigen Worte IP 33 und ließe 
sich angesichts des offenbar recht wechselvollen Geschickes unseres Textes auch 
wohl begreiflich machen. || 

*b e n@8D d jnn« Tn« a or T i 6 
d nin T^p fm b o 5 iy pr^> a (?)notn 7* 

6 a ) 4 *33 Vttriit JiK tfnp DYl; ttftlp > nur € excelsum fecit Aaron, 6 Aapuiv 
tiqnuaev dyiov, auch 3 hat 'p gelesen, aber es ist nicht ganz zweifelfrei, wie er es 
bezogen haben will: Ja»»* ^iU. In $ liegt es am nächsten, 'p « 

Gott grammatisch als Subjekt anzusehen, aber warum hier auf einmal, nachdem 
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vorher Gott als Subjekt einfach vorausgesetzt worden ist, er hier ausdrücklich 
und dann gerade mit 'p angegeben wird, versteht man nicht recht Die von < 5 , 
vielleicht auch von £, empfohlene Beziehung auf das Objekt Ahron ist sachlich 
auch sehr bedenklich, denn er wird doch erst durch die Heraushebung (vgL den 
kultischen Terminus n&TO) aus seinen Stammesgenossen 'p* M. E. hat 'p nicht 
zum ursprünglichen Text gehört; ich möchte es im letzten Grunde für eine 
(Glosse?) Variante zu D*n (beachte die formelle paläographische Ähnlichkeit von 
Dl und ri) halten. Vielleicht kam auch die Lesart ttftpp (ttftpp) vor, oder es 
sollte sagen, DV1 sei im Sinne dieses Terminus gemeint. Ich glaube es daher aus 
dem Text selbst streichen zu dürfen, da DTl durch die Versionen gut bezeugt ist || 
b ) Bezeugt von £ (vgl. Note *), 6 (frf\ov öpoiov outou) verdrängt vielleicht teils 
durch das eingedrungene tfnp (D3 paläogr. auch ziemlich ähnlich an), teils durch 
Versehen infolge Ähnlichkeit von imDD und vn« besonders in der Form irrnK, die 
vielleicht dastand. Im Zusammenhang mit den Mosesstrophen aber sehr an¬ 
gemessen. | c ) >fl£, aber ® abeX<pov aurou €; m. E. ursprünglich, entweder in der 
auf 43 führenden handschriftlichen Tradition infolge Ähnlichkeit mit dem Anfang 
des folgenden pinn ausgefallen oder noch in dem prosaischen ntt in 4 ) teüweise 
erhalten. || d ) f) 'nirnn || e ) $ ’dV, aber ®€£ richtig 'ap || 7 1 a ) So G B * carTjaev 
aurov £ aber ® A fC ciutw (ei); dies führte auf ein iV D&J]. Jedenfalls ist 

m. E. jene bestbezeugte Lesart in I) nicht einwandfrei. || b ) So 4 ) vgl Ex. 29, 9 b 
zum Ausdruck, <5 biaörpcnv ouu)vo<; £ JhoX; (aber wohl Versehen für 
aber ob das wirklich ursprünglich? ® A C statuit ei testamentum aetemum wäre 
eher verständlich. Q c ) So aber j 0 m Ü < 5 (auTqj)£ || d ) So l} m und mindestens 
rhythmisch notwendig; £ ^«mnp, weist das auf ursprünglicheres map hin? 
oder gar auf ein iTOpp? Hiermit ließe sich dann vielleicht paläographisch 6 
t€paT€iav Xaou £ sacerdotium gentis ausgleichen DP ninp, was so schwerlich ur¬ 
sprünglich, zu lesen wohl eher ITljnp, oder sollte Dp auf ein dahinter liegendes 
o^p weisen? Es ist auffällig, daß £ im ersten Halbvers bietet und GC hier 
Dp voraussetzt. Die Korrespondenz von lepaxcia (rarD) und biaepKiiv auuvoc 
(D^p [npn] pn) erinnert lebhaft an Ex. 29,9 b , und es ist vielleicht danach irgendwie 
der Text zu rekonstruieren. Aber wie? || 

<.*. e mtri iroaa l .•(?) vurns^ r 

*njn TiaDi irriMBn *m«en Wo vnfoW 8* 

7* a ) So 4 }*, aber von keiner Version gestützt und zweifellos falsch. Zu 
könnte nur Ahron Subjekt sein, und der Satz müßte sagen, Ahron habe Jahwe 
priesterlich gedient. Bei den folgenden Verben ist wieder Gott Subjekt so wie 
in der vorhergehenden Strophe, und darum ist kein Zweifel, daß auch im ersten 
Halbvers von v. y 2 von etwas die Rede ist, was Gott an Ahron ausgerichtet hat 
Die Lesart muß also falsch sein. Um wenigstens die Richtung zu gewinnen, in 
der Heüung des Textes zu suchen ist, verdient folgendes Beachtung. Sichtlich 
hat die vorhergehende Strophe (ähnlich wie die erste auf Moses bezügliche) einer¬ 
seits die göttliche Erwählung Ahron's, andererseits seine amtliche Bestimmung in 
kurzen bedeutungsvollen Sätzen dargelegt. Die zweite Strophe v. 7* 8* soll nun 
— das ist m. E. nach den drei letzten Verben in ihr ebenso deutlich und gewiß — 
die für seine amtliche Tätigkeit so wichtige heilige Kleidung in ebenso bedeut¬ 
samen kurzen Sätzen schildern, die ihm Gott selbst verliehen hat (vgl. Ex. 28. 29) 
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und ohne die er ja nicht priesterlich fungieren kann. Es ist daher sehr wahr¬ 
scheinlich, daß auch der erste Halbvers in v. 7 2 eine Aussage über Ahron’s 
priesterliche Kleidung enthielt. Vielleicht helfen uns die Versionen weiter. 45 
epatcapiocv aurov £ beatificavit (beabit?) illum. 3 bietet omoa«. 

Letzteres Wort = vnnaM ist sicher nicht richtig, aber vielleicht doch insofern wert¬ 
voll, als es wohl die ältere syrische Lesart bietet scheint Variante und 

wohl zugleich für die auf 3 hinfuhrende Texttradition eine jüngere Lesart, näm¬ 
lich die von 45 £ vertretene, zu sein. M. E. hat 45 sicher nicht, wie man vermutet 
hat, vntfm gelesen, sondern gemeint inrDVW zu lesen (vgl. die paläogr. Ähnlich¬ 
keit der Buchstaben D und n und n in jüngerer Zeit), und er hat danach über¬ 
setzt. Nun ist aber auch dies selbst nicht die richtige Lesart, ihre Bedeutung 
liegt außer der Richtung, in die wir durch die folgenden Verba gewiesen werden. 
Ob man an tttan denken darf? tthn kommt vor Ex. 29, 9; Lev. 8, 13 vom Um¬ 
binden des priesterlichen Turbans. Daran zu denken könnte um so näher liegen, 
als a. a. O. gleich neben ttton auch vom Umgürten der Priester die Rede ist, 
wie hier im zweiten Halbverse. Oder sollte man an ein TOJ 3 W (Lev. 16,4) denken 
dürfen? Mehr zu sagen, wage ich nicht. || b ) fl* 1TODD; fl m nDTO, aber man hat 
schon erkannt, daß diese Lesart die Folge der falschen Lesart THBhl ist, fl* ist 
richtiger, aber ob richtig, ist eine andere Frage. 45 (€v cukoojlikji) £ (in gloria) 
wohl = fl*. Aber es fehlt bei dieser Lesart eine Hebung im Halbvers; es muß 
vor vnnD(a) noch ein Wort gestanden haben. 3 bietet ein solches: 
aber was steckt hinter JL»«*a? Ich wage vorläufig keine Vermutung. || c ) Von hier 
ab fehlt alles in 3 , aber wohl nur innersyrische Textverderbnis. || d ) fl* nifipwa 
DK% aber sicher falsch; zu Dtn bietet fl m In fl 1 folgt hinter D«n noch: 

D'JlöpB und zu letzterem Worte hat fl m HB^r». Mit Recht fehlt dies Sätzchen 45 € 3 . 
nBipn in fl m . weist wenigstens äußerlich auf 'BjnrQ, und würde für die Stellung von 
1 im Wort nicht unwichtig sein. Die Variante "ltttn (an sich = Gestalt, auch schöne 
Gestalt, aber schwerlich Allgemeinbegriff für Schönheit) beruht m. E. auf Miß¬ 
verständnis. Beziehen wir die Randnote rtBipn auf die Wortgruppe in fl 1 , dann 
gelangen wir damit bis zum zweiten 1 , übrig bleiben die Buchstaben ONVI, und 
dafür will die Variante iwn eine Abweichung in der Lesart bezeugen, aber sie 
hat m. E. nur teilweise recht, führt uns aber wohl auf das Ursprüngliche. Es 
dürfte niKDn (irnNBn) zu lesen sein (vielleicht hat die Ähnlichkeit des ursprüng¬ 
lichen Endes dieses Halbverses mit dem des nächstfolgenden in v. 8 X [aber vgl. 
Bern, zu diesem] auch 3 irregefiihrt und den Textverlust bei ihm verschuldet). 
Dazu stimmen auch 45 £, wo vielleicht auch das vorletzte Wort richtig. 45 irepi- 
OToXrjv bogris (dies freilich gewöhnlich = TOD) £ zona gloriae. Es ist vorgeschlagen 
worden, niB^n zu lesen; ich würde (auch paläographisch) vorziehen JYttn (n =* n, 
i = 1 = b), falls wirklich im ersten Halbvers vom „Kopfbunde seiner Herr¬ 

lichkeit“ die Rede gewesen sein sollte. Ob man (mit Bezug auf fl m nfciyn) etwa 
auch an ein n&Pö (Jes. 61, 3 ) denken dürfte? || 8 1 a ) fl m imNBn; 45 (JuvTcXciav 
KauxnpaTos £ stolam gloriae, aber 3 3 führt auf b'hs Ex. 28, 31, 

womit dann, wie die Stelle zeigt, "tlBKn gemeint wäre. Die Verwandlung 
eines n in mKBn war in diesem Zusammenhang leicht. Freilich ist die Erwähnung 
dieses Teils der Kleidung nach dem Gürtel, wenn von ihm in v. 7 a wirklich die 
Rede war, auffällig, aber nicht, wenn dort an zweiter Stelle auch nur allgemein 
von Kleidung die Rede war. |j b ) <5 eöTepewaev öutov, aber dafür mit Recht ge¬ 
setzt caTCqpavwoev £ coronavit; allgemeiner 3 || c ) fl sehr zweifelhaft. 45 

<JK€U€aiv (öxuo<; £ in vasis virtutis 3 X*u&©L JfLäa d. i. = \y aber rhythmisch 
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gefordert wp 'ten. Aber was ist das? D '^3 können ja auch Kleider sein, aber der 
Ausdruck Mp ^3 ist jedenfalls ungewöhnlich. Da *1KB an den priesterlichen Kopf¬ 
schmuck erinnern könnte,'so läge es nahe, auf die chiastische Beziehung dieses 
Halbverses zu dem ersten in v. 7* und die vermutete inhaltliche Beziehung des 
zweiten Halbverses v. 7 a zum ersten in v. 8 l hinzu weisen. Vielleicht vermag dies 
für weitere Bemühungen um den Text dieser Strophe von Nutzen zu sein. || 

Bern.: V. 8 a —14 fehlen in 3 . Näheres dazu in der Schlußbemerkung 
hinter v. 14. 

c D , oi8'nnß'p»i 9* »niaro d'djdd 8 a 9* 

njraa nia'jtt a’ao b pon *d\«öj>bi 9* 

löv "hb piatb ü)p Typ jriä&nb 93 

8 2 9 X a ) So fl 1 , aber lies rüVD || b ) 0 kcu emupiba £ et humerale (“HBin?) || 
c ) fl hier D'JUapB und '2)01 erst im nächsten Hemistich (9 2 ); 0 stellt ’opB und 'on 
um und hat darin wohl recht, vgl. Ex. 28, 33. 0 hat hinter pokjkok; noch xpuöou;, 
das sachlich zu Kinbiucnv (*= 'öpB) gehört, durch seine sonderbare Stellung vor 
seinem zugehörigen Substantiv sich aber wohl als Zusatz aus Ex. verraten könnte. 
Man beachte das in v. 8 2 . 9 X vorliegende, von dem herrschenden abweichende 
rhythmische Schema. || 9* a ) So also nach 0 || b ) pon ist fehlerhaft; 0 irXeiaroi? £ 
plurimis, aber das kann’s nicht heißen und die Deutung „in Menge“ ist auch sehr 
bedenklich. Vielleicht verdankt es seine Existenz nur einer teilweisen Doppel¬ 
schreibung des vorausgehenden Wortes (• * 510 * •)• Von Interesse ist, wie der Satz 
9 T . 9 2 in £ aussieht: et cinxit illum tintinnabulis aureis plurimis in gyro, dare 
sonitum etc. Da ist also von „Granattroddeln“ nicht die Rede, und es wird damit 
zugleich zweifelhaft, ob sie auch in 0 ursprünglich sind. Es wäre möglich, daß 
D'tton auch in fl erst nachträglich zugefügt wurde, wozu ja jemand durch die 
Erinnerung an Ex. 28 veranlaßt werden konnte; aus fl könnte es dann späterhin 
auch in 0 eingedrungen sein. Das Attribut xpuoois (£ aureis) scheint nur in die 
von 0 vertretene Textgestalt oder überhaupt nur in die griechische Version ein¬ 
gefügt zu sein, pon dagegen ist anscheinend eine ziemlich alte Wucherung. Hat 
£ recht mit seiner Textform, dann würde fl mit seiner Lesung des v. 9* gerecht¬ 
fertigt werden. Für £ kann nun die Tatsache ein gewichtiges Zeugnis ablegen, 
daß, wenn wir nach ihm v. 9*- a - 3 mit Weglassung von pon und ohne Beachtung 
des aureis den Text lesen, wir eine gute Strophe gewinnen, die in rhythmischer 
Hinsicht tadelfrei sein und sich auch sachlich recht gut an die Strophe v. 7*. 8 1 
anschließen würde. Die Strophe lautet: 

njraa no'ya nrb rao D'Jidj>b 

iDj> jhjjS lVip ivrp 

Damit will ich freilich nicht gesagt haben, diess Strophe sei wirklich echter Be¬ 
standteil des ursprünglichen Textes. Das glaube ich trotz aller ihrer formellen 
Tadellosigkeit doch nicht. Die Worte v. 8* werden durch die Möglichkeit, v. 
9 X * a * 3 so zu lesen, ganz isoliert und erst recht als prosaische Aufzählung der 
Kleider im einzelnen charakterisiert. Diese äußerst unpoetische Aufzählung der 
einzelnen Stücke des priesterlichen Ornates wird dann v. 10 ff. in fast schmerz¬ 
hafter Weise fortgesetzt 
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m« rtoy a b njfon "itsh ii* 

b Dwtea Önin wie 

b ^«n^ '030 *IBDöS 


n$an ant eftp naa io* 
«nitm Tbk BBBto jtfn io* n* 
•J0nn by fBn 'aa« ii* 
nnn an;>a «jnat^ 113 


lO x a ) ^ hat dies Wort noch im ersten Hemistich. || io a . II X Von wirklichem 
Rhythmus in dieser Zeile nichts zu sehen. || a ) ® scheint, wie wohl mit Recht ver¬ 
mutet worden ist, statt 'W1 'Mt zu wollen: D'»m D'HH (br^ois aXt)0€iaO || b ) 6 x€- 
xXuKJpcvg KOKKip £ torto cocco? || ii 2 a ) 'nrrty >M II b ) 6 €v b€<J€i xpuoiou (letz¬ 
teres vielleicht Zusatz in (8; auch £ so) + €pYU>v XiGouptou («hh n&Pö) || II 3 a ) Vor 
'aA hat 4 noch mp' pH *? 3 , ist aber Zusatz, fehlt noch in 6 £ || b ) Wenn man 
v. 11 3 * 3 nach 6 (ohne xpuciou) liest, erhält man eine formell leidlich gute Strophe,, 
die sich zu der oben aus v. 9 gewonnenen insofern gut hinzugesellt, als auch hier 
auf das jraA, dem die Edelsteine mit ihrer Eingravierung dienen sollen (vgl. Ex. 
28, 12), der Blick gerichtet wird. Die Strophe lautet: 

tfnn n&ye owVea nfiin ntm fBn 'aaa 

tohen 'oa0 tbdo^ nnn anaa ina»b 

Wie sehr am J Texte immer weiter mit verdeutlichenden Zusätzen von Lesern oder 
Abschreibern gearbeitet worden ist, dafür haben wir hier wieder überzeugende 
Beweise in dem höchst wahrscheinlich wirklich glossatorischen ]tfnn Vp v. n a und 
in dem Zusatz vor v. ii 3 , der sagen soll, alle am priesterlichen Ornat des Ahron 
befestigten Edelsteine seien psA, nämlich vor Jahwe, bestimmt gewesen. Von 
diesen kleinen, ziemlich jungen, weil von 6 noch nicht Vorgefundenen Glossen 
aus haben wir aber nun auch Grund genug, uns in der Vermutung bestärken zu 
lassen, daß in dem Zusammenhang, in dem wir stehen, auch noch mehr dem 
ursprünglichen Texte Fremdes enthalten ist Davon können uns die folgenden 
Zeilen nur noch weiter überzeugen || 


d tiip c d rm 'mne b • ♦ • 
th BV ftaoi Tono 

b * ♦ 
c nnnr6 vaa b '!ai 
»d’dj>b Ten dy> 


nsase •byt) ti rnoy 12 1 
b ty n£nm *naa *rn 12* 

* .rpn *6 raB^ 13* 

• .13 2 

lnnao 14 


12 * a ) 4 aber richtig bvo (ciravw) || b ) 4 noch pW, aber nicht &£ y 
wohl nur Randglosse zu tß möj? nach Ex. 28, 36 || c ) Zweifelhaft 6 exTumupa 
acppafibcx; (&YiaapaTO{) £ expressa (expressam?) signo sanctitatis. Vielleicht in 
4 ursprünglich rpmflB; n suff. entwickelte sich unter Nachwirkung des Wortlauts 
in Ex. 28, 36, wohl auch von v. 11 3 zu önin, und dies schon von 6 vorgefunden. I 
d ) Lesen wir n'mnß, so können wir die Inschrift vervollständigen zu ninA tfTp (Ex. 
a. a. O.), und wir haben einen dreihebigen Halbvers; vgl. nächste Note. [| I2 2 a ) 
xauxrjpa Tipr^q £ gloriam honoris, aber auffällig die Verbindung "H 33 UH. Viel¬ 
leicht steckt in Tin ein Rest von dem am Ende von v. 12 1 erwarteten ninA || b ) 
€pyov iox^o? £ opus virtutis, also? || c 6 €irt 0 upiipaTa ö<p 0 oXpuuv £ ebenso, liest wohl 
ö'J'P (vgl. folgendes 'öl) || <*) Mit Ausnahme der letzten und der ersten paar Buch- 
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staben des Halbverses ist hier in $ alles unsicher. 6 Koajiou^icva ibpaia (dies 
allerdings zum folgenden gezogen, € oroata, sic pulchra non fuerunt . . . ). Viel¬ 
leicht wirklich zu lesen 'bV Wat? TDn& || 13 x a ) Man vermutet p, m. E. kaum 

richtig. $ TOiauTa £ talia; das führt auf eine Form wie ntj || b ) In diesem Halb- 
vers außer den letzten Buchstaben alles unsicher. 6 &u><; auuvo«; ouk cvebuoaTO 
(ob =« tttaV? sehr zweifelhaft) aXXoy€vr|<; || 13* *) Der Anfang ganz unsicher (ob 
im Text stand, auch sehr zweifelhaft), am Ende anscheinend TO aber 
ms? <5 TrXrjv tuivuiujv outou povov (so!) £ sed tantum fiiii ipsius soli. || b ) § pi, aber 
6 xai Ta sicfova auxou £ et nepotes eius, danach wahrscheinlicher In den 
beiden Verszeilen 13** 2 ist sichtlich der Gedanke ausgeführt worden, daß der vor¬ 
her so hochgerühmte hohepriesterliche Schmuck nirgends in der Welt seines 
Gleichen hatte und daß derselbe nur in Ahron's Nachkommenschaft forterbte. 
Hier begegnet uns die Tendenz wieder, die wir in früheren glossatorischen Sätzen 
schon fanden, den Blick des Lesers von dem zunächst in Frage stehenden Vater 
auch auf die an seinen Segensgütem teilnehmenden Kinder und Kindeskinder 
zu lenken. || c ) 6 bia iravTO$ £ per omne tempus. || 14 a ) Dieser Vers (zur ersten 
Hälfte vgl. Lev. 6, I5f., zur zweiten Ex. 29, 38ff.) leitet in* einer Weise aus der im 
überlieferten Texte jedenfalls sehr wirren Aufzählung und Charakterisierung des 
hohepriesterlichen Ornates Ahron's inhaltlich zu der mit v. 15 beginnenden Dar¬ 
stellung der Weihe Ahron’s zum Priesteramt und seinen priesterlichen Aufgaben 
über, die lebhaft an die große Interpolation v. 2—5* und ihren Ausgang erinnert. 
Und m. E. stehen wir in v. 8 2 —14 auch wirklich wieder vor einer neuen großen 
Interpolation, einer solchen aber, die selbst auch wieder Glossierungen und Er¬ 
weiterungen in jüngerer Zeit erfahren hat Ich zeigte, daß wir an zwei Stellen, 
in v. 9 und v. n 2 * 3 leidlich gute Zweizeiler gewinnen können, und es ist wahr¬ 
scheinlich, daß auch v. I 2 X * 2 und ebenso 13** 2 , die je einen rhythmisch jenen 
gleich geformten Zweizeiler bieten, dazu zu nehmen und von der gleichen Hand 
abzuleiten sind. Alle diese vier Strophen haben wenigstens das gemeinsam, daß 
sie den Blick des Lesers gerade auf die kostbarsten und am stärksten Auge und 
Ohr anziehenden Teile des hohepriesterlichen Ornates hinlenken. Man könnte 
also diese vier Strophen herausheben, und dann die prosaische Aufzählung in 
v. 8 2 und v. io 1, 2 ii x im ganzen für einen Zusatz eines späteren Lesers halten, 
der für dichterische Redeweise kein Vermögen besaß, dem aber mit den Einzel¬ 
heiten, von denen die vier Strophen berichten, noch nicht genug geschehen war. 
Nun bin ich aber überzeugt, daß auch diese vier Strophen interpoliert sind, ob¬ 
wohl sie sich in ihrer rhythmischen Gestalt in den Bahnen der echten Zweizeiler 
bewegen (auch die früheren Interpolationen zeigen, daß wenigstens der älteste 
Interpolator oder die ältesten Interpolatoren Sinn für poetische Form hatten und 
ihre Zusätze formell dichterisch zu gestalten wußten), daß also 5 , der diesen 
ganzen Abschnitt nicht hat (daß er ihn absichtlich weggelassen, ist schwerlich an¬ 
zunehmen, daß der Ausfall einem Versehen zu verdanken, dafür läßt sich auch 
kein plausibler Grund beibringen), auf eine handschriftliche Gestalt fjs zurück¬ 
geht, die diese Interpolation noch nicht besaß, während wie unser f) auf eine 
solche zurückgehen, die die Vermehrung schon erfahren hatte. Der Siracide 
selbst hat m. E. nur in allgemeinen, aber anscheinend recht poetisch geformten 
Sätzen und nur in der einen Strophe v. 7 2 . 8* von dem hohepriesterlichen Ornate 
Ahron's geredet und ist dann sofort zur Darstellung seiner priesterlichen Weihe 
und Aufgabe übergegangea Nur solche gedrängte Kürze entspricht der Art, wie 
er von den Vätern, selbst den gefeiertsten und größten bisher geredet hat. 
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V. 14 stammt m. E. von dem Interpolator der vier Strophen. Er fügte den Vers 
zu, um einen Übergang zii v. 15fr. zu gewinnen, ähnlich wie in v. 5 1 der zweite 
Satz ('tthn) einen solchen zu v. 5*- 3 schaffen mußte. || 


vripn ptstt inntww 

d D’Dtf b ljht^l 

inah lisjrriK 


TTTI« msto a K^5^1 15* 
riny •rna 1 ? iS vtm 15* 
rntib 1 53 


b D^m 7 $$ e^r6 «rrtso n 16* 

h b$rto' 'ia by *ishfo vnaw« nm nn -Mjpnto 16* 


15* a ) So auch aber 3 yusem || 15 2 a ) f) rm, aber <5 (€i$ bia 0 .) € 

(in test.) 3 (JLäju£*) mnb; aber im Grunde ist das hier Gesagte eine Wieder¬ 
holung dessen, was wir*schon v. 7 1 gelesen haben, nur daß hier die y 'TI auf 
die Salbung bezogen wird; die Lesart in $ scheint mir den Charakter der Wieder¬ 
holung des in v. 7 1 Gesagten noch stärker auszuprägen. || b ) G (nicht CS) ev tui 
OTcppan, aber ev innergriech. Fehler; f) richtig. |j c ) 6 (nichtCS) cv fjp. 'D'a, aber 
auch hier $ richtig. || d ) Auch dieser zweite Halbvers auffällig; auch er weist uns 
wieder von Ahron hinaus auf seine Nachkommenschaft und stört mit dem ersten 
zusammen wenigstens für mein Gefühl empfindlichst den Zusammenhang des 
Hinweises auf die Tatsache der Einsetzung Ahron’s in’s Priesteramt durch Moses 
und seiner Salbung mit der Angabe des amtlichen Zweckes, dem er dienen sollte. 
War früher der Hinweis auf die Nachkommenschaft charakteristisch gerade für 
einen Interpolator, so liegt der Schluß nahe, daß wir es auch in 15 2 mit einer 
Interpolation zu tun haben. Bestärken in diesem Schluß kann auch das, was ich 
vorher zu den beiden Halbversen noch bemerkt habe. |] 153 a ) 6 XeiroupT^iv auxtji 
dpa xai lepareuciv (ob = irr jroVl ttnttft?) C fungi sacerdotio et habere laudem(?); 
3 hat nichts weiter als (= mtf^). Der Text offenbar nicht sicher. Aber 

ist die Verszeile 153 überhaupt ursprünglicher Text? Ich glaube es nicht; m. E. 
ist auch sie Zusatz. Sowohl in der Form von jQ wie in der von 0 läßt sie sich 
rhythmisch nach dem Schema der zweifellos echten Verse lesen; also rhythmisch 
die Echtheit nicht anfechtbar. Aber sehr zweifelhaft wird die Echtheit, wenn man 
beachtet, daß v. 153 einen äußerst auffälligen Subjcktsw echsel voraussetzt, der aber 
im Vorhergehenden mit nichts indiciert ist. Nach dem Wortlaut müßte das Suff. 
111 p. in v. 153 auf Moses in v. 15* bezogen werden, während diese Beziehung 
aus sachlichen Gründen natürlich unmöglich ist. Die Logik der wirklichen Tat¬ 
sachen scheint mir auch, mindestens für die Anschauungsweise der jüdischen Ge¬ 
meinde der Zeit des Siraciden, aber auch nach der kultischen Gesetzgebung die 
Erwähnung der amtlichen Verrichtungen, von denen in der folgenden Strophe die 
Rede ist, nicht gerade dafür zu sprechen, daß der Siracide selbst das „Segnen“ 
vor dem Altardienste erw ähnt hat. Freilich würde das kein durchschlagender Grund 
sein; aber er ist doch geeignet, jenen zuerst erwähnten erheblich beweiskräftiger 
zu machen. || 16 1 a ) 3 Jjüw *». — Ich halte diesen Halbvers auch für nicht 

ursprünglich. Er erinnert formell lebhaft an den Satz in der auf Moses bezüglichen 
Interpolation v. 4 und kann schon deshalb trotz seiner Bezeugung durch alle 
Versionen zu Bedenken zwingen. Aber es kommt dazu, daß der allgemeine Ge- 
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danke der göttlichen Erwählung Ahron’s — Gott muß hier ja auch wieder not¬ 
wendigerweise Subjekt sein, obwohl tatsächlich nach dem Zusammenhang der 
Sätze von v. 15 1 an nur Moses Subjekt sein kann, also auch ein Grund zu ge¬ 
rechten Bedenken — schon in v. 6 ausgesprochen ist; eine Wiederholung des¬ 
selben an dieser Stelle kommt m. E. doch etwas unerwartet. Und 'H will sich 
obendrein auch nicht recht mit der Erwählung Ahron’s aus dem Stamme Levi’s 
vereinbaren, enthält wenigstens eine ganz unerwartete Steigerung des Erwählungs¬ 
gedankens in Bezug auf Ahron. All' das zusammen scheint mir den Zweifel an 
der Echtheit auch dieses Halbverses ausreichend zu rechtfertigen. || b ) 3 Jjuäj«, 
ob er Q'nnr las? 0 Kupup £ deo, also Es ist möglich, daß das ursprünglich 

ist und daraus erst D'a^ni wurde, als fremde Hände den Text bereichern zu müssen 
meinten. Denn dies ist m. E. auch wieder im nächsten Halbvers (i6 a ) geschehen, 
während dieser Halbvers in v. 16 1 m. E. sicher zum ursprünglichen Texte gehörte. || 
16 2 a ) 05 Oupiapa kcu euuibiav en; pv^poauvov £ ebenso, also von £ abweichend nur 
mep, rvn und dann anscheinend m 3 tt 6 oder jnn^(?). Beachtenswert ist aber, daß 
3 von diesem Halbvers nur Jau&a« bietet; das ist = mopl (wie 0£). Nachdem 
wir die lange Aufzählung von Einzelheiten des priesterlichen Ornates kennen ge¬ 
lernt haben als Werk eines Interpolators, werden wir leicht geneigt sein, hier, 
wo es sich um Opfer handelt, eine interpolatorische Mehrung der Angabe der 
Opfer und eventuell auch jene Abänderung von D'ntab in D'nVni für möglich zu 
halten. Und sollte 3 nicht auch dafür sprechen? Allerdings den Anfang dieser 
Texterweiterung hat auch er schon vorgefunden. Wir würden also auch hier 
wieder in $ und 0 £ in der von ihnen vertretenen Texttradition eine weitere 
Etappe der interpolierenden Arbeit am Texte über die von 3 bezeugte hinaus 
erkennen. Mir scheint kein Zweifel daran, daß auch der erste Halbvers von 16* 
interpoliert ist. || b ) 05 irepi tou Xaou <rou (cou >©** und gewiß fehlerhaft) £ pro 
populo suo, 3 VifmJ im Sinn und Rhythmus wird nichts geändert, ob 

wir $ oder 3 vorziehen. Die ursprüngliche, in jeder, in sachlicher wie formaler 
Hinsicht tadellose, in v. 15*—16 2 enthaltene Strophe lautet also: 

ehpn lnntstoM ittk neto «fo'i 

bx'te' (?) D’horn r6y 

b BBetoi pwa a wiXD iS jn s i 17« 

c, la-n« bbb^di b (?)nny apjrn« 17 2 

17 1 a ) 0 B ebuiKCv aurov ( 0 HA auxiu £ illi) ev (? 0 A + xais) evxoXai^ auTou 
( 0 K evxoXaq £ in praeceptis suis); 3 = $, vgl. aber v. 5* und Bemerkung dazu. 
Der Halbvers erinnert stark an den ersten Halbvers dort. Subjekt des Satzes ist 
nach dem Zusammenhang immer noch Moses, soll es aber offenbar nicht mehr 
sein. |j b ) 0 eHouaiav (abhängig von ebuwev) cv biaörjKaK; Kpipaxwv £ ebenso; 3 = 
£, aber für pim auch Jbagaa = rP*D(n)? || 17 2 > 3 , sehr bemerkenswert || a ) 1 } itt^l 
(so zu lesen), aber nach 0 bibaHai £ docere und nach v. 53 vorzuziehen || b fy 
pn iap n«, sachlich unbedenklich, aber für den Rhythmus nicht günstig. 0 £ nK 
npr (xov laxiuß) vgl. v. 53, und als sachliches Objekt nnp (xa papxupia, testimonia), 
aber ob das aus nipn verlesen? vgl. 53, wo in g ja auch nnp vorliegt. || c ) 0 xai 
ev voptp auxou qpumaai (so richtiger 0 A , £ lucem dare als 0 B cpwvnaai) lapar^X. 
Die Übersetzung cv vojuttu auxou braucht nicht etwa eine andere Lesung im 
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hebräischen Texte vorauszusetzen; sie ist bedingt durch die Auffassung der näch¬ 
sten Konsonantengruppe durch den Übersetzer. Er las oder glaubte zu lesen 
Tlrtn^, aber das ist m. E. sicher nicht ursprüngliche Lesart Ich glaube vielmehr, 
es stand da n' 3 TUt (vgl. £ zu v. 53 und meine Vermutungen dazu, die hier jeden- 
falls Bestätigung finden, auch wenn ftM des f) ursprüngliche Lesart hier sein 
sollte). Es ist paläographisch vorstellbar, daß aus einem undeutlich gewordenen 
JVTTtM, unter dem Einfluß natürlich des Gedankenzusammenhanges, ein vkt6 
herauskonstruiert werden konnte. || d ) Es bedarf nach den gemachten Andeutungen 
schon keines besonderen Beweises mehr, daß diese ganze Strophe v. 17** 2 , wenn 
auch keine absolut wörtliche, so doch eine unzweifelhafte Reproduktion der 
Strophe v. 5* 3 ist, die das, was hier Ahron verliehen wird, von Gott dem Moses 
verleihen läßt Der Verdacht, auch hier einer Interpolation gegenüber zu stehen, 
ist jedenfalls sehr groß, und ich glaube, es ist nicht tollkühn, wenn wir dem Ver¬ 
dachte nachgeben und die Strophe zu den Erweiterungen rechnen. Dabei ver¬ 
gesse ich Deut. 33, 10 keineswegs. Aber der Siracide wiederholt sich sonst, so 
viel ich sehe, nicht so. Es kommt ja auch dazu, daß wir gerade in dem Ab¬ 
schnitte, der Ahron betrifft, in ganz besonders auffälligem Umfange Erweiterungen 
antreffen, bei der Bedeutung des Priestertums in der späteren jüdischen Gemeinde 
nicht wunderbar; sie lenkte eben das Interesse in besonders hohem Maße auf 
diesen Abschnitt || 


■m» ü tfrt n nm 18« 

*dbm mga rrip jttw dtuki jm 18* 

18 2 *) £ nur (n?jn) C nur in iracundia (iracundiam?) 6 cv 6uptu opTnC- 

Ursprünglich dürfte nur ein Wort dort gestanden haben, ob etwa Mnrj3 oder 
auch bloß pifu ? Aus diesem dann zunächst WJD geworden (vgl. £), und das dann 
verdeutlicht durch Zufügung von Dfiftt (vgl. v. 19*), so f) und jetzt 6. |] 

•tbk jiina rrt,T i 9 * 

wk 3^5 b nm or6 19* 

19 1 *) s - « ; 6 xai ouk euboKtiaev C et non placuit illi; ob das anderen Text 
voraussetzt oder nur Paraphrase ist? — Übrigens begegnen wir in diesem Satze 
nun dem Gottesnamen mn* als Subjekt, und das ist m. E. ein deutlicher Beweis 
dafür, daß in dem echten Texte seit v. 15 1 eben nicht Gott, sondern Moses Sub¬ 
jekt war, also eine Bestätigung unserer Vermutung über die umfangreichen Inter¬ 
polationen. || b ) £ hat die beiden zweiten Halbverse von v. I9 X * 2 umgestellt oder 
so in seiner Vorlage vorgefunden; vielleicht hat er recht, denn nach Num. 16, 29f. 
kann das Verzehren durch Feuer nicht gut Fortsetzung des ersten Halbverses 
von 19 2 sein. || b ) £ jAstka vgl. dazu v. 18 2 . || 19 2 a ) f) wn, aber richtig 

£ 6 £iTOiri0€v ft fecit vgl. Num. 16, 30. || b ) rn», aber rhythmisch nicht gut; 

daher nmtt zu lesen, nach ® T€paxa (freilich in LXX eher *=» D'nßlD, während mK 
= OTiiieiov) ft monstra, £ IUao* (nsp? njn?) || c ) £ ob frei übersetzt 

(= oder hat er in seiner Vorlage mpß*l (vgl. Num. 16, 29) vorgefunden 

und dies als onpn gelesen? Das Eindringen von an Stelle von etwa ur¬ 

sprünglichem Dlpfi'i ließe sich auf einen Einfluß des nb 2 '\ wohl begreifen. || 
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inVro ]n»i 
pfeif ni.T ‘Wk 2 i* 
ipnrVi niritji 
*r6m pVrr 1 *b d D3irüi 
' 3 a ^na 


•Tlaa pn*6 **jDn 20* 

•«ft ]na m&n 20* 21* 
ipfe a naipD or6 21* 
•torp t6 b nn«a 22* 
infeai ip^n *m.T ns 22* 


Vorbemerkung; In 0 steht der Sau v. 21 1 ( r X\ '&*) hinter dem ersten 
Halbvers von v. 21* und fügt sich mit diesem zu einer guten Verszeile zusammen. 
Dadurch wird einerseits der rhythmisch bedenkliche Halbvers 20 2 und anderer¬ 
seits auch der rhythmisch gute zweite Halbvers von v. 21 2 in $ (’JI mnm) isoliert. 
4 ) hat nicht die richtige Ordnung der Sätze, wie behauptet wird. Das wird das 
Weitere ergeben. — £ hat von dem ganzen Komplex v. 20 2 —21 2 nur folgende 

wenige Worte: ««X. (v«jbdo (21 *).J**l**? (20 2 ). 

Das wohl nur die Folge einer starken Verstümmelung in der syrischen Textüber¬ 
lieferung selbst Rückschlüsse auf die Textgestalt der hebräischen Grundlage von 
£ sind m. E. nicht zulässig. Ebensowenig halte ich es für erlaubt zu sagen, £ 
habe willkürlich den Text zusammengezogen. 

20 1 a ) So liest man nach ® kcu irpo{€6r)K€v € et addidit; £ )ust = DfcJI 
Vy, auch möglich und gut. || b ) 4 ) VH 33 , aber besser nach •€£ nur TO 3 . || c ) Dieser 
Halbvers wörtlich so 44, 23 2 , dort in einer Interpolation. Der Sau ist wahrschein¬ 
lich auch hier nicht ursprünglich, und an seine Stelle dürfte der jetzt v. 21 2 stehende 
SaU wesentlich gleichen Inhalts '31 H 3 RD 1 eingefügt werden müssen, mno giebt 
ein gutes zweites Objekt zu *|DV1 (DfcM?), und die beiden Objekte 1133 und niflö 
würden in trefflicher Prägnanz auf den Inhalt von Num. 18 hinweisen, wo in v. 11 
(auch v. 6) auch das Wort 'HO vorkommt Das, was in v. 20*. 2i x . 21 2 (erster 
Halbvers) dann noch folgt, würde die n3BD, die göttlichen Verordnungen Num. 
18, 8 ff. zusammenfassend, näher charakterisieren. || 20*. 21 1 a ) In 4 ) unsicher, was 
am Eingang des Verses stand. 4 ) scheint als zweites Wort wie £ auch tthp gehabt 
zu haben. Aber das beweist nicht die Ursprünglichkeit des Wortes an dieser 
Stelle. • hat airapxac irpu)TOY€vr]paTiuv (C primitias frugum [fructuum] terrae) 
d. i. nach Ex. 23, 19 LXX wörtlich = Dnsa JVtfHi (auf nntfm weist auch £; jeden¬ 
falls hat hier nicht das anderwärts vorgeschlagene niönn gestanden, auf das frei¬ 
lich Num. 18, 8 raten lassen konnte). Denkt man sich das zweite Wort D 133 ge¬ 
schrieben, dann läßt sich paläographisch auch die Entstehung der Lesart Bhp ver¬ 
stehen; in älterer Schrift konnte 33 so in einander verschwimmen, daß man p zu 
lesen meinte, die Möglichkeit, 1 und l, D (vielleicht noch mit Hinzunahme des ') 
und V zu vertauschen, brauche ich wohl nicht besonders zu betonen. || b ) G ep€- 
pi(J€v auToi( (£ divisit illil), ob 0»"6 p^n? Text also nicht ganz sicher. Auf alle 
Fälle aber fügt sich der Satz gar nicht in den Rhythmus der echten Verse. 
Erinnern wir uns nun der Tatsache, daß der Satz in dem Aufbau des Textes bei 
$ ganz isoliert wird, so legt sich mir der Schluß nahe, daß wir in ihm wieder 
einen jener Zusätze haben, die zu dem gegebenen Texte noch mehr Einzelheiten 
(er vermißte die Erstlinge) angeben sollen, daß wir also wohl wieder ein Erzeug¬ 
nis der Feder des Mannes vor uns haben, der die Ahron behandelnden Strophen 
schon so sehr „bereichert“ hat. Er dürfte dann auch wohl der sein, der in v. 20* 
den letzten Satz einfügte, vielleicht in pedantischem, törichtem Gegensatz zu v.22 1 * *, 
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indem er sagen wollte, Gott habe dem Ahron doch auch eine gegeben. || 
*0 fb Kai € nam et, vielleicht nur 'tfto, so jedenfalls an seiner richtigen Stelle 
als zweiter Halbvers in v. 21 2 . || 2l a a ) 9 ungewiß, anderwärts vorgeschlagen 
D'lß, aber richtig ist nur der Vorschlag or6. Damit vereinbar 3 (nur die 

Worte umgekehrt vgl. so 2 Chron. 13, n), aber auch •€ führt darauf. 6 aprov 
irpuiTOtc fiToipaacv irXqapovr|v € panem ipsis in primis paravit (parabit?) in satie- 
tatem (satietate?). Hier ist wahrscheinlich irpiuTOiq korrumpiert aus irpoOcaciu^; 
irpoÖ€cn<; ist aber f> 3 ^J?ö (in dem gemeinten Sinne) vgl. LXX 1 Chron. 9, 32; 23, 29; 
2 Chron. 2, 3; #)TOipaö€v in 6 hat in $ kein Äquivalent; vielleicht wirkte bei 
seiner Einfügung durch C die Erinnerung an 1 Chron. 9, 32 LXX nach, wo un¬ 
mittelbar hinter nnpon or6 das Verbum pan!? folgt, das mit tov troipaoai über¬ 
setzt ist || b ) So Q, aber $> B irXqapovnv G* A €v irX. € in satietatem. Das kann auf 
paten (pnfen?) deuten, oder mit Rücksicht auf p^atr kann man auch lyzb' lesen, 
falls man nicht mit der Versetzung von v. 21 1 zugleich bau* ändern will. Der 
Pluralis wäre nicht nötig, auch wenn durch die Versetzung des Satzes 'Jl nifl&l 
„Ahron und sein Same“ vorher genannt sind, denn Ahron ist und bleibt doch 
die Hauptperson, vgl. auch das Singularsuffix in v. 21 x * 2 . — Die erste Strophe, 
die wir so gewonnen, lautet nun so: 

ijht^i iV nanoi iiaa pn«b *pi»i 

tpjfe«’ rnrr pjyabr* ronyts orfc 

22 1 a ) ^H zwar überall bezeugt (® irXqv € ceterum 3 ? ouAa), aber prosaisch; 
der Sinn ergiebt sich aus dem Zusammenhang von selbst. Dem ursprünglichen 
Text war es m. E. fremd. || b ) Nach Num. 18, 20 und 3 so zu 

lesen, nicht Dpn p #3 6 €v tq Xaou (€? in terra gentes non haereditabit). || 
c ) 3 ß vgl. Num. 18, 24; demnach, auch um des Rhythmus willen, zu 

lesen: rftna bnv (aber vgl. note c ) || d ) 3 = Dnaj? || *) <5 (frei?) Kai pcpis 

ouk canv auTUJ €v Xaw (ebenso €) d. i. fast wörtlich = Num. 18, 20. Aber wohl 
mit 3 = 4) zu lesen, nur statt r6m am Ende pbn (llm^ji J%); man beachte 
die formelle Ähnlichkeit von nbru und pVn ij 22* a ) So $ (geschr. ’ttta), aber 
sicher falsch, da ja schon zur Genüge gesagt ist, daß Ahron die m.T '0* gehören 
sollen, fbt richtig KW '3 (auro<; jap, ipse — enim). Das setzt m. E. auch 3 in 
seinem mn' '3 U-p»! voraus; die Veränderung von KW in nvv lag ja 

nach dem ganzen Zusammenhang sehr nahe. Im übrigen ist ja bisher seit v. 19 1 
Jahwe immer noch Subjekt, daher mn allein richtig und daher auch die Lesung 
' 3 K statt 'tfK nach Num. 18, 20 abzulehnen, denn nichts weist daraufhin, daß hier 
unmittelbare Gottesrede vorliegt 'ÜH vielleicht entstanden aus '3 durch Ein¬ 
dringen eines H davor aus dem ^|K der vorausgehenden Zeile, und dann ' 3 K durch 
Änderung in 'ttta verständlich gemacht. || b ) (8 pcpu; oou ( 45 A €-fKai) KXrjpovopia, 
offenbar verstümmelt; wie aou zeigt, ist 6 von Num. 18, 20 stark beeinflußt; 3 
•iloU-o oiKim || c ) Der ganze Halbvers >( 5 C, aber wohl, wie gesagt, infolge Text¬ 
verstümmelung. 3 V»tpaj( Auo, Prädikat dazu jetzt das in voriger Note an¬ 
gegebene aber dahinter steckt offenbar ein Fehler, i) wird wie Num. 

18, 20 gelautet haben. Die letzte Ahron betreffende Strophe würde dann so 
lauten: 

p*?n j&rr nainai nbro »b dsi«3 

bwife" äs ipns in^roi ipVn «in 's 

Damit geht der Verfasser dann zu Pinehas weiter. Er hat offenbar ein 
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besonderes Interesse für Ahron und sein hohepriesterliches Amt gehabt Mose 
hat er zwei Strophen gewidmet, aber Ahron sieben. Das beleuchtet seine Stellung 
zum Priestertum und besonders zu seiner hohepriesterlichen Spitze sehr charak¬ 
teristisch. Freilich läßt sich beobachten, daß die interpolierenden Leser jüngerer 
Zeiten ihm in ihrem Interesse für das hohepriesterliche Amt und seine ideelle r 
aber auch seine in die Augen fallende, von Gott ihm verliehene äußere Herrlich¬ 
keit nicht nachgestanden haben. Gewiß, auch im Moseabschnitt findet sich eine 
starke Interpolation, aber viel größer und nachhaltiger erscheint doch bei den 
interpolierenden Lesern des Buches die Neigung zu inhaltlichen Erweiterungen des 
vom Verfasser über Ahron, seine amtliche Ausrüstung und seine amtlichen Auf¬ 
gaben, wie über den ihm und seinem Samen von Jahwe geschenkten Segen 
Gesagten. 

Ich breche meine Untersuchung hier ab. Das nächste Ziel, das 
ich mir gesteckt hatte, scheint mir zur Genüge erreicht zu sein. 
Vielleicht wird mancher gegen Einzelheiten in meinen Ausführungen 
und in meinen Schlüssen ernste Einwendungen erheben und erheben 
können. Ich weiß selbst recht gut, wie subjektiv solche Unter¬ 
suchungen bis zu dem schließlich festgelegten Endurteil geartet 
sind, und in diesem Bewußtsein werde ich mich gerne besser be¬ 
gründeten Urteilen unterwerfen. Mir fehlt von Natur die Neigung 
und der Mut zu apodiktischer Behauptung der eigenen Meinung, wo 
ihre Richtigkeit nicht von selbst meine Überzeugung zwingt; Unfehl¬ 
barkeit in wissenschaftlichen Fragen zumal auf einem so schwanken¬ 
den Boden wie auf dem der hebräisch-jüdischen Literatur in Anspruch 
nehmen zu wollen, ist sündhaft. Aber wie viel auch von dem, was 
ich gezeigt und gesagt habe, nicht bloß der Nachprüfung, sondern 
auch der Zurechtstellung bedürfen mag, ich glaube doch die Über¬ 
zeugung aussprechen zu dürfen, daß die Absicht, nachzuweisen, dak 
der Siracide seine Weisheit in regelmäßigen Rhythmen und Strophen 
ausgeprägt hat, ihr Ziel nicht verfehlt hat. Ferner glaube ich auch, 
mir nicht bloß einzubilden, sondern auch in den meisten Fällen, wenn 
vielleicht auch nicht in allen, den überzeugungskräftigen Beweis ge¬ 
liefert zu haben, daß der ursprüngliche Text dieses herrlichen Er¬ 
zeugnisses jüdischen Geisteslebens im vorletzten Jahrhundert v. Chr. 
einerseits schon früh die Wahrheit des Wortes, daß Bücher, be¬ 
sonders nur handschriftlich fortgepflanzte und in wenig Exemplaren 
verbreitete und in diesen wenigen Exemplaren stark benutzte Bücher 
ihr besonderes Fatum zu tragen haben, in zahlreichen Textver¬ 
änderungen und -Verderbnissen erlebt hat, andererseits auch sich 
starke Eingriffe von gelehrten Lesern, zumal durch kleinere und 
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größere Interpolationen und glossatorische Beifügungen am Rande, 
wohl auch im Texte selbst hat gefallen lassen müssen. Vielleicht 
findet auch der Versuch, je und dann verschiedene Etappen dieser 
glossierenden und interpolierenden Arbeit im Hinblick auf ihre Be¬ 
zeugung auch in den Versionen aufzuzeigen, Billigung, vielleicht sogar, 
mir zur Freude, meine Feststellung im einzelnen Zustimmung. 
Freilich dieser Teil der Arbeit gilt mir selbst nur als Versuch, als 
Anregung zu weiterer Beobachtung. 
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